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Einleitung 


I. 


Im Jahre 1922 sind in russischer Sprache „Erinnerungen“ des Grafen 
Witte erschienen, die in zwei Bänden die Regierungszeit Nikolais II, 
bis zum Jahre 1912 umfassen. Der Verlag trat an mich mit dem Ersuchen 
heran, die Herausgabe einer gekürzten Ausgabe in deutscher Sprache 
zu übernehmen, dä trotz des großen Erfolges, den die russische Ausgabe 
gehabt hatte, es buchhändlerisch nicht möglich erschien, sie ungekürzt 
deutsch zu veröffentlichen, während andererseits Wunsch und Bedürfnis 
nach einer deutschen Ausgabe lebhaft vorhanden waren. 

Die deutsche Ausgabe soll das Wichtigste in einem Bande umfassen. 
Die Bedenken, die sich gegen eine derartige Kürzung erhoben, wurden 
durch die Form der Memoiren etwas gemildert. Sie sind keineswegs vom 
Verfasser straff durchkomponiert und literarisch abgerundet zur Ver- 
öffentlichung hinterlassen worden. Bereits die russische Ausgabe hat 
zu Kürzungen greifen müssen, zu denen die fortgesetzten Wiederholungen 
geradezu zwangen. Nicht dagegen konnte in Frage kommen die Methode 
der amerikanischen Ausgabe, die in ihrer Bearbeitung gar nicht deutlich 
erkennen läßt, was von Witte und was vom Bearbeiter stammt. Die 
deutsche Übersetzung mußte auch in gekürzter Form als Quellenwerk 
für den Historiker oder Politiker einwandfrei benutzbar sein. Daher ist, 
was übersetzt worden ist, ohne Veränderung von seiten des Herausgebers 
oder des Übersetzers, getreu wiedergegeben. Ferner war das Bestreben, 
innerhalb der Abschnitte, die wiedergegeben wurden, möglichst nicht zu 
kürzen, was allerdings mit dem fortschreitend chronikalischer werdenden 
Charakter der Aufzeichnungen immer schwerer wurde. 

Die leitenden Gesichtspunkte für die Kürzung waren, daß vollständig 
mitgeteilt werde zunächst das, was bei Lektüre der russischen Ausgabe 
unzweifelhaft am eindrucksvollsten und überraschendsten wirkt: die außen- 
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politischen Abschnitte, die eine bisher im Zusammenhang nicht erfaßte 
Seite der Witteschen Tätigkeit oder wenigstens Gedankenarbeit in jedem 
Falle interessant beleuchten, ferner die Abschnitte über seine aktive Tätig- 
keit in der Revolution (1905 auf 1906), und schließlich seine Beziehungen 
zur deutschen Politik, zu Kaiser Wilhelm II. und seinen Staatsmännern, 
die unverkürzt, und ohne daß etwas zurückgehalten wurde, in der deutschen 
Ausgabe wiedergegeben sind. 


So wird diese hoffentlich einen möglichst geschlossenen Eindruck 
erwecken, soweit ein solcher bei der Art dieser Erinnerungen überhaupt 
entstehen kann. Naturgemäß mußte dabei auf vieles verzichtet werden, 
was gerade für den die russische Geschichte Studierenden interessant 
ist, wie zahlreiche Personalien und Charakteristiken (so Kuropatkins, 
Plehwes, Goremykins u. a.), wobei freilich für alle diese Persönlichkeiten 
an anderen Stellen der deutschen Ausgabe zur Genüge hervortritt, was 
Witte über sie dachte, und wie er sie charakterisierte. Und natürlich wird 
der Benutzer schmerzlich ganze Kapitel, wie das über Finnland (42) oder 
das weit zurückgreifende Kapitel 32: Die Bauernfrage bis zum 30. (17.) 
Oktober 1905, vermissen, und man wird selbstverständlich darüber streiten 
können, ob die notgedrungene Auswahl in jeder Beziehung das Richtige 
getroffen hat. 

Die Kapitelzählung läuft durch. Doch ist, um den Vergleich mit 
der russischen Ausgabe zu erleichtern, stets in der Anmerkung das ent- 
sprechende Kapitel dieser Ausgabe vermerkt. Vollständig weggefallen sind 
folgende Kapitel der russischen Ausgabe: 6, 7, 10, 12, 15, 16, 24, 
25, 32, 42, 44, 47 (bis auf den Schluß) und 49. Außerdem sind 
gestrichen folgende Seiten der russischen Ausgabe, in Band I: 12—36, 
67, 71, 75#., 116-118, 134f., ı7ı1f., 204—213, 217, 229—232, 257f., 
291—293, 311, 501 bis zum Schluß, und im II. Band die Seiten: 1—4, 
15—27, 72—76, 86, 98f., 10I—103, 105—110, ı14f. (die Anmerkung), 
ı82—ı87, ı89f., 374—362, 398f. (Anmerkung), 403—405, 412, 415 
436, 442, 451—458, 462f., 466—469, 470f., 475—477, 484—489, 491f., 
497—501, 509 bis Schluß. 

Die Übersetzung ist von Herrn Herbert v. Hoerner in Lichtenrade 
bei Berlin angefertigt worden, der dafür die Verantwortung trägt. 


1. 


Graf Witte hat im Sommer 1907 im Auslande Erinnerungen auf- 
zuzeichnen begonnen; wie die in der russischen Ausgabe, Seite XXTIIIf, 
mitgeteilte Vorrede aus Brüssel vom 5. November 1907 besagt, ohne 
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 „endwelche Dokumente, aus dem Gedächtnis. Witte bemerkt gleich, 
ns Gedächtnis in bezug auf Daten und Namen schwächer geworden 


sein 

dir daß indes die Tatsachen und das Wesen der Dinge mit voller Ge- 
a igkeit wiedergegeben seien. Häufig wird aber in den Erinnerungen 
2a ein privates Archiv, das sich Witte angelegt hatte, und das auch 
2 ;rematische Übersichten enthielt, verwiesen. Dann ist ein zweiter Teil, 
die Geschichte des Oktobermanifestes, im Januar 1908 in Petersburg 
entstanden. Danach trat eine längere Unterbrechung ein. Manche Be- 
merlungen Wittes zeigen, daß ihn die Fortsetzung seiner Aufzeichnungen 
innerlich sehr beschäftigte, daß er sie aber unterließ in der Besorgnis, 
die Arbeiten könnten bei einer Haussuchung in die Hände der Regierung 
fallen. Dagegen hat er in den beiden Wintern ıgıo auf Igıı und 
ıgrz auf 1912 in Petersburg zusammenhängend und chronologisch 
weniger „gefährliche“ Memoiren von der Kindheit bis Ende ıgıı in das 
Stenogramm diktiert, die im Umfang von 2400 Schreibmaschinenseiten 
vorliegen. Darin ist jedoch ausgelassen die Zeit vom 15. September 1905 
bis Einde April 1906 (alten Stils), also wohl das Stück, das im Januar 
1908 von ihm in Petersburg ausgearbeitet worden war. 


Mithin liegt ein Material doppelter Art vor: diese Diktate und jene 
im Ausland mit der Hand niedergeschriebenen Blätter (2200 Schreib- 
maschinenseiten). Die dauernde Furcht, das Material könnte in Peters- 
burg einer Haussuchung zum Opfer fallen, hat bewirkt, daß die steno- 
graphischen Niederschriften gehaltener und vorsichtiger, die handschrift- 
lichen Aufzeichnungen offener und genauer sind. Abgeschlossen sind die 
Aufzeichnungen: Biarritz, den 5. Oktober 1912; das Schlußdatum am 
Ende der russischen Ausgabe ist der 2. März 1912. Dort heißt es, 
daß der Verfasser „vorläufig seine Arbeit unterbreche“; zu einer Fort- 
setzung ist er wohl nicht mehr gekommen. Nach seinem Tode (13. März 
1915) mußte die Sorge besonders groß sein, daß sich die Regierung 
seiner Papiere bemächtigen würde. Diese wurden auch beschlagnahmt, und 
durch einen kaiserlichen Generaladjutanten wurde sogar, mit Berufung auf 
den Zaren, der die Memoiren kennen lernen wolle, der Versuch gemacht, 
diese zu erhalten. Sie lagen indes im Ausland und konnten auch durch eine 
Haussuchung in der Witteschen Villa in Biarritz nicht gefunden werden, 
da sie, wie die Gräfin in der Vorrede zur russischen Ausgabe erzählt, 
in einer Bank in Bayonne, und dazu unter fremdem Namen, aufbewahrt 
wurden. 
Dem Herausgeber der russischen Ausgabe lagen die stenographischen 
Niederschriften in siebzehn Teilen und die im Ausland geschriebenen 
Erinnerungen in neun Heften vor, beide mit eigenhändigen Verbesse- 
rungen Wittes. Die russische Ausgabe umfaßt nur die Regierungszeit 
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Nikolais II. und gibt darüber die eigenhändigen Aufzeichnungen voll- 
ständig und zwei Drittel der stenographischen Niederschriften wieder; 
Abweichungen in den beiden Quellenteilen sind in der russischen Ausgabe 
bezeichnet. Die Anordnung und die Gliederung in Kapitel ist ein Werk 
des Herausgebers, der auch Wiederholungen beseitigt hat; der Stil 
Wittes ist aber nicht durch seine Arbeit berührt worden. 


Dieser Stil ist höchst unliterarisch, vielfach nachlässig, geradezu 
schlecht. In jener Vorrede aus Brüssel sagt Witte selbst, daß er im 
allgemeinen zu schreiben nicht liebe und sich zum Schreiben zwinge. 


Auch wenn er die Absicht gehabt hätte, etwas literarisch Wertvolles 
zu schaffen, die Bildung und die Fähigkeit hätten ihm dazu gefehlt, obwohl 
er gern von der „Unkultiviertheit“ der anderen spricht. Das Werk sollte 
kein literarisches Kunstwerk werden und ist auch keines geworden. Man 


merkt ihm sehr an, daß die letzte bessernde und feilende Hand einer 
literarischen Hilfe durchaus gefehlt hat. 


Aber nicht nur Stil und Gram- 
matik sind oft mangelhaft, auch die Disposition. 


Wiederholungen sind 
häufig, nicht selten stören Einfälle den Fluß der Erzählung; bei einem 


Namen, der gerade kommt, schreibt sich der Verfasser, was er dazu auf 
dem Herzen hat, herunter, so daß er den Faden verliert und die Übersicht 
erschwert. Das Ganze ist keineswegs in sich abgestimmt und ausge- 
glichen, die wechselnden Stimmungen, unter denen geschrieben wurde, 
sind vielfach zu erkennen und schlagen in die Erzählung herein. 


Bei der Lektüre ist wenigstens in den Teilen, die einem solchen Zu- 
griff ausgesetzt waren, nicht zu vergessen, daß der Verfasser mit der 
Gefahr rechnete, daß die Niederschrift gefunden und gelesen würde. 
Daß die Memoiren höchst subjektiv sind, ist nicht zu verwundern. Daß der 
Schreiber alles richtig gewußt hat und richtig getan hätte, wenn die 
anderen, die Neider und Feinde, ihn nicht behindert hätten, das ist, wie 
in vielen Memoiren, auch hier ein durchgehender Zug. Dieser wirkt oft 
wenig angenehm, weil er mit einem reichlich starken Selbstbewußtsein, 
mit Überheblichkeit und einem guten Schuß Rechthaberei verbunden ist, 
Der Abneigung gegen seine Feinde — und das sind so ziemlich alle 


Menschen, die charakterisiert und genannt werden — läßt Witte die 
Zügel durchaus schießen. Das Streben, sich selbst in das beste Licht zu 
stellen, seine Handlungsweise durchaus als richtig erscheinen zu lassen, 
schließt indes unfreiwillige Zugeständnisse nicht aus, daß er seine wahre 
Meinung nur halb gesagt habe, daß er gern dem anderen den Entschluß 
zuschiebt, obwohl dieser andere, Nikolai II., gerade Entschlüssen mög- 
lichst ausweicht, daß er sich Hintertüren offen läßt, durch die er in 
bezug auf Ansichten und Handlungen doch noch herausschlüpfen kann. 
Er sagt zwar einmal, am Ende des Kapitels 44: „Gott hat mir einen 
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cl et ereben, daß ich die Gefahr fürchte, wenn ich weit 
ne Ba ondenen diese Angst vorübergeht, wenn die Gefahr mir nahe 
ist oder direkt vor mir steht.“ Dieser Satz ist im physischen Sinne 
wohl pichtig, wird aber im moralischen Sinne durch diese Aufzeichnungen 
nicht durchgängig bestätigt. Eine absolute Sicherheit und Festigkeit des 
Charajsters geht aus ihnen nicht hervor, und darin sind sie allerdings 
obj ektivı daß sie die Empfindung des Verfassers anklingen lassen von der 
Unsicperheit nicht nur des Bodens, auf dem er in der unruhigen Zeit 
Stand sondern auch seiner Persönlichkeit selbst. f el 

pie Stimmung und Tendenz des ganzen Werkes ist so pessimistisch 
wie möglich. Ungeschichtlich ist das im ganzen genommen sicherlich 
nicht; Von der gewissenlosen Kriegstreiberei bestimmter Hofcliquen, 
von der Wirtschaft in den sogenannten „Sphären“ von Petersburg und 
ihrem Rußland schädlichen, selbstsüchtigen Intrigenspiel, von den großen 
Schäden, an denen Rußland im Inneren krankte, wird ein gewiß nicht 
übertriebenes, sehr anschauliches Bild gegeben, und die ‚schlimmen Vor- 
ahnungen, die manchmal prophetisch klingen, lesen sich naturgemäß 
heute. nachdem sie durch die große Revolution bestätigt sind, noch 
eindrucksvoller. 

Die Tendenz im besonderen geht einmal dahin, unter Verherrlichung 
Alexanders III. mit zunehmender Leidenschaft Nikolai II. und die ihm 
eng verbundene, ihn nach Wittes Darstellung völlig beherrschende Ge- 
mahlin („das Unglück Rußlands‘) als den Verderb des russischen Reiches 
darzustellen. Diese Tendenz wird im zweiten Teil ergänzt und ungemein 
verstärkt durch die jedes Maß beiseite lassende leidenschaftliche Kritik an 
Stolypin, die als roter Faden die Schilderung der Ereignisse durchzieht, 
an denen Witte nach seinem Rücktritt so gut wie nicht mehr beteiligt 
war. Auffällig kurz werden die positiven Leistungen des Staatsmannes 
in der Finanz- und Wirtschaftspolitik geschildert, dafür um so ausführ- 
licher seine aktive Tätigkeit in der Revolution, die in jeder Weise als 
richtig motiviert und überlegt und als heilsam für Rußland erscheinen, 
zu lassen die zweite Tendenz der Memoiren ist. Damit verbindet sich 
das dritte Motiv, den Verfasser als einen Außenpolitiker großen Stils her- 
austreten zu lassen, der einen viel größeren Einfluß auf die Außenpolitik 
Rußlands hatte oder anstrebte, als sich die Welt bis dahin vorstellte, und 
der im besonderen mit seiner kontinental-europäischen Friedenspolitik 
eines Bundes zwischen Rußland, Frankreich und Deutschland (unter 
guten Beziehungen zu Japan und England) auch eine selbständige, große 
weltpolitische Konzeption und Idee verfolgt habe. 

Mit diesen Tendenzen werden die Ereignisse geschildert und die Men- 
schen, mit denen Witte im Laufe seiner staatsmännischen Tätigkeit zu 
tun gehabt hat. Seine Kritik an den Persönlichkeiten und ihren Motiven 
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ist tendenziös und gallig, vielfach in einer unerfreulichen Weise hämisch, 
ja gehässig und völlig humorlos, wie die Abwesenheit jeglichen Humors 
überhaupt ein Charakterzeichen des Mannes ist. Dabei sind diese Charak- 
teristiken, hinter denen bei flüchtigem Lesen der sachliche Gehalt der 
Memoiren allzu stark zurücktreten kann, zumeist schematisch und ein- 
tönig. Die Ausdrücke wiederholen sich fortwährend, literarische Porträte 
sind diese Charakterbilder nicht und sollten es auch nicht sein. Aber 
ohne Wert für den, der in die russischen Verhältnisse jener Zeit ein- 
dringen will, ist weder, was über diese Menge Menschen gesagt wird, 
noch, wie es gesagt wird. 

Der einzige anziehende Charakter, die einzige ganz positive Gestalt, 
auf die gar kein Schatten fällt, ist Alexander III. Gleich im ersten Satz 
des ersten Kapitels wird der Auftakt dazu gegeben, und man hat keinen 
Grund, zu bezweifeln, daß die pietätvolle Verehrung, die Witte für 
Alexander III. äußert, echt sei. Seltsam ist freilich sein Versuch, 
Alexander III, dessen reaktionäre Politik im Anfang seiner Regierung 
nicht zu bestreiten ist, dann für den weiteren Fortlauf geradezu als Ver- 
fechter des Fortschrittes, als Nachfolger Alexanders Il. darzustellen, zu 
dessen Haltung die Praxis Nikolais II. in unerfreulichem Gegensatz 
stehe. Von der Gemahlin Alexanders III. spricht Witte mit Respekt (ihr 
gnädiges Verhalten ihm gegenüber wird immer mit Absicht betont), für 
manchen der Großfürsten findet er ein anerkennendes Wort, aber im 
ganzen ist die Haltung gegen die kaiserliche Familie höchst feindselig und 
scharf kritisierend. Das geht vor allem gegen den Großfürsten Nikolai 
Nikolajewitsch. Das geht noch stärker und in harten Ausdrücken der 
Verachtung gegen die „Montenegrinerinnen“, die Gemahlinnen der groß- 
fürstlichen Brüder Nikolai und Peter. Das geht vor allem gegen die 
Zarin Alexandra und Nikolai II. selbst. 

Das Gefühl, das Witte gegen die Kaiserin Alexandra beseelte, kann 
nur als Haß bezeichnet werden, und auch wer alle seine kritischen Be- 
merkungen gegen ihren Einfluß auf den Zaren, gegen ihr mystisches 
‚Treiben und ihr hysterisches Wesen für richtig hält, wird die Art, 
in der alles das ausgedrückt und unermüdlich wiederholt wird, als wenig 
vornehm und edel peinlich empfinden. 

Die Abneigung Wittes trifft die Kaiserin deshalb mit so großer 
Schärfe, weil er in ihr die eigentliche Ursache sieht für das Verhalten 
Nikolais II, gegen ihn. Die Charakteristik des Herrschers, dem er 
diente, ist in ihrer Art die umfassendste und die härteste. Er hebt an 
ihm Bildung und eine gewisse Güte, letztere aber auch schon reichlich 
bedingt, hervor, — das sind die einzigen positiven Züge. Er stellt wohl 
fest, daß er bei der Einführung der Goldwährung, die auf erhebliche 
Schwierigkeiten — z. B. auch auf (recht interessante) Interventions- 
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versuche aus Frankreich stieß, nur bei Nikolai II. Rückhalt gefunden 
habe. Aber die aus zahlreichen anderen Belegen und Charakteristiken 
ebenso bekannte Art des Zaren führt den Schilderer zur allergrößten 
Schärfe und Verbitterung, die die negativen Eigenschaften häuft, und 
in der die Feststellung der guten Züge schließlich ganz untergeht gegen- 
über der fortwährend betonten Abhängigkeit von der Kaiserin, gegenüber 
der Unzuverlässigkeit und Hinterhältigkeit, mit der Witte (wie so ziemlich 
alle hohen Beamten Rußlands unter dieser Regierung) zu kämpfen hatte, 
gegenüber der Entschlußunfähigkeit und Schwäche des Zaren, die Ruß- 
lands Verhängnis wurden. Man hat aber auch das Gefühl, daß beide 
Teile, Nikolai II. wie Witte, einander gründlich antipathisch waren. 
Nur mit Widerwillen hat offenbar Zar Nikolai diesen bedeutenden, aber 
unbequemen, nach eigenem Geständnis im Verkehr mit dem Herrscher 
oft das richtige Maß nicht einhaltenden Diener in Amt und Umgebung 
geduldet. So sehr man geneigt ist, Wittes Schilderung als übermäßig 
voreingenommen zu bewerten, im ganzen entspricht doch das Charakter- 
bild Nikolais II., das aus diesen Erinnerungen herausleuchtet, der ge- 
schichtlichen Wahrheit. 

Das trifft nicht in vollem Maße zu bei Stolypin. Witte weiß nicht 
genug an Vorwürfen, ja Invektiven gegen diesen Mann zu häufen. Wie 
immer, werden auch bei ihm, und hier ganz besonders, persönliche 
Motive, Ausnutzung materiellen Vorteils, Abhängigkeit von der Frau usw. 
schonungslos hervorgehoben. Die Wandlung, die sich in Stolypin voll- 
zogen hat, wird an sich richtig dargestellt: darüber habe er alle Achtung ein- 
gebüßt und sei schlechter geworden als Dmitri Tolstoi, als Plehwe und 
als Durnowo. Die ganze Charakteristik mag in jedem einzelnen Strich 
richtig sein und wird doch im ganzen Stolypins Bedeutung nicht gerecht. 
Hat das instinktive Gefühl dabei Witte die Feder geführt, daß Stolypin 
mit all diesen Fehlern und Schwächen doch schließlich eine Eigenschaft 
hatte, die Witte in dem Maß abging, und die der Staatsmann, der die 
Revolution überwinden wollte, doch auch brauchte, nämlich mutige und 
durchgreifende Willenskraft, harte, ja brutale Entschlossenheit ? 

In einer Besprechung der englischen Ausgabe der Memoiren (,Quar- 
terly Review“, Oktober 1921) schreibt der bekannte, mit Rußland sehr 
vertraute englische Publizist Dillon, der auch mehrmals in den Memoiren 
erwähnt wird, daß er Witte vorausgesagt habe, wenn er diese Erinnerun- 
gen nicht sorgfältig korrigiere, würde sein Ruf unvermeidlich darunter 
leiden. Dillon tadelt Wittes schlechtes Gedächtnis, die übertreibende 
Schilderung seiner außenpolitischen Tätigkeit gelegentlich der Algeciras- 
Konferenz; er meint, daß Witte sich selbst durch die Art dieser Auf- 
zeichnungen Unrecht getan hätte, und er beklagt, daß für den fremden 
Leser jeder Leitfaden durch die verwirrende Masse von Tatsachen, Poli- 
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tikern, Parteien, Einrichtungen fehle, deren Kenntnis Witte voraussetze 
und die wenige westliche Menschen hätten. Allerdings mag es für den 
Engländer oder Amerikaner schwerer sein als für den Deutschen, sich 
durch die Menge der Einzelheiten hindurchzufinden, von denen vieles, 
Männer und Sachen, in Deutschland doch bekannt und oft genug durch 
die Presse gegangen ist. Mit einiger Kenntnis freilich der russischen 
Dinge, mit einigem kritischen Verständnis noch mehr für die großen 
weltpolitischen Zusammenhänge muß das Buch allerdings gelesen werden. 
Aber Dillons Gesamturteil ist zu hart und nicht frei genug. Man muß 
sich freilich erst in diese Memoiren und ihre Art hineinlesen. Aber 
dann wird man doch ungemein gefesselt. Der das schreibt, schreibt, wenn 
auch mit Tendenz, doch aus allerintimster Kenntnis eines unendlich ver- 
schlungenen und verwirrten Treibens, in dem er selbst eine schr aktive 
Rolle gespielt hat. Und er hat so ein Quellenwerk geliefert, das für den 
Historiker und Publizisten das aus Rußland in den letzten Jahrzehnten 
in dieser Art Gekommene doch wohl ausnahmslos überragt. Ein ver- 
wirrendes und reiches Bild, in keiner Linie erfreulich, wird darin ge- 
zeichnet, Von einem Mann, der im Sturm der Ereignisse jedenfalls nicht 
untergeht, und der auch den Kleinkram doch unter höheren Gesichts- 
punkten mitteilt. Von einem Mann, der mit richtigem Urteil und viel 
gesundem, bis zur Plattheit nüchternem Menschenverstand schreibt. Von 
einem Mann, der warm patriotisch fühlt, und der unzweifelhaft einen 
starken staatsmännischen Zug hat. Er ist russischer Patriot, aber gar 
nicht chauyinistisch oder panslawistisch.h Er ist gar nicht fanatisch, 
nicht frivol und nicht zynisch, jedenfalls durchaus ernsthaft, anständig 
und frei von Korruption. Er ist temperamentvoll, kann hassen, freilich 
nicht im Stile Bismarcks, sondern viel kleinlicher. Er ist höchst intelli- 
gent, nicht tief oder umfassend gebildet — ganz wenige Bemerkungen 
über Tolstoi (einmal bei Gelegenheit eines Gespräches mit der Fürstin 
Bülow, einmal bei Gelegenheit seines Todes) versuchen eine gewisse 
Würdigung der religiösen Seite dieses Dichters, aber ohne jede Tiefe; 
es sind die einzigen Stellen, wo etwas Nichtpolitisches und Nichtökono- 
misches hereinspielt. Er ist Rationalist, ohne tiefere Religiosität und 
ohne kirchliche Bedürfnisse — nur selten werden kirchliche F ragen er- 
wähnt, mit Verständnis für ihre politische Bedeutung; der Sohn eines 
- er oxen Kirche übergetreten war, hat ein 
Inneres Verhältnis weder zur orthodoxen Kirche, noch gar zur russischen 
Mystik. Er ist einseitig, einseitig in seinem politischen Interesse, um das 
sich in diesen Bänden alles dreht, und wenn das allgemeine geistige 
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Das politische Moment sei zuletzt noch gewürdigt: ‚Witte als Staats- 
mann nach seinen Leistungen und nach seinen Erinnerungen. Die 
Daten seines Lebens, das zwischen 1849 und 1915 abrollte, sind be- 
kannt. (Auf Georg Cleinows biographische Skizze von Wittes Leben 
in dem 2. Band: „Aus Rußlands Not und „Hoffen“, Berlin 1907, sei 
auch heute noch hingewiesen, wenn naturgemäß manches ‚darin überholt 
ist.) Wesentlich auch für ein Gesamturteil über die Erinnerungen ist, 
daß Witte von Vaters Seiten wohl ziemlich sicher germanisches. Blut 
in den Adern hatte. Er ist innerlich niemals ein wirklicher National- 
russe, geschweige denn ein Panslawist gewesen, und diese seine Her- 
kunft hat auch verschuldet, daß er bis zum Ende seiner glänzenden 
Laufbahn weder in der Beamtenhierarchie noch am Hofe eine feste, 
von dauerndem Vertrauen getragene Stellung sich hat gewinnen können. 
Durch die Erinnerungen geht unverkennbar das Gefühl, daß er kaum 
jemand getraut hat in der großen Zahl der Menschen, mit denen er zu 
tun hatte, und daß die anderen fast ausnahmslos auch ihm nicht oder 
nicht ganz getraut haben. Daß dieser Mann nicht völlig in der russischen 
Erde wurzelte, in manchem gerade seiner besten und stärksten Züge nicht- 
russisch war und als nichtrussisch empfunden wurde, das tritt auch in 


den Erinnerungen stark hervor. 

Bekannt ist auch, daß er für seine große Laufbahn im Grund von 
Haus aus schlecht vorbereitet war. Er hat Mathematik studiert, in Odessa, 
aber wissenschaftlich ernst ist dieses Studium kaum gewesen. Auch 
die Erinnerungen zeigen keine tiefere wissenschaftliche Bildung. Als 
Autodidakt ist er aufgestiegen in der Eisenbahnverwaltung, in der Finanz- 
und Wirtschaftspolitik, in der großen Politik überhaupt. Mit höchster 
Intelligenz, und dann mit den großen Erfahrungen, die er in seiner un- 
gewöhnlichen Laufbahn sammelte, meisterte er die Aufgaben, die ihm 
gestellt waren, auf das Praktische vor allem gerichtet und es erst danach 
theoretisch ergänzend. Es ist ganz richtig, daß Witte in seinen großen 
Leistungen, in den diesen Leistungen zugrunde liegenden Ideen nicht 
original war, daß er auf den Linien weiterging, die die russische Wirt- 
schaftspolitik vorgezeichnet hatte, und daß seine finanz- und wirtschafts- 
politischen Maßnahmen der Idee nach von anderen stammten. Sein 
Verdienst schmälert das nicht: in der Durchführung des Branntwein- 
monopols, in der Durchführung der Goldwährung, in der Ausgestaltung 
des Budgets und der Heranziehung fremden Kapitals, in der 'Verstaat- 
lichung der Eisenbahnen und in der Industriepolitik, die mit seinem 
Namen verbunden ist. Es ist merkwürdig, daß Witte über diese Dinge 
in seinen Erinnerungen so schnell hinweggeht, und daß diese Kapitel 
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nur wenig Neues bringen, Er glaubte wohl, darüber stehe das Urteil 
der Welt fest, und diese Dinge interessierten ihn bei der Abfassung seiner 
Erinnerungen weniger, wo sein Geist den spezifisch politischen Problemen 
im Innern und draußen ganz zugewendet war. Daß aber schon diese 
Tätigkeit als Finanz- und Wirtschaftspolitiker im höchsten Grade Politik 
war, daß sie unmittelbar der Stärkung staatlicher Macht diente, darüber 
ist kein Zweifel und darauf ruhte auch seine große Stellung als Finanz- 
minister. Durch diese Leistungen ist er, der die russische Wirtschafts- 
politik im weitesten Umfange verkörperte, der Mann des Vertrauens 
für das ausländische Kapital geworden, und übertriebene Bewunderung 
hat ihn damals als einen peter den Großen gefeiert für die finanzielle 
und wirtschaftliche Europäjsierung seines Vaterlandes. Diese Bewunde- 
rung schoß ebenso über das Ziel hinaus wie die Kritik, die namentlich 
zu Anfang des Jahrhunderts am „System Witte“ geübt wurde. Das 
Verdienst, das sich dieser Minister um die Finanzen und damit die 
politische Geltung seines Staates erworben hat, ist sehr hoch anzu- 
schlagen; ein Scharlatan war er ganz gewiß nicht. 

Sein Werk ist eine wichtige Etappe in dem Entwickelungsprozeß 
zum modernen Rußland, den die Reformen Alexanders II. begonnen 
hatten. Und in dem entschiedenen Eintreten für Kapitalisierung und 
Industrialisierung fühlte und handelte Witte ganz modern, ganz ‚‚west- 
lerisch“, gegen die bisher bestimmenden Faktoren der Wirtschaft, in- 
sonderheit gegen den grundbesitzenden Adel. Daß sein „System“. die 
Anleihepolitik, die fiskalische Anspannung der Steuern, die Industria- 
lisierung auf die Dauer nur möglich war, wenn mit ihm wirklich die 
produktiven Kräfte des Landes entwickelt wurden, das ist ihm ebenso 
unzweifelhaft gewesen, wie daß Rußland, um diese kritische Periode 
durchmachen zu können, eine lange Zeit des F riedens brauchte. Das hat 
er sich auch theoretisch zurechtgelegt. Er hat sich den Ideen F riedrich 
Lists und der Bismarckschen Zollpolitik angeschlossen und hat das auch 
literarisch vertreten. (Siehe u. a. seine auch ins Deutsche übersetzten 
Vorlesungen über „Volks- und Staatswirtschaft“, die er 1900/1902 dem 
Großfürsten Michael Alexandrowitsch gehalten hat.) 

Das Urteil über seine Leistungen in Finanzpolitik und Finanztechnil 
steht heute wohl allgemein fest und erkennt unter Abweisung der ge- 
schmacklosen Übertreibungen an, daß Witte hier sehr Bedeutendes ge- 
leistet hat. Hat sich doch sein Finanzwerk in einer großen außen- 
politischen Krisis glänzend bewährt! Mit dieser, dem Zusammenstoß 
zwischen Rußland und Japan, der von russischer Seite herbeigeführt 
wurde, wurde Witte zuerst vor rein politische Aufgaben gestellt. Darüber 
ist er, am 29. August 1903, aus dem Staatsdienst als FinanzmMinisten 
geschieden. Dann wurde er, als das von ihm in den Erinnerungen oft so 
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bezeichnete „Abenteuer‘‘ so fürchterlich für Rußland ausgeschlagen war, 
wiedergeholt, um den Krieg zu liquidieren, was er mit dem Abschluß 
des Friedens von Portsmouth (5. September 1905) getan hat. Und als 
die an den Niederlagen im fernen Osten zum Ausbruch gekommene 
Revolution höher und höher stieg, wandte sich ihm der Hof wieder zu. 
Auf Grund seines Berichtes vom 25. Oktober 1905 erging das berühmte 
Oktobermanifest, über dessen Zustandekommen ein langes Kapitel der Er- 
innerungen sehr ausführlich, aber auch nicht in allen Einzelheiten 
abschließend, berichte. Am 5. Mai 1906 trat er, der erste eigentliche 
Ministerpräsident, den Rußland gehabt hat, von diesem Amte zurück, 
gestürzt durch die konservativen und großgrundbesitzlichen Interessen, 
durch die Intrigen am Hofe, durch die Schwäche des Zaren, aber auch 
durch die Unbestimmtheit des eigenen Programmes und zu geringe 
eigene Festigkeit und Kraft. Man traute ihm weder auf der Rechten noch 
auf der Linken, und in seiner Persönlichkeit reichten Kraft und Willens- 
stärke nicht aus, die von ihm für richtig gehaltene Linie bis zu Ende 
zu führen, den Gegnern sein Programm einfach aufzuzwingen. Aber da- 
durch, daß er in dieser Krisis an der Spitze stand, hat er, der Ver- 
trauensmann des ausländischen -Kapitals, seinem Vaterlande den großen 
Dienst geleistet, daß es ohne finanzielle Erschütterung durch diese Kämpfe 
hindurchgehen konnte; das Kapitel „Die Anleihe“ schildert das im 
besonderen mit berechtigtem Selbstbewußtsein. 

Ungewöhnlich ist diese Laufbahn auch in der russischen Geschichte, 
die an ungewöhnlichen Karrieren nicht arm ist. Dabei ist diese Laufbahn 
doch nicht durch Intrige und Protektion, wenigstens nicht im großen, 
gefördert worden, so wenig ihm das rücksichtslose Streben, voran- 
zukommen, das alle Wege zu gehen wußte, fremd war. Möglich war eine 
solche Laufbahn nur mit starken persönlichen Eigenschaften: seiner 
hohen Intelligenz ‘und „clair-voyance‘, seiner gewaltigen Arbeitskraft, 
seiner verschlagenen und bedachten Energie, seiner egoistisch-rücksichts- 
losen Schroffheit, seinem starken Drang nach Aktivität und Handeln, 
seinem Ehrgeiz zur Macht in der Beamtenhierarchie, der nicht des 
großen Stils entbehrt. Diese starken persönlichen Eigenschaften, nicht 
alle erfreulich, haben ihn erhoben. Sie haben alle nicht jenes Element 
des nicht ganz Wurzelhaften völlig zu überwinden vermocht: obwohl 
schließlich Graf, verwuchs er doch keineswegs mit dem Adel. Obwohl 
Finanzminister und Ministerpräsident, war er nicht, was der Russe unter 
einem Tschinownik versteht. Obwohl in Rußland geboren und auf- 
gewachsen und westlich wenig gebildet, wurde er doch nicht als ein „‚echter 
Russe‘‘ empfunden. 

Die Revolution und die Außenpolitik nehmen weitaus den größten 
Raum in den Erinnerungen ein. Wie trat er der Revolution gegenüber? 
17 
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Witte und die Revolution 


Nach seiner Schilderung: Feindselig gegen die Hofkamarilla und gegen 
das „polizeilich-adlige Regime", dem er in den Erinnerungen die Schuld 
am revolutionären Ausbruch gibt. Als Gegner der politisierenden Intelli- 
genz — die Erinnerungen bringen die schroffsten Urteile über die „Männer 
der öffentlichen Tätigkeit‘, über Kadetten und Oktobristen. Mit Ver- 
ständnis für die Arbeiterbewegung und die soziale Frage, wie aus seinen 
Äußerungen über Fabrikinspektion und Versicherungsgesetzgebung hervor- 
geht. Abgeneigt gegen jede Selbstverwaltung — daß er 1898 gegen die 
Erweiterung der Semstwoorganisation gewesen war (seine Denkschrift 
ist 1903 von Peter Struve veröffentlicht worden) — daran erinnern die 
Memoiren natürlich nicht. Nach seiner allgemein-politischen Überzeugung 
als Monarchist und Anhänger der Selbstherrschaft. 

Die Memoiren stellen es so dar, als sei er von der Notwendigkeit, 
daß auch Rußland zum konstitutionellen Leben übergehen müsse, über- 
zeugt gewesen, und im Auslande galt er schon vor der Revolution als 
Liberaler. In seiner Praxis ist er es niemals gewesen, und der Nachweis, 
daß er kein Liberaler sei, ist geradezu Tendenz in diesen Erinnerungen. 
Seinem Wesen nach selbst Autokrat und unter dem Absolutismus empor- 
gestiegen, ist er schwerlich innerlich zum ganz überzeugten Anhänger 
der konstitutionellen Staatsform für Rußland, auch nur in der monarchisch- 
konstitutionellen Prägung, die dann herauskam, geworden. Er führt selbst 
aus, daß er gegen die Herausgabe des Oktobermanifestes war, und die 
Anhänger der Verfassungsbewegung haben ihm auch niemals ehrliches 
Eintreten für eine Verfassung zugetraut. Jedenfalls: als er in dem furcht- 
baren Durcheinander der September- und Oktobertage 1905 allmählich 
wieder an die Spitze gehoben wurde, hatte er kein bestimmtes Reform- 
programm im großen Maßstabe. Auch da wartet er ab, läßt er sich 
Hintertüren offen, nimmt er zweideutig Stellung zu Reform oder Nicht- 
reform. Und darüber ist er auch gestürzt. Ein überzeugter Anhänger 
des Programms, wie er es in den Erinnerungen .für notwendig erklärt, 
hätte niemals einen Mann wie Durnowo als Kollegen in sein Kabinett 
aufgenommen! Aber in solchen Sturmtagen, wie sie Rußland 1905/6 
durchlebte, hat niemals in der Geschichte ein Staatsmann es allen recht 
machen können. Und es war doch richtig, wenn man in dem entsetz- 

a, lichen Wirrwarr und der allgemeinen Kopflosigkeit in ihm den Retter 
sah und auf ihn als Retter zurückgriff. Mit den praktischen Gesichts- 
N punkten: Rückführung des Heeres, neue Anleihe, Ordnung im Lande, 
r IR maßyolle konstitutionelle Zugeständnisse, bewies er jedenfalls als einziger 
it staatsmännische Eigenschaften in einer Zeit, von der nicht nur er selbst 
Br sagte, daß ganz Rußland verrückt geworden sei. 
e % Als er dann ausscheiden muß, nach seiner Ansicht nur durch die 
1 2 Schuld des Kaisers und der Intrigen von Rechts, wendet sich sein ganzer 
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Groll höchst persönlich gegen den hauptsächlichsten Nachfolger, eben 
Stolypin. Vieles in dieser Kritik an den Feldkriegsgerichten, an dem 
Mißbrauch, den Stolypin mit dem Artikel 387 der Verfassung trieb, ist 
ohne Zweifel richtig. Aber der Haß verblendet den Schreiber, er ver- 
rennt sich in nörgelnde Kritik und macht sich selbst unfähig, das Verdienst 
Stolypins um die Beruhigung des Landes richtig einzuschätzen und noch 
mehr die Agrarreform Stolypins richtig zu werten. Witte war doch selbst 
ein entschiedener Gegner des Gemeinbesitzes gewesen, aber man les£, 
was er an Kritik gegen Stolypins Agrargesetze schreibt! 


Jeder Leser wird es als bedeutend und eindrucksvoll empfinden, daß 
Witte in der inneren Politik, mit der er auch persönlich und so leiden- 
schaftlich verbunden war, gleichwohl nicht untergeht. Er war von der 
Überzeugung beseelt, daß Rußland ein Weltreich sei mit allen Ansprüchen, 
aber auch — und Rußland ganz besonders — mit allen Gefahren eines 
solchen. Er hat davon gesprochen, daß das Russische Reich an seinem 
Umfange kranke. Er war durchaus russischer Imperialist, aber nicht 
im Angriffssinn oder übermütig-chauvinistisch, sondern im Sinne fried- 
licher Expansion. Diese Überzeugung war ihm wohl aus seiner Eisenbahn-, 
finanzpolitischen, wirtschaftspolitischen Tätigkeit heraus gewachsen; wie 
stark sie ihn beherrschte, das geht doch erst aus diesen Aufzeichnungen 
recht hervor. Es besagt dafür nichts, daß Witte seine Teilnahme an 
der Außenpolitik seines Staates, seine Bedeutung für diese übertreibt 
und daß die historisch-politische- Einzelkritik hier vieles anfechten wird. 
Aber der Wert dieser ganzen Kapitel liegt mehr in der Ansicht und Ein- 
wirkung, als in der eigentlichen weltpolitischen Leistung, und das hat in 
diesem Maße keiner der Finanzminister Rußlands vor ihm gehabt, diese 
Konsequenz der außenpolitischen Anschauung, diese Verbindung zwischen 
Innen- und Außenpolitik, dieses Gefühl für Machtverhältnisse, Macht- 
gegensätze, Machtverschiebungen. 


Uns scheinen diese Kapitel des ersten Bandes zur Weltpolitik die 
interessantesten und wertvollsten des Werkes überhaupt zu sein: die Mit- 
teilungen über den Russisch-Chinesischen Vertrag, über Wittes Verhand- 
lungen mit Li Hung Tschang, seine Teilnahme an dem Werk der Ost- 
chinesischen Bahn, seine erbitterte Opposition gegen die abenteuerliche 
Kriegstreiberei einer gewissenlosen und selbstsüchtigen Clique, sein Auf- 
treten in Portsmouth. Dann interessieren die Äußerungen über seine Be- 
rührungen mit den französischen Staatsmännern, den Besuch bei Kaiser 
Wilhelm in Rominten, den Vertrag von Björkö — interessant ist, seine 
Argumente gegen den Vertrag und die des Fürsten Bülow, die diesen 
zur Einreichung des Abschiedsgesuches veranlaßten, miteinander zu ver- 
gleichen! —, über die Marokkofrage und die Konferenz von Algeciras. 
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Anziehend aber vor allem ist die Konzeption in der Außenpolitij- 
zu der sich der Staatsmann erhebt. Er ist der bedeutendste Vertreter 
der später sogenannten europäischen Kontinentalpolitik. Er hat das Rus. 
sisch-Französische Bündnis übernommen, ohne daß man bemerkt, daß 
er mit dem Herzen daran hinge, und er wendet sich leidenschaftlich da- 
gegen, daß eben der Vertrag’ von Björkö Rußland der Gefahr aussetze, 
unbeständig und unehrlich gegen den Bundesgenossen zu erscheinen, 
Aber er erstrebt die kontinentale Einigung Europas, und wenn man 
seine Formel eines Bündnisses zwischen Rußland, Deutschland und Frang.- 
reich utopisch nennen wird, so liegt doch dem die staatsmännische Idee 
zugrunde, daß der Friede, den Rußland unbedingt brauche und seiner- 
seits durch eine zielbewußte Friedenspolitik erhalten müsse, erhalten 
werden könnte dadurch, daß die Beziehungen Rußlands zu Deutschland 
und die Beziehungen Rußlands zu Frankreich den deutsch-französischen 
Gegensatz zwar nicht ausgleichen, aber vielleicht bändigen könnten. Das 
ist unter allen. Umständen ein politischer Gedanke, durchaus entgegen- 
gesetzt den Ideen der Panslawisten und der Orientpolitiker Rußlands, 
die den russisch-österreichischen Gegensatz immer stärker hervortrieben 
und die gerade Rußland, im vollsten Gegensatz gegen Wittes außen- 
politische Überzeugung, ‚zum Herd: der Unruhe für Europa machten. 
In Gesprächen zwischen Kaiser Wilhelm II. und Witte ist die euro- 
päische Kontinentalpolitik erwogen worden. Man mag sie eine Utopie 
nennen —, die Voraussage Wittes an einer dieser Stellen, daß, wenn in 
dieser Linie nicht vorgegangen würde, Europa seine Vormachtstellung 
ganz einbüßen würde, daß es „eine ehrwürdige, aber hinfällige Greisin‘ 
darüber werden würde, ist grausame Wahrheit geworden. 

Für Witte war gegeben — und insofern bleibt er durchaus Kind 
der Zeit Alexanders III. — der Gegensatz zu England. Er denkt auch 
da nicht kriegerisch, er denkt nicht an. Bedrohung Englands in Asien 
usw., aber er ist in seinem Denken antienglisch orientiert, und weil er 
das ist, sucht er Rußlands Stellung’auch in der anderen Flanke, in den 
Beziehungen zu China, die er besonders pflegen wollte, und zu Japan zu 
festigen, Auch als, letztere Möglichkeit zerschlagen worden war, denkt 
er immer an gute Beziehungen zu Japan; er wendet sich mit Entschieden- 
heit gegen den Bau der '‘Amurbahn und noch mehr gegen seine Be- 
gründung, daß Rußland damit für die Revanche gegen Japan zu 
stärken sei. 3 . { 

Daraus ergibt sich auch‘ seine ablehnende Beurteilung des Ab- 


kommens zwischen England und ‘Rußland von 1907 über Persien. Witte 
beurteilt es durchaus ungünstig, wobei er wichtige Mitteilungen über die 
Entstehung des Vertrages’ macht. "Er ist 'ein Gegner ‘jeglicher solcher 


Beziehungen zu England, et’ sieht 'keinen ‘Vorteil in einer Abmachung 
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„her Persien, die Rußland gebe, was es schon hat, und England größere 
v orteile lasse als Rußland. Er lehnt eine solche Konvention ab, weil sie 

ach seinem Gefühl Rußlands Stellung in Europa veränderte. Und 
Pr verfolgt mit Verständnis und, wie es scheint, auch mit Sorge die Ver- 
c ghiebungen in Europa, die England und Rußland zusammenführen und 
9 gide gegen Deutschland führen mußten in die Gefahr eines kriege- 
P.schen Zusammenstoßes, die Witte nach seinem ganzen Urteil über die 
% „meren Zustände Rußlands für sein Vaterland sehr hoch einschätzte. 


Daß Rußland im Frühjahr 1909 gar nicht in der Lage war, Krieg 
führen, sagt Witte mit dürren Worten. Seine Besprechung der 

7 ynnexionskrise, überhaupt der damaligen österreichisch-ungarischen Po- 
Baile ist mit scharf persönlicher Kritik am Freiherrn von Aehrenthal 
cgtränkt. Diese Partien sind skizzenhaft und unvollständig. Merkwürdig 
nberührt von der traditionellen russischen Orientpolitik, sind auch sie 
n der durchgehenden Tendenz und Überzeugung getragen, daß Ruß- 
nd eine unbedingt friedliche Außenpolitik machen und daß die euro- 

L ziische Gesamtpolitik in der Linie jener Kontinentalbeziehungen gehen 


üsse. 


Über Deutschland und die Beziehungen zu Deutschland äußern sich 
33° Erinnerungen im Zusammenhang nicht. Deutschfreundlich im eigent- 
- chen Sinne des Wortes ist Witte trotz seines Namens und germanischen 
Br“ so wenig gewesen, wie er deutsche Bildung in sich aufgenommen 
pätte. Vom Berliner Kongreß, als Ausgangspunkt der Verschärfung in 
gen deutsch-russischen Beziehungen, hat er die herkömmliche russische 
uffassung, wenn auch ohne Übertreibung, daß Bismarck dabei für Ruß- 
nd nicht in vollem Maße ehrlicher Makler gewesen sei. (Seltsam ist 
ein Vorwurf gegen Bismarck, dieser habe Alexanders III. Wesen nicht 
jchtig erkannt!) Ebenso ist die allgemein-russische Auffassung, daß 
eutschland 1904 beim Abschluß des Handelsvertrages Rußlands pre- 
zre Lage für sich ungebührlich ausgenutzt habe, für Witte ein Axiom. 
nd noch seltsamer ist die fortwährend wiederkehrende These, daß 
aiser Wilhelm II. Rußland in das Abenteuer im Fernen Osten hinein- 
anöyvriert habe, daß er — dieser vulgäre Ausdruck entspricht der Witte- 
„chen Meinung — Nikolai II. hereingelegt habe, um selbst im Westen 
freie Hand zu haben, wobei Witte nirgends andeutet, in welcher Be- 
ziehung Wilhelm II. dann freie Hand haben wollte. Aber von der Not- 
weendigkeit guter deutsch-russischer Beziehungen ist Witte immer durch- 
drungen, und bei aller Schärfe seiner zum Teil voreingenommenen und 
auıch ungerechten Kritik an der deutschen Politik und Expansion spricht 
doch ein, man möchte sagen, unwillkürlicher Respekt vor Deutschlands 
Meaachtstellung und Wirtschaftskraft mit. 
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Witte ein Liberaler malgr& lui 


Suchen wir diese vielumstrittene Persönlichkeit nach ihrer staats- 
männischen Seite zusammenfassend zu charakterisieren, so ist er un- 
zweifelhaft kein Peter der Große, nicht einmal auf seinem ureigenen 
Gebiet als Finanztechniker, Auch ein Reformer im Stile des Freiherrn 
vom Stein ist er ebensowenig gewesen, wie ein Außenpolitiker im Stil 
des Fürsten Bismarck. Zunächst ist er ein bürokratisch-konservativer 
Mann oder ein konservativer Bürokrat, feindlich natürlich jeder revo- 
lutionären Bewegung, feindlich aber auch dem grundbesitzenden Adel, 
der ihm diese Feindschaft durchaus und immer vergolten hat, ein An- 
hänger des autokratischen Systems, ein Kind des Zeitalters Alexanders III, 
nach dem er mit einer gewissen Sehnsucht zurückblickt. Er hängt am 
alten System der Selbstherrschaft und der Bürokratie und merkt in 
seinen Erinnerungen selbst kaum, wie er zum stärksten Ankläger eben dieses 
Systems, dieses „polizeilich-adligen‘‘ Regimes wird, wie er mit seinem 
Bilde eines erbärmlichen Alleinherrschers, der von der Frau beherrscht 
und von den Günstlingen bald dahin bald dorthin dirigiert wird, selbst 
den Nachweis der Unhaltbarkeit für dieses System erbringt. Er ist nicht 
liberal, vielmehr (nach dem treffenden Ausdrucke Hessens) ein Liberaler 
malgr& lui. Er verachtet die „öffentlichen Kräfte‘‘, die Selbstverwaltung. 
Er ist für Reformen, aber von oben, nur langsam, Schritt für Schritt, 
und mit Verstand, an den er in der aufgeregten Zeit vergeblich appelliert. 


Seine Interessen im öffentlichen Leben sind weit gespannt. Die 
Agrarfrage, wie Finnland, Polen oder die Judenfrage interessieren ihn, er 
hat theoretisch in alledem moderne Ansichten, praktisch doch in dieser 
Richtung nicht viel getan. Er ist ein Feind der Russifizierung nach seinen 
Erinnerungen, aber, wo er konnte, hat er seinen Einfluß dagegen nicht 
mit Kraft eingesetzt. Wirtschaftspolitisch modern und westlerisch, über- 
zeugt, daß Rußland diese Periode wirtschaftlicher Entwicklung auch 
mit Schmerzen durchmachen müsse, ist er innenpolitisch doch im Grunde 
Reaktionär, jedenfalls am Alten hängend, nur widerwillig vorangehend. 
Schöpferische Ideen zur Reform sucht man bei ihm vergeblich, und das 
Problem von Freiheit und Einheit in diesem Reich mit 35 % Fremd- 
stämmigen — ‚welche Tatsache in den Erinnerungen häufiger erwähnt 
wird — dieses Problem, das sich Stolypin doch stellte und gegen das 
dieser schließlich nichts als den brutalen Nationalismus wußte, das hat 
sich Witte gar nicht gestellt. 


Die schwachen Punkte, die inneren Schwächen seines Staates kannte 
er genau, er verschleierte sie sich ganz gewiß nicht. Daher eben seine 
Überzeugung von der Notwendigkeit friedlicher Politik. Außenpolitisch 
war er nicht geschult, aber er hatte Sinn für die Machtverhältnisse und 
ihre Verschiebungen und Rußlands Stellung darin. Mit Vorliebe verweilt 


22 


Der tragische Zug in Wittes Leben 


er bei außenpolitischen Gedankengängen, und er beweist in seinem Denken 
darüber doch, daß er außenpolitischen „Flair‘ hatte. 

Einmal sagt er von sich: „Es muß gesagt werden: der Regie- 
rung Goremykins, wie der Stolypins, ja, bis zu einem gewissen Grade 
auch der jetzigen Regierung bin ich durchaus zuwider, bin für sie der 
‚Star‘ im Auge.“ Dem ruhig und erfolgreich Trotz zu bieten, das zu 
überwinden, dazu hätte er ein anderes Maß haben müssen, dazu fehlte 
Kraft und Charakter gerade in entscheidenden Momenten. Und darum 
liegt über dem Manne, seinen Leistungen und auch seinen Erinnerungen 
etwas Unharmonisches, etwas Zwiespältiges, noch mehr: ein tragischer 
Zug. Das drängt — und die Erinnerungen verstärken das — das Unvoll- 
kommene, das die Kritik Herausfordernde an Mann und Werk natur- 
gemäß in den Vordergrund. Und doch ist er im ganzen ein Staatsmann 
wirklich großen Stils gewesen, der begabteste und stärkste russische 
Staatsmann in den letzten Jahrzehnten der russischen Geschichte, der 
tiefe Spuren in dieser Geschichte hinterlassen hat, und von dessen Gestalt 
ein mächtiger staatsmännischer Zug durch seine Memoiren weht. Nicht 
seine Schuld ist es, wenn die Entwicklung Rußlands über seine Persön- 
lichkeit und sein Werk hinweggegangen ist, so sehr, daß das Rußland, 
das aus seinen Memoiren dem Leser entgegentritt, heute schon wie ganz 
abgeschlossene Vergangenheit anmutet. Trotzdem oder vielleicht gerade 
deshalb ist das stolze Wort doch richtig, das er von sich selbst einmal 
geschrieben hat: „Meine Feinde wird man vergessen, aber mich wird 
Rußland nicht vergessen!‘ 


Berlin, im April 1923. 


a Otto Hoetzsch 


Tod Alexanders 1II. 


ı. Kapitel 
Beginn der Regierung Nikolais I. 


Kaiser Alexander III. starb so, wie er gelebt hatte: als wahrhafter 
Christ, als getreuer Sohn der rechtgläubigen Kirche und als schlichter, 
fester und ehrlicher Mensch. Er starb vollkommen ruhig und sorgte 
sich im Sterben viel mehr darum, daß sein Tod seine Umgebung und 
seine Familie, die er liebte, betrüben mußte, als daß er an sich selbst 
gedacht hätte. 

Dann kam die Eidesleistung für den neuen Kaiser Nikolai II, 
und die Überführung der Leiche des Kaisers beider III. aus Jalta 
nach Petersburg. 

Die Trauerzeremonie ging unter Einhaltung aller für diesen Fall 
festgesetzten Regeln vonstatten, doch mit der Einfachheit, die der Re- 
gierung des entschlafenen Kaisers das Gepräge gegeben hatte. Seine 
Leiche war in Moskau, in der Uspenski-Kathedrale (wohl einen Tag 
lang) ausgestellt gewesen. Die Minister und höchsten Würdenträger 
erwarteten den Trauerzug am Nikolaibahnhof. Ich habe das Bild noch 
wie heute vor Augen, wie der Zug einfuhr. Auf dem Bahnhof befanden 
sich viel Leute. Der ganze Newski-Prospekt und der Weg nach der 
Peter-Pauls-Kathedrale waren gedrängt voll Volkes. Ich befand mich auf 
dem Bahnsteig, an dem der Zug ankam. Aus dem Zuge stieg der junge 
Kaiser aus und sodann zwei weibliche Wesen, beide blond. Ich war 
natürlich gespannt, unsere künftige Kaiserin zu sehen, und da ich sie 
früher nie gesehen hatte, so war ich, als ich eine sehr hübsche Dame von 
durchaus jugendlichem Körperbau erblickte, überzeugt, daß eben diese 
die Darmstädter Prinzessin sei, die künftige Kaiserin Alexandra Feodo- 
rowna. Und ich war sehr erstaunt, als mir gesagt wurde, sie sei es nicht, 
sondern die ich für die künftige Kaiserin gehalten hatte, sei die Königin 
von England Alexandra (heute schon Witwe). Ich war von ihrer Jugend- 
lichkeit so betroffen, daß dann, als ich gleich nach ihr unsere künftige 
Kaiserin erblickte, diese mir nicht so schön und so sympathisch erschien 
wie die Tante des Kaisers, die Königin von 'England. Doch war auch 
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Der Trauerzug — Rittmeister Trepow, ‚der Narr" 


die junge Kaiserin schön und ist bis heute schön, trotz einem gewissen 
mißmutigen Zug um die Lippen, den sie immer hatte und jetzt noch hat. 

Sobald der Sarg des Kaisers hinausgetragen war, setzte sich die 
Prozession in Bewegung, den Newski-Prospekt entlang, über die Litejnyj- 
Brücke zur Peter-Pauls-Kathedrale. Die Prozession vollzog sich natürlich 
nach einem vorher festgesetzten Zeremoniell, wobei die Minister paarweise 
vor dem Sarge hergingen, vor den Sängern und vor der Geistlichkeit. Ich 
entsinne mich nicht mehr, mit wem ich ging. Überall bildete das 
Militär Spalier. Ringsum war eine große Menschenmenge ... Ich war 
sehr niedergedrückt, und in meinem Gedächtnis sind nur zwei kleine 
Episoden haften geblieben, die sich während dieser Prozession ab- 
spielten. 

Auf dem Newski-Prospekt hörte ich plötzlich das Kommando: „Still- 
gestanden!“ Unwillkürlich sah ich auf und erblickte einen jungen Offi- 
zier, der beim Herannahen der .Geistlichkeit und des Sarges seiner 
Schwadron das Kommando gab: „Stillgestanden!“‘ Aber gleich nach dem 
„Stillgestanden!‘‘ kommandierte er noch: „Augen rechts!“ — und fügte 
hinzu: „Na, nicht so langweilig!‘ Diese letzten Worte berührten mich 
so sonderbar, daß ich meinen Nachbarn fragte: ‚Wer ist dieser Narr ?““ 
Worauf mein Nachbar mir erwiderte, es sei der Rittmeister Trepow, der 
Trepow, der nachher eine so erstaunliche Rolle spielte, zuerst als Stadthaupt- 
mann von Moskau, als Generalgouverneur von Petersburg, dann als Minister- 
gehilfe im Ministerium des Innern, tatsächlich aber als Diktator — bis zum 
30. Oktober. Als ich dann Präsident des Ministerrats wurde, konnte er 
mit mir zusammen natürlich nicht bleiben und wurde Palastkommandant. 
Tatsächlich aber hörte er nicht auf, der Diktator hinter den Kulissen 
zu sein, was denn auch hauptsächlich der Grund dafür war, daß ich 
mich entschloß, vom Posten eines Präsidenten des Ministerrates zurück- 
zutreten. 

Dann als wir die Litejnyj-Brücke schon überschritten hatten, wunderte 
ich mich noch über folgendes: der Minister des Innern, Iwan Nikolaje- 
witsch Durnowo, hatte sich aus der Prozession entfernt und traf, gewisser- 
maßen wie ein Polizeimeister oder überhaupt Chef der Polizei, allerlei 
Anordnungen bezüglich dessen, wie sich das Publikum zu verhalten und 
was die Polizei zu tun habe. Selbstverständlich betrafen diese Anord- 
nungen nur die äußere Ordnung. Alles war durch den Tod des Kaisers 
tief erschüttert, und man war überzeugt, daß von keiner Seite, nicht ein- 
mal von der Seite der äußersten Linken, irgend etwas erfolgen könnte, 
was nicht im Einklang gestanden hätte mit dem Gefühl, das damals 
ganz Rußland im Verhältnis zu seinem entschlafenen Herrscher er- 
füllte. 
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Durnowo und Pobjedonoßzew über den neuen Kaiser 


Wenn ich vom Minister des Innern Iwan Nikolajewitsch Durnowo 
spreche und von den ersten Tagen nach dem Tode Alexanders III. er- 
zähle, fällt mir stets folgendes ein: 

Als die Nachricht vom Ableben .des Herrschers eintraf, fuhr ich 
zu Iwan Nikolajewitsch, um mich mit ihm über einige Fragen auszu- 
sprechen. Er wußte, wie sehr ich am Kaiser hing, ebenso wie auch 
ich wußte, daß Iwan Nikolajewitsch ihn sehr geliebt hatte. Uns war, 
naturgemäß, recht trüb und schwer zumute. 

Da wandte sich Iwan Nikolajewitsch zu mir und sagte: „Was denken 
Sie, Sergej Juljewitsch, über unsern neuen Kaiser?“ Ich erwiderte, daß 
ich noch wenig Sachliches mit ihm gesprochen hätte; ich wisse, daß 
er ganz unerfahren, aber nicht dumm sei, und daß er auf mich immer 
den Eindruck eines guten und durchaus wohlerzogenen jungen Menschen 
gemacht habe. In der Tat bin ich selten einem so wohlerzogenen Men- 
schen begegnet wie Nikolai II., und so ist er auch geblieben. Seine 
gute Erziehung verdeckt alle seine Mängel. Darauf erwiderte mir I. N. 
Durnowo: „Sie irren sich, Sergej Juljewitsch. Denken Sie an "mich! 
Das wird etwas in der Art des Paul Petrowitsch, in zeitgemäßer Auf- 
machung.“ Ich habe später oft an dieses Gespräch gedacht. Gewiß 
ist Nikolai II. nicht der Kaiser Paul, doch hat er im Charakter manchen 
Zug von ihm, auch von Alexander I. (Mystik, Schlauheit und sogar 
Hinterlist). Die Bildung Alexanders I. besitzt er freilich nicht. Alexan- 
der war ja seinerzeit einer der gebildetsten Russen, während Nikolai II. 
etwa über die Durchschnittsbildung eines Gardeobersten aus guter Familie 
verfügt. 

Fast in dieselbe Zeit mit diesem Gespräch fällt eine Unterredung, 
die ich mit Konstantin Petrowitsch Pobjedonoßzew hatte. Auch er war, 
als ich zu ihm hinkam, über den Tod des Kaisers tief betrübt. Über 
den Kaiser Nikolai II. äußerte er sich, obwohl er sein Lehrer gewesen 
war und ihn wohl lieb hatte, recht unbestimmt. Vor allem fürchtete er, 
daß Nikolai bei seiner Jugend und Unerfahrenheit unter schlechte Ein- 
flüsse geraten könnte. Ich vermied es aber, dieses Gespräch fort- 
zusetzen. - 


Die Leiche des verstorbenen Herrschers Alexander III. war in der 
Peter-Pauls-Kathedrale aufgebahrt. Ich hatte einige Male die Totenwache, 
einmal auch in der Nacht. In Mengen kam das Volk, um vor dem Leich- 
nam des Herrschers niederzuknien. Dann folgte die Beerdigung, die sehr 
lange dauerte. 
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Der „Faux pas'' des Prinzen von Wales 


Die Kaiserin Maria Feodorowna hatte die ganze Zeit tapfer da- 
gestanden. Doch als der Metropolit eine lange Rede hielt, versagten 
zum Schluß der Rede ihre Nerven, und sie erlitt einen, wenn auch kurzen, 
hysterischen Anfall. „Genug, genug, genug!‘ rief sie. 

Einige Tage nach der Beerdigung hatte ich Audienz bei der ver- 
witweten Kaiserin. 

Während der Regierung Alexanders III. hatte sie sich mir gegen- 
über zuerst sehr gnädig gezeigt, seit meiner Heirat aber — ziemlich 
kühl und zurückhaltend. Diesmal aber, als ich zur Kondolenz bei ihr 
erschien, empfing sie mich überaus freundlich und sagte unter anderem 
zu mir: „Ich glaube es, daß der Tod des Kaisers Sie schwer betroffen 
hat, weil er Sie wirklich sehr geliebt hatte.“ 


En 


Während der ersten Monate der Regierung Kaiser Nikolais II. kam 
der Prinz von Wales nach Petersburg. Bekanntlich war der künftige König 
Eduard VII. ein Onkel der Prinzessin Alice von Darmstadt, unserer Kaiserin. 
Darum war sein Umgang mit ihr sehr vertraulich. Und so sagte er 
während eines der ersten Frühstücke mit dem Kaiser und der Kaiserin 
zu dritt, sich an die Kaiserin wendend, plötzlich recht undiplomatisch: 
„Wie doch das Profil deines Mannes dem Profil des Kaisers Paul 
ähnlich sieht!“ ‘Was sowohl der Kaiserin als auch dem Kaiser durchaus 
nicht gefiel. Ich hörte davon durch eine dem Prinzen von Wales nahe- 
stehende Persönlichkeit. Der Prinz hatte, davon erzählend, gesagt, er 
hätte einen ‚„Faux pas‘‘ begangen. 

Dessenungeachtet aber bezeigte der Prinz von Wales in den ersten 
Monaten nach dem Tode des Kaisers der verwitweten Kaiserin und dem 
jungen Kaiser eine herzliche verwandtschaftliche F reundschaft, nicht nur . 
formell, wie das alle Herrscherhäuser taten, sondern auch wirklich 
herzlich. 


So unerwartet auf den Thron gelangt, war Kaiser Nikolai II. be- 
greiflicherweise gar nicht vorbereitet, und so unterlag er allen möglichen 
Einflüssen, besonders von seiten der Großfürsten. In den ersten Jahren 
seiner Regierung stand er unter dem beherrschenden Einfluß der Kaiserin- 
Mutter, doch war dieser Einfluß nicht von langer Dauer. Nachher be- 
einflußten ihn einige der Großfürsten und, wenn auch in geringerem Grade 
als früher, tun sie es noch. Doch gegenwärtig ist der Herrscher, und 
zwar mit Recht, davon überzeugt, daß er bedeutend erfahrener ist und 
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viel mehr weiß als all die ihn umgebenden zahlreichen Glieder der 
kaiserlichen Familie, da er nun schon fünfzehn Jahre regiert, mancherlei 
in seinem Leben erfahren hat, viel gesetzter ist und darum eine zum min- 
desten mechanische Erfahrung in allen Regierungssachen erworben hat, 
wie sie natürlich kein anderes Glied seiner Familie haben kann. 

Zu Beginn seiner Regierung war das anders, da zu jener Zeit noch 
der Großfürst Wladimir Alexandrowitsch lebte und auch die Groß- 
fürsten Alexei Alexandrowitsch und Sergej Alexandrowitsch, seine Oheime, 
Persönlichkeiten, die in seinen Augen gewiß viel mehr an Erfahrung und 
Wissen besaßen als er, und die schon mehr oder weniger wichtige Posten 
im Staate bekleideten, als er noch ein Knabe war. Es ist natürlich, daß 
sie infolgedessen einen großen Einfluß auf ihn ausübten. ‚Heute sind 
diese Großfürsten alle dahingegangen. 

Es sei noch bemerkt, daß unter ihnen der Großfürst Wladimir 
Alexandrowitsch war, ein Mann von ausgezeichneter Bildung und hoher 
Kultur. Überhaupt waren es alle hervorragende Menschen und als 
Großfürsten aller Ehren wert. Nur eines ist zu bedauern, daß die 
Großfürsten im allgemeinen eine solche Rolle spielen, nur eben darum, 
weil sie große Fürsten sind, während diese Rolle weder ihrem Wissen, 
noch ‘ihren Fähigkeiten, noch ihrer Bildung entspricht. Wenn sie an- 
fangen, den Herrscher zu beeinflussen, so entsteht daraus meistenteils 
bloß allerlei Unglück. 

Es muß gesagt werden, daß unter Alexander III. die Großfürsten 
wieam Schnürchen gingen. Der verstorbene Herrscher hielt sie in Respekt 
und gab ihnen keine Möglichkeit, sich in Dinge einzumischen, die sie 
nichts angingen. Alexander III. übte auch im Bereich ihrer Verwaltungs- 
tätigkeit seinen andauernden Einfluß aus und genoß bei ihnen volle 
Autorität. Alle Großfürsten liebten den Kaiser und fürchteten ihn zu- 
gleich. Mit dem Regierungsantritt des jungen Herrschers änderte sich 
das alles, was vollauf erklärlich ist durch den Unterschied des Alters 
und der Lebenserfahrung zwischen dem jungen Kaiser und einigen Groß- 
fürsten, den verwandtschaftlichen Respekt des jungen Herrschers vor 
den Älteren, und schließlich die Weichheit des Charakters und das 
Temperament des neuen Herrschers. Dieser Umstand war auch ein 
Grund für viele unerfreuliche Erscheinungen, ja, man kann sagen: für 
manche Unglücksfälle der Regierung Nikolais II. Das bezieht sich be- 
sonders auf die ersten Jahre seiner Regierung, da er selbst sozusagen als 
Persönlichkeit noch nicht gefestigt war und sich nicht zur Geltung 
brachte. Der Generaladjutant Wannowski, der frühere Kriegsminister 
und spätere Minister der Volksaufklärung, hat damals gesagt: „Majestät, 
führen Sie nicht das Teil-Fürstentümer-System wieder ein, das Ihr ver- 
storbener Vater beseitigt hat.“ Der Kaiser fragte: „Welches Teil-System 
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meinen Sie?“ \WVannowski antwortete: „Das System der Teil-Fürsten- 
tümer, ähnlich dem, das es im alten Rußland gab, als jeder Großfürst 
für sich regierte, ehe Rußland unter das einige Moskauer Zarentum 
zusammengefaßt wurde.“ — Ein solches Teil-Fürstentümer-System, nur in 
anderer Form, existierte gewissermaßen unter Alexander II. und wurde 
wieder beseitigt vom Kaiser Alexander III. Der Kaiser lächelte und 
sagte: „Nun, Peter Simionowitsch, ich werde ihnen auch schon die 
Flügel stutzen.“ 

Jedoch geschah das leider nicht mit der nötigen Energie, und 
einige der Großfürsten haben den Kaiser immer ungünstig beeinflußt, 
wobei sich vielleicht besonders unheilvoll der Großfürst Alexander 
Michailowitsch hervortat, der mit der Schwester des Kaisers verheiratet 
war. Ich bin der Meinung, daß wir ohne ihn vielleicht das Unglück im 
Fernen Osten nicht erlebt hätten. 

Als Kaiser Nikolai II. den Thron bestieg, ging sozusagen der 
Geist des Wohlwollens in hellen Strahlen von ihm aus. Er wünschte 
ganz Rußland, allen Völkerschaften, aus denen es zusammengesetzt ist, 
und allen seinen Untertanen Glück und ein Leben in Frieden. Denn das 
Herz des Kaisers, daran ist nicht zu zweifeln, ist sehr gut. Und wenn in 
den letzten Jahren andere Züge seines Charakters hervorgetreten sind, 
so kommt das daher, daß der Kaiser viel durchzumachen hatte. Viel- 
leicht ist er an einigen seiner schlimmen Erfahrungen selber etwas 
schuld, weil er unverantwortlichen Leuten Vertrauen schenkte. Aber er 
tat es in dem Glauben, recht zu handeln. 


Der Bau der großen sibirischen Bahn 
Un, un ee en ee ee m Te m en 


2. Kapitel 


Die Verhandlungen mit Li Hung Tschang und der Abschluß 
des Vertrages mit China 


Gegen Ende der Regierungszeit Alexanders III. hatten sich die Be- 
ziehungen zwischen Japan und China äußerst zugespitzt, und schließlich 
brach der Krieg zwischen beiden aus. Wir hatten damals sehr wenig 
Militär im Fernen Osten, in Wladiwostok, stehen. Was davon in Wladi- 
wostok vorhanden war, verlegten wir nach Chirin, damit die kriegerischen 
Aktionen zwischen Japan und China nicht nach Norden übergriffen und 
nicht russisches Gebiet oder russische Interessen verletzt würden. Das 
war alles, was wir taten. 

In dieser Zeit starb Kaiser Alexander. Der Krieg endete mit dem 
vollen Siege der Japaner. Zu Beginn der Regierung Nikolais II. hatten 
die Japaner, wie bekannt, die ganze Liautung-Halbinsel besetzt. Und im 
Frieden mit China sicherten sie sich unter anderen Vorteilen hauptsächlich 
die Annektion der ganzen genannten Halbinsel. 

Das war die Sachlage, als Fürst Lobanow-Rostowski Minister des 
Äußern bei uns wurde. Damals gerade wurde die große sibirische Eisen- 
bahn gebaut, die fast schon bis zum Transbaikalgebiet reichte. Es 
entstand nun die Frage: Wie sollte die Bahn weitergeleitet werden, 
auf unserem Gebiet in großem Bogen am Amur hin, oder sollte man in 
der einen oder anderen Richtung chinesisches Territorium, d. h. den 
nördlichen Teil der Mandschurei benutzen ? 

Diese Frage aber blieb ungelöst, und es bestand auch niemals. 
die Annahme, daß wir die Einwilligung Chinas erlangen könnten, um 
die Bahn durch die nördliche Mandschurei durchzuführen, 

Da aber der ganze Bau der großen sibirischen Bahn, d. h. die 
Verbindung Wladiwostoks mit dem europäischen Rußland, noch als Ver- 
mächtnis des Kaisers Alexander III. mir aufgetragen war, so war ich 
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von allen Staatsmännern der einzige, der sich mit dieser Frage beschäf- 
tigte. Und da ich mehr als alle anderen sozusagen eine Rolle in dieser 
Angelegenheit spielte, so hatte ich die Sache auch am meisten studiert 
und kannte sie am besten. Damals gab es tatsächlich sehr wenige, die 
überhaupt wußten, was China ist, die eine klare Vorstellung von der 
geographischen Lage Chinas, Koreas, Japans und dem gegenwärtigen 
Verhältnis dieser Länder zueinander gehabt hätten. Überhaupt waren, 
was China betraf, unsere Gesellschaft und selbst die höchsten Staats- 
beamten völlige Ignoranten. Auch der eben erst zum Minister des 
Äußern ernannte Fürst Lobanow-Rostowski hatte von den Dingen des 
Fernen Ostens keine Ahnung. Wenn man ihn damals gefragt hätte: 
‚Was ist die Mandschurei? Wo liegt Mukden? Wo Chirin ?“ hätten seine 
Kenntnisse sich als die eines Gymnasiasten der zweiten Klasse erwiesen. 

Fürst Lobanow-Rostowski war, wie ich schon sagte, ein schr ge- 
bildeter Mensch, er wußte alles, was sich auf den Westen bezog. Der 
Ferne Osten hatte ihn nie interessiert, und er wußte nichts von ihm. 

Kaum hatte er den Ministerposten angetreten, als der Krieg zwischen 
Japan und China mit dem bekannten Abkommen von Shimonoscki endete. 
Dieses sah ich als in hohem Grade unheilvoll für Rußland an, da Japan 
dadurch ein Territorium auf dem chinesischen Festlande erhielt und nahe 
an uns heranrückte. Bisher war unser Küstengebiet durch das Meer von 
Japan getrennt gewesen; jetzt wollte Japan auf das Festland herüber- 
kommen und hier seine Interessen begründen, auf demselben Festland, 
wo auch unsere wesentlichsten Interessen lagen. Es entstand nun die 
Frage, wie wir uns dazu verhalten sollten. 

Ich war zu jener Zeit der einzige, der sich mit den Fragen des 
Fernen Ostens beschäftigte. Der Kaiser wünschte den Einfluß Rußlands 
auf den Fernen Osten überhaupt auszudehnen, und hatte eine Vorliebe für 
diese Idee, wohl, weil seine Reise dahin für ihn der erste Schritt ins 
Freie hinaus gewesen war. Aber er hatte damals gewiß noch kein be- 
stimmtes Ziel vor Augen und fühlte nur den elementaren Drang, nach 
dem Fernen Osten vorwärtszugehen, um dort Land zu gewinnen. So 
hatte ich denn nach allen Seiten hin zu überlegen, was angesichts des 
Friedensschlusses zwischen Japan und China zu tun wäre, nach dem die 
ganze Halbinsel Liautung an Japan fallen sollte. Ich kam zu dem Schluß, 
an dem ich denn auch die ganze Zeit festgehalten habe, daß es nämlich 
für Rußland am vorteilhaftesten sei, als Nachbarn das starke, aber un- 
bewegliche China zu haben, daß hierin die Gewähr für die Ruhe Rußlands 
im Osten läge und folglich auch für die künftige Wohlfahrt des russischen. 
Imperiums. 

Darum war es mir klar, daß man unmöglich zugeben könne, daß 
Japan sich so nahe an Peking einnisten und ein so wichtiges Gebiet wie 
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die Halbinsel Liautung erwerben sollte, die in gewisser Hinsicht durch sich 
die vorherrschende Position bedeutete. So warf ich denn die Frage auf, 
ob es nicht notwendig sei, die Verwirklichung jenes Vertrages zwischen 
Japan und China zu verhindern. 

Infolgedessen geruhte Seine Majestät, eine Beratung anzusetzen. 
Diese fand in dem provisorischen Quartier des kürzlich zum Minister 
des Äußern ernannten Fürsten Lobanow - Rostowski statt. (Es war die 
Wohnung seines Gehilfen.) 

Den Vorsitz bei dieser Beratung führte der Großadmiral Großfürst 
Alexei Alexandrowitsch, und folgende Personen nahmen daran teil: Der 
Kriegsminister Generaladjutant Wannowski, der Chef des Generalstabes 
Generaladjutant Obrutschew, der Verweser des Marineministeriums 
Nikolai Matwejewitsch Tschichatschow, ich und der Minister des Äußern. 


In dieser Beratung sprach und führte ich aus, daß Rußlands ganzes 
Interesse auf viele, viele Jahre hinaus darin läge, daß China bleibe, was 
es sei. Dafür aber sei es notwendig, mit allen Kräften an dem Grundsatz 
der Unteilbarkeit und Unantastbarkeit des Chinesischen Reiches fest- 
zuhalten. Unterstützt wurde meine Ansicht nur von Wannowski. Obru- 
tschew verhielt sich ziemlich gleichgültig, da er stets an alle möglichen 
Konflikte im Westen dachte und sich ausschließlich diesem Gedanken 
hingab. Die übrigen Teilnehmer an der Beratung äußerten keine be- 
stimmte Meinung. 

Der Vorsitzende ließ nicht über diese Frage abstimmen, sondern 
stellte eine andere: Wie sei zu handeln, um meinen Wunsch zu verwirk- 
lichen? Da sagte ich, es sei notwendig, Japan ein Ultimatum zu stellen, 
daß wir eine Verletzung des Prinzips eines unteilbaren: und unantastbaren 
Chinesischen Reiches nicht zulassen und darum unsere Zustimmung zu 
jenem Vertrage nicht geben könnten, der zwischen Japan und China ge- 
schlossen sei. Die Zustimmung Chinas zu jenem Vertrage sei. natürlich 
erzwungen gewesen, da China eben der besiegte Teil sei. Sodann sagte 
ich, daß man Japan, als dem sieghaften Teil, eine Entschädigung für seine 
Kriegskosten zubilligen müsse, in Form einer mehr oder weniger be- 
deutenden Kontribution von seiten Chinas. Sollte Japan hierauf nicht 
eingehen, so würde uns nichts anderes übrigbleiben, als aktiv vorzugehen. 
Jetzt sei es noch nicht an der Zeit, zu entscheiden, in welcher Weise wir 
aktiv vorgehen sollten, doch sei ich der Überzeugung, daß wir bis zum 
Bombardement einiger japanischer Häfen gehen könnten. 

Somit waren auf dieser Beratung sowohl meine Überzeugung als 
auch die Mittel, meine Meinung durchzusetzen, klar formuliert. -Die 
Sitzung endete aber ohne bestimmtes Ergebnis, da niemand mir ent- 
schieden widersprochen, andererseits aber viele der Teilnehmer auch ihre 
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Zustimmung zu meiner Meinung nicht geäußert hatten. Fürst Lobano 
Rostowski hatte die ganze Zeit geschwiegen. 
Über diese Beratung erstattete der Großfürst dem Kaiser Bericy 
Der Kaiser setzte dann noch bei sich eine zweite Beratung an, an 
nur ich, der General Wannowski, Fürst Lobanow-Rostowski und ast 
Großfürst Alexei Alexandrowitsch teilnahmen. Ich wiederholte mei Sr 
Ansichten. Die andern widersprachen entweder gar nicht oder sie wid Qe 
sprachen schwach. Zum Schluß willigte der Kaiser in meine Vorschlä“ S 
ein, und Fürst Lobanow-Rostowski erhielt den Auftrag, sie auszuführen © 
Man muß dem Fürsten Lobanow-Rostowski die Gerechtigkeit wid 1. 
fahren lassen, er machte es gewandt. Unverzüglich setzte er sich ins Ey T- 
vernehmen mit Deutschland und Frankreich, die ihre Bereitwilligk en 
aussprachen, die Forderung Rußlands zu unterstützen. Sodann wur 
ohne Verzug durch Rußland das Ultimatum an Japan gestellt. Jane 
war gezwungen, es anzunehmen, und forderte zum Ersatz für die Hay n 
insel Liautung eine beträchtliche Geldkontribution. b. 
Wir, das heißt Rußland, mischten uns in die Frage nach der Hs 
der Kontribution und in andere Fragen nicht ein; wir haben nur ein 
- Grundsatz vertreten, daß wir eine territoriale Verletzung der Integrix.. 
des Chinesischen Reiches nicht zulassen können. Auf diese Weise k tät 
der Vertrag von Shimonoseki zustande, nach dem der territoriale Erw Im 
durch eine Geldkontribution abgelöst wurde. Srb 
Gleichzeitig setzte ich mich mit China in Verbindung und bot iy 
die Dienste Rußlands zum Abschluß einer Anleihe an. Natürlich kon am 
eine so große Anleihe von China nicht bloß auf seinen Kredit hin ss 
gebracht werden, und darum gab Rußland seine Garantie dazu. De 
heißt, die Anleihe sollte zunächst durch die Zolleinnahmen Chinas = 
sichert werden, sodann überhaupt durch das Vermögen Chinas. Se- 
Falle der Zahlungsunfähigkeit Chinas aber trat Rußland für die Anle; = 
ein. Außerdem habe ich tatsächlich diese Anleihe für China arrangi Ihe 
und zwar an der Pariser Börse. Es nahmen daran teil die Banque 
Paris et Pays-Bas, der Credit Lyonnais und das Bankhaus Hotinguc, 
Die Vertreter dieser Häuser kamen zu diesem Zwecke nach Petersbu > 
Und hier baten sie mich, ich möchte zum Entgelt für die Dienste + n 
sie mir durch den Abschluß der Anleihe erwiesen, ihnen bei der A 3 
dehnung der Banktätigkeit für den französischen Markt in China Bi 
hilflich sein. e- 
Infolgedessen wurde auf mein Betreiben und auf die Bitte dies 
französischen Bankiers von mir die Russisch-Chinesische Bank gegrün. A 
an welcher die Franzosen die Hauptbeteiligten waren. Zuerst war auch uns = 
Fiskus ein Hauptaktionär dieser Bank, ist jedoch in letzter Zeit fast gar Ice 
mehr daran beteiligt. Nach dem unglücklichen Russisch-Japanischen Kriege 
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Die Russisch-Chinesische Bank — Weiterführung der sibirischen Bahn 


aben wir in China viel an Prestige eingebüßt. Und diese von mir ge- 
Y,sündete Russisch-Chinesische Bank, an der sowohl die französischen 
ankiers und Rußland, als auch (mit einer recht bedeutenden Einlage) 
Y. hina beteiligt waren, hat nach diesem unglücklichen Kriege und nach- 
gm ich aus dem Finanzministerium ausgeschieden war, bedeutend an 
oden verloren. Gegenwärtig ist sie mit der Nordischen Bank vereinigt. 
s entstand eine neue Bank, die sich Russisch-Asiatische Bank nennt. 
Y, achdem wir China eine solch wesentliche Hilfe erwiesen hatten, reiste 
#rst Uchtomski, der damals dem Kaiser sehr nahe stand, nach China, 
„nerseits, um es näher kennen zu lernen, andererseits, um mit den Staats- 
2. ännern dort bekannt zu werden. 
Als die Zeit der Krönung Seiner Majestät herankam, entsandten, 
je das in solchen Fällen üblich ist, alle Staaten ihre Vertreter nach 
# Bland. Diese Vertreter gehörten zum größten Teil den Herrscher- 
$ zusern an oder es waren hohe Würdenträger. Der Abgesandte Chinas 
$” gr Li Hung Tschang, der hervorragendste Staatsmann, der zu jener 
+ git das höchste Amt in China bekleidete, so daß seine Entsendung 
L r Krönung die besondere Dankbarkeit Chinas unserm jungen Herrscher 
I ggenüber ausdrücken sollte. 


* \ 


Unterdessen hatte unsere große sibirische Bahn Transbaikalien schon 
seicht, und man mußte sich nun entschließen, wie sie weitergeführt 
© erden sollte. Natürlicherweise kam ich auf die Idee, die Bahn gerade- 
s bis Wladiwostok durchzulegen, quer durch die Mongolei und den 
# ‚zrälichen Teil der Mandschurei. Dadurch wurde ihre Fertigstellung 
3” gsentlich beschleunigt. Dadurch wurde auch die Sibirische Bahn tat- 
%_ chlich zu einer Weltverkehrsstraße, die Japan und den ganzen Fernen 
Soseen mit Rußland und Europa verband. 
Das Problem bestand nun darin, dieses Ziel auf friedlichem Wege 
erreichen, indem man sich auf die gegenseitigen Handelsvorteile berief. 
jozesen Gedanken gab ich mich ganz hin und weihte den Fürsten 
chtomski darin ein. Auch hatte ich Gelegenheit, Seiner Majestät darüber 
<zottrag zu halten. Inzwischen reiste damals der Dr. Badmajew in seine 
e eimat, zu den Burjaten. Er wünschte sich die Bahn unbedingt. gerade 
per Kjachta bis Peking; die Verbindung nach Wladiwostok hielt er 
gür nebensächlich. Dieser Idee konnte ich mich natürlich nicht an- 
chließen, erstens weil ich unsere Verbindung mit Wladiwostok für not- 
„endig hielt, und zweitens weil ich, aus triftigen Gründen, annahm, daß 
eis Solcher direkter Weg nach Peking unzweifelhaft ganz Europa gegen 
ı1,m.5 aufbringen würde. | 


35 


= 


Bedeutung der sibirischen Bahn — Die Entführung Li Hung Tschangs 
m — u nn I Sr ee 


Dabei war die Durchführung der großen sibirischen Bahn — nach 
Kaiser Alexanders III. Idee — durchaus keine militärisch-politische, 
sondern eine rein wirtschaftliche Angelegenheit, die nur die innere Politik 
anging, und zwar wollte der Kaiser mit Hilfe dieser Bahn die kürzeste 
Verbindung einer unserer Grenzmarken, des Küstengebietes, mit dem 
‚übrigen Rußland herstellen. Mit anderen Worten: die ganze große 
sibirische Bahn hatte in den Augen Kaiser Alexanders III. und ebenso 
in den Augen Kaiser Nikolais II. eine wirtschaftliche Bedeutung, im 
Sinne einer rein defensiven, aber durchaus keiner offensiven Maßnahme. 
In Besonderheit sollte sie nicht etwa als Werkzeug für irgendwelche neuen 
Eroberungen dienen. 

Als Dr. Badmajew in die Mongolei und nach Peking kam, benahm 
er sich dort so ungeschickt und zweideutig, daß Fürst Uchtomski und 
nachher auch ich jede Beziehung zu ihm abbrachen, weil wir in ihm 
einen zwar klugen, aber verschmitzten Schwindler sahen: 


* 


Als Li Hung Tschang aus China schon abgereist war (es war seine 
erste Auslandsreise) und bald den Suezkanal erreicht haben mußte, 
sagte ich zum Kaiser, daß es sehr angebracht wäre, wenn der Fürst 
Uchtomski, der von früher her mit Li Hung Tschang persönlich bekannt 
war und gute Beziehungen zu ihm hatte, im Suezkanal mit ihm zusammen- 
treffen würde. Ich hielt das :nicht nur für angebracht, sondern für not- 
wendig, weil zu meiner Kenntnis gelangt war, daß auch andere Staaten, 
nämlich England, Deutschland und Österreich, gleichfalls bemüht waren, 
Li Hung Tschang irgendwie zu sich heranzuziehen. Sie wollten, Li Hung 
‚Tschang sollte nach Petersburg über Europa reisen. ‘Ich dagegen 
wünschte, daß Li Hung Tschang nirgends früher hinkäme als zu uns, 
da es mir klar war, daß, wenn er vorher nach Europa ‚ginge, er: unter 
dem Einfluß aller möglichen Intrigen der europäischen Staatsmänner 
stehen würde. = : 

Seine. Majestät billigte meine Erwägungen und beauftragte den 
Fürsten Uchtomski damit, der mit mir genaue Abmachungen über- jene 
Zusammenkunft traf. Der Kaiser wünschte aber, daß das unauffällig 
geschähe. Darum reiste Fürst Uchtomski zuerst nach Europa, bestieg 
dann irgendeinen Dampfer (ich glaube in Marseille), fuhr Li. Hung 
Ischang entgegen und traf ihn im Herausfahren aus dem Kanal. Darauf, 
ungeachtet dessen, daß Li Hung Tschang alle möglichen Einladungen 
nach verschiedenen europäischen Höfen erhalten hatte, bestieg er unsern 
Dampfer der russischen Gesellschaft für Dampfschiffahrt und Handel, 
den ich für diese Begegnung bereitgestellt hatte, und. reiste mit seiner 
ganzen Suite und dem Fürsten Uchtomski direkt nach: Odessa... 
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Da Odessa die erste: russische Stadt war, die Li Hung Tschang 
betrat, lag mir daran, daß .er dort mit den gebührenden Ehren 
empfangen werde. Ich trug das dem Kaiser vor, mit dem Hinweis, es 
würde gut sein, wenn Li Hung Tschang, seinem Rang entsprechend; 
von einer Ehrenwache empfangen würde und dabei Gelegenheit 
hätte, unser Militär zu sehen. Der Kaiser billigte diesen Gedanken und 
schrieb darüber an den .Kriegsminister Wannowski. Doch da stieß ich 
auf die bürokratische Eifersucht, -sowohl bei dem Generaladjutanten 
Wannowski, wie beim Fürsten Lobanow-Rostowski. Generaladjutant Wan- 
nowski antwortete mir, nachdem er jenes Schreiben erhalten hatte, brief- 
lich, daß er diese Anordnung zwar getroffen habe, aber wissen möchte, 
seit wann ich bei Seiner Majestät Dezernent in den Angelegenheiten des 
Militärs und des Kriegsministeriums sei, da für militärische Ehrenwachen 
der Kriegsminister und nicht der Finanzminister zuständig sei. Was 
den Fürsten. Lobanow-Rostowski anlangt, so wünschte dieser, Li Hung 
Tschang möge .bis zur Krönung in Odessa bleiben oder direkt nach 
Moskau reisen und dort die Krönung abwarten, daß er aber keinesfalls 


nach Petersburg käme, da es vor der Krönung gar keinen Sinn für ihn 
hätte, herzukommen. 


Dabei war Li Hung Tschang, ungeachtet der Einladung der andern 
Staaten, Europa vor der Krönung zu besuchen, über Odessa direkt nach 
Rußland gekommen, und gekommen war er, weil wir, um dies zu er- 
reichen, ihm den Fürsten Uchtomski entgegengeschickt hatten. Außer- 
dem mußte man, wenn man irgendwelche Verhandlungen mit ihm führen 
wollte, das vor der. Krönung tun, weil man während der Krönung schwer- 
lich dazu gekommen wäre, da dann jeder Tag durch die verschiedenen 
Feierlichkeiten ausgefüllt sein würde. 

Im Hinblick auf all dieses mußte ich mich wieder an den Kaiser 


wenden und ihn bitten, daß Li Hung Tschang direkt nach Petersburg 
käme. . 


Ungeachtet dessen, daß Fürst Lobanow-Rostowski entgegengesetzter 
Meinung darüber war, gestattete der Kaiser Li Hung Tschang, direkt 
nach Petersburg zu kommen. Auf meine Verfügung wurde ein Extrazug 
zusammengestellt, der ihn nach Petersburg brachte. Der Kaiser beauf- 
'tragte.mich,' die Verhandlungen mit Li Hung Tschang zu führen. Darum 
hat: Fürst Lobanow-Rostowski keine Verhandlungen mit ihm geführt, und 
Fürst Lobanow-Rostowski konnte sie nicht führen, da er zu jener Zeit 
entschieden ‘nichts davon wußte, ja. sich auch gar nicht dafür inter- 
essierte, ‚was; unsere ‚Politik und unsere Fragen im Fernen Osten betraf. 

‘ Zuerst machte mir Li Hung Tschang einen offiziellen Besuch im 
Finanzministerium; dann: erwiderte ich ihm :diesen Besuch, und sodann 


sahen ‚wir uns einige Male, und es kam zu ‚politischen Gesprächen über, 
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den Ausgleich der gegenseitigen Beziehungen zwischen Rußland und 
China. 

Man hatte mir von Anfang an gesagt, daß man bei Unterhandlungen 
mit chinesischen Würdenträgern vor allem niemals eilen dürfe, da dies 
als schlechter Ton bei ihnen gälte. Es müsse alles äußerst langsam 
getan und mit verschiedenen chinesischen Zeremonien verbrämt werden. 

Und so, als Li Hung Tschang zu mir ins Empfangszimmer trat, ging 
ich ihm in Galauniform entgegen. Wir begrüßten uns sehr umständlich 
und verbeugten uns sehr tief voreinander. Dann führte ich ihn ins zweite 
Empfangszimmer und befahl, Tee zu bringen. Ich und Li Hung Tschang 
saßen, aber alle Leute seiner Suite sowie auch meine Beamten standen. 
Dann bot ich Li Hung Tschang an, ob er nicht rauchen wolle. In diesem 
Augenblick gab Li Hung Tschang einen Laut von sich, ähnlich dem 
Wiehern eines Füllens. Sofort kamen aus dem benachbarten Zimmer 
zwei Chinesen gelaufen, von welchen der eine die Wasserpfeife, der andere 
den Tabak brachte. Dann begann die Zeremonie des Rauchens, die 
darin bestand, daß Li Hung Tschang vollständig ruhig dasaß, nur den 
Rauch einziehend und ausblasend. Das Anzünden der Pfeife aber, das 
Halten derselben, das Herausnehmen der Pfeife aus dem Munde und 
das Wiederhineinstecken, alles dieses wurde von den herumstehenden 
Chinesen mit großer Andacht verrichtet. Mit Zeremonien solcher Art 
wollte Li Hung Tschang mir offenbar imponieren. Ich verhielt mich aber 
vollkommen gelassen dazu und gab mir den Anschein, als beachtete ich 
das alles gar nicht. 

Es versteht sich von selbst, daß ich während dieses ersten Besuches 
kein Wort zur Sache sprach. Wir fragten einander bloß einige dutzend- 
mal: er, wie die Gesundheit des Herrn und Kaisers sei, wie die ‘'Ge- 
sundheit der Kaiserin und wie die Gesundheit jedes der Kinder sei. Und 
ich wiederum erkundigte ‘mich nach dem Befinden des Bogdychans und 
aller nächsten Angehörigen seines Hauses. Das war beim erstenmal 
der ganze Inhalt unserer Unterhaltung. 

Bei unserer nächsten Zusammenkunft lernte Li Hung Tschang mich 
schon besser kennen. Und da er sah, daß alle diese Zeremonien keinen 
besonderen Eindruck auf mich machten, ließ er sie bleiben und begann 
plötzlich ganz aufgeknöpft zu reden. Besonders nachher in Moskau sind 
wir uns näher gekommen, und- unser Umgang wurde ganz einfach und 
natürlich. 

Meine amtliche Wirksamkeit brachte es mit sich, daß ich: viele: be- 
deutende Staatsmänner kennen lernte, von denen einige für immer der 
Geschichte angehören. Unter ihnen allen tritt für mich die Gestalt Li 
Hung Tschanugs ganz besonders hervor. Das war einmal wirklich -ein 
großer Staatsmann, freilich ein Chinese, ohne jede europäische Bildung, 
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dafür aber von hoher chinesischer Bildung und vor allem ein Mensch 
mit ausgezeichnetem gesundem Menschenverstande. Er ist für die Ge- 
schichte und Regierung Chinas von größter Bedeutung gewesen, denn 
er war es, der in Wirklichkeit China regierte. 

Ich fing aber mit Li Hung| Tschang darüber zu reden an, welch 
großen Dienst wir China erwiesen hätten, daß durch uns China ein 
Ganzes geblieben sei, da wir das Prinzip der Unantastbarkeit Chinas ver-. 
kündet hätten. Wir würden auch immer an diesem Prinzip festhalten. 
Wir müßten dazu aber in die Lage versetzt sein, nötigenfalls wirklich 
helfen zu können. Wir könnten aber nicht helfen, ehe wir nicht eine 
Eisenbahn dafür hätten. Denn unsere ganze Kriegsmacht stehe ja im 
europäischen Rußland und müsse|auch dort bleiben. 


Folglich sei es notwendig, daß wir im Bedarfsfalle unsere Truppen einer- 
seits aus dem Europäischen Rußland, andererseits auch aus Wladiwostok 
hinschaffen könnten. Jetzt aber, sagte ich, hätten Truppenteile, die wir 
während des Krieges zwischen China und Japan von Wladiwostok aus 
in der Richtung auf Chirin er Marsch gesetzt hätten, dieses selbst 


dann noch nicht erreicht, als der |Krieg schon zu Ende war, da es eben 
an Verkehrswegen fehlte. Außerdem müßten wir, um unsere Truppen- 
teile im Amurgebiet aufzustellen, |Rekruten von dort heran- und wieder 
zurückschaffen. Somit müßten wir, um die Unversehrtheit Chinas zu 
wahren, vor allen Dingen eine Eisenbahn haben, und zwar müßte diese 
in kürzester Richtung nach Wladiwostok gehen. Dazu müsse sie aber 
durch den nördlichen Teil der Mongolei und durch die Mandschurei 
hindurchgehen. Schließlich sei diese Bahn auch in wirtschaftlicher Hin- 
sicht notwendig, da sie die Produktivität sowohl unserer als auch der 
chinesischen Gebiete heben Eure durch die sie gehen würde. Und 
zuletzt würde diese Bahn wahrscheinlich — was denn auch eintraf — 
von seiten Japans ohne jeden Argwohn aufgenommen werden, da dieser 
Weg tatsächlich Japan mit ganz estenrope verbinden würde. Und da 
nun Japan, wie bekannt, sich uber schon die europäische Kultur an- 


geeignet habe, wenigstens die äußere mit allen ihren technischen Seiten, 
so könne folglich dieser Weg Japan nur willkommen sein. 


Li Hung Tschang machte natürlich verschiedene Schwierigkeiten. 
Doch ich begriff aus den Gesprächen mit ihm, daß er bereit wäre, 
darauf einzugehen, wenn er sähe, daß unser Kaiser es wünsche. So 
sagte ich dem Kaiser, es wäre sehr wünschenswert, daß er Li Hung 
ıTschang empfänge. 

Der Kaiser empfing Li Hung Tschang, doch gewissermaßen pri- 
vatim, indem von diesem Empfang in den offiziellen Organen gar nicht 
gesprochen wurde. Der ganze Empfang ging unbemerkt vorüber. 
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Ich entsinne mich ausgezeichnet, wie vor der Krönung aus irgend- 
einem Anlaß Cour beim Kaiser stattfand. Im Schloß von Zarskoje Selo 
brachte man ihm Glückwünsche dar. (Das war vor seiner Abreise nach 
Moskau.) Wenn Glückwünsche dargebracht werden, so gehen alle daran 
beteiligten Personen im Gänsemarsch zum Kaiser hin. Und da, als ich an 
den Kaiser herantrat und der Kaiser mir die Hand reichte, da erhellte 
sich sein Gesicht, und fast im Flüsterton sagte er zu mir: „Li Hung 
Tschang war bei mir, und ich habe es ihm gesagt.“ 

Dann sprach ich Li Hung Tschang, und wir kamen in allen Punkten 
überein und stellten folgende Grundsätze eines geheimen Vertrages mit 
China fest: 

ı. Das Chinesische Reich gestattet uns, eine Eisenbahn durch sein 
Territorium hindurch auf dem geradesten Wege von Tschita nach Wladi- 
wostok zu führen. Doch muß der Bau dieser Bahn einer Privatgesellschaft 
übertragen werden. Li Hung Tschang ging auf keinen Fall auf meinen 
Vorschlag ein, daß der Staat diese Bahn bauen oder daß die Bahn 
der Krone und dem Staat gehören sollte. Infolgedessen wurde die Ge- 
sellschaft der Ostsibirischen Eisenbahn gegründet. Die Gesellschaft 
stand’und steht noch heute zur vollen Verfügung der Regierung, doch 
da sie als Privatgesellschaft gilt, und da alle Privatgesellschaften unter 
der Aufsicht des Finanzministeriums stehen, so sind die Angestellten dort 
nicht Beamte des Staatsdienstes, sondern sind entweder den Beamten 
der privaten Eisenbahrigesellschaften gleichgestellt, oder sie sind dort. 
hin abkommandiert, ähnlich wie die Wegebau-Ingenieure, die zum Ressort 
des Verkehrsministeriums gehören, den privaten Eisenbahngesellschaften 
des Europäischen Rußlands dienen. 

2. Längs der Bahn sollten wir einen Streifen Landes erhalten, soviel 
für den Bahnverkehr notwendig war. Es handelte sich also um eine 
Enteignung zu unseren Gunsten, und auf diesem enteigneten Streifen 
sollten wir.die Herren sein, der Boden sollte uns gehören, wir würden 
darauf nach Belieben schalten und walten und unseren eigenen polizei. 
lichen Schutz darauf halten, also das, was nachher die sogenannte Schutz. 
wache der Ostchinesischen Bahn bildete. 

Das Land, das längs der Bahn zu enteignen wäre, sollte danach 
bemessen sein, wieviel zur Ausnützung der Eisenbahn erforderlich sein 
würde, und auf diesem Streifen sollte Rußland, richtiger die Ostchinesische 
Bahn, als Eigentümer fungieren. Die genaue Richtung der Bahn wäre 
noch festzulegen, jedenfalls aber würde die Bahn mehr oder weniger 
geraden Wegs von Tschita nach Wladiwostok durchgehen. China trägt 
gar kein Risiko am Bau und an der Ausnützung dieser Bahn. 

.3.. Andererseits verpflichten wir uns, das chinesische Territorium vor 
allen aggressiven -Handlungen seitens Japans zu schützen. Auf diese 
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W g° treten wir mit China in ein defensives Bündnis in bezug auf 
an. 
ISE Das waren im wesentlichen die Grundlagen, über die wir uns mit 

Hung Tschang einigten. 

TU; Unterdessen rückte die Zeit heran, nach Moskau zur Krönung auf- 
zechen. 
yV Li Hung Tschang reiste nach Moskau mit seiner ganzen Suite und 
go Beamten, die ihm zugeteilt waren. 
Qe” Ich erstattete dem Kaiser Bericht über das Ergebnis meiner Ver- 
x g’Alungen mit Li Hung Tschang, und der Kaiser bevollmächtigte 

# ‚Äh, mit dem Fürsten Lobanow-Rostowski, dem Minister des Auswärtigen, 
RG verhandeln. 

u Ich ging zum Fürsten Lobanow-Rostowski hin und teilte ihm mit, 
fe ich bevollmächtigt sei (was er offenbar wußte), sagte ihm, daß ich 
-g Li Hung Tschang in allen Punkten übereingekommen sei, doch nur 
Re Form einer mündlichen Übereinkunft, und daß ‘es jetzt darauf an- 
Se gps; diese Übereinkunft schriftlich festzulegen. 

# Bei dieser Gelegenheit setzte mich Fürst Lobanow-Rostowski durch 
s._;pe angeborenen Fähigkeiten in Erstaunen. Er sagte zu mir: „Erzählen 
S E mir mal ausführlich und folgerichtig, wozu sind Sie denn gelangt?“ 

2 Ich teilte ihm genau und systematisch unsere Abmachung nach 
D „ykten mit. ° 

Nachdem Fürst Lobanow-Rostowski mich angehört hatte, ergriff 
‚eine Feder und schrieb die ganze Vereinbarung in allen Punkten auf. 
5 ich es durchlas, war ich erstaunt über die Genauigkeit und Folge- 
x; pügkeit der Ausführung. Fürst Lobanow-Rostowski hatte das, was ich 
sygfs in der vorzüglichsten und zutreffendsten Form dargelegt. Er sagte, 
ajs mir das Schriftstück überreichte: ‚Lesen Sie es durch, ob es so 

+ ist und ob Sie nicht einiges daran korrigieren wollen.“ Ich er- 
w;derte, daß ich entschieden nichts daran zu korrigieren fände, da er 

es so vorzüglich auseinandergesetzt habe, als habe er’ selbst die Ver- 
Iharsdlungen mit Li Hung Tschang geführt. Dann fügte ich noch hinzu, 
@,ß, wenn ich es selber hätte aufschreiben sollen, ich mehr Zeit dazu 
Zebr7aucht hätte und es vielleicht dennoch nicht so bündig gefaßt hätte 
wie €r. Darauf sagte Fürst Lobanow-Rostowski, er werde morgen beim 
I<aiser sein und ihm diesen Entwurf: vorlegen, und wenn der Kaiser ihn 
Zrebilligt hätte, würde er ihn mir zuschicken. 

Andern Tags erhielt ich vom Fürsten den Entwurf, aber zu meinem 
zroßen Erstaunen war ein Punkt darin verändert, jener Punkt, in dem 
Zesagt war, daß wir mit China ein defensives Bündnis gegen Japan 
schlössen, derart, daß im Falle eines Angriffes von Japan auf China 
oder auf unsere Küstengebiete wir China und China uns zu verteidigen 


Sr 
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hätten. Eben dieser Punkt war verallgemeinert; es war nicht mehr 
direkt auf Japan hingewiesen, sondern es war so gesagt, daß im Falle 
eines Angriffes, von welcher Seite es auch sei, auf China oder auf unser 
Amurgebiet, China verpflichtet wäre, uns, und wir China zu verteidigen. 

Eine solche Redaktion dieses Punktes versetzte mich in Schrecken, 
da das ein ungeheurer Unterschied war: ob wir mit China ein defen- 
sives Bündnis allein in bezug auf Japan abschlossen oder in bezug auf 
alle Staaten. Denn China hat Beziehungen auch zu England, da beide 
Nachbarn sind, und es zwischen ihnen beständig allerlei Meinungsver- 
schiedenheiten gab, ewige Streitfragen (zum Beispiel die Streitigkeiten 
in bezug auf Tibet, die bis zur Gegenwart währen); sodann zu Frankreich, 
unserem Verbündeten, da es das Gebiet Tongking in Indochina besitzt. 
Dann haben auch noch andere europäische Mächte ihre Kolonien, ihre 
verschiedenen Konzessionen und dergleichen. Darum den Schutz Chinas 
auf uns zu nehmen gegen alle Staaten, die etwa über China herfallen 
könnten, das war nicht nur ein Ding der Unmöglichkeit, sondern es 
hätte, gesetzt, daß dieser Vertrag zustande kam und daß irgendeine 
Macht davon erfuhr, viele der europäischen Mächte gegen uns aufge- 
bracht. 

Darum begab ich mich unverzüglich zum Kaiser und trug ihm vor, 
der Fürst Lobanow-Rostowski habe, nachdem ich ihm das Ergebnis 
meiner Verhandlungen mit Li Hung Tschang auseinandergesetzt hatte, 
einen Vertrag aufgesetzt, den er mir zu lesen gegeben habe und den ich 
gebilligt. Jetzt aber sei in diesem Vertrage ein Punkt geändert, und 
zwar äußerst gefährlich verändert. 

Der Kaiser begriff und sagte: „Fahren Sie zu Lobanow-Rostowski, 
sagen Sie ihm das und veranlassen Sie ihn, es so hinzuschreiben, wie es 
vorher hingeschrieben war.“ 

Ich sagte Seiner Majestät, daß dies für mich sehr schwierig aus- 
zuführen wäre, weil der Fürst Lobanow-Rostowski dem Alter nach mein 
Vater sein könnte, und auch seiner Stellung nach, im Sinne des Dienst- 
alters, sei er viel älter als ich. Außerdem hätte ich alle diese Ver- 
handlungen geführt, und wenn ich jetzt das korrigieren sollte, was der 
Fürst gemacht habe, hieße das unzweifelhaft, ihn sehr beleidigen und 
ihn gegen mich einnehmen. Ich hätte freilich keinen Grund, ihn 
irgendwie zu fürchten, trotzdem aber wäre es peinlich, und viel besser 
wäre es, wenn, Seine Majestät geruhen wollten, das selbst dem Fürsten 
zu sagen. 

Der Kaiser sprach: „Ich werde es ihm selber sagen.“ 

Bald nachdem fuhren wir alle nach Moskau zur Krönung. 


* 
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Nach Moskau kam ich vor der Ankunft Seiner Majestät, und 
noch vor mir war Li Hung Tschang dort eingetroffen. Meine ganze 
Zeit war durch die offiziellen Feierlichkeiten beansprucht, die mit der 
Krönung zusammenhingen, doch vernachlässigte ich Li Hung Tschang 
nicht, da ich es für eine Sache von höchster Wichtigkeit hielt, die von mir 
begonnenen Unterredungen zum Abschluß zu bringen. 


Nach dem feierlichen Einzug Ihrer Majestäten in Moskau hatte die 
Allerhöchste Familie nach altem Brauch das Schloß im Neskutschny-Park 
bezogen. Bald darauf hatte ich Vortrag bei Seiner Majestät. 


Kaum war ich zum Vortrag erschienen, geruhten Seine Majestät mir 
zu sagen: „Ich habe mit dem Fürsten Lobanow-Rostowski gesprochen 
und ihm meine Meinung mitgeteilt, daß es für uns unbequem wäre, den 
Schutz Chinas gegen Angriffe nicht nur von seiten Japans, sondern auch 
von seiten anderer Staaten auf uns zu nehmen. Der Fürst war damit 
vollkommen einverstanden, und daher wird dieser Punkt der projektierten 
Abmachungen von ihm, Lobanow, geändert werden. Der Vertrag wird 
also umredigiert werden, eben in der Form, wie Sie es festgesetzt 
hatten.“ 


Der Kaiser sagte mir dies in so bestimmter Form, daß ich es für 
ganz sicher hielt. Nach jener Unterredung mit dem Kaiser hatte ich 
den Fürsten Lobanow-Rostowski einige Male getroffen, doch weder ich 
noch er hatten das Gespräch auf diesen Gegenstand gebracht. 


Ich führte die Verhandlungen mit Li Hung Tschang weiter und 
wollte mit ihm mit jenem Vertrag von höchster politischer Wichtigkeit, 
von dem ich sprach, und durch den wir das Recht, eine Eisenbahn bis 
Wladiwostok zu bauen, erhielten, noch einen Freundschafts- und Defensiv- 
vertrag zwischen China und Rußland zustande bringen. Da China die 
Konzession zum Bau der Bahn einer Privatgesellschaft gegeben hatte, 
beschloß ich, daß sie der Russisch-Chinesischen Bank gegeben werden 
sollte, die zu der Zeit schon ‚bestand und funktionierte. Deshalb kam 
es darauf an, eine Form zu finden, nach der einerseits der Chinesische 
Staat in Person Li Hung Tschangs die Konzession zum Bau der Ost- 
chinesischen Bahn erteilte und die Konzession der Russisch-Chinesischen 
Bank gab, andererseits zugleich die Russisch-Chinesische Bank durch be- 
sonderen Akt dieses Recht der Ostchinesischen Eisenbahngesellschaft 
übertrug. Das wurde so gemacht, weil es bis zur Festlegung und 
Bestätigung der Konzession der Ostchinesischen Bahn durch den Chinesi- 
schen Kaiser unmöglich war, die Gesellschaft der Ostchinesischen Bahn 
zu bilden, und deshalb konnte Li Hung Tschang keine Konzession zum 
Bau der Bahn der noch gar nicht existierenden Gesellschaft der Ost- 
chinesischen Bahn geben. Die Gesellschaft der Ostchinesischen Eisen- 
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bahn konnte erst dann gegründet werden, wenn die Konzession volle Kraft 
erhalten hatte. Aber die Konzession war noch nicht fertiggestellt und 
konnte auch mit Li Hung Tschang nicht so schnell fertiggestellt werden, 
weil da schon Einzelfragen hervortraten, die mehr oder minder eingehende 
Durcharbeitung erforderten. Aber ich hätte gern zwei Dokumente in 
der Hand gehabt. Erstens den Geheimvertrag mit China, nach dem 
China die Verpflichtung auf sich genommen hätte, einer russischen Ge- 
sellschaft die Möglichkeit zum Bau der Ostchinesischen Bahn durch die 
Mongolei und Sibirien zu geben, und zweitens die Übereinkunft der 
chinesischen Regierung mit irgendeiner russischen Gesellschaft zum Bau 
dieser Bahn. Am geeignetsten im gegebenen Falle war natürlich die 
Russisch-Chinesische Bank. Aber damit die Bank dieses sehr wertvolle 
Recht nicht nutzbar machen konnte, bereitete ich zugleich auch eine Ab- 
rede. mit der Russisch-Chinesischen Bank vor, nach der die Russisch- 
Chinesische Bank die ganze Sache der Gesellschaft der Ostchinesischen 
Bahn übertrug, die durch die russische Regierung gebildet werden sollte. 
So galt es denn vor allen Dingen, erst mit dem chinesischen Bevoll- 
mächtigten, dem Hauptwürdenträger des Chinesischen Kaiserreiches, Li 
Hung Tschang, eine geheime Vereinbarung zu treffen. Es wurde ein Tag 
festgesetzt, an welchem die Bevollmächtigten von russischer Seite, und als 
solche fungierten Fürst Lobanow-Rostowski und ich, und der Bevoll- 
mächtigte von chinesischer Seite, eben Li Hung Tschang, der die Voll- 
macht hierzu durch ein entsprechendes Telegramm aus Peking erhalten 
hatte, beim Minister des Äußern zusammenkommen und den Vertrag 
nach der üblichen Etikette und mit allen Formalitäten unterschreiben 
sollten. Solche Verträge werden gewöhnlich auf einem besonderen Papier 
und besonders sorgfältig und schön geschrieben und sodann von den 
betreffenden Bevollmächtigten unterschrieben. Zur Unterschrift wird noch 
das Siegel des Bevollmächtigten gefügt. 

Zum festgesetzten Tage kamen wir also in Moskau, in dem Hause, 
das während der Krönungszeit für den Minister des Äußern gemietet war, 
zusammen. Es waren also einerseits die russischen Bevollmächtigten mit 
den ihnen zugeteilten Beamten, andererseits Li Hung Tschang mit seiner 
ganzen Suite. 

Als wir uns versammelt und uns um den Tisch gesetzt hatten, 
wandte sich Fürst Lobanow-Rostowski zu uns und sagte: diese Verein- 
barung von besonderer Wichtigkeit, die wir zu unterschreiben vorhätten, 
sei den Bevollmächtigten bekannt, d. h. ihm, mir und Li Hung Tschang, 
darum brauche man das Schriftstück nicht erst noch vorzulesen. Den 
Mitarbeitern Li Hung Tschangs sei es vorgelegt worden, und sie hätten 
ihn wahrscheinlich damit bekannt gemacht. Es sei alles genau nach der 
Vereinbarung aufgeschrieben, die Sekretäre hätten es geprüft, und wir 
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brauchten bloß noch zu unterschreiben. Vielleicht übrigens möchten die 
Mitarbeiter Li Hung Tschangs es noch einmal durchlesen. 

In solchen Fällen werden gewöhnlich zwei Exemplare unterschrieben, 
das eine für uns, das andere für den andern Teil. Das eine Exemplar 
also wurde den Mitarbeitern Li Hung Tschangs überreicht, damit sie es 
durchlesen sollten; das andere nahm ich, um es durchzusehen, und zwar, 
um mich davon zu überzeugen, daß jener Punkt, der unsere Verpflichtung 
zum Schutze Chinas betraf, so abgefaßt war, wie er in der ersten Fassung 
lautete, d. h., daß wir uns verpflichteten, China nur gegen Angriffe 
von seiten Japans zu schützen. 

Plötzlich sehe ich zu meinem Entsetzen, daß dieser Punkt nicht der 
ersten Fassung gemäß, sondern so abgefaßt war, wie ihn nachher der 
Fürst Lobanow-Rostowski redigiert hatte. 

Das veranlaßte mich, an den Fürsten Lobanow-Rostowski heran- 
zutreten, ihn beiseite zu bitten und ihm leise ins Ohr zu sagen: „Fürst, 
dieser Punkt da ist ja nicht so geändert, wie der Kaiser es wünschte.“ 
Ich glaubte, der Fürst habe es absichtlich getan. Plötzlich, zu meinem 
Erstaunen, schlug er sich an die Stirn und sagte: „Ach Gott, ich habe ja 
vergessen, den Sekretären zu sagen, daß sie diesen Punkt nach der 
ursprünglichen Fassung umschreiben sollten.“ Doch nicht im mindesten 
aus der Fassung gebracht, sah er nach der Uhr, es war schon ein 
Viertel nach zwölf, klatschte einigemal in die Hände, worauf Dienerschaft 
erschien, und sagte: „Tragt das Frühstück auf.“ Es war nämlich die 
Absicht vorgesehen, daß nach Vollziehung der Unterschriften bei ihm 
gefrühstückt werden sollte. 

Dann, sich an Li Hung Tschang und die übrigen Anwesenden 
wendend, sagte der Fürst: „Es ist schon nach zwölf Uhr, wir wollen 
frühstücken, sonst wird uns das Essen kalt, und nach dem Frühstück 
werden wir unterschreiben.“ 

Wir gingen also alle frühstücken, bis auf zwei Sekretäre, die in der 
Zeit, da wir aßen, den Vertrag von neuem umschrieben, und zwar in der 
Form, wie ihn der Fürst nach meinen Angaben in Petersburg aufgesetzt 
hatte, so daß nach dem Frühstück auf dem Tisch nicht mehr die 
Verträge lagen, die vorher dagelegen hatten, sondern andere, mit dem 
einen abgeänderten Punkt. Dieser Vertrag in der neuen, in Wirklichkeit 
aber ursprünglichen Fassung, wurde denn auch unterschrieben. 

Dieser Vertrag war ein Akt von höchster Wichtigkeit, und wenn 
wir uns an diesen Vertrag gehalten hätten, so wäre uns, Rußland, der 
schmachvolle Japanische Krieg ‘erspart geblieben, und wir stünden auf 
festem Fuße im Fernen Osten da. 

Wie ich aber später Gelegenheit haben werde, zu erzählen, haben 
wir selbst, halb heimtückisch, halb feichtsinnig, diesen Vertrag verletzt 
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und sind im Fernen Osten in die Lage gekommen, in der wir uns heute 
noch befinden. 

Nach diesem Abschluß des Vertrages wurde er vom Kaiser von 
China und vom Russischen Kaiser ratifiziert. Er sollte die Basis für 
alle unsere Beziehungen zu China und für unsere ganze Stellung im 
Fernen Osten sein. 


* 


Li Hung Tschang blieb nach Abschluß des Vertrages bis zur Ab- 
reise Seiner Majestät in Moskau. Ich hatte öfters Gelegenheit, mit ihm 
zusammen zu sein: entweder kam er zu mir, oder ich ging zu ihm. Li 
Hung Tschang lebte in einer Privatwohnung, die für ihn als Vertreter 
des Kaisers von China gemietet war. 

Er gewöhnte sich an mich, und darum machte er in meiner Gegen- 
wart schon nicht mehr all die chinesischen Mätzchen. Er hatte immer 
einige Leibwächter um sich, aber unter Leibwächter versteht man in 
China etwas anderes als bei uns. Bei uns nennt man die Wachtposten 
oder Polizeiagenten Leibwächter, die Leben und Gesundheit eines Men- 
schen vor bösen Anschlägen schützen. In China heißen Leibwächter 
Leute, die sich buchstäblich nur mit dem Leibe desjenigen beschäftigen, 
den sie zu behüten haben. Darum sind sie beständig um ihn. Morgens 
kleiden sie ihn an, abends aus, und im Laufe des Tages massieren sie 
ihn und reiben ihn mit allerhand wohlriechenden Salben ein, mit einem 
Wort: sie beschäftigen sich ausschließlich mit seinem Körper. Und 
etliche solcher Verrichtungen ließ Li Hung Tschang seine Leibwächter 
sogar in meinem Beisein vornehmen. 

Einmal, als ich bei Li Hung Tschang war, wurde plötzlich gemeldet, 
der Emir von Buchara sei zur Visite vorgefahren. Li Hung Tschang 
machte sich sofort schön, setzte sich gravitätisch auf dem Stuhl zurecht, 
und als der Emir von Buchara mit seiner ganzen Suite in das Empfangs- 
zimmer trat, wo er saß, erhob er sich, ging dem Gast einige Schritte 
entgegen und begrüßte sich mit ihm. 

Da ich beide gut kannte, entfernte ich mich nicht, sondern saß 
mit ihnen zusammen. Der Emir von Buchara war durch die Wichtig- 
tuerei Li Hung Tschangs sichtlich chokiert und gab ihm darum vor allen 
Dingen zu verstehen, daß er, der Emir, ein gekröntes Haupt sei, und 
daß er ihm, Li Hung Tschang, diesen Besuch nur aus Hochachtung 
vor dessen gewaltigem Herrscher abstatte. Er fragte Li Hung Tschang 
die ganze Zeit nur nach dem Befinden des Herrschers, auch nach dem 
Befinden von dessen Mutter, interessierte sich aber gar nicht für das 
Befinden und überhaupt für die Person Li Hung Tschangs selber, was 
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für einen Chinesen, bei deren Förmlichkeit, gewiß höchst beleidigend war. 

Seinerseits fragte Li Hung Tschang den Emir die ganze Zeit nach 
dessen Religion, ihm erklärend, daß die Chinesen sich an die Lehre 
des Konfuzius halten. Und er kam immer wieder darauf zurück, welches 
denn die Religion des Emirs und seiner Untertanen sei. Der Emir 
erklärte ihm, daß er Muselmann sei und somit sich an die religiösen 
Grundsätze, die Mohammed aufgestellt habe, halte, und erläuterte das 
Wesen dieser Religion. 

Nach diesen Erläuterungen erhob sich der Emir von Buchara, und 
Li Hung Tschang — sei es aus eigener Initiative, sei es, daß man es 
ihm zugeflüstert hatte — begleitete den Emir bis zu dessen Wagen, wobei 
er sich so benahm, als sei er vor dem Emir von Buchara doch recht 
klein geworden. 

Ich dachte: sieh mal, was für einen Eindruck der Emir von Buchara 
auf ihn gemacht hat, bloß durch den Hinweis darauf, daß er, der Emir, 
ein gekröntes Haupt ist. 

Als nun der Emir schon im Wagen saß und die Equipage sich 
eben in Bewegung setzen sollte, stieß plötzlich Li Hung Tschang einen 
Schrei aus. Die Equipage hielt wieder an. Der russische Offizier, der 
als Dolmetscher bei dem Emir im Wagen saß, fragte: „Wie beliebt?“ 

Da spricht Li Hung Tschang: „Melden Sie bitte dem Emir, ich 
habe es vergessen, ihm zu sagen, jetzt fällt’s mir ein: dieser selbe Moham- 
med, der seine Religion begründet hat, derselbe war ja auch in China, 
und dort hat er sich als Sträfling entpuppt, man hat ihn aus China 
verjagt, und da, wahrscheinlich, ist er zu denen geraten und hat ihnen 
ihre Religion gestiftet.‘ 

Das war so überraschend, daß der Emir von Buchara von einem 
solchen Ausgang sichtlich ganz perplex war. Mir wurde es klar, daß 
dies die Rache Li Hung Tschangs an dem Emir für dessen gekrönte 
Wichtigtuerei war. 

Dann kehrte Li Hung Tschang sehr zufrieden mit sich ins Empfangs- 
zimmer zurück. Und da es schon spät geworden war, so verließ ich 
ihn und begab mich nach Hause. 


* 


Wenn man sich die offiziellen Zeitungsberichte jener Zeit ansieht, 
wird man bemerken, daß darin von allem möglichen die Rede ist: von 
der Ankunft aller gekrönten Häupter, von hochgestellten Persönlichkeiten 
und deren Beyollmächtigten, von ihrem Empfang beim Zaren und ihrem 
Abschied, wenn sie nach der Krönung Rußland wieder verließen — 
von all dem wurde im „Regierungsanzeiger“ berichtet. Überhaupt über 
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jeden Schritt dieser hohen Herrschaften und Seiner Majestät gab es 
offizielle Mitteilungen. Am wenigsten war die Rede von Li Hung 
Tschang. Mit keinem Wort war sein Empfang in Petersburg erwähnt, 
ebensowenig sein Empfang in Moskau und auch nicht sein Empfang nach 
der Krönung, als er aus Moskau schon zurück war. Und kein Sterbens- 
wörtchen wurde über jenen geheimen, überaus wichtigen Vertrag verlaut- 
bart, der damals zwischen Rußland und China abgeschlossen wurde. Nur 
einen Teil dieser Übereinkunft durfte Europa erfahren, und zwar, daß 
China der Russisch-Chinesischen Bank die Konzession zum Bau der ÖOst- 
chinesischen Bahn, die die große sibirische Bahn verlängern sollte, er- 
teilt habe. Das konnte nicht verborgen bleiben, weil zur Ausführung 
des in Moskau geschlossenen Vertrages russische Bevollmächtigte und 
der Bevollmächtigte Chinas die Konzession zum Bau der Östchinesischen 
Bahn festlegen mußten. Alle Informationen darüber, in welchem Sinne 
die Konzession abzufassen sei, und was wir damit erreichen wollten, gab 
ich meinem Gehilfen im Finanzministerium, Peter Michailowitsch Roma- 
now. Er war ein in hohem Grade vornehmer und wohlunterrichteter 
Staatsbeamter. Vor einigen Monaten ist er in Zarskoje Selo gestorben, 
als Mitglied des Reichsrats und Vorsitzender der Budgetkommission. 
des Reichsrates (nach Wahl). — Von seiten Chinas war zur Ausarbeitung 
des Projektes der chinesische Gesandte in Petersburg, der zugleich auch 
Gesandter in Berlin war, bevollmächtigt. Einen Teil des Jahres, ge- 
wöhnlich den Winter und Frühling, verbrachte er in Petersburg, Sommer 
und Herbst in Berlin. Und da man zur Ausarbeitung und zum Abschluß 
dieser Konzession im Sommer kam, so begab sich P. M. Romanow 
nach Berlin, wo er, meinen Anweisungen gemäß, mit diesem chinesischen 
Gesandten zusammen das Projekt ausarbeitete, das dann von der russi- 
schen und chinesischen Regierung bestätigt wurde. — 

Ich selber konnte es nicht machen, weil ich nach der Krönung zur 
Ausstellung in Nishnij-Nowgorod fahren mußte.- Und nachher mußte 
ich an die Wolga, da zu jener Zeit in den Wolga-Gouvernements das 
Branntweinmonopol eingeführt worden war. Solange ich Finanzminister 
war, habe ich, je nach Einführung des Branntweinmonopols in den ver- 
schiedenen Gouvernements, stets diese Gouvernements besucht, um mich 
davon zu überzeugen, wie es mit dieser Reform geht, und um meine An- 
ordnungen danach zu treffen. 


Das Unglück auf dem Chodynkafelde 


3. Kapitel 


Die Krönung — „Chodynka“” — Der Vertrag mit 
Japan über Korea 


Nicht von all den Festlichkeiten will ich erzählen, die aus Anlaß 
der Krönung in Moskau stattfanden, nicht von dem, was überlieferungs- 
gemäß bei einem so hochfeierlichen, besonderen Ereignis geschieht, 
was zum vorher festgesetzten Zeremonial gehört. — Nur bei einem 
Ereignis will ich verweilen, einem traurigen, schmerzlichen Ereignis, das 
nicht auf dem Programm stand, ich meine die sogenannte ‚„Chodynka‘“. 

Gewöhnlich wird nach der Krönung fürs Volk ein großes Fest 
veranstaltet, wobei vom Zaren Geschenke unters Volk verteilt werden, 
die größtenteils, ja fast ausschließlich aus Eßwaren bestehen, d. h. es 
gibt eben eine große Massenspeisung, das Volk wird im Namen des 
Kaisers bewirtet. 

Nachher gibt es dann auf dem mächtigen Platz, der sich außerhalb, 
jedoch dicht bei der Stadt befindet, alle möglichen Volksbelustigungen. 
Gewöhnlich kommt der Zar selber hin, um zuzusehen, wie sein Volk be- 
wirtet wird und sich vergnügt. 

An dem Tage, als alles dort hineilte, sollte auch der Zar um die 
Mittagszeit hinkommen, um ein Konzert anzuhören, bei dem dem Pro- 
gramme nach ein gewaltiges Orchester unter Leitung des bekannten 
Dirigenten Ssafonow mitwirken sollte. Dieses Orchester sollte eine be- 
sondere Kantate aufführen, die aus Anlaß der Krönung verfaßt worden 
war. Vom frühen Morgen an hatte die Bewirtung des Volkes be- 
gonnnen. 

Da, eben im Begriff hinzufahren, erfahre ich beim Einsteigen in 
den Wagen plötzlich, daß auf dem Chodynkafelde, wo das Volksfest 
stattfinden sollte, am Morgen ein großes Unglück sich ereignet habe. 
Es sei ein furchtbares Volksgedränge entstanden, wobei an zweitausend 
Menschen teils getötet, teils verstimmelt worden seien. 
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Li Hung Tschang über die Behandlung der Herrscher \ 


Unter diesem Eindruck fuhr ich zum Chodynkafelde hinaus, und in 
derselben Stimmung kamen auch alle anderen hin, die bei dem Fest 
zugegen sein sollten. Mich quälte vor allem die Frage: was wird mit 
all diesen zu Krüppeln gequetschten Menschen geschehen und was mit 
den Leichen der Getöteten? Hat man die, die noch nicht tot waren, 
in die Krankenhäuser verteilen und die Leichen an einen Ort schaffen 
können, wo ihr Anblick der ganzen übrigen Menge, dem Kaiser, all den 
ausländischen Gästen und der ganzen tausendköpfigen Suite entzogen war? 
Dann fragte ich mich: wird nicht ein Befehl des Kaisers erfolgen, dies 
ganze Freudenfest aus Anlaß des Unglücks in eine Trauerfeier zu ver- 
wandeln und, statt Lieder und Konzerte anzuhören, einen feierlichen 
Gottesdienst dort auf dem Felde abzuhalten ? 

Als ich hinkam, bemerkte ich nichts Besonderes mehr, als habe 
es gar keine Katastrophe gegeben. Denn man hatte schon am Morgen 
Zeit gehabt, alles wegzuschaffen und alle Spuren zu verwischen. Nichts, 
das in die Augen fiel, und wo man etwas von der Katastrophe hätte be- 
merken können, war alles irgendwie verkleidet und übertüncht. Aber 
natürlich fühlten und begriffen alle, die hinkamen, daß ein großes Un- 
glück geschehen sei, und standen unter diesem Eindruck. 

Da fuhr auch die Equipage Li Hung Tschangs vor, der mit seiner 
Suite kam. Als er zur Tribüne kam und ich auf ihn zutrat, wandte er 
sich an mich durch seinen Dolmetscher (da Li Hung Tschang nur 
Chinesisch sprach, verkehrten wir immer durch den Dolmetscher mit- 
einander) mit der Frage: „Ist es wahr, daß es eine solche große Kata- 
strophe gegeben hat, und daß an zweitausend Tote und Verwundete 
sind ?“ 

Da Li Hung Tschang offenbar schon alle Einzelheiten kannte, ant- 
wortete ich ihm, wenn auch ungern: „Ja, in der Tat, das Unglück 
ist geschehen.“ 

Darauf fragte Li Hung Tschang: „Sagen Sie, bitte, man wird doch 
nicht etwa dem Kaiser dies ganze Unglück genau berichten ?“ 

Ich sagte, es bestünde gar kein Zweifel darüber, daß es ihm be- 
richtet werde, ich sei sogar überzeugt, er habe, gleich nachdem die 
Katastrophe geschehen sei, bereits alles erfahren. 

Da schüttelte Li Hung Tschang den Kopf und sagte: „Nun, da 
sind Ihre Staatsmänner recht unerfahrene Leute. Sehen Sie, als ich 
Generalgouverneur des Gebietes von Petschili war, herrschte dort die 
Pest, und die Leute starben zu Zehntausenden. Ich aber schrieb immer 
an den Herrscher, bei uns stünde alles gut. Und als man mich fragte: 
ob es denn keine Krankheiten bei uns gäbe, — da antwortete ich: nichts 
von Krankheiten, die Bevölkerung befindet sich im allernormalsten 
Zustande,“ 
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Die Fortsetzung der Festlichkeiten 


Hier machte Li Hung Tschang gewissermaßen einen Punkt. Dann 
fuhr er fort: „Nun, sagen Sie mir doch, bitte, wozu sollte ich ihn, den 
Herrscher, betrüben mit der Mitteilung, daß die Leute bei mir sterben? 
Wenn ich Beamter Ihres Kaisers wäre, würde ich ihm das alles gewiß 
verheimlichen. Wozu ihm, dem Armen, diesen Kummer bereiten ?“ 

Ich dachte nach dieser Bemerkung: Nun, da sind wir doch weiter 
als China. — Bald darauf kamen die Großfürsten und der Kaiser an- 
gefahren, und zu meinem Erstaunen wurden die Festlichkeiten nicht ab- 
gesagt, sondern nahmen programmgemäß ihren Fortgang. Das Massen- 
konzert unter der Leitung des bekannten Dirigenten Ssafonow fand statt. 
Man tat, als hätte es gar keine Katastrophe gegeben. Nur auf dem Ant- 
litz des Herrschers konnte man einen gewissen Gram, einen leidenden 
Ausdruck bemerken. Ich glaube, daß der Kaiser, wenn er seinem eigenen 
Gefühl gefolgt wäre, wahrscheinlich all diese Freudenfeiern abbestellt 
und an ihrer Statt einen feierlichen Gottesdienst angesetzt hätte. Aber 
offenbar war er schlecht beraten, und es gehörte kein besonderer Scharf- 
blick dazu, zu ahnen, daß diese Ratschläge vom Moskauer General- 
gouverneur, vom Großfürsten Sergej Alexandrowitsch ausgegangen waren. 
Der Großfürst hatte die Schwester der Kaiserin zur Frau, und er war 
damals und wohl bis zu seinem Tode eine der Personen, die dem Kaiser 
am nächsten standen und den meisten Einfluß auf ihn hatten. 

Obwohl man beschlossen hatte, die entsetzliche Katastrophe gleich- 
sam nicht wahrzuhaben, nicht zu beachten, so rief sie trotzdem natür- 
licherweise doch eine ganz besondere Stimmung in Moskau hervor — und, 
wie gewöhnlich, in den oberen Sphären einen Kampf der Hofparteien 
miteinander und eine ganze Reihe von Intrigen. 

Die Frage, wie ein solches Unglück geschehen konnte, und wer 
dafür verantwortlich sei, fand sofort ihre Beantwortung: der Mangel an 
Organisation war schuld an allem, und verantwortlich war niemand. 

Oberpolizeimeister in Moskau war damals der Oberst Wlassowski. 
Dieser Wlassowski war früher Polizeimeister in einer der baltischen 
Städte (ich glaube in Riga) gewesen und war dem Großfürsten empfohlen 
worden als Mann von Energie, der vor nichts zurückscheute. Ein Mensch 
also, der wohl dazu befähigt schien, gründlich Ordnung in Moskau zu 
halten. Sein Vorgänger war der General Koslow, ein durchaus anständiger 
Mensch, aber seiner Natur nach eben kein „Polizeimensch‘. 

Wlassowski nun (soweit ich ihn kennen gelernt habe) gehört zu 
jenem Typ, bei dem es genügt, ihn zu sehen und zehn Minuten mit ihm 
zu sprechen, um zu wissen, woran man ist, zu jenem Typ nämlich, den man 
auf russisch mit „Cham‘' (Lump, Gauner) bezeichnet. Dieser Mensch 
verbrachte seine ganze freie Zeit in Restaurants bei Zechgelagen. Ein 
schlauer, verschlagener Kerl, ein Ohrfeigengesicht. — In der Moskauer 
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Polizei hat er die allgemeine Bestechlichkeit eingeführt und zum Prinzip 
erhoben. Nach außen hin hielt er gewissermaßen wirklich die Ordnung 
aufrecht. Außerdem war er ein sehr bequemer Mann, indem der ganze 
Hof des Großfürsten Sergej Alexandrowitsch mit ihm nicht wie mit einem 
anständigen Menschen, sondern eben wie mit einem „Cham“ umging, und 
er alle möglichen Aufträge dieses großfürstlichen Hofes willig ausführte. 

Und dieser Oberpolizeimeister nun erklärte, daß auf dem Chodynka- 
felde alle Anordnungen, die ganzen Volksbelustigungen und die große 
Bewirtung vom Ministerium des Hofes ausgegangen seien, daß die Polizei 
auf dem Felde eigentlich gar nichts zu sagen gehabt habe, daß alles 
Sache des Hofministers gewesen sei. Daß dagegen alles außerhalb des 
Feldes, das, was ihn, die Polizei, anging, in bester Ordnung gewesen 
sei, ohne irgendwelche Vorfälle und Katastrophen. Das Unglück, bei 
dem so viele Leute getötet oder verletzt wurden, sei daher gekommen, daß 
die Menge sich auf die kaiserlichen Gaben gestürzt habe, wodurch ein 
großes Gedränge entstand. Auf diese Weise seien zweitausend Menschen, 
darunter viele Frauen und Kinder, erdrückt worden. 

Die Vertreter des Hofministeriums ihrerseits erklärten, sie hätten 
allerdings für die Verteilung der Gaben und für all die Volksbelusti- 
gungen zu sorgen gehabt, was aber die polizeiliche Ordnung auf jenem 
Felde betreffe, so hätten sie damit nichts zu tun gehabt. Das sei eben 
die Sache der Moskauer Polizei gewesen, und wenn es ein großes Durch- 
einander gegeben habe, so seien nicht sie daran schuld, sondern ganz 
ausschließlich die Polizei. 

Der Generalgouverneur von Moskau, Großfürst Sergej Alexandro- 
witsch, trat natürlich für seine Polizei ein. Und wenn Generalgouverneur 
von Moskau nicht eben der Großfürst gewesen wäre, sondern irgendein 
anderer, dann wäre selbstverständlich der Generalgouverneur von Moskau 
die erste verantwortliche Persönlichkeit gewesen, und nach ihm der 
Minister des Hofes, Graf Woronzow-Daschkow. 

Graf Woronzow-Daschkow war Minister des Hofes schon unter dem 
verstorbenen Kaiser Alexander III. und genoß, seiner ganzen Stellung 
nach, eine besondere Autorität beim jungen Kaiser. Er nahm seine Be- 
amten gleichfalls in Schutz, indem er behauptete, es ginge sie gar nichts 
an, und die ganze Schuld läge bei der Moskauer Verwaltung, vor allem 
beim Generalgouverneur. 

Nun gab es auf Grund dieser Gegensätze, die weiteste Kreise zogen, 
bald zwei Parteien: die Partei des Grafen Woronzow-Daschkow, der, 
wie bekannt, in besonderer Gunst bei der verwitweten Kaiserin-Mutter 
Maria Feodorowna stand, die damals noch einen sehr großen Einfluß 
auf den Kaiser hatte, Diese Partei wurde nicht müde, zu beteuern, daß 
an allem nur die Moskauer Polizei schuld sei. Die andere Partei, das 
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waren diejenigen, die es für 'vorteilhafter hielten, zu dem Großfürsten 
Sergej Alexandrowitsch zu stehen, und die darum versicherten, daß der 
Großfürst und seine Polizei gar nichts damit zu tun hätten, und nur die 
Beamten des Hofministeriums an allem schuld seien. Übrigens gab es 
auch viele, die nicht wußten, auf wessen Seite sie sich stellen sollten: 
auf die Seite des Moskauer Generalgouverneurs oder auf die Seite des 
Hofministers, weil sie sich nämlich noch nicht klar darüber waren, wer 
den größeren Einfluß auf den Kaiser haben werde: die verwitwete Kai- 
serin-Mutter oder der Großfürst Sergej Alexandrowitsch. 

Zu guter Letzt wurde die Untersuchung der ganzen Angelegenheit 
dem damaligen Finanzminister Nikolai Walerianowitsch Murawjew an- 
vertraut. Die Untersuchungen dieses Justizministers bilden ein besonderes, 
bis heute geheimes, kleines Faszikel, das übrigens auch in meinem Archiv 
vorhanden ist. Murawjew beschreibt die ganze Sache, die Katastrophe, 
und wie es dazu gekommen ist, mit größter Genauigkeit. Die Frage 
nach dem Schuldigen aber umgeht er entweder oder er drückt sich durch- 
aus subjektiv darüber aus. Denn N. W. Murawjew selber war Justiz- 
minister durch Protektion . des Großfürsten geworden. Vorher war er 
Prokureur des Moskauer Gerichtshofes gewesen und hatte dem Groß- 
fürsten nahegestanden. 

Daß N. W. Murawjew damit beauftragt wurde, die Untersuchung 
zu leiten, darin sah man in Moskau ein Zeichen, daß der großfürstliche 
Einfluß überwiege. Doch dieser Einfluß dauerte offenbar nicht lange, 
da ein anderer, stärkerer sich geltend machte von seiten des Hofministers. 
Hinter ihm stand die Kaiserin-Witwe Maria Feodorowna. 

Also wurde eine neue Untersuchung angeordnet und diese dem 
früheren Justizminister übertragen, einem durchaus ehrenwerten und vor- 
nehmen Manne, der bei der Krönung der eigens für die Krönung ernannte 
Oberzeremonienmeister gewesen war, nämlich dem Grafen Pahlen. Dessen 
Untersuchung habe ich nicht gelesen. Offiziell sind mir seine Ergebnisse 
nicht bekannt, ich habe aber einige Male vom Grafen gehört, er habe 
gefunden, daß hauptsächlich die Moskauer Polizei und überhaupt die 
Verwaltung Moskaus schuld gewesen sei und nicht der Minister des 
Hofes, mit anderen Worten, Graf Pahlen beschuldigte den Moskauer 
Generalgouverneur. 

Bald nach der Katastrophe, als die Untersuchung noch nicht abge- 
schlossen war, hatte Graf Pahlen die Unvorsichtigkeit begangen, bei Hofe 
zu äußern, das käme nur davon, daß den Großfürsten verantwortliche 
Ämter anvertraut würden, und dort, wo die Großfürsten ein verantwort- 
liches Amt innehätten, da passiere immer ein Unglück oder es gäbe große 
Unordnung. Infolgedessen hatte Graf Pahlen alle Großfürsten gegen sich. 

Ich weiß, daß Graf Pahlen über seine Untersuchung dem Kaiser 
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einen genauen Bericht unterbreitet hat, und es ist mir bekannt, daß der 
Kaiser diesen Bericht mit einer Resolution versehen hat. Ich entsinne mich 
ihrer aber nicht mehr, obwohl Graf Pahlen sie mir mitgeteilt hat. Ich 
weiß nur, daß dieser Bericht mit der kaiserlichen Resolution, die den 
Grafen Pahlen betrübte, sich im Archiv des Grafen auf dessen Gut 
in der Nähe von Mitau befindet. 

(Variante hierzu: Seine Majestät geruhten die allerschmeichelhafteste 
Resolution auf den Bericht des Grafen Pahlen zu schreiben, doch nach 
einigen Tagen kam aus Moskau der Großfürst Sergej Alexandrowitsch an, 
und die Sache wurde vollständig geändert.) 

Zu guter Letzt erschien in dieser ganzen Sache, bei der so viele 
Menschen umgekommen oder verletzt waren, ein einziger Mensch als der 
Schuldige, und zwar der Oberpolizeimeister Wlassowski, der denn auch 
seinen Abschied erhielt. Auf diese Weise wurde die Sache vertuscht, doch 
natürlich wird sie noch lange in den Annalen der russischen Geschichte 
fortleben. 

Danach war Graf Pahlen für eine Weile sozusagen kaltgestellt, doch 
änderte der Kaiser seine Gesinnung gegen ihn nicht und verhielt sich 
zu ihm bald wieder so wohlwollend wie vorher und wie noch heute. 
Aber seitdem hat Graf Pahlen nie wieder einen wichtigeren Auftrag er- 
halten, was übrigens auch durch sein hohes Alter erklärt werden kann. 

Was N. W. Murawjew betrifft, so hat dieser eine für ihn sehr glück- 
liche Karriere gemacht, dank derselben Protektion des Großfürsten Sergej 
Alexandrowitsch, wovon ich wahrscheinlich später noch zu erzählen haben 
werde. 


Am Tage der Chodynka-Katastrophe, am 31. (18.) Mai, war beim 
französischen Botschafter, dem Grafen (späteren Marquis) Montebello ein 
Ball angesagt. Der französische Botschafter war durch seine Frau sehr 
reich, und sowohl aus diesem Grunde, als auch wegen seiner persönlichen 
Vorzüge, besonders aber wegen der Vorzüge seiner Frau, war er bei den 
höchsten Kreisen sehr beliebt. Der Ball sollte sehr prächtig werden, und 
natürlich sollte auch das Kaiserpaar zugegen sein. Im Laufe des Tages 
wußten wir nicht: wird dieser Ball, aus Anlaß des geschehenen Unglücks, 
abgesagt werden oder nicht? Es erwies sich, der Ball war nicht abgesagt. 

nahm aber an, daß Ihre Majestäten nicht erscheinen würden. 

Zur festgesetzten Stunde kam ich auf das Fest, und zugleich mit mir 
kamen auch der Dirigierende der Bittschriftenkommission Dmitrij Ser- 
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gejewitsch Sipjagin und der Großfürst Sergej Alexandrowitsch, Kaum 
waren wir uns begegnet, so kamen wir natürlicherweise auf das Unglück 
zu sprechen, und der Großfürst sagte, viele hätten dem Kaiser geraten, den 
Botschafter um Verlegung des Festes zu ersuchen und jedenfalls selber 
nicht hinzufahren, doch der Kaiser sei damit gar nicht einverstanden ge- 
wesen. Die Katastrophe sei seiner Meinung nach zwar ein allergrößtes 
Unglück, doch dürfe die Feier der Krönung dadurch nicht getrübt 
werden. In diesem Sinne müsse man die Chodynka-Katastrophe einfach 
ignorieren. Bei diesen Worten mußte ich an die Worte des großen chi- 
nesischen Staatsmannes denken, die ich am Morgen desselben Tages ge- 
hört hatte. 

Nach einiger Zeit erschien das Kaiserpaar. Der Ball wurde eröffnet, 
wobei der Kaiser die Gräfin Montebello führte und die Kaiserin mit dem 
Grafen Montebello tanzte. Übrigens verließ der Kaiser den Ball sehr 
bald. 

Der Kaiser war trüb gestimmt, offenbar hatte die Katastrophe einen 
starken Eindruck auf ihn gemacht. Und wenn er hier wie bei allen Fest- 
lichkeiten der Stimme seines Herzens gefolgt wäre, so hätte er sicherlich 
anders gehandelt. 


Dort in Moskau wurde auch der Vertrag mit Japan unterzeichnet. 
Die ganzen Verhandlungen wegen dieses Vertrages führte Graf Lobanow- 
Rostowski, ich nahm zwar auch daran teil, aber nur in zweiter Linie. Ich 
halte diesen Vertrag für sehr wohlgelungen. Danach teilten Rußland und 
Japan den Einfluß auf Korea unter sich, doch so, daß der vorherrschende 
Einfluß auf seiten Rußlands blieb. 


Die Vertreter Japaus gingen gern darauf ein. Wir konnten nach 
diesem Vertrage militärische Instrukteure und ein paar hundert Soldaten 
in Korea halten, so daß in militärischer und auch in finanzieller Hinsicht 
die Vorherrschaft dort uns gesichert war. Wir sollten nach diesem Ver- 
trage nämlich auch einen Ratgeber in Finanzangelegenheiten beim Korea- 
nischen Kaiser ernennen, was gleichbedeutend mit der Ernennung des 
Finanzministers für Korea war. Doch sollte der Einfluß auf Korea ein 
beiderseitiger, gegenseitiger sein, von russischer und von japanischer 
Seite. Japan konnte ebenso wie wir dort seine industriellen Gesellschaften 
haben und seinen Handel betreiben. Alle finanziellen Vorteile, die der 
eine Teil genoß, sollten auch dem andern Teil zugute kommen. Ich halte, 
wie schon gesagt, diesen Vertrag für glücklich. 
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Der Einfluß Rußlands und Japans auf Korea wurde somit fest be- 
stimmt und verteilt, doch schon auf das selbständige Korea. Denn 
bis zum Japanisch-Chinesischen Kriege galt Korea für ein autonomes Ge- 
biet Chinas und stand unter seinem vollen Einfluß. Im Friedensvertrage 
zwischen Japan und China aber wurde Korea zum selbständigen Staat 
erklärt. 

Andererseits erhielten wir durch den Geheimvertrag mit China (von 
dem schon vorher die Rede war) das Recht, unsere Bahn durch die 
Mongolei und Mandschurei bis Wladiwostok durchzuführen. Somit be- 
kamen wir eine Bahn von größter politischer und wirtschaftlicher Be- 
deutung in die Hand, wobei wir besonders betonten, und ich betonte 
es mit voller Überzeugung, daß diese Bahn unter gar keinen Umständen 
als Werkzeug für irgendwelche Eroberungsgelüste dienen sollte. Sie 
sollte ein Werkzeug der Annäherung sein zwischen den östlichen und 
den europäischen Völkern — der Annäherung in materieller wie auch in 
geistiger Beziehung, und sie sollte als Mittel moralischer Beeinflussung 
dienen in dem Maße, in welchem die neue Kultur, die christliche, sich 
der alten heidnischen Kultur der gelben Völker überlegen zeigen würde. 

Mir gegenüber wiederholte Li Hung Tschang, mit dem ich mich 
sehr befreundete, mehrmals, daß er, als Freund Rußlands, uns rate, wir 
sollten auf keinen Fall südlich über die Linie der Bahn hinausgehen. 
Denn wenn wir das täten, so könnte das derartige politische Erregungen 
und Überraschungen unter den Chinesen hervorrufen, deren breite Masse 
den Europäer noch gar nicht kenne und in jedem Weißen einen Böse- 
wicht sähe, daß solch ein Schritt die allerunerwünschtesten traurigen 
Folgen haben könnte, für Rußland und auch für China. Alle diese Er- 
mahnungen Li Hung Tschangs waren für mich persönlich überflüssig, 
da ich, als treuer Träger der Ideen Alexanders III. (den der Sohn in 
einem bekannten Manifest den „Friedensstifter‘‘ genannt hat) der aller- 
aufrichtigste Adept der Friedensidee war und bin, und da ich glaube, daß 
die christliche Lehre erst dann Kraft gewinnen und aufblühen wird, wenn 
die Menschheit das erste Gebot der Lehre Christi erfüllen wird, das 
Gebot, daß kein Mensch das moralische Recht oder vielmehr das gött- 
liche Recht hat, Wesen seiner Art zu töten. 

Ich erwähne diesen eindringlichen Rat, den Li Hung Tschang mir 
gab, deshalb, um darauf hinzuweisen, welch eine besondere Stellung Li 
Hung Tschang unter den Staatsmännern Chinas einnahm, er, der von 
unserem europäischen Gesichtspunkt aus für ungebildet und kulturlos 
galt, der aber von China, von der chinesischen Zivilisation aus beurteilt, 
ein Mann von höchster Bildung und höchster Kultur war. 

Zu jener Zeit trug der Kaiser in sich den Keim zu allem Besten, 
was ein Mensch nur haben kann, sowohl im Sinne des Menschengeistes 
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als auch des Herzens, und darum war es von mir aus überflüssig, ihm 
den Rat Li Hung Tschangs weiterzugeben. Denn ich war überzeugt, daß 
auch der Herrscher den Vertrag mit China als einen solchen ansah, der 
ausschließlich friedliche Ziele verfolgte. Geheim blieb dieser Vertrag 
nicht darum, weil Rußland das Recht zum Bau jener Bahn erhielt, denn 
dieses Recht ergab sich unmittelbar aus seiner moralischen Unterstützung, 
die wir China nach seinem unglücklichen Kriege mit Japan erwiesen 
hatten; geheim mußte er darum sein, weil dieser Vertrag zu gleicher 
Zeit ein Defensivbündnis gegen den eventuellen Gegner Japan war, damit 
sich nicht wiederhole, was eingetreten war, als Japan China niederschlug. 


a Pe nn nr u a a a ee 
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Die Feinde des Branntweinmonopols 


4. Kapitel 
Das Branntweinmonopol 


Am 15. (2.) Juni des Jahres 1896 wurde die Umwandlung des Depar- 
tements der indirekten Steuern in die Hauptverwaltung der indirekten 
Steuern und des staatlichen Verkaufes von Branntwein bekanntgegeben. 
Denn seit der Einführung des Branntweinmonopols durch mich war die 
wichtigste Aufgabe dieses Departements eben das Monopol. Diese Um- 
wandlung war von außerordentlicher Wichtigkeit, denn zu jener Zeit hatte 
die Einführung des Branntweinmonopols in den verschiedenen Gouver- 
nements schon bedeutende Fortschritte gemacht. An die Spitze wurde 
der Direktor des Departements der indirekten Steuern, Markow, gestellt, 
ein ausgezeichneter, hochachtbarer, hervorragender Mensch, der seine 
Karriere in der Akziseverwaltung gemacht hatte. Der frühere Direktor 
des Departements der indirekten Steuern, der bekannte Organisator des 
Akziseressorts, Grot, hatte ihn in diesen Dienst gezogen. Seiner Aus- 
bildung nach war Markow Militär. Er war vom Militär zum Steuerdienst 
übergegangen. 

Als ich im August 1903 das Finanzministerium verließ, war das 
Branntweinmonopol schon fast in ganz Rußland eingeführt, mit alleiniger 
Ausnahme einiger abgelegener Gebiete. Aber im ganzen war diese Sache 
noch nicht vollkommen beendet. 

Bei der Einführung dieses Monopols im Petersburger Gouvernement 
und speziell in Petersburg stieß ich auf einigen Widerstand. Doch ge- 
lang es mir leicht, ihn zu besiegen in Anbetracht der Autorität, des Ein- 
flusses und der Gunst, die ich damals beim jungen Kaiser noch genoß. 

Bei der Einführung des Monopols litten natürlich in bedeutendem 
Maße die Interessen der Spiritusbrennereien und der privaten Schank- 
wirtschaften, darunter auch die kleinen Kneipen und Gasthäuser zweiten 
Ranges. Das war denn natürlich auch in Petersburg der Fall. Infolge- 
dessen verschaffte sich eine Gruppe der daran interessierten Leute den 
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Zugang zum Großfürsten, dem höchst ehrenwerten und edlen, allen prak- 
tischen Lebensfragen aber fernstehenden, verstorbenen Wladimir Alexan- 
drowitsch, dem Onkel des Kaisers. 

Man versicherte dem Großfürsten, daß an demselben Tage, an dem 
ich das Monopol in Petersburg einführen würde, Unruhen in der Stadt 
ausbrechen würden, die blutige Folgen haben könnten. Und da der Groß- 
fürst Oberkommandierender der Petersburger Truppen war, so ging ihn 
die Sache in diesem Sinne etwas an. 

Der Großfürst machte hiervon dem Kaiser Mitteilung, und ein paar 
Tage, bevor das Monopol eingeführt werden sollte, als alle Vorbereitungen 
dafür schon beendet waren, äußerte Seine Majestät einige Bedenken dar- 
über, ob man das Monopol in Petersburg einführen sollte oder nicht. 
Jedoch eine einfache Aussprache mit dem Kaiser genügte, um Seine 
Majestät zu beruhigen, und ich führte das Monopol in Petersburg ein, 
wobei es, wie ich erwartet hatte, gar keine Unruhen gab. Es ging alles 
vollkommen ruhig ab. 

Dem Vermächtnis des verstorbenen Kaisers Alexander III. gemäß 
hatte während meiner Verwaltung das Branntweinmonopol hauptsächlich 
den Zweck, die Trunksucht nach Möglichkeit einzuschränken. Ich sage 
„nach Möglichkeit‘, sofern eben eine Verringerung durch mechanische, 
polizeiliche Maßnahmen und Regierungsvorschriften erreicht werden kann. 
Denn eine allgemeine Abstinenz, eine wirkliche Mäßigkeit des Volkes ist 
ohne Zweifel möglich und denkbar nur mit Hilfe einer weiten Verbreitung 
von Kultur, Bildung und materiellem Wohlstand. 

Als der Japanische Krieg begann und Wladimir Nikolajewitsch Ko- 
kowzow Finanzminister wurde, da hat er unter dem Druck schwieriger 
Verhältnisse angesichts der ungeheueren Kriegsausgaben, wohl auch in- 
folge seines ängstlichen Charakters, indem er fürchtete, es könnte irgend 
etwas eintreten, daß die Gelder nicht reichen würden, dem Branntwein- 
monopol leider eine andere Richtung gegeben. Es war nicht mehr das, 
was Alexander III. gewollt und was ich auf seinen Befehl und auf meinen 
wiederum Makarow und alle Mitarbeiter der Akziseverwaltung durch- 
geführt hatten. 

Wladimir Nikolajewitsch betrachtete das Monopol hauptsächlich vom 
Gesichtspunkte des Fiskus aus, um aus dieser Reform nur möglichst 
große Einnahmen zu erzielen. Die ferneren Maßnahmen waren nun nicht 
mehr darauf gerichtet, mit mechanisch-polizeilichen Mitteln auf eine Ver- 
minderung der Trunksucht hinzuwirken, sondern im ‚Gegenteil, die Ein- 
nahmen aus dem Branntweinverbrauch wurden zu einem Maßstab für die 
Tüchtigkeit der Akzisebeamten. Nicht die Verminderung der Trunk- 
sucht wurde und wird den Akzisebeamten als Verdienst angerechnet, 
sondern die Vergrößerung der Einnahmen aus dem Branntweinverbrauch. 
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Außerdem ist auch der Preis für den Branntwein bedeutend erhöht 
worden, und es ist nicht bei der einmaligen Preiserhöhung geblieben. 
Bekanntlich kann der Preis von großem Einfluß auf die Verringerung 
des Branntweinverbrauchs sein. Eine Verringerung des Verbrauchs kann 
erreicht werden entweder durch Festsetzung eines solchen Preises ‚für 
den Branntwein, daß er für den größten Teil der Bevölkerung unerschwing- 
lich wird; doch wird man selten zu diesem Mittel greifen, denn es er- 
weist sich als ungeeignet, indem es zu allerlei Mißbrauch und Sieh 
führt, oder durch Festsetzung eines mäßigen Preises, der immerhin noc 
den Mitteln der ärmeren Bevölkerung entspricht. 

Weder das eine noch das andere wurde getan, sondern es wurde 
ein Preis festgesetzt, der zwar fast für die ganze Bevölkerung erschwing- 
lich, zugleich aber ruinös für sie ist. Diese Maßnahme hat die Einnahmen 
aus dem Branntweinverbrauch zwar erhöht, hat aber natürlich die Trunk- 
sucht gefördert und tut es noch. 

Die Einnahmen aus dem Branntweinverbrauch haben in den letzten 
Jahren außerordentlich zugenommen, und die Zahl der Monopolverkaufs- 
stellen hat sich fast verdoppelt. Diese zwei Faktoren bewirkten eine 
Zunahme der Trunksucht. h u 

Daß das Branntweinmonopol während des Krieges diese Richtung 
nahm, das kann niemand zum Vorwurf gemacht werden. Jeder Finanz- 
minister hätte dasselbe getan, was Wladimir Nikolajewitsch Kokowzow 
tat. Als aber der Krieg zu Ende war und die Finanzen wieder in Ord- 
nung kamen, wäre es, meiner Meinung nach, die erste Pflicht des Finanz- 
ministers gewesen, sich darauf zu besinnen, daß das Branntweinmonopol 
eingeführt war, um der Trunksucht zu steuern, und er hätte der Sache 


alsbald wieder die Richtung geben sollen, die dem Vermächtnis des 
Kaisers Alexander III. entsprach. 
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5. Kapitel 
Die‘ Goldwährung 


Noch unter der Regierung des Kaisers Alexander III. wurde jene 
Geldreform im Prinzip beschlossen, die ich sodann die Ehre hatte aus- 
zuführen, die die russischen Finanzen rettete und festigte und auf welcher, 
trotz des unglücklichen Japanischen Krieges und aller seiner schrecklichen 
Folgen, der finanzielle Wohlstand Rußlands auch heute noch beruht 
und sich aufbaut. 

Ich muß sagen, daß, als ich Finanzminister wurde, ich nicht daran 
zweifelte, daß der auf der Metallwährung beruhende Geldverkehr das 
Richtige sei. Da ich aber vorher in diese Frage nicht tiefer eingedrungen 
war, so gab es bei mir, wenn auch nicht gerade Schwankungen, so doch 
manchen inkonsequenten Schritt, was wohl nicht zu verwundern ist. 

Rußland lebte seit dem Krimkriege einige Jahrzehnte lang mit einem 
Geldsystem, das auf Kreditbilletten beruhte. Die ganze Generation jener 
Zeit (gegen Ende der achtziger Jahre) kannte den Geldverkehr in Metall 
überhaupt nicht. Weder auf den Universitäten, noch auf den höheren 
Schulen wurden Vorlesungen über die normale Theorie des Geldverkehrs 
abgehalten, jedenfalls über den Geldverkehr in Metall wurde nicht ge- 
lesen. Und dies geschah aus dem einfachen Grunde, weil es in Wirk- 
lichkeit einen solchen Geldverkehr nicht gab. Die Frage war also allen- 
falls von theoretischem, aber von keinem praktischen Interesse. Es gab 
über diesen Gegenstand in russischer Sprache keine einigermaßen gründ- 
lichen Bücher oder Lehrbücher, mit Ausnahme derer von dem Professor 
an der Kiewer Universität Nikolai Christianowitsch Bunge und von 
dem Professor an der Universität Dorpat Adolf Wagner, der nachher 
diese Universität verließ, Professor an der Berliner Universität wurde 
und heute noch lebt. 

Ich entsinne mich noch genau des Gespräches, das ich mit Bunge 
hatte vor einer der ersten Sitzungen des Finanzkomitees, in welchem 
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ich die Geldreform durchzuführen begann. . Auf dem Wege zu dieser 
Sitzung sagte Bunge zu mir: „Sergej Juljewitsch, Sie werden es sehr 
schwer haben, diese Reform durchzuführen, :weil es im Finanzkomitee 
nicht einen einzigen Menschen gibt, der diese Sache kennt. Kein Mit- 
glied des Finanzkomitees hat diese 'Sache theoretisch studiert oder in 
der Praxis erprobt.‘ 


* 


Ich beging einen Fehler, der mich zum Teil vielleicht gehindert 
hat, mich gleich in dieser Frage zurechtzufinden. Dieser Fehler war, 
daß ich als Finanzminister mir den Professor an der Kiewer Universität 
Antonowitsch zum Gehilfen nahm. Ich tat es, weil Antonowitsch eine 
Doktordissertation über den Geldverkehr geschrieben hatte. Das war 
eines der Bücher, die ich gelesen hatte, ehe ich mich als Finanzminister 
speziell mit dieser Frage befaßte. Es schien mir, als habe Antonowitsch 
sich sehr bestimmt für die Notwendigkeit des metallischen Geldverkehrs 
ausgesprochen. Das war wohl auch der Fall. Ich hatte aber seinen 
Charakter nicht in Betracht gezogen, der sehr unbeständig, grob und 
unkultiviert war. Seiner Natur nach war er mehr auf seinen eigenen 
kleinen Vorteil bedacht als darauf, ob die Geldreform zustande kommen 
werde oder nicht. 

Als Antonowitsch sah, daß nicht nur Petersburg, sondern ganz Ruß- 
land gegen diese Reform war, da fing er an, Winkelzüge zu machen, 
und schließlich sprach er sich selber gegen diese Reform aus. Antono- 
witsch war kein schlechter Mensch, ein anständiger russischer Professor, 
aber ein sehr schlauer Kleinrusse. Kleinlich in seinem Charakter und 
een Weltanschauung. In den Details der Frage war er mir natürlich 
über. 

So nahm er z. B. bedeutenden Anteil an der Umgestaltung der 
Reichsbank. Ohne ihn wäre das neue Statut der Reichsbank anders ge- 
worden, es würde mehr dem Gedanken entsprechen, daß man die Bank 
eben darum umgestalten mußte, weil der Staat eine auf Metallwährung 
beruhende Geldreform beschlossen hatte. Antonowitsch hat da verschie- 
dene Paragraphen hineingebracht, die ich ‚durchgelassen habe, Para- 
graphen, die die Tätigkeit der Bank in dem Sinne erweiterten, daß sie 
zur Gewährung langfristiger Kredite, die nicht auf sicheren kurzfristigen 
Unterlagen ruhten, berechtigt war. 

,. Tatsächlich stand dieser Teil des neuen Statuts der Reichsbank 
nicht im Einklang mit der Idee einer Umwandlung des Geldverkehrs 
in Rußland. Man hat mir dies zuweilen zum Vorwurf gemacht. Als 
nämlich das Statut in Kraft trat, da mußte ich selber Maßnahmen 
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ergreifen, damit die Bank nicht diese und jene langfristige und nicht 
genügend gedeckte Operation vornehme, zu der sie doch ihrem von mir 
eingeführten Statut nach berechtigt gewesen wäre. 

Damals wurde die Frage der Geldreform noch durch folgende Um- 
stände kompliziert: Viele der theoretischen und praktischen Finanzleute, 
für die es gar keine Frage, sondern ein Axiom war, daß die Metall- 
währung den Vorzug vor dem papiernen System habe, wurden doch 
schwankend, als es sich darum handelte, ob allein das Gold oder viel- 
leicht das Silber oder beide Metalle zusammen die Basis des Geldverkehrs 
bilden sollten. 

In der Folge, als ich in das Verständnis dieser Frage schon fast 
vollkommen eingedrungen war, als ich die Wand schon fast durch- 
brochen hatte und die reine Goldwährung einzuführen begann, da hatte 
ich noch manchen Disput darüber auch mit so bedeutenden Finanz- 
leuten (bedeutenden nicht so sehr im Sinne der Praxis als im Sinne des 
Verständnisses), wie zum Beispiel mit dem berühmten Alfons Roth- 
schild und L&on Say, dem früheren Finanzminister aus der ersten Zeit 
der Französischen Republik, einem Sohn des berühmten National- 
ökonomen Say. 

Alfons Rothschild und Leon Say waren beide für die Silberwährung. 
Derselben Meinung war auch noch eine andere bedeutende Persönlich- 
keit, die aber ein schwacher Finanzmann war, der frühere Präsident 
der Französischen Republik, mein guter Bekannter, der sich immer 
äußerst wohlwollend zu mir stellte, wie auch ich zu ihm, der ver- 
ehrungswürdige alte Loubet. Er hat noch unlängst mit mir über diesen 
Gegenstand gestritten, obwohl darüber kaum mehr zu streiten ist, aber 
er wollte dennoch seine Ideen noch verfechten. 

Damals war auch der französische Ministerpräsident, der bekannte 
Nationalökonom ME&line, der in Frankreich den Protektionismus durch- 
geführt hat, gegen mich ein Verfechter der Goldwährung. Sein Ge- 
währsmann war der bekannte volkswirtschaftliche Journalist Thierry, 
der straff für diese Idee eintrat. Das alles ist-aus zweierlei Gründen 
verständlich. Erstens war, als ich die Geldreform in Rußland ein- 
zuführen begann, das Silber noch nicht endgültig entwertet, und es be- 
stand die Hoffnung, daß es sich im Preise wieder festigen werde, zumal 
wenn Rußland die Silberwährung einführen sollte. Zweitens waren die 
Franzosen überhaupt für einen Geldverkehr, der, wenn auch nicht auf 
dem Silber allein, so wenigstens doch auf den beiden Metallen, keineswegs 
aber auf dem Golde allein basiert wäre, und zwar, weil’ Frankreich das- 
jenige Land ist, welches die größte Menge von Silber im Umlauf hat, 
wenn ich nicht irre, drei Milliarden Franken. So bedeutete das in ge- 
wissem Sinne für Frankreich eine Frage der eigenen Tasche. 
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Der Kaiser Alexander III. hat mich in den Fragen des Geldverkehrs, 
wenigstens in den vorbereitenden Maßnahmen, die ich zu seiner Zeit traf, 
durchaus unterstützt. Ich muß wohl sagen, daß er die Frage nicht eigent- 
lich verstand, da diese Frage ja überhaupt eine Spezialität ist und, mit 
Ausnahme einiger weniger Menschen, zu jener Zeit niemand in Rußland, 
sie verstand. Wenn er mich trotzdem unterstützte, so geschah es, weil er 
mir vertraute, und weil er glaubte, daß das, was ich beabsichtigte, und 
was ich mit solchem Eifer betrieb, nicht etwas Schädliches für Rußland 
sein könne. Als ich sah, daß Antonowitsch in dieser Frage zu intrigieren 
anfing, da trennte ich mich von ihm um so lieber, als er durch seine 
Art, mit Untergebenen umzugehen, durch seine Grobheit und Kulturlosig- 
keit alle Beamten des Finanzministeriums, die hohen wie die niederen, 
gegen sich aufgebracht hatte. 

Noch vor der Rückkehr Seiner Majestät aus Frankreich nach 
Zarskoje Selo hatte ich aus Bankkreisen erfahren, daß der damalige 
französische Ministerpräsident Meline während der Anwesenheit des 
Kaisers in Paris gegen meinen festen Entschluß, auf jeden Fall die Gold- 
währung in Rußland einzuführen, intrigiert habe. Ich schrieb sofort an 
Seine Majestät über die mir zu Ohren gekommenen Gerüchte; Seine 
Majestät antwortete, meine Nachrichten beruhten bloß auf Geschwätz. 
Einige Tage aber danach, als ich bei Seiner Majestät war, holte der Kaiser 
aus seinem Schreibtisch zwei Memoires hervor und übergab sie mir, 
indem er sagte: „Da übergebe ich Ihnen die Denkschriften, die mir über- 
reicht worden sind. Sie beziehen sich auf die von Ihnen beabsichtigte 
Einführung der Goldwährung in Rußland. Ich habe sie nicht gelesen, 
Sie können sie bei sich behalten.“ 

Nach Hause zurückgekehrt, begann ich diese Schriftstücke durch- 
zusehen. Das eine davon war ein Schreiben des Präsidenten des Minister- 
rates Meline, worin dieser Staatsmann sich erlaubte, sich in eine für Ruß- 
land außerordentlich wichtige Angelegenheit einzumischen, und zwar von 
einem egoistischen Standpunkte aus, keinem persönlichen zwar, aber einem 
national-französischen Standpunkte aus. Diesem Schriftstück waren An- 
lagen beigefügt, die von dem bekannten, aber auf Irrwegen wandelnden 
Nationalökonomen Thierry, dem Anhänger der Silberwährung, herrührten, 
In diesen Schriftstücken erachteten die Autoren es für nötig, den Kaiser 
zu warnen, daß die Einführung der Goldwährung durch mich für Ruß- 
land verderblich sein würde, und entwickelten ihre Gedanken über die 
Einführung einer Valuta, die, wenn auch nicht auf Silber allein, so doch 
auf einem Bimetallismus, das heißt, auf Silber wie auf Gold ruhen sollte, 
— wie das in Frankreich der Fall ist. 

Inkorrekt war diese Handlungsweise schon darum, weil der Minister- 
präsident den Besuch des Kaisers in Paris dazu benutzt hatte, diese Frage 
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aufzurollen, wobei offenbar Scine Majestät gesagt hatte, Me&line niges 
ihm seine Ausführungen nach Petersburg zusenden. 

Diese Schriftstücke, die Seine Majestät mir übergeben hatte, indem 
er sagte, er habe sie nicht gelesen und beabsichtige auch nicht, sie zu 
lesen, waren Seiner Majestät durch den französischen Botschafter in 
Petersburg, den Grafen Montebello, überbracht worden, ein paar Tage 
bevor Seine Majestät sie mir übergab. Graf Montebello hatte darüber 
eine besondere Weisung von seiner Regierung. oder richtiger vom Mi- 
nisterpräsidenten erhalten. 

Eine der größten Reformen, die ich während der Zeit, da ich an der 
Macht war, durchzuführen hatte, war die Geldreform. Sie hat den 
Kredit Rußlands endgültig gefestigt und Rußland in finanzieller Hinsicht 
den anderen europäischen Großmächten gleichgestellt. 

Dank dieser Reform haben wir den unglücklichen Japanischen Krieg 
ausgehalten, ebenso die Unruhen, die dem Kriege folgten, und die ganze 
unsichere Lage, in der sich Rußland bis heute befindet. Wenn diese 
Reform nicht gewesen wäre, so wäre gleich zu Beginn des Krieges ein 
allgemeiner finanzieller und wirtschaftlicher Krach erfolgt und alle die 
wirtschaftlichen Erfolge, die im letzten Jahrzehnt erreicht waren, wären 
zum Teufel gewesen. 

Meine Vorgänger hatten unsere Finanzen zu dieser Reform vor- 
bereitet, Bunge wie auch Wyschnegradski. Aber die Vorbereitungen, die 
sie getroffen hatten, waren relativ unbedeutend. Zu ihrer Zeit war ein 
endgültiger Plan der Geldreform noch nicht festgesetzt, auch nicht in 
den allgemeinen Richtlinien, geschweige denn in den Einzelheiten. 

Das alles wurde erst durch mich verwirklicht und ausgeführt, ganz 
gegen die allgemeine Strömung. Ich hatte hinter mir das Vertrauen 
Seiner Majestät, und dank der Festigkeit, mit der er mich unterstützte, 
gelang es mir, diese gewaltige Reform durchzuführen. Das ist eine der 
Reformen, die ohne Zweifel der Regierung des Kaisers Nikolai II. zum 
Schmucke dienen. 

Gegen diese Reform war fast das ganze denkende Rußland: erstens 
aus Unwissenheit in dieser Sache, zweitens aus Gewohnheit und drittens 
— aus dem persönlichen, wenn auch mißverstandenen Interesse einiger 
Klassen der Bevölkerung. 

Aus Unwissenheit, weil die theoretische Seite der Sache. zu der Zeit 
sogar dem größten Teil der Nationalökonomen und Finanzleute fremd 
war. Da wir in Rußland uns seit der Zeit des Krimkrieges unter dem 
Regime einer papiernen Geldwirtschaft befanden, so war selbst der Be- 
griff einer Theorie und Praxis der metallenen Geldwirtschaft bei uns in 
der Gesellschaft, in der Presse und unter den Gebildeten vollständig ver- 
lorengegangen. Alles hatte sich an den Bepierngn Geldverkehr gewöhnt, so 
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wie man sich an eine chronische Krankheit gewöhnen kann, ob sie auch 
allmählich zur völligen Zerstörung des Organismus führt. Alle an dem 
Export unserer Erzeugnisse Interessierten, vor allem die Landwirte, hielten 
die Papiergeldwirtschaft für vorteilhaft, denn wenn der Kurs des 
Rubels sank, so bekamen sie ja für ihre Produkte mehr, allerdings nur 
in den Scheinen einer entwerteten Valuta. So wurde zum Beispiel damals 
der Rubel noch gleich 4 Franken gerechnet, in Wirklichkeit aber war 
er so gefallen, daß er nur 21%, Franken wert war. Folglich erhielt der 
Landwirt, der, sagen wir, ein Pud Weizen ins Ausland verkaufte, um so 
mehr Rubel und Kopeken, je niedriger der Rubel stand, und darum hielt 
er es für vorteilhaft, wenn der Kurs fiel. 

Das ist natürlich eine falsche Anschauung, da im Zusammenhang 
mit dem Sinken des Rubels derselbe Landwirt, der für sein Brot mehr 
erhielt, dafür auch mehr an Rubeln und Kopeken für das meiste dessen 
zahlen mußte, dessen er zu seinem Gebrauch bedurfte. Diesen Umstand 
zog der Landwirt aber nicht in Betracht, denn da er kein Finanzmann 
oder Nationalökonom war, konnte er sich die Abhängigkeit des einen 
Preises vom andern nicht klarmachen. 

Auf diese Weise hatte ich gegen die Strömung in Rußland an- 
zukämpfen, die gern alles so gelassen hätte, wie es nun einmal war. 
Es gab natürlich auch Leute, die begriffen, daß der metallische Geld- 
verkehr besser sei als der papierne, aber auch diese waren gegen mich, 
indem sie meine Energie und Entschlossenheit fürchteten, — die denn 
schließlich auch zum Erfolge führten. Ich meinerseits begriff schr wohl, 
daß die Reform, wenn ich sie nicht schnell durchführte, aus dem 
einen oder anderen Grunde mißlingen würde. 

Überhaupt habe ich aus meinen weiteren staatsmännischen Erfah- 
rungen den Schluß gezogen, daß man in Rußland jede Reform kurz und 
entschlossen durchführen muß, sonst wird sie meistenteils nicht ge- 
lingen und irgendwo hängen bleiben. 

Da man zu jener Zeit schon meine Art kannte, so fürchteten viele 
diese, das heißt, daß ich die von mir ersonnene Reform, statt langsam 
und systematisch vorzugehen, schnell und entschlossen durchführen 
würde. 

Außerdem waren gegen diese Reform alle, die überhaupt, aus 
dem einen oder andern Grunde, mich, wenn auch nicht gerade stürzen, 
so doch mein Ansehen herabsetzen wollten. 

Schließlich waren gegen diese Reform in der Gestalt, in der ich 
sie durchführte, das heißt, gegen die ausschließliche Goldwährung, ge- 
nauer gesagt, gegen eine Reform des Geldverkehrs, die auf dem Mono- 
metallismus ruhte, auch noch viele kompetente und angesehene Finanz- 
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leute, die den Glauben an das Silber als an ein Metall, das als Grund- 
lage der Geldeinheit dienen konnte, noch nicht verloren hatten. Obwohl 
damals das Silber schon bedeutend im Preise gefallen war, nahmen 
viele Finanzleute doch noch an, richtiger gesagt: sie wollten daran 
glauben, daß das nur eine vorübergehende Erscheinung sei, daß das Silber 
wieder im Preise steigen könne, und daß es jedenfalls nicht weiter fallen 
werde. Ich war der Überzeugung, die denn auch die richtige war, daß 
der Preis des Silbers immer weiter.und weiter fallen. werde, und daß 
eine Zeit kommen könne, da das Silber ganz den Titel eines Edelmetalls 
verlieren würde. 

Schließlich stieß ich bei der Durchführung der Geldreform' noch 
auf folgendes Hindernis: Im April des Jahres 1896, als meine die Geld- 
reform betreffende Eingabe in den Departements des Reichsrates zur 
Sprache kam, stieß ich im Reichsrat auf unerwarteten Widerstand. 
Dieser Widerstand drückte sich natürlich nicht in einem direkten Nein 
aus, sondern darin, daß man die Sache verzögerte und ihr derartige 
Hindernisse in den Weg legte, daß sie durchfallen mußte. 

Dieser Widerstand im Reichsrate kam daher, daß die Mehrheit 
seiner Mitglieder mit der Frage selbst gar nicht bekannt war. Dabei aber 
gab es unter den Mitgliedern des Reichsrates zwei Leute, die den Ruf 
genossen, die Sache zu kennen. Und diese erwiesen sich als meine 
Gegner. 

Der eine von ihnen, der ehrenwerte Boris Pawlowitsch Mansurow, 
erhob hauptsächlich darum Widerspruch, weil er nicht glaubte, daß 
es mir gelingen werde, die Reform durchzuführen, sodann auch über- 
haupt aus Kritiksucht. 

Mein anderer Opponent war das Reichsratsmitglied Werchowski, 
der frühere Direktor der Kreditkanzlei unter Bunge, der darum eine ge- 
wisse Autorität bei den anderen Reichsratsmitgliedern hatte. Werchowski 
machte seine Einwände ausschließlich von einem persönlichen Gesichts- 
punkte aus: aus irgendeinem Grunde hielt er sich nämlich zum Finanz- 
minister für berufen, und er konnte sich gar nicht damit abfinden, daß 
auf dem Stuhl des Finanzministers nicht er saß, sondern ich. 

Das Resultat der Sitzungen der Departements des Reichsrates war, 
daß eine ganze Reihe von Fragen gestellt wurde, die ich beantworten und 
für die ich genaue sachliche Unterlagen geben sollte. Diese Erklärungen 
habe ich nie gegeben, denn ich begriff sehr wohl, daß ich die Reform 
durch den Reichsrat nicht durchbringen würde, und darum beschloß ich, 
sie mit Umgehung des Reichsrates durchzubringen. 

Alle diesbezüglichen Fragen wurden im Finanzkomitee beraten, dessen 
Mitglieder größtenteils zu mir hielten, was übrigens recht begreiflich ist, 
da die Ernennung der Mitglieder des Finanzkomitees, ebenso auch seines 
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Vorsitzenden hauptsächlich vom Finanzminister abhängt. Schließlich auch 
werden ja zu Mitgliedern des Finanzkomitees meistens solche Leute er- 
nannt, denen Finanzfragen überhaupt nicht ganz fremd sind. 
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Als ich fühlte, daß mit der Frage der Einführung der Goldwährung 
Schluß gemacht werden müsse, und da ich wußte, daß der Reichsrat 
mich wieder nur aufhalten werde, erbat ich mir von Seiner Majestät fol- 
gendes: Das Finanzkomitee sollte unter dem Vorsitz des Kaisers zu- 
sammenberufen werden, und dazu sollten der Präsident des Reichsrates, 
der Großfürst Michail Nikolajewitsch sowie nach Belieben Seiner Ma- 
jestät einige Mitglieder des Reichsrates hinzugezogen werden. 

Seine Majestät kam meinem Wunsche nach und berief am 14. ( 2.) Ja- 
nuar 1897 das Finanzkomitee in verstärktem Bestande unter seinem 
Vorsitz zusammen. In dieser Sitzung wurde denn in der Tat das Schicksal 
der Finanzreform entschieden, das heißt, es wurde beschlossen, den auf 
dem Golde basierenden Geldverkehr im Russischen Reiche einzuführen, 
— was Rußland in jeder Beziehung gestärkt hat. 

Aus dem hier dargelegten kurzen Überblick geht hervor, daß ich 
in Wirklichkeit nur eine Kraft hinter mir hatte, aber diejenige Kraft, 
die stärker ist als alle anderen, das ist — das Vertrauen des Kaisers. 
Und darum, ich wiederhole es noch einmal, verdankt Rußland die Ein- 
führung der Goldwährung ausschließlich seinem Kaiser Nikolai II. 

Jetzt, nach dem japanischen Kriege, begreifen, mit seltenen Aus- 
nahmen, wohl alle die segensreiche Bedeutung dieser Reform. Leider be- 
durfte es, damit diese Einsicht sich durchsetzte, neuer Prüfungen Ruß- 
lands, eben des japanischen Krieges und der Wirren. 

Wenn von der Geldreform gesprochen wird, so wird häufig der Ein- 
wand gemacht: Warum hat Witte, als er diese große Reform vornahm, sie 
auf der Devalvation begründet, und warum hat er nicht eine kleinere 
Münzeinheit als den Rubel festgesetzt? Wenn wir eine kleinere Münz- 
einheit hätten, wäre das Leben billiger. . 

Ich begründete die Reform auf der Devalvation, das heißt auf dem 
Prinzip, daß der Preis des Rubels gegenüber seinem nominellen Wert 
herabgesetzt wurde, und dieses tat ich, um eine allgemeine „Perturbation‘“ 
in Rußland zu vermeiden. Ich führte die Reform so durch, daß die Be- 
völkerung Rußlands sie überhaupt gar nicht bemerkte, so, als hätte 
sich eigentlich nichts geändert. Und als am ı5. (3.) Januar 1897 
der Ukas erschien, da blieb alles so, wie es war. Die Preise der Waren 
änderten sich nicht, und darum gab es auch gar keine „Perturbationen“. 
Es war auch für die Zukunft allen Perturbationen vorgebeugt, es war nur 
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dem gegenwärtigen Zustande, wie er am 15. (3.) Januar bestand, ein 
festes Fundament gegeben. Und durch dieses Fundament waren auch. 
alle möglichen Preisschwankungen, die von der Unsicherheit der Valuta 
herrührten, vermieden. 

Unter den Einwänden, die in der Presse und im Reichsrat gegen 
mich geltend gemacht wurden, ‘war, auch der, man müßte notwendiger- 
weise dahin streben, den nominellen Wert des Rubels wieder herzustellen, 
das heißt, ein Rubel sollte gleich 4 Franken und nicht 22/; Franken sein, 
wie ich es gemacht hatte. Begreiflicherweise hätte damals eine solche 
Kursfestsetzung nicht nur eine völlige Perturbation in Rußland nach sich 
gezogen, sondern hätte auch bedeutet, daß man sich eine Aufgabe stellte, 
die in Wirklichkeit gar keine Aussicht auf Gelingen hatte. Es hätte 
einfach bedeutet, die Sache zum Scheitern zu bringen. Ich aber hatte 
diese Sache mit der ganzen Energie angefaßt, die ich stets besessen 
habe und noch besitze, und von der ich namentlich erfüllt war, als ich 
jung war. 

Ein anderer Einwand war, man hätte bei der Reform statt des 
Rubels eine kleinere Münzeinheit einführen ‘sollen, wobei darauf hin- 
gewiesen wurde, daß dort, wo eine kleinere Münzeinheit existierte, zum 
Beispiel in Deutschland die Mark, in Frankreich der Frank, das Leben 
billiger sei. 

In gewissem Sinne ist, was die Billigkeit des Lebens betrifft, dieser 
Einwand richtig. Bezüglich des Großhandels, des internationalen Welt- 
handels ist die Voraussetzung, man könne bei einer kleineren Geldeinheit 
billiger einkaufen, nicht richtig. Was aber das tägliche Leben betrifft, be- 
sonders in der Stadt, da ist es tatsächlich so, daß bei einer kleineren 
Geldeinheit das Leben in mancher Hinsicht billiger ist, doch hängt dieses 
wohl zumeist von persönlichen Momenten ab. Da spielen die Interessen 
einzelner und die bestimmter Schichten der Bevölkerung mit, aber keine 
allgemein-staatlichen. Die allgemeinen Interessen des Landes werden 
dadurch nicht berührt. 

Dessenungeachtet dachte ich eine Zeitlang tatsächlich daran, eine 
kleinere Geldeinheit, „Russj‘“ — wie ich sie nannte, einzuführen, die 
einen bedeutend geringeren Wert als der Rubel gehabt hätte. Ich wollte 
also den Rubel durch die „Russj‘‘ ersetzen. Es wurden sogar schon 
Proben dieser Goldmünze geprägt. Als ich aber sah, daß sich so viele 
Einwände gegen meine Reform erhoben, die ich unter allen Umständen 
durchzuführen beschlossen hatte, da verwarf ich diesen Gedanken. 

Als ich die Reform durchführte, hat die ganze untere Schicht der 
Bevölkerung, das ganze Volk nichts davon gemerkt und überhaupt nicht 
geahnt, daß eine Reform geschehen war. Hätte ich aber den Rubel 
durch die „Russj‘“ ersetzt und entsprechend der „Russj‘“ 100 neuartige 
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Kopeken eingeführt, wobei jede Kopeke viel weniger gegolten hätte als 
bisher, dann hätte diese Maßnahme sich im ganzen Volke fühlbar ge- 
macht, denn es wäre eine vollkommene Perturbation der Preise ein- 
getreten. Dadurch wäre die Bauernschaft, die ganze sozusagen „dunkle“ 
Bevölkerung beunruhigt worden, und natürlich hätte es dann nach Ein- 
führung der Reform, statt daß sie wie bei mir glatt und unbemerkt vor 
sich gegangen wäre, tausend und aber tausend Klagen und Mißverständ- 
nisse gegeben. 

Auf diese Weise wären die Umwandlung des Rubels in die „Russj‘ 
und die Klagen, die diese Maßnahme hervorgerufen hätte, als Haupt- 
grund für einen Mißerfolg meiner Reform angesehen worden. Alle hätten 
geschrien: „Siehe, da hat er entgegen allen Warnungen eine Sache ge- 
macht, die nur Verwirrung in allen Köpfen Rußlands angerichtet hat.‘ 

Ich nehme an, daß es wahrscheinlich auch M&line bekannt war, daß 
der Reichsrat gegen mich war, und darum hat er wohl gedacht, wenn 
nun noch sein Schreiben an den Kaiser hinzukäme, dann könnte das 
von ausschlaggebender Wirkung sein. Da ich meinerseits fürchtete, der 
Kaiser könnte all den Einwänden nachgeben, die damals von allen Ecken 
und Enden Rußlands her gegen mich laut wurden, das heißt, nicht 
gegen mich, sondern gegen meine Idee der Geldreform, beschloß ich, 
sie schnell, unaufschiebbar zu vollziehen. 


Der alte Kaiser und Prinz Wilhelm 


6. Kapitel*) 
Franz Joseph, Wilhelm II. und Helix Faure in Petersburg 1898 


Am 27. (15.) April machte der hochbetagte österreichische Kaiser 
unserem Herrscher seinen Gegenbesuch. Die Vorstellungen und Emp- 
fänge fanden im Winterpalais statt. Und unser junger Kaiser entzückte alle 
Anwesenden durch sein ehrerbietiges Verhalten gegenüber dem greisen 
Gast. 

Am 28. (16.) Juli kamen nach Peterhof der Deutsche Kaiser und die 
Deutsche Kaiserin. Sie blieben bis zum ır. August (30. Juli). 

Ich habe Kaiser Wilhelm gesehen, als er noch Sohn des Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm (späteren Kaisers Friedrich III.) und Enkel des 
Kaisers Wilhelm des Großen war. Ich sah ihn zweimal. Das erstemal 
in Ems, nicht lange vor dem Tode Wilhelms I. Der greise Kaiser war 
auf einige Tage hingekommen (es war seine letzte Reise nach Ems) und 
wohnte im Kurhause. 

Seiner Gewohnheit gemäß arbeitete er am Fenster, das auf den Platz 
vor dem Kurhaus hinausging, so daß ihn jeder bei der Arbeit sehen 
konnte. Mit ihm gekommen war sein junger Enkel Wilhelm, der jetzige 
Kaiser. Ich sah die beiden, und solange der Großvater am Schreibtisch 
saß, stand der Enkel die ganze Zeit an dessen Stuhl, in ehrerbietigster 
Weise allerlei kleine Handlangerdienste verrichtend, Pakete öffnend und 
siegelnd, Bleistifte und Federn, dies und jenes zureichend. 

Das zweitemal sah ich Wilhelm, als Kaiser Alexander III. — es 
war während seiner ersten Regierungsjahre — den Manövern bei Brest 
beiwohnte. Ich hatte damals die Verwaltung der Eisenbahn und lag 
mit dem kaiserlichen Zuge auf einer kleinen Station der Strecke Brest- 
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Der Kaiser wohnte nicht weit von der Station in einem Schlosse, 
das einem Gutsbesitzer gehörte. Plötzlich kam der Generaladjutant 
Tscherewin zu mir.auf die Station und fragte mich, in wie kurzer Zeit 
eine russische Uniform für Seine Majestät aus Petersburg herbeizuschaffen 
wäre. Ich antwortete: „In 48 Stunden.‘ Eine Lokomotive wurde zu 
diesem Zwecke extra nach Petersburg geschickt, die Uniform zu holen. 
Zwei Tage später ging der kaiserliche Zug nach Brest ab. Tscherewin 
hatte mir schon vorher, als von der Uniform die Rede war, mitgeteilt, 
Kaiser Wilhelm I. habe angefragt, ob sein Enkel Wilhelm den Zaren 
begrüßen dürfe. Unser Zug kam auf dem Bahnhof in Brest einige Mi- 
nuten vor dem Zuge des Prinzen Wilhelm an. Als der Zug mit dem 
Gast einfuhr, nahm der Kaiser seinen Mantel ab und übergab ihn dem 
begleitenden Kosaken. Wilhelm stieg aus dem Zuge, der Kaiser begrüßte 
sich mit ihm, sie schritten die Ehrenwache ab, und die Suite wurde vor- 
gestellt. Wilhelm ging neben dem Kaiser her, als sei er dessen Flügel- 
adjutant. Als die Zeremonie zu Ende war, wandte sich der Zar nach 
dem Kosaken um und sagte laut: „Reich mir den Mantel.‘ 

In diesem Augenblick stürzte sich Wilhelm spornstreichs auf den 
Kosaken, entriß ihm den Mantel, brachte ihn herbei und legte ihn dem 
Kaiser um. 

Ich war über dieses Verhalten ein wenig erstaunt, da bei uns 
nicht einmal die Personen der Suite, ‚geschweige denn die Angehörigen 
des Herrscherhauses sich einem fremden Kaiser gegenüber so benehmen 
würden. Nachdem ich aber den Charakter Wilhelms II. näher kennen 
gelernt habe, sehe ich ein, daß diese kleine Handlung mehr als eine 
Äußerlichkeit war, daß sie im Einklang mit seinen Anschauungen steht. 
Er ist eine Herrschernatur und hält jeden Kaiser für einen Über- 
menschen. So soll auch jetzt sein Bruder, der Prinz Heinrich, ihm beim 
Abschied häufig die Hand küssen — im Beisein aller. Wilhelm soll 
sich dadurch, daß der Bruder oder sonst jemand ihm vor andern Leuten 
die Hand küßt, gar nicht geniert fühlen, sondern es als etwas hin- 
nehmen, das ihm gebührt. — Ich meinerseits fände es recht angebracht, 
wenn wir ähnliche Sitten auch an unserem Hofe einführten. Es wäre 
für manchen dort recht heilsam. 

Die Anwesenheit des Deutschen Kaisers war durch einige Vor- 
kommnisse dieser Zeit von größter Bedeutung für die späteren Ereig- 
nisse, Er wohnte während seines ganzen Besuches im Großen Schloß 
in Peterhof. Wie üblich, wurde zu Ehren des Gastes ein Galadiner ver- 
anstaltet. Ich war kaum nach Peterhof gekommen, so trat, vor dem 
Essen, jemand äus der Suite des Deutschen Kaisers an mich heran und 
teilte mir mit, der Kaiser wünsche mich noch vor dem Essen kennen zu 
lernen und bäte mich, zu ihm in seine Appartements zu kommen. 
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Er war noch nicht ganz angezogen, als ich zu ihm eintrat. Es war 
das erstemal, daß ich mit ihm sprach. Er sagte mir, er wisse, was 
für ein weiser und hervorragender Staatsmann ich sei, und darum, als 
besondere Auszeichnung, verleihe er mir den Schwarzen Adler-Orden. 
Diesen Orden übergab er mir sofort und fügte hinzu, daß er außer an 
gekrönte Häupter nur an Minister des Äußern verliehen werde, daß es 
also eine ganz besondere Ausnahme sei, die noch nie erteilt worden, 
wenn er ihn mir, dem Finanzminister, verleihe. Ich fühlte mich natürlich 
durch eine so hohe Ehre und so viel Gunst geschmeichelt. Nachher 
fanden in Peterhof Paraden statt, an denen ich nicht teilnahm, Als 
Kaiser Wilhelm Petersburg besuchte, wurde ich vom Botschafter Ra- 
dolin eingeladen, der mir sagte, der Kaiser wünsche mich zu sprechen 
und bäte mich, zu einer bestimmten Stunde hinzukommen. 

Nach dem Frühstück, das ausschließlich im Kreise der Botschaft 
stattfand, ging der Kaiser in die Empfangssäle, wo alle Beamten der 
Botschaft standen und auch alle ihm zugeteilten russischen Chargen: 
der General der Suite, der Generaladjutant, der Flügeladjutant usw. er- 
schienen. 

Ich wunderte mich über die Art des kaiserlichen Auftretens. Wahr- 
scheinlich, weil er sich hier in intimem Kreise fühlte, gab er sich flott, 
und seine Art, sich zu bewegen, hatte etwas, was nicht recht zu der Person 
eines Kaisers paßte. . 

Als ich nachher allein mit ihm im Kabinett des Botschafters war, 
kam es zu einer längeren Aussprache zwischen uns. Amerika, sagte der 
Kaiser, bedeute für Europa, für die ganze europäische Landwirtschaft 
die große Konkurrenz. Amerika bereichere sich auf Kosten Europas. 
Darum müsse man Amerika gegenüber besondere Maßnahmen treffen 
bezüglich der Zölle. Man dürfe Amerika nicht als meistbegünstigtes Land 
behandeln, man müsse es anders behändeln als die europäischen Staaten. 
Man müsse sich durch besondere Zölle dagegen schützen, daß Amerika 
Europa mit seinen Produkten überschwemme. 

Ich erwiderte darauf Seiner Majestät, daß ich mich dieser Meinung 
nicht anschließen könne. Einen solchen Standpunkt, sagte ich, könne 
man nicht nur, sondern man müsse ihn einnehmen gegenüber allen Län- 
dern, die nicht zum Festland Europa gehören, die von Europa durch 
Meere getrennt sind, folglich auch gegenüber England. Doch eine solche 
besondere Maßnahme nur gegenüber Amerika zu treffen, erschiene mir 
unangebracht und zwecklos, da wohl auch kaum die anderen Staaten 
darauf eingehen würden. j 

Der Kaiser setzte mir auseinander, er könne England nicht zu den 
überseeischen Ländern rechnen. Er bemühte sich, die besten Beziehun- 
gen zu den Engländern herzustellen. Seiner Meinung nach wäre diese 
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Maßnahme nur Amerika gegenüber angebracht, da England Europa 
ja gar nicht mit seinen landwirtschaftlichen Produkten überschwemme, 
während Amerika die Lebensmittelpreise in Europa herabdrücke., 

Ich erklärte darauf Seiner Majestät, daß es Rußland sehr schwer 
fallen würde, sich auf diesen Standpunkt zu stellen. Rußland stehe zu 
Amerika seit dem Befreiungskriege der nordamerikanischen Staaten in 
dem allerbesten Verhältnis, und Rußland hätte keine Veranlassung, plötz- 
lich dieses Verhältnis zu ändern. Was überhaupt die allgemein-politische 
Lage betreffe, so sei ich der Überzeugung, daß die wirtschaftlichen 
Beziehungen in einem unlösbaren Zusammenhang mit den politischen 
ständen. Es sei doch schließlich ein gutes politisches Verhältnis zu 
einem anderen Staate nicht möglich, ohne ein gutes wirtschaftliches, 
und umgekehrt. Ohnehin stehe Europa unter den anderen Ländern als 
eine gebrechliche Greisin da. Und wenn das so weiter ginge, so würde 
nach einigen Jahrhunderten Europa vollends entkräftet sein und seine 
überragende Bedeutung im Weltensemble verlieren. Die überseeischen 
Länder aber würden immer mehr an Kraft gewinnen, und in einigen 
hundert Jahren würden die Bewohner unseres Erdballs genau so von der 
Größe Europas sprechen, wie heute wir von der Größe Roms, der Größe 
Griechenlands und der Größe einiger kleinasiatischen Staaten oder Kar- 
thagos sprächen. Nicht fern, sagte ich, sei die Zeit, da man Europa 
nur noch mit Ehrfurcht behandeln werde, mit jener Ehrfurcht, die wohl- 
erzogene Leute einer früheren Schönheit bezeigen, die alt und hinfällig 
geworden ist. 

Seine Majestät war sehr erstaunt über meine Anschauungen und 
stellte mir die Frage: „Was muß man denn Ihrer Meinung nach tun, 
um dieses zu verhindern?“ Ich erwiderte darauf: „Stellen sich Eure 
Majestät vor, ganz Europa würde ein einziges Reich bilden, Europa 
würde nicht eine Menge Geld, Mittel, Blut und Mühe auf die gegenseitige 
Eifersucht der Staaten untereinander verschwenden, es würde keine Mil. 
lionenheere für den Kriegsfall unterhalten, Europa würde nicht das Kriegs- 
lager vorstellen, das es heute tatsächlich ist, da jeder Staat seinen Nach- 
barn fürchtet. Dann wäre Europa sicherlich sehr viel reicher, stärker 
und kultivierter, als es jetzt ist. Dann würde es wirklich der Herr der 
Welt sein, es würde nicht unter der Last der gegenseitigen F eindseligkeit, 
Eifersucht und der inneren Zwistigkeiten zusammenbrechen. Um das 
zu erreichen, muß man vor allen Dingen danach streben, dauerhafte 
Bündnisverhältnisse zwischen Rußland, Deutschland und Frankreich her- 
zustellen. Wenn einmal diese Staaten untereinander fest und unerschütter- 
lich verbunden sein werden, so werden ohne Zweifel auch die anderen 
Staaten des Kontinents diesem zentralen Bündnisse beitreten, und auf 
diese Weise wird ein geschlossener kontinentaler Bund entstehen, der 
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Europa von jenen Lasten befreien wird, die es sich infolge des inneren 
Zwistes auferlegt hat. Dann wird Europa groß sein, wird von neuem 
erblühen, und seine Vorherrschaft in der Welt wird für lange Zeit 
gesichert sein. Sonst aber stehen Europa und besonders die einzelnen 
Staaten, die es bilden, ständig unter der Drohung großen Unheils.“ 

Der Kaiser hörte mich an, sagte mir, meine Ansichten seien sehr 
interessant und originell, und verabschiedete sich gnädig von mir. 

Das war im Jahre 1897. Es sind noch keine fünfzehn Jahre seitdem * 
vergangen, und in dieser Zeit ist das große Kaiserreich Japan auf- 
getaucht, und der Krieg Englands mit den Buren hat ein neues Dominium 
in Afrika geschaffen, das der englischen Herrschaft einverleibt ist. Einige 
südamerikanische Republiken sind wesentlich erstarkt. So sehen wir, 
wie die Länder außerhalb Europas immer mehr und mehr an Kraft 
gewinnen, an politischer sowohl, wie auch an militärischer und wirt- 
schaftlicher Kraft. 

Als ich zum erstenmal nach der Abreise des Deutschen Kaisers 
zum Vortrag bei unserem Kaiser war, überreichte er mir ein kleines 
Schreiben mit dem Hinzufügen, das habe ihm Kaiser Wilhelm gegeben. 
In diesem Schreiben war dasselbe ausgeführt, was Wilhelm II. in jener 
Unterredung zu mir gesagt hatte, das heißt, es war darin von der 
Notwendigkeit besonderer Schutzzölle gegenüber Amerika die Rede. Ich 
sagte Seiner Majestät, darüber habe der Deutsche Kaiser mit mir ge- 
sprochen, und setzte auseinander, welches meine Meinung darüber sei. 
Der Kaiser befahl mir, eine Erwiderung auf dieses Schreiben abzufassen 
in demselben Sinne, in welchem ich damals dem Deutschen Kaiser ge- 
antwortet habe. Er sei ganz meiner Meinung, fügte der Kaiser hinzu. 

Ich setzte die Antwort auf in Form einer Note ohne Unterschrift und 
übergab sie dem Herrscher, der mir daraufhin sagte, er würde diese 
Antwort zusammen mit einem eigenhändigen Brief dem Deutschen Kaiser 
schicken. 

Nachdem der Deutsche Kaiser bei uns gewesen war, sprach ich ge- 
legentlich einmal mit dem Großadmiral, dem Großfürsten Alexei Alexan- 
drowitsch, über unsere Eindrücke bei diesem Besuche. Der Großfürst 
meinte, Wilhelm II. sei überhaupt ein recht exzentrischer Mensch. Er 
führte folgenden Vorfall an, der sich in Peterhof abgespielt habe: 

Der Zar und, sein Gast hatten zu zweit eine Ausfahrt unternommen. 
Gleich nach ihrer Rückkehr war der Großfürst wegen irgendeiner An- 
gelegenheit zum Zaren hineingegangen. Da erzählte ihm dieser, es sei 
ihm etwas Unangenehmes passiert: Auf der Rückfahrt habe der Deutsche 
Kaiser ihn gefragt, ob Rußland den chinesischen Hafen Kiautschou für 
sich brauche. Russische Schiffe benützten diesen Hafen wohl niemals, 
und in seinen Absichten läge es, diesen Hafen im Interesse Deutschlands 
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zu einem Stützpunkt für die deutsche Schiffahrt zu machen. Das wolle 
er aber nicht ohne die Einwilligung des russischen Kaisers tun. 

Der Zar hatte dem Großfürsten nicht mitgeteilt, ob er ja oder nein 
dazu gesagt habe, er hatte nur hinzugefügt, der Deutsche Kaiser habe 
ihn mit dieser Frage in eine mißliche Lage gebracht, da jener sein Gast 
sei, und da wäre es peinlich gewesen, ihm seinen Wunsch kategorisch 
zu verweigern. Ihm sei die Sache überhaupt höchst unangenehm. 

Seine Majestät hat ein sehr ausgeprägtes Zartgefühl, und dieser 
Zug von Delikatesse und Wohlerzogenheit trat besonders in seiner Jugend 
hervor. Es ist mir darum verständlich, daß es ihm nicht möglich war, 
auf die unkorrekte Frage seines Gastes entschieden ablehnend zu ant- 
worten, und das konnte der Deutsche Kaiser nun so auffassen, als habe 
der Zar sozusagen seinen Segen dazu erteilt. 

Am ı1. August (30. Juli), wie schon bemerkt, reiste der Deutsche 
Kaiser ab, und am 23. (11.) August kam zum Gegenbesuch der Präsident 
von Frankreich, Felix Faure, nach Petersburg. 


* 


Felix Faure kam in Begleitung des Außenministers Hanotaux, der 
damals noch ein ziemlich junger Mensch war. Jetzt ist Hanotaux be- 
kannt nicht nur als Außenminister, sondern auch als Akademiker. Er 
ist unter die „Unsterblichen“ für seine hervorragenden wissenschaftlich- 
literarischen Arbeiten, besonders für sein Buch über den Herzog Richelieu, 
aufgenommen. 

Der Präsident Faure war eine stattliche Erscheinung. In seiner 
Jugend war er wohl ein schöner Mann gewesen, und das wollte er auch 
dann noch sein, als er schon bei Jahren und Präsident war. Er hatte 
vorher im Senat gesessen, ehe er Präsident wurde. Und früher war er 
Großkaufmann gewesen, ich glaube Holzhändler. 

Er war der Typus eines liebenswürdigen, klugen, galanten Herrn, 
aber im bürgerlichen Sinne dieses Wortes. Er besaß den Ehrgeiz, 
den Frauen zu gefallen, und hatte ein ziemlich hochmütiges Wesen. 
In seiner Seele bedauerte er es gewiß, daß er nur Präsident der fran- 
zösischen Republik war und nicht König oder Kaiser von Frankreich. 

Ich bin ihm nicht nur in Petersburg begegnet, sondern habe Ge- 
legenheit gehabt, ihn auch noch nachher in Paris zu sprechen. Er hat 
mich sogar zu sich nach Rambouillet, dem Sommersitz des Präsidenten, 
eingeladen, wo er mir ein feierliches Diner gab. Nach dem Essen saßen 
wir draußen auf dem Balkon, und unten zogen verschiedene Vereine mit 
ihren Musikkapellen vorbei. 
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Felix Faure machte nicht den Eindruck eines sehr bedeutenden Men- 
schen. Seine Frau, die den Jahren nach sehr gut zu ihm paßte, war. 
eine schlicht-bürgerliche kleine Französin von sehr bescheidenem Wesen, 
und bei feierlichen Gelegenheiten fühlte er sich sichtlich durch sie 
geniert. 


Felix Faure — was kein Geheimnis ist — hörte nie auf, herum- 
zupoussieren. Sein Ende war traurig und, besonders für einen älteren 
Mann und mehr noch für einen Präsidenten der Republik, unwürdig. Er 
bekam einen Herzschlag, während er mit einer Dame allein in einem 
Zimmer war. Es war die Frau des bekannten Künstlers Steinthal, 
die ein oder zwei Jahre vorher einen Skandalprozeß in Paris gehabt hatte, 
in dem sie des Mordes oder der Mitschuld an der Ermordung ihres Mannes 
beschuldigt wurde. Soviel ich weiß, lebt sie noch, aber in England. Da 
ich häufig in Biarritz war, habe ich viel von ihr gehört, als sie noch ein 
Mädchen war. Sie lebte dort und ist, soviel mir bekannt, in Bayonne 
(7 Werst von Biarritz) geboren. Sie war sehr schön. Die Leute, die auf 
den Schrei der Dame hin in ‚das Zimmer stürzten, erblickten ein un- 
beschreibliches Bild: Faure in unanständigster Lage, tot, die Hand in 
das herrliche Haar der Dame verkrampft, und sie vor ihm auf den 
Knien. 


Als Felix Faure in Petersburg war, kam es zu einem wichtigen Er- 
eignis, das für den Unterschied der Charaktere Alexanders III. und 
seines Sohnes Nikolais II. sehr bezeichnend ist. 


Alexander III. hatte, entgegen allen Traditionen Rußlands, einen 
Vertrag mit Frankreich geschlossen und hatte das traditionelle Bündnis 
mit Deutschland gelöst. Während seiner Regierung hatte er jenen Ver- 
trag genau erfüllt, und, was für einen absoluten Herrscher, wie er es war, 
sehr bemerkenswert ist, er hatte sich bei offiziellen Zusammenkünften 
und Begrüßungen die republikanische Hymne Frankreichs angehört, wenn 
sie als Erwiderung der russischen Hymne, an der sich die Franzosen 
begeisterten, gespielt wurde. Über diesen Vertrag hinaus war aber 
Alexander III. nicht gegangen. 


Als Felix Faure nach Petersburg gekommen war und die offiziellen 
Reden gewechselt wurden, erklärte Seine Majestät, indem er auf den 
Toast Felix Faures antwortete, den von seinem Vater mit Frankreich ge- 
schlossenen Vertrag zum Bündnis. Seit der Zeit also stehen wir zu 
Frankreich nicht in einem Vertragsverhältnis, sondern in einem Bündnis. 
Wir haben uns mit ihm vereinigt, buchstäblich, schwarz auf weiß. Wie 
groß die Bedeutung dieser Vereinigung sein wird, das wird uns die 
Geschichte lehren. 
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Dies Resultat war das Verdienst der Hanotauxschen Diplomatie, da 
Felix Faure in solchen Dingen sicherlich vom Verstande seines Außen- 
ministers lebte. 


Mit Hanotaux habe ich in Petersburg einige Male gesprochen, auch 
haben wir uns nachher noch in Paris getroffen, als er schon nicht mehr 
Außenminister war. Er ist unzweifelhaft ein sehr begabter Mensch, ge- 
bildet und klug. Damals war er noch verhältnismäßig jung. Sym- 
pathisch war er nicht. Mir haben, zum Beispiel, seine Allüren nicht ge- 
fallen, als er mit Felix Faure zusammen in der Peter-Pauls-Kathedrale 
war, um am Grabmal Kaiser Alexanders III. einen Kranz niederzulegen. 
Ich war auch zugegen, wohl weil Felix Faure nachher das Münzamt be- 
sichtigen wollte, das unter meiner Leitung stand. Hanotaux war im Mantel 
in die Kirche gekommen, und als nun der Kranz niedergelegt werden 
sollte und er sah, daß alle ohne Mäntel waren, besann er sich darauf, 
auch den seinen abzulegen. Er behielt ihn aber nicht auf dem Arm, 
sondern gab ihn in allerunzeremoniellster Weise einem der umstehenden 
russischen Offiziere zu halten. Dieser Offizier, ein wenig verlegen, nahm 
den Mantel und hielt ihn in der Hand, bis Hanotaux beim Hinausgehen 
aus der Kirche ihn wieder anzog. Mich empörte damals diese Manieren- 
losigkeit dieses Franzmännchens Hanotaux sehr. 


Felix Faure ließ sich den Betrieb der Notenpresse genau zeigen, 
wobei ich als der Finanzminister ihn führte. Von den Erzeugnissen dieser 
in technischer und künstlerischer Beziehung hervorragenden Anlage nahm 
er sich ein paar Kleinigkeiten zum Andenken mit. Wir tranken dort 
auf seine Gesundheit und auf das Wohlergehen Frankreichs, und er 
seinerseits trank auf die Gesundheit des Kaisers und auf das Wohl- 
ergehen Rußlands. 


Gleich nachdem Felix Faure Petersburg verlassen hatte, reisten Ihre 
Majestäten nach Warschau und wohnten den Manövern um Bjelostok und 
Bjelowjesh bei. Von Warschau reisten sie nach Spala, wo der Kaisen 
jagte. Und am ı. Oktober (19. September) begaben sie sich nach Darm- 
stadt zum Bruder Ihrer Majestät. 


Diese Reise des Kaisers nach Polen war bemerkenswert durch den 
freudigen Empfang, den die Polen Seiner Majestät bereiteten. Sie hofften, 
der neue und jugendliche Herrscher werde sich so zu den Polen stellen, 
daß das Gewesene, wenn auch nicht ausgelöscht, so doch versöhnt würde, 
jenes Gewesene, an dem die Polen selber gewiß am meisten schuld waren. 
Grund zu solchen Hoffnungen hatte den Polen der Generalgouverneur 
Imeretinskij gegeben, der zwischen den Polen und den Russen Einigkeit 
und Frieden herstellte oder vielmehr herzustellen begann. 
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Seine Majestät erwies sich den Polen, besonders der höheren pol- 
nischen Gesellschaft gegenüber gnädig ed wohlgesinnt, was gleichfalls 
Hoffnungen in ihnen wachrief, Hoffnungen, die sich leider nicht erfüllt 
haben. Ich pin überzeugt, daß die Polen heute und nicht nur heute, 
sondern nach dem Tod Imeretinskijs und der Ernennung Tschertkows zum 
Generalgouverneur, der Zeit gedenken, da Gurko Generalgouverneur 
war, der zwar rein russisch regierte und unnützen Ideen und Aufgeblasen- 
heiten der Polen die Zügel gar nicht frei gab, aber ein fester, bestimmter, 
gerechter und ehrlicher Mann war, der wußte, was er wollte. 
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Die Deutschen in Kiautschou 


7. Kapitel*) 
Die Okkupation der Halbinsel Liautung 


Es war im Jahre 1897, als während einer Sitzung der Seuchen- 
kommission aus dem Ministerium des Äußern ein dechiffriertes Extra- 
telegramm gebracht und dem Außenminister Grafen Murawjew über- 
geben wurde. Graf Murawjew las das Telegramm und reichte es, sichtlich 
erregt, mir. In dem Telegramm stand, daß deutsche Kriegsschiffe in 
den Hafen von Tsingtau (Kiautschou) eingelaufen seien. 

Ich ‚sagte, nachdem ich das Telegramm gelesen hatte, zum Grafen 
Murawjew, es handele sich hoffentlich und wahrscheinlich nur um eine 
temporäre Besetzung des Hafens durch die Deutschen, und sie würden 
ihn wohl bald wieder verlassen. Wenn sie es aber nicht täten, so sei ich 
überzeugt, daß Rußland und die anderen Mächte sie dazu zwingen 
würden. 

Graf Murawjew erwiderte mir hierauf nichts. Offenbar wollte er 
weder ja noch nein dazu sagen. Mir kam diese Nachricht vollkommen 
überraschend, ihm scheinbar nicht. 

Einige Tage danach wurde dieses Ereignis offiziell bekanntgegeben, 
wobei die deutsche Diplomatie erklärte, die deutschen Schiffe hätten 
jenen Hafen angelaufen, um Sühne für die Ermordung eines deutschen 
Missionars von den Chinesen zu fordern. Es erschien aber seltsam, daß 
hierfür ein ziemlich starkes Geschwader nötig sein sollte. Das Geschwader 
hatte Streitkräfte gelandet, und diese hatten Tsingtau besetzt. 

Bald darauf (es war zu Anfang des November) erhielten mehrere 
Minister, darunter auch ich, eine Niederschrift des Grafen -Murawjew 
und die Aufforderung, einer Sitzung beizuwohnen, auf der, unter dem 
Vorsitz Seiner Majestät, jenes Memoire beraten werden sollte. 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 9 
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An jener Sitzung nahmen teil: der Kriegsminister Wannowski, ich, 
der Verweser des Marineministeriums Tyrtow und der Außenminister 


Graf Murawjew. 

In dem Memoire hieß es: In Anbetracht dessen, daß die Deutschen 
Tsingtau besetzt hätten, sei für uns der Moment günstig, gleichfalls 
einen chinesischen Hafen zu besetzen, wofür entweder Port Arthur oder 
das in der Nähe gelegene Talienwan in Betracht kämen. 


Graf Murawjew erklärte, er halte eine solche Besetzung oder richtiger 
ausgedrückt: Aneignung für durchaus zeitgemäß, da es für Rußland 
wünschenswert sei, im Stillen Ozean einen Hafen zu besitzen, und diese 
beiden Häfen (Port Arthur oder Talienwan) seien ihrer strategischen 
Lage nach von größter Bedeutung. 

Ich widersetzte mich dieser Maßnahme aufs entschiedenste. Nach- 
dem wir, führte ich aus, für die Unantastbarkeit Chinas eingetreten seien, 
um dieses Prinzipes willen Japan gezwungen hätten, die Liautung- 
Halbinsel zu räumen, — zu der auch°die Häfen Port Arthur und Talien- 
wan gehören, nachdem wir mit China ein geheimes Defensivbündnis 
gegen Japan geschlossen hätten, worin wir uns verpflichteten, China gegen 
alle Eroberungsgelüste von seiten Japans zu schützen, nach alledem 
wäre ein Übergriff solcher Art im höchsten Grade empörend als ein 
Treubruch unsererseits. Doch, abgesehen von der Verwerflichkeit einer 
solchen Maßnahme, wäre es auch vom rein egoistischen Standpunkt aus, 
sowohl in bezug auf Japan als auch in bezug auf China, ein sehr ge- 
fährliches Unternehmen. Denn wir hätten ja eben erst den Bau der 
Ostchinesischen Bahn begonnen, die Verhältnisse seien für uns dort 
ganz ausgezeichnet. Die Besitzung aber von Port Arthur oder Talien- 
wan würde China unzweifelhaft gegen uns aufbringen und seine freund- 
schaftliche Gesinnung gegen uns in eine feindselige verwandeln. Ich 
sagte ferner, daß wir dann auch für eine Verbindung jener Punkte mit 
der Ostchinesischen Bahn sorgen müßten, um unseren Besitz auch halten 
zu können. Außerdem würden wir dann gezwungen sein, noch einen 
Zweig der Bahn zu bauen, und zwar durch die Mandschurei (ein von 
Chinesen dicht bevölkertes Gebiet), und über Mukden, die Heimat des 
chinesischen Herrscherhauses. Das alles würde uns in Verwickelungen 
bringen, die ein ganz klägliches Ende nehmen könnten. 


Graf Murawjew wurde lebhaft vom Kriegsminister Wannowski unter- 
stützt. Dieser sagte, er habe zwar über die Fragen der höheren Diplomatie 
kein Urteil, wenn aber der Minister des Äußern diese Maßnahme für 
ungefährlich halte, so sei er seinerseits, als Kriegsminister, dafür, Port- 
Arthur oder Talienwan zu besetzen. 
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Murawjews Vorschlag abgelehnt 


Der Marineminister äußerte sich zur eigentlichen Frage gar nicht, 
sondern erklärte nur, seiner Meinung nach wäre es für die Flotte be- 
quemer, einen russischen Stützpunkt irgendwo an der Küste Koreas zu 
haben, näher zum offenen Stillen Ozean hin. Die Häfen Port Arthur 
und Talienwan seien nicht gerade die Punkte, die das Marineministerium 
sich wünschte. 

Da ich in diesem Schritt ein ganz verhängnisvolles Unternehmen 
sah, das ein Ende mit Schrecken nehmen mußte, so kam ich darob mit 
dem Minister des Äußern und dem Kriegsminister einige Male hart an- 
einander. Auf meine Vorstellungen, daß weder Japan noch England sich 
gleichgültig dazu verhalten könnten, erklärte mir Graf Murawjew, er 
nähme die Verantwortung auf sich und sei überzeugt, dal weder England 
noch Japan deswegen irgendwelche Gegenmaßregeln ergreifen würden, 

Meine heftigen Erwiderungen brachten den Kaiser aber doch dazu 
(obwohl ihm meine Einwände sichtlich zuwider waren), sich meiner 
Meinung anzuschließen. So wurde denn schließlich ein Protokoll ab- 
gefaßt, worin gesagt war, Seiner Majestät sei es nicht genehm gewesen, 
die Vorschläge des Außenministers anzunehmen. 

Vom Grafen Murawjew ist zu sagen, daß er, ein durchaus hohler 
Mensch, sich unbedingt irgendwie hervortun wollte. Es ließ ihm keine 
Ruhe, daß vor seiner Ministerschaft ich und der Fürst Lobanow- 
Rostowski eine so erfolgreiche Politik im Fernen Osten betrieben hatten, 
daß wir einerseits die direkte Ostchinesische Bahn erlangt, andererseits 
den überwiegenden Einfluß (gegenüber Japan) in Korea gewonnen hatten. 
Und dabei wahrten wir ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu China 
und hatten kein feindseliges zu Japan. Denn Japan hatte sich abgefunden, 
daß es unsertwegen die Halbinsel Liautung hatte räumen müssen. Es 
hatte sich damals abgefunden, weil es sich große Vorteile von unserer 
direkten Sibirischen Bahn nach Wladiwostok versprach, durch die es 
noch enger in den Reigen der europäischen Mächte trat. 

Auf.jener Sitzung hatte ich übrigens auch noch gesagt, ich verstünde 
nicht, wo da die Logik läge: Wenn Deutschland den Hafen Tsingtau 
anliefe in der Absicht, sich seiner zu bemächtigen, und wenn dieser 
Schritt uns nicht paßte, so müßten wir Deutschland natürlich veranlassen, 
davon abzustehen. Wenn Deutschland inkorrekt gehandelt habe, und wenn 
es für uns nicht erwünscht sei, daß es sich dort festsetze, so folge daraus 
keineswegs, daB wir es ebenso machen müßten wie Deutschland, indem 
wir nun gleichfalls einen Raub an China begingen. Überdies befinde sich 
China mit Deutschland nicht in einem Bündnis, wohl aber mit uns. Wir 
hätten China versprochen, es zu schützen, und plötzlich sollten wir selber 
ihm ein Stück seines Territoriums entreißen. Einige Tage später, als 
das Protokoll der Sitzung schon Allerhöchst bestätigt war, hatte’ ich 
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Vortrag bei Seiner Majestät, und da, sichtlich ein wenig verlegen, sagte 
der Kaiser zu mir: „Wissen Sie, Sergej Juljewitsch, ich habe doch 
beschlossen, Port Arthur und Talienwan zu nehmen, und habe: 
auch schon unsere Flotte mit Landungstruppen dahin geschickt. Ich 
hab's getan,“ fügte er hinzu, „weil der Außenminister mir nach der 
Sitzung mitteilte, daß englische Schiffe vor Port Arthur und Talienwan 
kreuzen, und daß, wenn wir diese Häfen nicht besetzen, es die Engländer 
tun würden.“ 

Diese letztere Nachricht, die Graf Murawjew dem Kaiser überbracht 
hatte, war, wie ich nachher vom englischen Botschafter erfuhr, natürlich 
unrichtig. Wohl hatten sich einige englische Kriegsschiffe in der Nähe 
Port Arthurs gezeigt, das war aber bloß eine Demonstration wegen der 
Besetzung des Hafens von Tsingtau durch die Deutschen. Die Eng- 
länder hatten durchaus nicht die Absicht, irgendeinen der Häfen dort 
zu besetzen. 

Die Mitteilung, die der Kaiser mir gemacht hatte, verdroß mich 
sehr. Beim Hinausgehen aus dem Kabinett des Kaisers traf ich im 
Vorzimmer den Großfürsten Alexander Michailowitsch, der von dem 
Vorhaben unserer Kriegsschiffe wahrscheinlich schon unterrichtet war, 
denn er fing mit mir darüber zu sprechen an. Ich ließ mich aber auf 
dieses Gespräch nicht ein und sagte nur: „Merken sich Kaiserliche 
Hoheit den Tag heutel Sie werden sehen, was dieser verhängnisvolle 
Schritt für entsetzliche Folgen haben wird.“ 

Vom Kaiser, von Zarskoje Selo aus, begab ich mich direkt zu 
Tschirschky, der damals den deutschen Botschafter vertrat. Fürst Radolin 
war gerade auf Urlaub. 

Mit Tschirschky (der jetzt deutscher Botschafter in Wien ist, damals 
war er Botschaftsrat in Petersburg) hatte ich eine Unterredung. Ich 
sagte ihm, der Deutsche Kaiser habe mir, als er hier war, gesagt, 
wenn ich ihn irgend etwas fragen oder ihm in irgendeiner Sache meine 
Meinung mitteilen: wollte, so sollte ich es ungeniert tun, direkt durch 
die Botschaft. Jetzt, sagte ich, sei ein solcher Moment gekommen. Er 
möge, bat ich, dem Deutschen Kaiser telegraphieren, ich rate ihm und 
bäte ihn inständig, im Interesse meines Vaterlandes wie auch seines, 
er möge meinetwegen die Schuldigen in Tsingtau zur Rechenschaft 
ziehen, hinrichten, wen er wolle, eine Kontribution erheben, wenn er es 
für nötig hielte; dann aber möge er seine Schiffe aus Tsingtau wieder 
fortnehmen, da sonst dieser Schritt andere Schritte nach sich ziehen 
würde, was die schlimmsten Folgen haben könnte. 

Es waren kaum ein paar Tage vergangen, als Tschirschky zu mir 
kam und mir ein Antworttelegramm vom Deutschen Kaiser zeigte. Darin 
hieß es: „Teilen Sie Witte mit, ich ersähe aus seinem Telegramm, 
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daß ihm einige sehr wesentliche Umstände in betreff dieser Sache 
unbekannt sind. Daher können wir seinem Rate nicht folgen.“ 

Da erinnerte ich mich dessen, was mir der Großfürst Alexei 
Alexandrowitsch erzählt hatte, erinnerte mich jener Ausfahrt der beiden 
Kaiser in Peterhof und erinnerte mich des schweigsamen Verhaltens des 
Grafen Murawjew auf der Sitzung der Seuchenkommission. 

Zu seiner Rechtfertigung sagte mir dann Graf Murawjew nachher: 
„Sie meinten damals, wenn der Schritt Deutschlands uns nicht paßte, 
so müßten wir Deutschland veranlassen, davon abzustehen, nicht aber 
selber über China herfallen. Wir können aber Deutschland zu nichts 
veranlassen, da wir unvorsichtigerweise unsere Zustimmung zu jenem 
Schritt schon gegeben hatten.“ 

Dessenungeachtet, da ich alle unheilvollen Folgen dieses Beschlusses 
voraussah, ließ ich nicht ab, zur Besinnung und Umkehr zu mahnen, 
wobei ich einige sehr scharfe Auseinandersetzungen mit dem Minister 
des Äußern hatte. Infolgedessen kam ich mit ihm, dem Grafen Murawjew, 
in ein sehr steifes und kühles Verhältnis, das bis zu seinem Tode an- 
dauerte, 

Aber alle unsere Ermahnungen zur Vernunft waren vergeblich. Es 
war ja begreiflich, daß, wenn der Minister des Äußern und der Kriegs- 
minister dazu rieten, zum Heile Rußlands sich jener Häfen zu bemäch- 
tigen, daß dann der junge Herrscher, begierig nach Ruhm, Erfolg und 
Siegen, ihrem Rate folgte. 

Als unsere Schiffe noch vor Port Arthur lagen und wir noch keine 
Truppen gelandet hatten, kam ich ein paarmal mit dem englischen 
Botschafter O’Connor und dem deutschen Botschafter Radolin zusammen, 
(O’Connor war nachher englischer Botschafter in Konstantinopel und ist 
vor einigen Jahren gestorben. Radolin wurde später Botschafter in 
Paris und ist jetzt a. D. Mit ihm stand ich mich persönlich sehr gut.) 
Als Radolin vom Urlaub zurückkehrte, kam er zu mir und fragte mich, 
was ich von dem Vorgefallenen halte. Ich antwortete: „Ich halte das 
alles für eine große Kinderei, leider aber wird diese Kinderei sehr 
schlimm enden.“ (Der Ausdruck „Kinderei‘‘ bezog sich auf die Hand- 
lungsweise des Deutschen Kaisers, der den ganzen Zwischenfall herauf- 
beschworen hatte.) Radolin hielt es für nötig, über dieses Gespräch 
telegraphisch nach Berlin zu berichten. In welcher Form er es wieder- 
gegeben hat, weiß ich nicht. Was aber geschah? 

Chiffrierte Telegramme der ausländischen Vertreter an ihre Regie- 
rungen werden, wie das überall üblich ist, von unserem Ministerium 
nach Möglichkeit dechiffriert. Zu meiner, Zeit konnte man nur mit ein 
paar Chiffern nicht fertig werden, die Mehrzahl der Chiffern war leicht. 
zu dechiffrieren. So war auch mein Gespräch mit Radolin dechiffriert 
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Kuropatkin wird Kriegsminister 
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worden, und Graf Murawjew hatte es gelesen. Er hat es dann für 
anständig gehalten, Seiner Majestät davon Mitteilung zu machen. Als 
ich nach einigen Tagen bei Seiner Majestät war, empfing mich der 
Kaiser persönlich kalt, und als ich ging, erhob er sich und sagte: „Sergej 
Juljewitsch, ich würde Ihnen raten, in Ihren Gesprächen mit ausländischen 
Vertretern vorsichtiger zu sein.“ 

Ich begriff nicht sofort, welches Gespräch gemeint sei, und er- 
widerte: „Euer Kaiserliche Majestät, ich weiß nicht, welches Gespräch 
Sie meinen; ich weiß nur eines, daß ich mit ausländischen Vertretern 
niemals irgend etwas spreche, was Eurer Majestät oder meinem Vater- 
lande zum Schaden gereichen würde.“ 

Der Kaiser erwiderte mir nichts darauf. 


* 


Als unsere Schiffe noch vor Port Arthur lagen, gab Graf Murawjew 
unserm Vertreter in China die Weisung, er solle die chinesische Re- 
gierung beruhigen und erklären, wir seien hingekommen, um China 
behilflich zu sein, die Deutschen wieder los zu werden. Und wenn die 
Deutschen abgezogen seien, würden auch wir wieder gehen. Darum war 
China zuerst sehr erfreut über unser Erscheinen und glaubte einige 
Wochen lang an unsere Versprechungen. Bald aber erfuhr die chinesische 
Regierung durch ihren Vertreter in Berlin, daß wir im Einverständnis mit 
Deutschland handelten, und begann, uns zu mißtrauen. 


* 


Unterdessen war am ı. Januar a. St. die Verabschiedung des Kriegs- 
ministers Wannowski erfolgt. Sein Nachfolger wurde der Generalleutnant 
Kuropatkin. An dem Beginn dieses Unternehmens war Kuropatkin also 
nicht beteiligt. Ich erhoffte von dieser Veränderung, der neue Kriegs- 
minister Kuropatkin werde in meinem Sinne wirken, und wir würden 
Port Arthur wieder verlassen. 

In dieser Zeit wurde eine Beratung angesetzt, die unter dem Vorsitz 
des Großfürsten Alexei Alexandrowitsch unsere Forderungen an China 
beschließen sollte. An dieser Beratung nahm Kuropatkin schon teil. 

Zum ganzen Vorhaben verhielt ich mich nach wie vor ablehnend, 
fand aber bei Kuropatkin keine Unterstützung. Im Gegenteil, Kuropat- 
kin meinte, wir könnten uns, wenn wir schon Port Arthur und Talienwan 
von China forderten, nicht damit begnügen, sondern müßten gleich 
auch das ganze Kwantunggebiet der Halbinsel Liautung hinzunehmen. Er 
stützte sich daher auf den Hinweis, daß wir sonst nicht imstande sein 
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würden, im Kriegsfall jene Häfen zu verteidigen. Außerdem, sagte er, 
müßten wir notwendig und schnellstens einen Zweig der Ostchinesischen 
Bahn bis Port Arthur bauen. 


Kuropatkin sprach sich nicht darüber aus, ob unser Vorhaben über- 
haupt gut oder schlecht sei; er stellte nur jene Forderungen als not- 
wendige Folgerungen hin. Diesen Forderungen entsprechend wurde denn 
auch beschlossen. — 


Ich nahm die nächste Gelegenheit beim Vortrag im Winterpalais 
wahr, den Kaiser um meinen Abschied zu bitten. Die Gründe hierfür, 
sagte ich, seien die Bemerkung, die der Kaiser mir gemacht hatte, 
und sodann meine gänzlich andere Meinung in betreff der letzten Ge- 
schehnisse, 


Der Kaiser erwiderte darauf, er könne mich nicht entbehren. Als 
Finanzminister hätte ich ja sein volles Vertrauen; in dieser Beziehung 
könnte ich mich wohl nicht beklagen (das stimmt, denn solange ich 
Finanzminister war, habe ich immer das volle Vertrauen Seiner Majestät 
genossen). Persönlich schätze er mich sehr, darum könne er mich 
nicht entlassen und bäte mich, ihm meine Dienste auch fernerhin nicht 
zu versagen.: Die Frage wegen der Häfen Port Arthur und Talien- 
wan sei entschieden, fügte er hinzu; ob wir gut oder schlecht daran 
getan, würde die Zukunft zeigen; in jedem Falle sei diese Frage erledigt, 
und er würde nichts mehr daran ändern. Ich möchte ihn nun aber auch 
fernerhin darin unterstützen, daß die Sache glücklich durchgeführt würde. 
Er bäte mich persönlich darum. 

Unterdessen hatte unser Gesandter in Peking, Pawlow, der Nach- 
folger Cassinis, unsere Forderungen China überreicht. Es sollte uns 
das Kwantunggebiet mit den Häfen Port Arthur und Talienwan auf 
36 Jahre in Pacht geben. Es war aber eine Pacht besonderer. Art, 
da weder von unserer noch von chinesischer Seite von einer Zahlung für 
diese Pacht die Rede war. Die chinesische Regierung verhielt sich da- 
gegen ablehnend. 

Unsere Kriegsschiffe lagen in der Bucht vor Port Arthur, eine 

Landung der Truppen war aber noch nicht geschehen. Zuerst benahmen 
sich die chinesischen Behörden sehr entgegenkommend unseren See- 
leuten gegenüber, dann aber änderte sich ihr Verhalten in schroffster 
Weise. 
... Die Kaiserin-Regentin von China hatte, zusammen mit dem minder- 
jährigen Kaiser, die Residenz mit ihrem Landaufenthalt in der Nähe 
der Hauptstadt vertauscht und empfing dort auch ihre Minister. Unter 
dem Einfluß englischer und japanischer Diplomaten ließ sie sich auf 
gar keine Zugeständnisse ein. 
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Da ich nun sah, daß Ihre ‘Majestät nicht nachgeben würde, und 
daß, wenn ein friedliches Übereinkommen nicht gefunden würde, wir 
Truppen landen würden und es im Falle eines Widerstandes zum Blut- 
vergießen kommen mußte, griff ich ein. Und zwar telegraphierte ich 
an unseren Vertreter des Finanzministeriums Pokotilow (der später Ge- 
sandter in Peking wurde), ich bäte ihn, Li Hung Tschang und noch 
einen anderen hohen Beamten Tschang Ing Chuang aufzusuchen und 
ihnen in meinem Namen zu raten, sie möchten ihren Einfluß dahin 
geltend machen, daß der von uns vorgeschlagene Vertrag angenonimen 
würde. Wobei ich jenen beiden ein beträchtliches Geschenk versprach, 
dem ersteren 500000 Rubel, dem zweiten 250000. Das war das einzige 
Mal, daß ich in meinen Verhandlungen mit den Chinesen meine Zu- 
flucht zur Bestechung nahm. 

Jene beiden nun, da sie sahen, daß die Abtretung des Kwantung- 
gebietes an uns unvermeidlich sei, da sie ferner wußten, daß unsere 
Schiffe in voller Kriegsbereitschaft mit einer bedeutenden Streitkraft vor 
ihrer Küste lagen, entschlossen sich, zur Herrscherin zu gehen und sie 
zur Einwilligung in die Vorschläge Rußlands zu überreden. 

Nach langen Beratungen gab die Kaiserin nach. Ich erhielt von 
Pokotilow ein Telegramm, worin gesagt war, der Vertrag würde unter- 
schrieben werden. Dieses Telegramm teilte ich Seiner Majestät mit, 
und da der Kaiser von den Schritten, die ich vorher unternommen hatte, 
nichts wußte, so schrieb er auf meine Mitteilung: „Ich begreife nicht, 
worum es sich handelt.“ Als ich ihm dann erklärte, es handele sich 
darum, daß die chinesische Regierung auf meine Vorstellungen hin ein- 
gewilligt habe, den Vertrag zu unterschreiben, was zu erreichen unserem 
Vertreter in wochenlangen Mühen nicht gelungen war, da geruhte der 
Kaiser auf dem Telegramm zu vermerken: „Das ist ja so gut, daß es 
kaum zu glauben ist.“ ; 

Der Vertrag wurde am 27. (ı5.) März des Jahres 1898 unter- 
zeichnet, von Li Hung Tschang und Tschang Ing Chuang und unserem 
Beauftragten. 

Wenn die chinesische Regierung nicht nachgegeben hätte, so hätte 
der Oberbefehlshaber des Geschwaders und der Landungstruppen, Ad- 
miral Dubasow, den Befehl erhalten, das Gebiet von Kwantung zu be- 
setzen, was in Wirklichkeit sehr leicht war, da die Festung Port Arthur 
einem Kinderspielzeug glich und China somit keine Truppen dort hatte. 

Auf diese Weise kam jener verhängnisvolle Schritt zustande, der all 
die bösen Folgen nach sich zog, auch den unglücklichen Krieg mit Japan 
und die inneren Unruhen. Dieser gewaltsame Übergriff zerstörte alle 
unsere guten traditionellen Beziehungen zu China, und er zerstörte sie 
auf immer. 
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Dieser Übergriff und seine Folgen haben China in die Lage gebracht 
in der es sich heute befindet. D. h., sie haben es dazu gebracht, daß 
es in diesen Tagen zusammenbrechen wird. Und an Stelle des alten 
chinesischen Kaiserreiches wird eine chinesische Republik treten, als 
Resultat des Bürgerkrieges, in den die Chinesen untereinander geraten 
sind. Ohne Zweifel wird dieser Bürgerkrieg und der Sturz des chinesi- 
schen Kaiserreichs solche Umwälzungen im Fernen Osten hervorrufen, daß 
wir und ganz Europa noch Jahre und Jahrzehnte lang die Folgen davon 
spüren werden. 

Die gewaltsame Aneignung des Gebietes von Kwantung — das dürfte 
nach allem, was ich bisher erzählt habe, wohl klar sein — bedeutet 
einen Akt von unerhörter Gemeinheit. 

Das Material darüber wird der künftige Geschichtsforscher in den 
Archiven der damaligen Staatsmänner, darunter auch bei mir, finden. 

Den Anstoß dazu hatte Kaiser Wilhelm mit seiner Besetzung von 
Tsingtau gegeben. Er mag sich der Folgen wohl nicht bewußt ge- 
wesen sein. Ohne Zweifel aber waren er und die deutsche Diplomatie 
damals in jeder Weise bemüht, uns in die östlichen Abenteuer zu ver- 
stricken. Er war darauf aus, alle unsere Kräfte nach dem Fernen 
Osten hin abzulenken, um selber an seiner östlichen Grenze Ruhe zu 
haben. Das hat er auch erreicht, da die Besetzung des Gebietes von 
Kwantung den gräßlichen Japanischen Krieg nach sich zog, wo wir 
die größte, schmählichste Niederlage erlitten. 

Während jenes Krieges trat der Deutsche Kaiser gleichsam als 
Beschützer unserer Westgrenze auf, aber nicht umsonst. Unter dem 
Schein der Freundschaft erreichte er damals den für Deutschland so 
günstigen und für Rußland so ungünstigen Handelsvertrag. 

Kaum hatten wir das Kwantunggebiet besetzt, als alle Mächte, die 
dort irgendwelche Interessen hatten, in Aufregung gerieten, allen voran: 
Japan und England. England nahm sich Weihaiwei, und Japan machte 
Ansprüche auf Korea geltend. 

Graf Murawjew hatte das offenbar nicht erwartet. Hatte er doch 
den Kaiser versichert, daß alles ruhig verlaufen werde; dafür hatte er 
sich verbürg.. Nun machte er Zugeständnisse, um mit Japan und 
England ins Einvernehmen zu kommen. . 

England erhielt in aller Form die Zusicherung, daß, wenn wir 
Port Arthur zu unserem Hafen machen wollten, der für fremde Schiffe 
geschlossen sein sollte, Rußland dann daneben einen zweiten Hafen 
anlegen würde, der als Handelshafen allen Schiffen offen stehe und 
Freihafen werden sollte. Ein solches Versprechen, das England und der 
ganzen Welt gegeben wurde, milderte gewiß ein wenig den Eindruck, 
den unser Übergriff verursacht hatte. Vollauf beruhigt war man aber 
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nicht. Besonders Japan war noch unzufrieden. Und darum fingen wir 
an, uns aus Korea zurückzuziehen. 

Infolge unseres Vertrages mit Japan, der zur Zeit der Krönung 
geschlossen wurde, hatten wir in Korea den überwiegenden Einfluß. Wir 
hatten etwas Militär und unsere Militärinstrukteure dort, vor allem aber 
hatten wir Korea finanziell in der Hand. Gemäß jenem Vertrage mit 
Japan hatte ich beim Kaiser von Korea einen Beirat ernannt, der in 
Wirklichkeit die Rolle eines koreanischen Finanzministers spielte. Beirat 
war jener Alexejew, der früher als mein Untergebener die Kanzlei 
des Zolldepartements verwaltet hatte. Alexejew hatte sich in kurzer Zeit 
einen großen Einfluß auf den Kaiser von Korea verschafft und hätte 
ohne Zweifel nach und nach über die ganzen finanziellen und wirtschaft- 
lichen Kräfte des Landes verfügt. 

Unser Kwantungabenteuer machte einen 'so niederschmetternden Ein- 
druck auf Japan, daß Graf Murawjew, einen kriegerischen Zusammenstoß 
mit Japan fürchtend, auf Verlangen Japans unser Militär und unsere 
Instrukteure aus Korea zurückzog, worauf auch unser Finanzrat am 
koreanischen Hofe, Alexejew, das Land verlassen mußte. Sowohl unser 
militärischer als auch unser wirtschaftlicher und finanzieller Einfluß 
in Korea ging somit zugunsten Japans verloren. 

Schließlich, um Japan zu beruhigen, kam am 25. (13.) April 1898 
ein Vertrag zustande, wonach wir Korea rückhaltlos dem Einflusse 
Japans überließen. Damit war Japan vorläufig beruhigt. 

Wenn wir diesen Vertrag genau eingehalten hätten, nicht nur dem 
Buchstaben, sondern auch dem Sinne nach, so hätten wir gewiß auf 
lange Zeit hinaus ein friedliches Verhältnis zwischen uns und Japan 


hergestellt. 
* 


Ich komme noch einmal auf den Vertrag mit China vom 27. (15.) 
März 1898 zurück. Von dem Augenblick an, da Li Hung Tschang 
diesen Vertrag unterschrieben hatte, verlor er sein Ansehen in China, 
Er verließ den Posten des höchsten Beamten des Reiches, den er 
bis dahin bekleidet hatte, und wurde Generalgouverneur irgendwo im 


Süden Chinas. Den andern hohen Beamten, der den Vertrag mit unter- 


schrieben hatte, Tschang Ing Chuang, verschickte die Regierung aus 
mir unbekannten Gründen während des Boxeraufstandes ins Innere des 
Reiches und setzte ihn dann ins Gefängnis. Dort wurde er erstochen 
oder erwürgt. Der dritte, Liun King Scheng, ein höchst ehrenwerter 
und gewissenhafter Mann, der damals Gesandter in Berlin und Petersburg 
war, wurde, als er nach Peking zurückkehrte, öffentlich hingerichtet. 
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Diese Tatsachen beweisen, wie die öffentliche Meinung Chinas jenen 
Vertrag aufnahm, der uns das Gebiet von Kwantung zusprach. 


* 


Das Unternehmen, auf das wir uns eingelassen hatten, zwang uns 
dazu, ernstlicher als bisher an eine Erweiterung unseres Flottenbaues zu 
denken. Anfang April ı898 begann der Großfürst Alexei Alexandro- 
witsch mit mir darüber zu verhandeln, ob man nicht außerhalb des 

/ Budgets einen außerordentlichen Kredit zum Zwecke des Flottenbaues 
gewähren könne, gemäß dem Programm, das Seine Majestät gutgeheißen 
habe. Es war mir vollständig klar, da wir nun einmal so weit gegangen 
waren, daß wir dann auch eine entsprechend starke Flotte im Fernen 
Osten haben mußten. Und darum verhielt ich mich den Wünschen 
des Großfürsten gegenüber zustimmend. Der Kaiser befahl darauf mich 
und den Großadmiral zu sich und beriet mit uns, wie wir es machen 
sollten. Es wurde bei dieser kleinen Beratung beschlossen, daß aulser- 
halb des Budgets, das für das Jahr 1898 aufgestellt war, 90 Millionen 
Rubel zur Erweiterung des Flottenbaues bewilligt werden sollten. Der 
Kaiser war mit diesem Beschlusse sehr zufrieden. Das verschaffte mir 
auch wieder sein Wohlwollen. Und so erfolgte denn am ı6. März 
(26. Februar) ein äußerst gnädiger Erlaß des Kaisers an mich. 

Port Arthur war also unser Kriegshafen geworden, in den fremde 
Schiffe nicht hineindurften. Und als wir nun, auf den Protest Englands 
hin, uns verpflichteten, daneben einen großen Handelshafen für alle 
Welt zu eröffnen, der Freihafen sein sollte, und als ich an den Bau 
dieses Hafens ging, da tauchte die Frage auf: Wie sollten wir den 
Hafen nennen? 


Einem Hinweis des Kaisers folgend, wandte ich mich an den 
Präsidenten der Akademie, den Großfürsten Konstantin Konstantino- 
witsch, der, edel und ehrenwert, ein Großfürst im wahren Sinne des Wortes 
ist, und bat ihn, mit den Herren der Akademie zu beraten, welchen 
passenden Namen wir dem neuen Hafen geben könnten. Ich er- 
hielt vom Großfürsten einen Brief, worin er mir verschiedene Namen 
vorschlug. Man könnte den Hafen, hieß es in dem Brief, nach dem 
Namen des regierenden Herrschers benennen, etwa „Serjestonikolajewsk“ 
(St. Nikolajewsk) oder, vom Worte Ruhm abgeleitet: Port Slawsja 
(Hafen — rühme dich, Ruhmeshafen), — oder eine Zusammensetzung 
des Wortes Licht: ‘„Lichtwart“ zum Beispiel, — oder vom Wort zu 
Ehren des großfürstlichen Flottenchefs Alexei Alexandrowitsch „Alexe- 
jewsk“. 
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Als ich wieder zum Vortrag in Peterhof war, legte ich Seiner. 
Majestät diese Vorschläge des erlauchten Präsidenten der Akademie vor. 
Als mich Seine Majestät darauf fragte: „Und was denken Sie darüber, 
wie sollen wir den Hafen nennen?“ — da erwiderte ich, daß ich dem 
Hafen keinen so volltönenden Namen geben würde, weil nur Gott wisse, 
welches Schicksal dieser Hafen haben werde. Vielleicht wird er 
den Ruhm Rußlands verkünden, vielleicht aber wird er auch die Ursache 
zu schweren und schmerzlichen Dingen seim. Es wäre besser, ihn mit 
irgendeinem bescheidenen Namen zu benennen. Da fragte der Kaiser: 
„Wie denn, zum Beispiel ?“ Es fiel mir plötzlich ein, und ich erwiderte: 
„Ja, zum Beispiel, Majestät, die Bucht heißt Talienwan; wahrschein- 
lich werden unsere Soldaten den Namen ein wenig verdrehen, die Bucht 
umtaufen, sie „Daljnij“ nennen. Und diese Bezeichnung würde auch 
in der Tat dem Ort entsprechen, da „Daljnij‘“ ja „der Ferne‘ heißt und 
jener Hafen wirklich reichlich fern von Rußland liegt. Dem Kaiser , 
gefiel das, und er sagte: „Ja, ich finde auch, wir sollten ihn am besten 
Daljnijji nennen.“ 

Ich brachte dem Kaiser den vorbereiteten Erlaß, in welchem ein 
Platz freigelassen war, in den der Name des Hafens geschrieben werden 
sollte. Der Kaiser nahm den Erlaß, unterschrieb ihn — und schrieb dann 
selber in das freigelassene Plätzchen den Namen hinein: „Port Daljnij.“ 

Ich habe in allgemeinen Zügen mit wenig Worten diese interessante 
und traurige Seite aus unserer Geschichte erzählt. Im weiteren Erzählen 
werde ich vielleicht auf Einzelheiten der hier geschilderten Vorgänge zu- 
rückkommen. Da ich mich zu dieser Niederschrift, die als Stenogramm 
entsteht, gar nicht vorbereite, sondern einfach aus meinem Gedächtnis 
hervorhole, was ich behalten habe, so kann freilich: das, was ich er- 
zähle, weder auf Systematik noch auf volle Genauigkeit Anspruch machen. 
Was aber unsere Erzählung wohl beanspruchen kann, das ist: daß in 
den großen Linien alles, was ich sage, unzweifelhafte Wahrheit ist und 
daß sie die Geschehnisse gerecht und gewissenhaft wiedergibt. 


Umarmierung und Verstärkung der österreichischen Artillerie 


8. Kapitel*) 
Die Haager Konferenz 


Um die Mitte des Jahres 1898 kam eines Tages der Minister des 
Äußern, Graf Murawjew, zu mir. Wir standen seit meinem Einspruch 
gegen die Besitznahme von Port Arthur und Talienwan in einem 
sehr gespannten Verhältnis zueinander. Graf Murawjew erklärte mir, er 
sei zu mir gekommen, um mich nach meiner Meinung in folgender 
Angelegenheit zu fragen: Er habe vom Kriegsminister Kuropatkin einen 
Brief erhalten, worin dieser mitteile, seinen Informationen nach gehe 
Österreich an eine schnelle Umarmierung und Verstärkung seiner Artillerie. 
Mit unserer Artillerie nun stehe es so, daß wir ruhig sein könnten; sie 
würde nicht schwächer sein als die deutsche. Aber in Anbetracht der 
österreichischen Maßnahmen müßten wir notwendigerweise auch unsere 
Artillerie bedeutend verstärken. Dabei finde bei uns gerade die Um- 
bewaffnung der ganzen Infanterie statt, wozu ungeheuere Summen er- 
forderlich seien, die erst kürzlich bewilligt wären. Die gleichzeitige Um- 
armierung der Infanterie und der Artillerie wäre äußerst schwierig und 
würde das Kriegsministerium der Möglichkeit berauben, andere not- 
wendige Vervollkommnungen an unserer Heeresmacht vorzunehmen. Darum 
mache er, Kuropatkin, dem Minister des Äußern den Vorschlag, ob er es 
nicht für möglich halte, sich mit der österreichischen Regierung darüber 
in Beziehung zu setzen: Jene möchte doch ihre Artillerie nicht um- 
armieren und nicht verstärken, und wir würden uns unserseits dann auch 
dazu verpflichten. Oder wenn jene doch ihre Umarmierung vornähme, 
so sollte sie es in demselben Maße tun wie wir. 

Ich sagte Murawjew, meiner Meinung nach sei dieser Vorschlag des 
Generals Kuropatkin ganz unmöglich, erstens darum, weil er zu gar 
keinem Ziele führen würde, denn Österreich, das sei doch klar, würde 
diesen Vorschlag ablehnen und ihn vielleicht sogar ein wenig spöttisch- 
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höflich belächeln. Und zweitens würde dieser Vorschlag Europa unser 
ganzes Unvermögen enthüllen. Mir als Finanzminister sei es klar, daß 
ein Vorschlag dieser Art uns mehr Schaden brächte, als selbst die Be- 
willigung des Geldes zur Umarmierung unserer Artillerie. Denn das 
würde eben eine Finanzlage enthüllen, bei der es dem Finanzminister 
unmöglich sei, das Geld für die „hotwendigsten Dinge aufzubringen. 
Ich hielte also diesen Vorschlag für, vollkommen kindisch. In dieser 
Unterredung mit dem Grafen Murawjew sprach ich mich des weiteren 
dahin aus, welch ein Schaden der ganzen Welt und besonders Europa 
aus dieser immer zunehmenden Umbewaffnung erwächst, wie die Ver- 
schwendung dieser Art auf die Bevölkerung drückt und sie der Möglich- 
keit eines sorgenlosen Daseins beraubt, daß eben diese Lage der Dinge 
die sozialistischen Lehren hervorbringt und ihre Verbreitung in West- 
europa fördert, so daß sie nun auch zu uns einzudringen begannen. 
Und darum würde ich es als das größte Heil für Europa und überhaupt 
für die ganze Welt ansehen, wenn den Rüstungen eine. Grenze gesetzt 
würde, wenn endlich die Menschen und die Staaten einsähen, daß durch 
den bewaffneten Frieden die Völker nicht weniger litten als durch den 
Krieg. Alle diese Bedenken führte ich in jenem Gespräche ausführlich 
und mit Nachdruck aus und machte damit auf den Grafen Murawjew 
sichtlich einen starken Eindruck. 

Dieser Eindruck kam daher, daß meine Gedanken, obwohl an sich 
nicht neu, dem Grafen Murawjew bei seiner im wahren Sinne des Wortes 
völligen Unkultur in vielem wirklich etwas ganz Neues waren. 

Einige Tage nach diesem Gespräch erhielt ich vom Grafen eine Auf- 
forderung, mich auf Allerhöchsten Befehl zu einer Beratung in einer höchst 
wichtigen Angelegenheit im Ministerium des Äußern einzufinden. An 
dieser Beratung nahmen außer mir teil: der Kriegsminister, der Gehilfe 
Murawjews Graf Lamsdorff und noch einige der höheren Beamten des 
Außenministeriums. Graf Murawjew teilte uns mit, er habe Seiner Majestät 
unterbreitet, ob es nicht angebracht wäre, die Frage der Desarmierung 
aufzurollen oder wenigstens die Frage einer Einschränkung der weiteren 
Rüstungen, und Seine Majestät habe mit diesem Gedanken durchaus Sym- 
pathisiert. Dann las er uns den Entwurf einer Note vor, die an die Ver- 
treter der anderen Mächte gerichtet war und von der Einberufung einer 
Friedenskonferenz handelte. 

Kuropatkin widersetzte sich einem solchen Vorschlag, was von seiner, 
des Kriegsministers, Seite verständlich war. Ich meinerseits sprach 
mich dahin aus, man könnte meinetwegen eine solche Note unterlassen 
und die ganze Frage nicht aufrollen, aber jedenfalls wäre jener Vorschlag 
des Kriegsministers an Österreich weit unausführbarer und sonderbarer. 
Im übrigen fände ich, eine Anregung für Maßnahmen zur friedlichen 
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Lösung internationaler Konflikte zu geben, sei ein durchaus sympathischer 
und fruchtbarer Gedanke, und ich könnte den Entwurf des Außenministers 
nur unterstützen. 

Diese Note erfolgte dann auch am 24. (12.) August 1898. Sie 
fand das allgemeine Entgegenkommen der anderen Mächte, die alle 
Seiner Majestät ihre Dankbarkeit ausdrückten für die von ihm ergriffene 
Initiative zur Festigung des allgemeinen Friedens. Es folgte die Friedens- 
konferenz im Haag, und zwar wurde sie am ı8. (6.) Mai 1899 eröffnet 
und am 30. (18.) Mai geschlossen. 

Nach jenem Rundschreiben des Außenministers hatte ich am 30. (18.) 
Mai 1898 Gelegenheit, mit dem Herrscher darüber zu sprechen, und zwar 
beglückwünschte ich ihn dazu, .daß er geruht hatte, den Anstoß zu einem 
so großen und edlen Unternehmen zu geben. Ich fügte aber hinzu, es 
könne gar kein Zweifel darüber bestehen, daß irgendein praktisches Resul- 
tat von dieser Konferenz für die nächste und auch für die mehr oder 
weniger fernere Zukunft nicht zu erwarten sei. Denn einen allgemeinen 
Frieden auf die Dauer herzustellen und jenem sozusagen allgemeinen 
Verderb Einhalt zu tun, der sich tief in die Völker eingefressen hat und 
sie dazu treibt, alle ihre Meinungsverschiedenheiten durch Blutvergießen 
zu entscheiden, das wäre ebenso schwer, wie es schwer sei, den heiligen 
Lehren des Gottessohnes Geltung zu verschaffen. „Wir sehen,‘ sagte 
ich, „daß die christlichen Wahrheiten von Christus und seinen Jüngern 
vor bald 2000 Jahren ausgesprochen wurden und daß dennoch ein großer 
Teil der Menschheit sich vollständig gleichgültig gegen sie verhält oder 
sie gar ablehnt, und daß wahrscheinlich noch Tausende von Jahren nötig 
sein werden, bis diese Wahrheiten von allen Völkern anerkannt und 
ihnen in Fleisch und Blut übergegangen sein werden. Ebenso wird es 
Jahrhunderte brauchen, bis die Idee von der friedlichen Lösung aller 
Streitigkeiten zwischen den Völkern eine praktische Anwendung finden 
wird.“ Dessenungeachtet sei es das große Verdienst des Herrschers, 
daß er diese Frage angeregt habe, aber natürlich würde es ein noch 
größeres Verdienst sein, wenn er im Verlaufe seiner weiteren Regierung 
durch seine Handlungen beweisen wollte, daß der friedliche Vorschlag, 
den er gemacht, nicht nur eine äußere Form vorstelle, sondern auch 
Realität in sich enthalte. 

Leider, leider aber müssen wir eingestehen, daß der Gedanke von 
der friedlichen Lösung aller Fragen vorläufig nichts weiter als ein Ge- 
sprächsstoff geblieben ist und Rußland selber ein Beispiel gegeben hat, 
entgegengesetzt dem, was sein Monarch vorschlug, — denn ohne Zweifel 
hätte es zum Kriege mit Japan mit all seinen blutigen Folgen gar nicht 
kommen können, wenn wir nicht nur in Worten, sondern auch in Taten 
uns hätten leiten lassen von den großen Ideen des Friedens. 
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9. Kapitel*) 
Der Boxeraufstand und unsere Politik im Pernen Osten 


Wie schon gesagt, hatte England, unserem Beispiel folgend, Wei- 
haiwei besetzt. Frankreich hatte sich im Süden Chinas festgesetzt. 
Auch Italien war mit Forderungen gekommen, wonach China ihm ver- 
schiedene Zugeständnisse machen sollte. Auf diese Weise waren Deutsch- 
land und in der Folge auch wir den anderen europäischen Mächten mit 
bösem Beispiel vorangegangen. 

Durch diese Vorgänge wurde das Nationalgefühl der Chinesen aufs 
äußerste erregt, und das Resultat davon war die sogenannte Boxer- 
bewegung. 

Die Bewegung zeigte sich zuerst im Süden und griff dann auf 
Peking und den Norden über. Sie bestand darin, daß die Chinesen über 
die Europäer herfielen, ihr Eigentum zerstörten und ihr Leben be- 
drohten. 

Die chinesische Regierung war nach und nach gezwungen, sich, wenn 
auch nicht offen, so doch heimlich auf die Seite der Boxer zu stellen. 
Jedenfalls hatte sie weder den Wunsch noch die Mittel, diesem Aufstande 
entgegenzutreten. 

Als der Aufstand auf Peking übergriff, wurde dort der deutsche Ge- 
sandte ermordet, was die Lage noch mehr. verschärfte. Schließlich be- 
fanden sich die europäischen Gesandtschaften dort wie im Belagerungs- 
zustand. 

Da setzten sich die europäischen Mächte und Enenen auch Japan 
ins Einvernehmen miteinander, gemeinsam gegen diesen sand vor- 
zugehen und die Schuldigen zu bestrafen. 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 13 
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Ich werde später Gelegenheit haben, über alles dieses ausführlicher 
zu berichten. Vorläufig will ich nur bemerken: Als der Boxeraufstand 
begonnen hatte, befand sich der Kriegsminister Kuropatkin im Don- 
gebiet. Er kehrte unverzüglich nach Petersburg zurück. Direkt vom 
Bahnhof kam er zu mir ins Finanzministerium, strahlenden’ Angesichts. 

Als ich ihm sagte: „Da haben Sie das Resultat und die Folgen 
unserer Besetzung des Kwantunggebietes“, erwiderte er mir vergnügt: 
„Ich, meinerseits, bin mit diesem Resultat außerordentlich zufrieden, 
denn es wird uns den Anlaß geben, uns der Mandschurei zu be- 
mächtigen.“ 

Da fragte ich ihn, auf welche Weise er sich denn der Mandschurei 
bemächtigen wolle, ob er etwa die Mandschurei auch zu einer russischen 
Provinz machen wolle. Darauf erwiderte mir Kuropatkin: ‚Nein, — 

aber aus der Mandschurei muß etwas gemacht werden in der Art von 


Buchara.“ 


Also, infolge der Besetzung der Kwantung-Halbinsel kam es zu fol- 
genden Ereignissen: 

ı. Die Vernichtung unseres Einflusses in Korea, — um Japan zu 
beruhigen, was formell durch das Protokoll der Vereinbarung vom 
25. (13.) April 1898 festgelegt wurde. 

2. Bruch des mit China bestehenden Geheimvertrages, der in Moskau 
zur Zeit der Krönung abgeschlossen wurde. 

“ 3. Die beginnende Beraubung Chinas durch die verschiedenen 
Mächte, die etwa so gedacht haben: Wenn Rußland es sich gestattet, 
Port Arthur und die Kwantung-Halbinsel an sich zu reißen, warum sollten 
wir uns nicht auch einen Übergriff leisten? Und man fing an, ein- 
zelne Häfen zu besetzen und unter der Androhung von Zwangsmaß- 
nahmen verschiedene Konzessionen von China zu fordern. 

Zuerst verhielt sich die chinesische Regierung dem Boxeraufstand 
gegenüber indifferent, indem sie gar keine Maßnahmen zu seiner Unter- 
drückung ergriff, schließlich aber fing sie heimlich an, ihn zu unter- 
stützen. Das rief dann die bewaffnete Einmischung der Mächte hervor. 


E3 


Am 21. (8.) Juni 1900 starb der Minister des Äußern Graf Muraw- 
jew. Wie ich vorher erzählt habe, hatte ich mich mit ihm seiner 
elenden Politik im Fernen Osten wegen überworfen, und es bestand 
zwischen uns nur noch ein offizielles Verhältnis. Im Mai und Anfang 
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Versöhnung mit Murawjew 


Juni flammte der Boxeraufstand in China hell auf. Das war die Folge 
der Murawjewschen Politik, der Besetzung chinesischen Territoriums. 
Ich hatte nicht daran gezweifelt, daß diese Politik zum Unheil aus- 


schlagen würde- 

Als die europäischen Gesandten in Peking sich im Zustand der 
Belagerung befanden, kam am 20. (7.) Juni — ungefähr um ıo Uhr 
abends — Graf Murawjew zu mir gefahren. Ich wunderte mich über 
seinen Besuch, da wir in letzter Zeit einander Privatbesuche nicht ge- 
macht hatten. 

Ich lebte damals in einer Sommerwohnung, im sogenannten Kavalier- 
hause des Jelayinschen Palais auf der Jelayinschen Insel. Mein Schreib-- 
zimmer befand sich in der oberen Etage. Ich bat Murawjew in mein 
Schreibzimmer, und zu gleicher Zeit kam ein Kurier aus dem Ministerium 
mit einer Mappe voll verschiedener Papiere, die ich durchsehen und 
unterschreiben sollte. Murawjew trat zu mir ein und fing damit an, 
daß wir in der Frage der Besetzung Port Arthurs und Daljnijs wohl sehr 
auseinandergegangen seien. Jetzt sähe er, daß ich damals vielleicht 
wirklich recht gehabt habe, und daß man nicht so hätte handeln sollen, 
da das nun zu solchen Verwickelüngen geführt habe. Aber was ge- 
schehen sei, das sei geschehen. Jetzt wolle er sich mit mir versöhnen 
und bäte mich um meine Mitwirkung und energische Unterstützung bei 
der Durchführung derjenigen Maßnahmen, die durch den. Boxeraufstand 
und die Unruhen in Peking hervorgerufen werden würden. 


Ich sagte ihm, für mich sei diese Erscheinung ganz .natürlich, 
man hätte das erwarten müssen. Wir aber dienten ja beide .demselben 
Vaterlande und demselben Herrscher, und so sei es natürlich meine 
Pflicht, im gegebenen Falle Hand in Hand mit ihm zu gehen. Wobei 
Graf Murawjew mir versprach, er wolle in Zukunft meinem erfahrenen 
Rate mehr Beachtung schenken als bisher. 


Diese Unterredung dauerte fast bis ıı Uhr abends. Dann stand 
er auf und fragte im Hinausgehen, ob Matilda Iwanowna (meine Frau) 
zu Hause sei. Ich sagte, sie sei zu Hause und befinde sich unten im 
Empfangszimmer. Er ging, und ich entschuldigte mich, daß ich ihn 
nicht hinausgeleiten konnte. Mein Diener führte ihn nach unten. Ich 
wollte die Schriftstücke noch erledigen, die der Kurier mir gebracht hatte. 
Als ich damit fertig war — es war schon gegen ı2 Uhr — begab ich 
mich nach unten. Ich hörte, während ich die Treppe hinunterstieg, ihn 
und meine Frau laut und herzlich lachen. Murawjew war um Io Uhr 
zu mir gekommen von der Gräfin Kleinmichel, wo er diniert Hatte. 
Das Diner war offenbar von den entsprechenden guten Getränken be- 
gleitet gewesen. Als ich ins Empfangszimmer trat, kam Murawjew 
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gerade heraus, immer noch lachend. Er sagte, wenn er zu meiner Frau 
komme, verbringe er die Zeit immer ganz köstlich. Dann stieg er in 
den Wagen und fuhr davon. 


Ich hatte Durst — es war sehr heiß — und verlangte nach Wasser. 
Dabei ergriff ich eine große Sektflasche im Glauben, es sei noch etwas 
darin, aber Murawjew hatte sie bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken. 
Da sagte ich zu meiner Frau: „Welch ein glücklicher Mensch ist doch 
dieser Graf Murawjew. Wenn ich ein solches Stücklein aufgeführt hätte 
wie er, würde ich morgen tot sein. Aber ihm bedeutet es gar nichts, 
man trinkt halt noch eins darauf. Und er schüttelt sich's ab wie die 
Gans das Wasser.“ 


Des anderen Tages früh, am 2ı, (8.) Juni, stand ich zeitig auf 
und unternahm wie gewöhnlich meinen Spazierritt. Meistens ritt ich 
in Begleitung eines Soldaten der Grenzwache aus. Nach etwa andert- 
halb oder zwei Stunden war ich zurück, und da, während ich vom 
Pferde steige, kommt mein Kammerdiener zu mir und sagt: „Graf 
Murawjew haben das Zeitliche gesegnet.“ Ich begriff nicht sofort und 
sagte: „Was erzählst du da?“ Da sagte er: „Graf Murawjew ist heute 
morgen gestorben.“ 

Ich fuhr sofort zu ihm hin. Er lag tot im Bett. Man sagte mir, 
er sei am Morgen aufgestanden und habe sich, um Kaffee zu trinken, 
an den Tisch gesetzt. Da habe ihn wahrscheinlich der Schlag gerührt. 
Er sei tot zu Boden gefallen. 

Die Frage war nun, wer sein Nachfolger werden sollte. 


Als ich darauf Vortrag bei Seiner Majestät hatte, wandte sich der 
Kaiser, als ich geendet hatte, mit dem Gesicht dem Fenster und mit 
dem Rücken mir zu und fragte mich: „Sagen Sie bitte, Sergej Julje- 


witsch, wen würden Sie mir empfehlen, zum Außenminister zu ernennen ?“ ' 


Ich fragte, wie üblich: „Und wen, Majestät, hätten Sie im Auge?“ Der 
Kaiser sagte: „Niemand.“ Da erwiderte ich: „Das hängt nun davon 
ab, aus welchen Kreisen der Betreffende sein soll, einer von denen, 
die im diplomatischen Korps gedient haben, oder jemand anders. Wenn 
es jemand sein sollte, der nicht in diesem Korps gedient hatte, so 
würde ich raten, einen Mann von Verdienst und ausgeglichenem Charakter 
zum Minister des Äußern zu ernennen, einen der älteren, Minister vielleicht, 
denn ein solcher, ob er auch die äußeren Angelegenheiten vielleicht nicht 
kennt, wird doch wenigstens vorsichtig sein und wird verschiedene außer- 
ordentlich wichtige Ereignisse nicht so leicht nehmen, wie es Fürst 
Lobanow zum Teil und ganz besonders Graf Murawjew getan haben. 
Wenn Sie jemand aus dem diplomatischen Korps wählen wollten, so 
wüßte ich von den Gesandten keinen, der für diesen Posten geeignet 
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wäre, und ich könnte nur auf den Grafen Lamsdorff hinweisen, den 
Gehilfen des Grafen Murawjew. Obwohl er niemals in einer Gesandt- 
schaft gedient hat, hat er ‚doch seine ganze Karriere im Ministerium 
des Äußern gemacht und ist sozusagen ein wandelndes Archiv dieses 
Ministeriums, und außerdem ist er seinen geistigen Fähigkeiten nach 
unbedingt ein hervorragender und würdiger Mann. 


Seiner Majestät war es genehm, meine Empfehlung zu beachten, 
und Graf Iamsdorff wurde zuerst mit der Führung der Geschäfte des 
Außenministeriums betraut und sodann zum Minister ernannt. 


Ich, meinerseits, habe dem Grafen Lamsdorff, dem sonst so edlen 
Menschen, immer den Vorwurf gemacht, daß er den Grafen Murawjew 
nicht daran gehindert hat, Port Arthur zu nehmen und uns diese ganze 
Suppe einzubrocken, an deren Folgen wir noch heute würgen. 


Es scheint mir, Graf Lamsdorff hätte Murawjew zurückhalten können. 
Wahrscheinlich hat er es nicht getan, um sich nicht mit seinem Vor- 
gesetzten zu überwerfen. 


* 


Bei der bewaffneten Einmischung marschierten wir an der Spitze 
der europäischen Mächte. Zuerst erschienen englische, japanische und 
unsere Schiffe mit dem Admiral Alexejew vor Tschifu und bombar- 
dierten es. Dann unternahm der englische Admiral S. Seymour einen 
Vormarsch zuerst auf Tientsin und sodann auf Peking, um die 
Gesandtschaften zu befreien, die in Gefahr waren, von den Chinesen 
überwältigt zu werden. 


Seymour erwies sich mit einer kleinen Abteilung als zu schwach 
und es wurde beschlossen, eine stärkere Truppe unter dem Kommando 
des Generalfeldmarschalls Waldersee vorzuschicken. Bis aber dieser 
General auf dem Seewege aus Deutschland in China eintraf, nahmen 
die Ereignisse ohne ihn ihren Lauf, und wir ergriffen die Initiative zum 
Vormarsch auf Peking. 


Hierbei kam es wiederum zu einer großen Meinungsverschiedenheit 
zwischen mir und Kuropatkin. Ich suchte Kuropatkin zu überreden, be- 
schwor Seine Majestät, Peking in Ruhe zu lassen, unsere Truppen nicht 
zur Unterdrückung der Unruhen in Peking vorzuschicken, sondern diese 
Aufgabe den andern Mächten zu überlassen. 


Kuropatkin im Gegenteil bestand darauf, daß wir bei der Bestrafung 


der Chinesen in Peking und auf dem Wege dahin die dominierende Rolle 
spielen sollten. 


7” 
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Ich suchte Seine Majestät zu überzeugen, daß wir uns in diese An- 
gelegenheit nicht einmischen sollten, da wir ja in Peking und überhaupt 
in China, mit Ausnahme der Mandschurei, gar keine Interessen hätten, 
daß wir unsere Stellung in der Mandschurei wahren und China und die 
Chinesen nicht reizen sollten. Mochten das jene Mächte tun, die an der 
Lage in Peking und im südlichen China interessiert waren! Dessen- 
ungeachtet, entgegen meinem Rat und dem Rat des Außenministers 
Grafen Lamsdorff, wurden unsere Truppen unter dem Befehl des Gene- 
rals Linewitsch, zusammen mit den japanischen Truppen, auf Peking in 
Bewegung gesetzt. 

So nahmen wir denn diese Exekution an China auf uns. Wir drangen 
auf China ein. Die verwitwete Kaiserin-Regentin und der Kaiser flohen 
aus Peking. Zusammen mit den Japanern nahmen wir Peking ein. Be- 
zeichnend für diese Einnahme sind. die Plünderungen, die von unseren 
Truppen verübt wurden. Das Schloß der Kaiserin wurde ausgeraubt, 

Nach der Einnahme Pekings wurden weitere Exekutionen an den 
Chinesen nicht vorgenommen. Nur wurde privates Eigentum vielfach 
geraubt, besonders die Kostbarkeiten des Schlosses. So schmerzlich und 
betrübend dies auch ist, so sagte doch leider das Gerücht, daß unsere 
russischen Heerführer in dieser Beziehung nicht hinter den andern 
Heerführern zurückgeblieben sind, was mir übrigens durch unsern Ver- 
treter des Finanzministeriums in Peking, den späteren Gesandten dort, 
Pokotilow, inoffiziell bestätigt wurde. Nach der Einnahme Pekings kamen 
wir bald wieder zur Vernunft. Dank meinen Vorhaltungen und den 
Vorhaltungen des Außenministers zogen unsere Truppen von dort ab. 
Und unsere Vorhaltungen wären von Erfolg gekrönt gewesen, wenn 
sich der Boxeraufstand nicht auch auf die Mandschurei ausgebreitet 
hätte. Zuerst gab es dort ein paar Zwischenfälle, die Festnahme einiger 
Angestellter der Eisenbahn, den Brand einiger Bahngebäude. Danach trat 
der Aufstand in bedeutenderem Maße zutage. 

Als der Aufstand begann, wollte Kuropatkin sofort Truppen nach 
China schaffen, d. h. sie aus dem Priamurgebiet gegen die Mandschurei 
in Bewegung setzen. Ich redete ihm lange zu, davon abzustehen, und 
wirklich blieb mit Ausnahme einzelner unbedeutender Zwischenfälle in 
der Mandschurei alles ruhig. Nachdem wir aber unsere Expedition 
auf Peking vollführt hatten, war es dies Ereignis, das, zusammen mit der 
Besetzung der Kwantung-Halbinsel, die chinesische Bevölkerung völlig 
gegen uns aufbrachte. Es begannen so bedrohliche Erscheinungen, daß 
ich selbst genötigt war, um die Entsendung von Truppen aus dem Pri- 
amurgebiet nach der Mandschurei zu bitten. 

Aber auch in dieser Sache handelte Kuropatkin mit dem ihm eigenen 
Leichtsinn und Mangel an Scharfblick. So entsandte er Truppen nicht 
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nur aus dem Priamurgebiet, sondern schickte solche auch übers Meer 
aus dem Europäischen Rußland, und zwar in bedeutenden Mengen. Ich 
wies darauf hin, daß bei der gegebenen Lage Chinas eine ganz geringe 
Abteilung genüge, allen Unruhen ein Ende zu machen. Trotzdem schickte 
Kuropatkin größere Mengen hin. 

Bald aber zeigte es sich, daß die Bevölkerung Chinas, ungeachtet 
eines recht willlcürlichen Verhaltens unserer Truppen, sich schnell wieder 
beruhigte, nachdem bloß ein paar tausend Mann unserer Truppen in 
die Mandschurei einmarschiert waren. Somit. kehrten jene Trüppen, die 


. aus dem Europäischen Rußland entsandt waren, nachdem sie Port Arthur 


und Talienwan erreicht hatten, sofort wieder um. Jene Abteilungen 
aber, die mit der Bahn ins Priamurgebiet und nach Sibirien gekommen 
waren, okkupierten wie den Süden so auch den Norden der Mandschurei: 


* 


Kaum waren unsere Truppen in die Mandschurei eingerückt, so 
begann die Zwiespältigkeit bei der Behandlung unserer Angelegenheiten 
in China. Die gesamte Administration der Eisenbahn, alle Angestellten 
der Bahn, auch die Grenz- oder Schutzwache, betätigten eine friedliebende 
Politik. Sie hatten es während ihres Aufenthalts dort verstanden, ein 
gutes Verhältnis zu den chinesischen Behörden und zu der Bevölkerung 
herzustellen. Und darum versicherten sie, daß, wenn wir selber China 
gegenüber korrekt gehandelt hätten, China unser treuester Verbündeter 
geblieben wäre. Darum müsse man -alle Fehler, die begangen worden 
waren, wieder gut machen, Fehler, sowohl was die Aneignung der 
Kwantung-Halbinsel betraf, was den Bau’der Zweigbahn nach Port Arthur 
nach sich zog, als auch in bezug auf die Einnahme Pekings, wo wir 
keinerlei Interessen hatten. 


Kuropatkin dagegen hielt an der Idee fest, die er mir mit solcher 
Freudigkeit mitgeteilt hatte, als der Boxeraufstand ausgebrochen war, der 
Idee, man müsse, den Anlaß benutzend, von der ganzen Mandschurei 
Besitz ergreifen. Er verfolgte also andere Pläne, keine friedlichen. Unsere 
Truppen schalteten und walteten in ‘China vollkommen willkürlich, 
d. h. so, wie ein Feind sich in einem eroberten Lande benimmt, noch 
dazu in einem asiatischen Lande. 


Auf diese Weise wurde der Boden für die Katastrophe vorbereitet, 
die unausbleiblich Kommen mußte. Ich und Graf Lamsdorff suchten 
Seine Majestät von der Notwendigkeit zu überzeugen, unsere Truppen 
aus der Mandschurei zurückzuziehen und das normale und freundschaft- 
liche Verhältnis wiederherzustellen, das vor der Ergreifung des K'wantung- 


. 
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gebietes bestanden hatte. Wir drückten die Hoffnung aus, China könnte 
sich schließlich mit diesem Verluste zufriedengeben, wenn wir nur 
fernerhin alle willkürlichen Handlungen und alle Vergewaltigungen unter- 
lassen wollten. Kuropatkin dagegen und unter seinem Einfluß alle mili- 
tärischen Chargen waren im Gegenteil der Meinung, man müsse, da 
wir in der Lage seien, uns der Mandschurei, wenn auch nicht de *"jure 
so doch de facto, zu bemächtigen, die Gelegenheit wahrnehmen, und 
darum lag es in ihrem Interesse, daß es in der Mandschurei beständig 
zu allerhand Zwischenfällen käme. 


In der ersten Zeit, als nach der Einnahme Pekings der Boxer- 
aufstand sich in der Mandschurei abspielte, gab es in China wirklich 
einige Streitkräfte, die militärisch organisierten Truppen ähnlich sahen, 
bald aber waren sie durch unsere Truppen vernichtet. Die stärkste Ab- 
teilung der Boxer befand sich in der Nähe von Mukden und wurde durch 
eine kleine Abteilung von uns unter dem Kommando des Generals 
Subbotitsch geschlagen. General Subbotitsch erhielt daher das Georgskreuz, 
übrigens hauptsächlich darum, weil er zu Kuropatkin in einem kamerad- 
schaftlichen Verhältnis und sich mit ihm auf Du stand. 


Nachdem diese geringfügige chinesische Abteilung geschlagen war. 
hatte sich die chinesische Bevölkerung der Mandschurei tatsächlich volle 
kommen beruhigt. 


Aber das Militärressort tat alles, um nur’einen Vorwand dafür zu 
haben, die Truppen nicht zurückzuziehen. Anderthalb Jahre lang gab es 
in dieser Beziehung beständige Reibereien zwischen den zwei Parteien: 
auf der einen Seite das Finanzministerium, alle Angestellten der Ost- 
chinesischen Bahn und die Vertreter des Außenministeriums; auf der 
anderen Seite der Kriegsminister und die ihm unterstellten militärischen 
Chargen in der Mandschurei. 


Seine Majestät der Kaiser kam in dieser Sache zu keinen festen Ent- 
schlüssen. Einerseits sprach er sich nicht kategorisch dahin aus, daß 
er mit den Ansichten des Außenministers und des F inanzministers nicht 
einverstanden wäre, andererseits wieder unterstützte er gewissermaßen 
die Tendenzen Kuropatkins, die schließlich auf eine Aneignung der 
Mandschurei gerichtet waren. 


Daß dem so war, das lag nicht allein an der Meinungsverschieden- 
"heit, die zwischen dem Finanz- und Außenminister einerseits und Kuro- 
patkin andererseits bestand, sondern das lag an ganz anderen Umständen 
und zwar daran: Kaum hatten wir die Besetzung der Kwantung-Halbinsel 
vollzogen und waren aus Korea, Japan den dominierenden Einfluß über- 
lassend, abgezogen, als eine neue Kraft auftauchte, eine inoffizielle, 
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eine außerressortmäßige sozusagen, die ihre eigene Politik zu treiben be- 
gann. 


Es tauchte ein gewisser Besobrasow auf, Rittmeister a. D. des 
Chevalier-Garderegiments. Besobrasow ist einer aus dem ganzen Sieben- 
gestirn der Abenteurer, die während der letzten Zeit in Rußland hervor- ' 
traten, als da sind: Wonljarljarski, Matjunin, Rittmeister Janin und andere. 
Sie unterscheiden sich voneinander nur in bezug auf ihre Bildung und 
gesellschaftliche Stellung, der gemeinsame Zug aller aber ist das Aben- 
teuerliche, wobei wohl nur Besobrasow seinem Wesen nach ein an- 
ständiger Mensch war, was man von allen übrigen nicht behaupten kann. 


Was nun Besobrasow betrifft, der in jenem Abenteuer, das den Krieg 
mit Japan herbeiführte, eine so sichtbare Rolle spielte, so erscheint 
die Frage natürlich: Wie konnte er, als ehrlicher Mensch, dieses ganze 
Abenteuer vollführen? Auf diese Frage könnte wohl am besten seine 
Frau erwidern, die ihrer Gesundheit wegen ständig in Genf lebte, wohin 
ihr Mann häufig kam, und wo er längere Zeit mit ihr lebte. 


Als Seine Majestät vor dem Japanischen Kriege Besobrasow zum 
Staatssekretär machte und er eine so hervorragende Rolle in den Ge- 
schicken Rußlands zu spielen begann, da holte er seine Frau herbei, um 
sie bei Hofe vorzustellen. Und Madame Besobrasowa, diese ehrliche, 
sehr liebenswürdige und gebildete Dame, wurde ganz verlegen und 
sagte: „Es ist mir völlig unbegreiflich, auf welche Weise kann Sascha 


eine so große Rolle spielen, merkt man und weiß man es denn nicht, 
daß er halb verdreht ist?“ 


Besobrasow fing an zu verkünden, wir sollten von Korea nicht ab- 
lassen, und wenn wir auch nach der Besetzung der Kwantung-Halbinsel, 
um einen sofortigen Zusammenstoß mit Japan zu vermeiden, Korea 
hätten verlassen müssen, und wenn wir’s auch offiziell getan hätten, so 
müßten wir doch nun inoffiziell versuchen, unsern Einfluß in Korea 
wiederzuerlangen, sozusagen auf verborgenen Wegen. Wir sollten in 
Korea allerlei Unternehmungen begründen, die wie Privatunternehmungen 
aussehen, in Wirklichkeit aber von der Regierung gestützt und geleitet 


werden sollten, und die das ganze Land allmählich wie ein Spinnennetz 
überziehen würden. 


Diesen Gedanken teilte Besobrasow erstens dem Grafen Woronzow- 
Daschkow mit, der damals, da er sonst nichts zu tun hatte, als Mit- 
glied des Reichsrates in Petersburg lebte. Graf Woronzow-Daschkow 
kannte Besobrasow, da dieser als junger Offizier ihm unterstellt gewesen 
war, als Graf Woronzow-Daschkow zur Zeit der Thronbesteigung 
Alexanders III. die kaiserliche Leibwache befehligt hatte. Zweitens 
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ging Besobrasow mit dieser Idee zum Großfürsten Alexander Michai- 
lowitsch. 

Diese beiden Persönlichkeiten nun führten Besobrasow bei Seiner 
Majestät ein, indem sie seine Idee voll und ganz unterstützten. 


Graf Woronzow-Daschkow sympathisierte mit dieser Idee einfach 
darum, weil er die Folgen einer solchen Politik nicht übersah; und Seine 
Kaiserliche Hoheit der Großfürst — aus Neigung zu allen staatlichen 
Seitensprüngen, die seinem unruhigen Geiste Nahrung oder ihm Gelegen- 
heit geben konnten, hervorzutreten. Man beschloß, die Verwirklichung 
von Besobrasows Plänen zu versuchen, und infolgedessen erwarb man 
Konzessionen in Korea und schickte Expeditionen hin, die das Land von 
kommerziellen und mehr noch von strategischen Gesichtspunkten aus er- 
forschen sollten. Doch geschah dies alles in einer recht kindischen 
Form. 

Danach schob Besobrasow, der allmählich Einfluß bei Seiner Ma- 
jestät gewann, den Grafen Woronzow und den Großfürsten Alexander 
Michailowitsch beiseite, die sich wahrscheinlich nicht ungern von dieser 
Sache zurückzogen, nachdem sie gemerkt hatten, daß es mit einer Kata- 
strophe enden könnte. 

Somit handelte Besobrasow fortan sozusagen auf seine eigene Rech- 
nung und Gefahr. 

Dies alles war den Japanern natürlich vollauf bekannt, und sie be- 
griffen, daß wir ihnen Korea offiziell zwar überlassen hatten, inoffiziell 
aber doch dort herrschen wollten. Das brachte die Japaner natürlich 
äußerst gegen uns auf. Und bald waren es nicht so sehr die Chinesen 
als vielmehr die Japaner, die, unterstützt von England und Amerika, 
unsere Entfernung aus der Mandschurei forderten. 


Als wir unsere Truppen in die Mandschurei einmarschieren ließen, 
hatten wir lauttönend verkündet, wir täten dies nur, um die Pekinger Re- 
gierung zu unterstützen und den Aufruhr der Boxer zu unterdrücken, 
wozu die rechtmäßige Regierung Chinas nicht imstande sei, und daß 
wir, sobald nur der Aufruhr sich gelegt hätte, die Mandschurei sofort 
wieder verlassen würden. 

Nun war der Aufruhr unterdrückt, die chinesische Regierung war 
nach Peking zurückgekehrt, wir aber blieben immer noch in der 
Mandschurei. Die chinesische Regierung bat und redete uns auf jede 
Weise zu, die Mandschurei zu verlassen, wir aber fanden immer einen 
Vorwand, nicht zu gehen. 


So ist es begreiflich, daß China mit Japan und den anderen Mächten 
zu Sympathisieren begann, die, gleichsam in seinem Interesse, die Ent- 
fernung unserer Truppen aus der Mandschurei forderten. 
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Die Aneignung der Kwantung-Halbinsel und unser Einmarsch in 
die Mandschurei: diese beiden Aktionen waren es, infolge derer China 
endgültig aufhörte, uns noch irgend etwas zu glauben. i . 

Sodann, — wenn wir unsere Übereinkunft mit Japan genau ein- 
gehalten und jseine heimlichen Machenschaften in Korea angefangen 
hätten, in der Absicht, dort zu dominieren, dann hätte sich Japan gewiß 
beruhigt und nicht angefangen, recht energisch gegen uns zu wirken. 
Aber es sah, daß man sich auf uns in keiner Weise verlassen konnte. 
Wir hatten Japan von der Liautung-Halbinsel verdrängt und dann uns 
diese Halbinsel Selber angeeignet. Wir hatten, um es für diese An- 
eignung zu entschädigen, eine Vereinbarung mit ihm geschlossen, und 
fingen nun heimlich, auf Umwegen, an, diese Vereinbarung zu umgehen. 
Da hörte auch Japan vollständig auf, uns zu trauen. 

So kam denn eine gemeinsame Koalition gegen uns zustande: China, 
Japan, Amerika und England. Alle hörten auf, uns zu trauen, und fingen 
an, nachdrücklichst unsern Abzug aus der Mandschurei zu fordern. 


* 


Nach der Plünderung Pekings kehrte der General Linewitsch, der 
für die Einnahme der Stadt das Georgskreuz am Halse bekommen hatte, 
auf seinen Posten als Korpsgeneral in das Priamurgebiet zurück und 
brachte zusammen mit seinem Gepäck zehn Koffer voll allerlei Kost- 
barkeiten aus Peking mit. Leider sind dem Beispiel des Generals Line- 
witsch auch andere militärische Chargen gefolgt, die sich gleichfalls 
Sachen aus den chinesischen Schlössern und Wohnungen mitnahmen. 

Ich bedauerte sehr, daß ich damals, als diese Koffer ausgeführt 
wurden, nichts davon erfuhr. Hätte ich davon gewußt, ich hätte gewiß 
befohlen, sie zu Öffnen und einen Skandal daraus zu machen. 

Als das kaiserliche Schloß geplündert wurde, da wurden unter 
anderem auch verschiedene Dokumente dort geraubt. Und, siehe da, 
plötzlich erhielt Graf Lamsdorff, der Minister des Äußern, von unserer 
Gesandtschaft ein Dokument zugesandt, das unsere Truppen aus dem 
Schloß des Kaisers von China entwendet hatten. Es war das Original 
des Vertrages, den ich und der Fürst Lobanow-Rostowski mit Li Hung 
Tschang zur Zeit der Krönung abgeschlossen hatten, derselbe, der. 
nachher vom Kaiser Nikolai II. und vom Kaiser von China ratifiziert 
worden war. 


Es erweist sich, daß die chinesische Kaiserin, die Regentin-Mutter, 
diesem Vertrage eine so große Bedeutung beigemessen hat, daß sie ihn 
in ihrem Schlafzimmer in einem besonderen Schranke aufbewahrte. 
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Als bei der Belagerung Pekings die verwitwete Kaiserin und der 
ganze kaiserliche Hof das Schloß eiligst verlassen hatten und aus der 
Stadt geflohen waren, da hatte man diesen Vertrag nicht mitnehmen 
können. 

Es entstand nun die Frage: Was sollte mit diesem Vertrage ge- 
schehen? Graf Lamsdorff beriet sich mit mir, und ich sagte, meiner 
Meinung nach sollte man ihn zurückschicken. Denn obwohl wir den Ver- 
trag fraglos verletzt hätten, sollten wir doch zeigen, daß wir uns dennoch 
nicht von ihm lossagen und die Freundschaft mit China fortzusetzen 
wünschen. 

Natürlich, wir ‚schickten den Vertrag zurück. Aber China über- 
zeugte sich aufs neue davon, daß man uns nicht trauen konnte, denn 
auch nachdem wir den Vertrag zurückgegeben hatten, gaben wir es 
dennoch nicht auf, hartnäckig in der Mandschurei zu bleiben. 


Besuch am Kopenhagener Hof 
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ıo. Kapitel*) 


Meine Reise zur Weltausstellung nah Paris — Aufenthalt in 
Kopenhagen — Die Erkrankung des Kaisers — 
Die Frage der Thronfolge 


Als Minister der Finanzen, des Handels und der Industrie Ruß- 
lands reiste ich im Herbst 1900 zur Weltausstellung nach Paris. Unter- 
wegs wurde ich aus Kopenhagen benachrichtigt, die Kaiserin Maria 
Feodorowna, die sich eben in Kopenhagen befand, wünschte, daß ich 
hinkäme. Ich reiste hin und nahm Grube mit, der unser Vertreter des 
Finanzministeriums in Persien war. Ich nahm ihn mit, weil er Däne ist, 
die Kaiserin ihn kannte und er in guten Beziehungen zur (jetzt verstor- 
benen) Prinzessin von Orl&ans, Maria von Dänemark, stand. Die Prin- 
zessin war die Frau des Prinzen von Dänemark, des Bruders der Kaiserin 
Maria Feodorowna. Sie hatte während der Regierung Alexanders III. 
viel zur Annäherung zwischen Frankreich und Rußland beigetragen. 

In Kopenhagen war ich im ganzen anderthalb Tage, da ich eilte, 
nach Paris zu kommen. Ich war bei Ihrer Majestät, und da sich 
Ihre Majestät für die Lage des Boxeraufstandes interessierte, so legte 
ich in Kürze dar, wodurch der Aufstand entstanden war. Meinerseits 
versicherte ich, daß, wenn wir nur vernünftig sein würden, keine be- 
sonderen Folgen für Rußland zu erwarten wären. Leider waren wir sehr 
unvernünftig und brachten, nach längeren Abwandlungen, Rußland zum 
unglücklichen und recht unrühmlichen Kriege mit Japan. 


Während ich mit der Kaiserin Maria Feodorowna sprach, kam 
ihre Schwester ins Zimmer, die Königin von England, der sie mich vor- 
stellte. Nachdem ich mich von ihnen. verabschiedet hatte und gehen 
wollte, sagte mir der Adjutant des Königs, des greisen ehrwürdigen 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 14 
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Christian, des Vaters unserer verwitweten Kaiserin, der König wünsche 
mich zu sehen. 

Ich begab mich zum König und stellte mich ihm vor. Der König 

war sehr gnädig zu mir und schenkte mir sein Porträt mit seiner Unter- 
schrift, das bis jetzt in meinem Schreibzimmer hängt. Das tat er 
außerordentlich selten, da er sein Porträt nur den Angehörigen seiner 
Familie zu schenken pflegte. Er sagte, er könne mir nichts anderes geben, 
der ich ja höhere Orden als den dänischen hätte. Der König fragte, 
ob ich seine Tochter, die Kaiserin, gesehen habe. Ich sagte, ich hätte 
sie gesehen, und wiederholte in Kürze unser Gespräch. Sodann wandte 
er sich an mich mit folgender Frage: „Meine Tochter hat mir gesagt, daß 
Sie meinen Neffen Mischa unterrichten, und daß Sie sich so gut mit 
ihm stehen. Sagen Sie mir bitte, wie ist denn Mischa (das heißt der | 
Großfürst Michail Alexandrowitsch) ?‘‘ Ich sagte ihm, ich hätte in der 
Tat die hohe Ehre und die Freude, den Großfürsten zu unterrichten, und 
ich kennte ihn gut; es sei für mich aber schwierig, seine Persönlichkeit 
in wenig Worten zu schildern. Überhaupt, um einen Menschen zu charakte- 
risieren, sei es wohl die beste Methode, man zeige, wie er sich in ver- 
schiedenen, wenn auch erdichteten Lebenslagen seinem Charakter ent- 
sprechend benehmen und verhalten würde, das hieße also, etwas in der 
Art einer Novelle oder eines Romans verfassen. Denn im Charakter eines 
jeden Menschen gäbe es so komplizierte Dinge, daß es schwer sei, 
sie mit wenig Worten zu beschreiben. Darauf erwiderte der König: 
„Nun, Sie könnten ihn mir aber doch mit ein paar Worten charakteri- 
sieren. Ich kenne ihn nur als Knaben, ich habe niemals ernsthaft mit 
ihm gesprochen.‘ Da erlaubte ich mir zum Könige zu sagen: „Eure 
Majestät, Sie kennen meinen hohen Gebieter, den Kaiser Nikolai?‘ 
Er erwiderte: „Ja, ich kenne ihn gut.‘‘ Ich sagte: „Es versteht sich 
von selbst, daß Sie auch den Kaiser Alexander III. ausgezeichnet kann- 
ten.‘ Der König sagte: „Nun ja, ich kannte ihn ausgezeichnet.“ — 
„Dann würde ich also, um ein ungefähres Bild von der Persönlichkeit 
des Großfürsten Michail Alexandrowitsch zu geben, sagen: der Kaiser 
Nikolai ist der Sohn seiner Mutter, und der Großfürst Michail Alexan- 
drowitsch ist mehr der Sohn seines Vaters.“ Der König lachte darüber, 
und darauf trennten wir uns. Ich habe nie wieder Gelegenheit gehabt, 
diesen in jeder Hinsicht ehrwürdigen Monarchen wiederzusehen. 

Im Juni des Jahres 1899 starb der Thronfolger Cesarewitsch Georgij 
Alexandrowitsch und zum Thronfolger wurde der Großfürst Michail 
Alexandrowitsch erklärt. Meiner Meinung nach ergab sich die Prokla- 
mation dieses Großfürsten zum Thronfolger nicht unmittelbar aus dem 
Gesetz. Dem Gesetze nach verstand es sich von selbst, daß, wenn der 
Herrscher bis zu seinem Tode keinen Sohn hatte, dann Michail Alexan- 
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drowitsch auf den Thron gekommen wäre, einfach als dasjenige Glied 
des Herrscherbauses, das die nächsten Ansprüche auf den Thron hatte. 
Seine Proklamation aber zum Thronfolger war insofern nicht angebracht, 
als der Herrscher ja verheiratet war und also jederzeit einen Sohn haben 
konnte, was denn auch eintraf. Nach vier Töchtern wurde dem Herrscher 
endlich ein Sohn geboren, der jetzige Thronfolger Cesarewitsch Alexei 
Nikolajewitsch, der eben erst sieben Jahre alt ist. Als er geboren wurde, 
mußte der Großfürst Michail Alexandrowitsch als, Thronfolger sozusagen 
wieder abgesetzt und in einen gewöhnlichen Großfürsten zurückverwandelt 
werden. 

Wie ich schon sagte, kam der Thronfolger Alexei Nikolajewitsch 
erst nach yier Töchtern zur Welt, und, wie ich durch den früheren 
Justizminister Nikolai Walerianowitsch Murawjew erfahren habe, haben 
Ihre Majestäten eine Zeitlang die Erwägung in Betracht gezogen, ob es 
nicht angängig wäre, den Thron, falls der männliche Erbe ausblieb, 
auf die älteste Tochter zu übertragen. Ich betone, daß es sich durchaus 
nicht um einen Beschluß, sondern nur um eine Erwägung handelte. Mit 
dieser Frage hat sich außer Nikolai Walerianowitsch Murawjew auch 
Konstantin Petrowitsch Pobjedonoßzew.beschäftigt, der sich aber gegen 
solch eine Möglichkeit durchaus ablehnend verhielt. Denn er sah darin 
eine Erschütterung der seit Kaiser Pauls Zeiten bestehenden Gesetze 
über die Thronfolge, die dem Staat den wichtigen Dienst erwiesen hatten, 
daß seit ihrem Bestehen der russische Thron, was die Erbfolge an- 
langt, fest und stabil geworden war. 


* 


Nach meinem Besuch der Pariser Ausstellung im Jahre 1900 begab 
ich mich über Petersburg nach der Krim. In der Krim befanden sich 
außer mir: Graf Lamsdorff, der Kriegsminister Kuropatkin, der Minister 
des Kaiserlichen Hofes Baron Fredericksz und der Großfürst Michail 
Nikolajewitsch. Ich wohnte im Hause des Verkehrsministers an der 
Chaussee, die von Jalta nach dem Schloß von Livadia führt.‘ Bald 
nach meiner Ankunft erkrankte Seine Majestät an Influenza und wollte 
wie gewöhnlich nichts Ernstliches dagegen tun. Das ist, scheint es, eine 
erbliche Eigenschaft der kaiserlichen Familie. Sein Vater ist, meiner 
festen Überzeugung nach, darum vorzeitig gestorben, weil er sich ernst- 
lich zu kurieren erst dann anfing, als es schon zu spät war. Die Diagnose 
wurde vom Professor der Kriegsmedizinischen Akademie Popow ge- 
stell, der auf meine Veranlassung hin aus Petersburg geholt wurde. 
Bis dahin hatte der alte Leibmedikus und Chirurg Hirsch den Kaiser 
behandelt, ein Greis, der, wenn er auch mal etwas verstanden haben 
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mochte, gewiß längst alles vergessen hatte. Die Diagnose jenes Pro- 
fessors lautete: Der Kaiser war am Unterleibstyphus erkrankt. Der 
Kaiser lag in Jalta vom 14. (1.) Oktober bis zum ıı. (28.) November 
am Typhus darnieder. 


Während dieser Krankheit, die seine ganze Umgebung, darunter auch 
mich, sehr beunruhigte, kam es zu folgendem Vorfall: Eines Tages, als 
es den Aussagen der Ärzte nach schlecht mit dem Kaiser stand, rief 
mich der Minister des Innern Sipjagin an und bat mich, zu ihm zu 
kommen. Ich fuhr zu ihm ins Hotel ‚„Rossija‘, wo er wohnte, und traf 
bei ihm den Minister des Äußern Grafen Lamsdorff, den Minister des 
Hofes Baron Fredericksz und den Großfürsten Michail Nikolajewitsch. So- 
bald ich gekommen war, wurde die Frage aufgeworfen: Was sollte werden, 
wenn das Unglück geschieht und der Kaiser stirbt? Was sollte geschehen 
in betreff der Thronfolge? 


Mich wunderte diese Frage sehr, und ich erwiderte, daß meiner 
Meinung nach hier gar kein Zweifel obwalten könne, da der Großfürst 
Michail Alexandrowitsch von Seiner Majestät zum Thronfolger erklärt 
sei; wenn er aber auch nicht schon dazu erklärt wäre, so würde das die 
Sachlage in keiner Weise ändern, denn unseren Gesetzen über die Thron- 
folge gemäß, dem genauen Sinn und Geiste dieser Gesetze nach, müßte 
der Großfürst Michail Alexandrowitsch unverzüglich den Thron be- 
steigen. 


Man erwiderte mir darauf mit halben Hinweisen und Einwänden, 
die Kaiserin sei vielleicht in gesegneten Umständen, und folglich könnte 
es sein, daß ein Sohn geboren würde, der dann das Recht auf den Thron 
hätte, Ich wies darauf hin, daß unsere Gesetze einen solchen Fall nicht 
vorsähen, ja, ihn auch gar nicht vorsehen könnten, denn, wenn die 
Kaiserin auch in gesegneten Umständen sei, so ließe es sich doch nicht 
vorhersehen, was das Schicksal uns bescheren würde. Dem genauen 
Sinne des Gesetzes nach käme jedenfalls der Großfürst Michail Alexan- 
drowitsch auf den Thron. Man könne doch das Reich unmöglich in die 
Lage bringen, daß das Land der Selbstherrschaft vielleicht viele Mo- 
nate lang ohne Selbstherrscher wäre. Aus dieser ganz entsetzlichen Lage 
könnten nur große Unruhen entstehen. Meine Mitarbeiter sahen und lasen 
mehrmals die Gesetze durch, die meine Meinung unbedingt bestätigten. 

Da stellte mir der alte Großfürst Michail Nikolajewitsch die Frage: 
„Nun, und welche Lage wird dann eintreten, wenn Ihre Majestät 
nach einigen Monaten eines Knaben genesen sollte?‘ 
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Ich erwiderte, daß es im gegebenen Augenblick kaum möglich sei, 
hierauf eine bestimmte Antwort zu geben, und es schiene mir, daß jeden- 
falls nur der Großfürst Michail Alexandrowitsch selbst hierauf antworten 
könnte. Wenn das große Unglück geschehen und der Kaiser sterben 
sollte, dann würde er, Michail Alexandrowitsch, in seiner Eigenschaft 
als Kaiser darüber zu entscheiden haben, was in diesem Falle zu ge- 
schehen habe. Soviel ich den Großfürsten kenne, sähe ich in ihm einen 
so durchaus ehrlichen und edlen Menschen, im höchsten Sinne dieses 
Wortes, daß, wenn er es für recht und billig hielte, er selbst zugunsten 
seines Neffen auf den Thron verzichten würde. 

Schließlich waren alle mit mir einverstanden, und man beschloß, 
Ihrer Majestät von dieser unserer Beratung privatim Mitteilung zu 
machen. 5 

Einige Tage darauf kam der General Kuropatkin zu mir ins Haus 
des Verkehrsministers zum Frühstück. Er war im Schloß von Livadia 
beim Kaiser gewesen. (Ungeachtet seiner Krankheit nahm der Kaiser 
in besonderen Fällen den Vortrag seiner Minister entgegen.) 

Nach dem Frühstück nun, als ich mit Kuropatkin allein war, fragte 
er mich: „Sagen Sie, bitte, was hatten Sie da für eine Beratung bei 
Sipjagin ?*‘ 

Ich erwiderte, daß, wie Sipjagin mir mitgeteilt hatte, auch er, 
Kuropatkin, aufgefordert worden war, hinzukommen. „Schade,“ sagte 
ich, „daß Sie nicht zugegen waren, es fand ein Meinungsaustausch in 
einer sehr wichtigen Frage statt.“ 

Er sagte: „Ich konnte nicht kommen“, und dann stellte er sich in 
einer tragischen Pose hin und sagte zu mir, indem er sich an die 
Brust schlug mit sehr lauter Stimme: „Ich werde meine Kaiserin 
keinen Kränkungen preisgeben.“ 

Da ich Alexei Nikolajewitsch als einen Schmierenkomödianten 
kannte, maß ich seiner Äußerung gar keine Bedeutung bei und sagte: 
„Warum, Alexei Nikolajewitsch, beanspruchen Sie für sich das Privi- 
legium, die Kaiserin keinen Kränkungen preiszugeben? Dieses Recht 
steht allen zu, darunter auch mir.“ 

Da der Kaiser glücklicherweise bald darauf gesund wurde, so war 
von dieser Sache weiter nicht die Rede. Nur noch vor meiner Abreise 
aus Jalta fuhr ich extra zum Baron Fredericksz hin, um ihm zu sagen, 
er möchte dort dem Kaiser Mitteilung machen von den Schwierigkeiten, 
in die wir durch die Frage der Thronfolge geraten waren, als wir mit 
der Möglichkeit seines Ablebens rechnen mußten. Sollte, um solche 
Unklarheiten zu beseitigen, Seine Majestät irgendwelche neue Befehle 
in dieser Sache geben, so wäre es meiner Meinung nach angebracht, 
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diese Befehle, um jegliche Unklarheiten zu vermeiden, in kategorischer 
Form gesetzlich festzulegen. 

In Petersburg erzählten mir K. P. Pobjedonoßzew, der Oberprokureur 
des Heiligen Synods, und der Justizminister Murawjew, daß ihnen auf- 
getragen sei, einen entsprechenden Ukas aufzusetzen, der dann aber nicht 
publiziert worden ist und wahrscheinlich außer Kraft getreten ist, als 
das glückliche Ereignis, die Geburt des Großfürsten Alexei Nikolajewitsch, 
eintrat. Mehr habe ich in bezug dieser historischen Episode nicht er- 
fahren. 

* 


Viele Jahre danach, und zwar im vorigen Jahre, ı910, ging ich in 
Biarritz eines Tages zu einer in der Gesellschaft sehr bekannten Dame, 
Alexandra Nikolajewna Naryschkina. Diese Dame ist vor allem da- 
durch bekannt geworden, daß sie mit Emanuel Dmitrijewitsch Naryschkin 
verheiratet war, dem Oberhofmarschall des Kaisers Alexander III. Er 
war der uneheliche Sohn des Kaisers Alexander I. aus dessen Verhältnis 
mit der bekannten Naryschkina, einer geborenen Polin. (Siehe dazu die 
vor einigen Jahren herausgegebenen Memoiren des Großfürsten Nikolai 
Michailowitsch.) 

Jenen Naryschkin kannte ich persönlich. Er war ein äußerst ehr- 
licher, anständiger Edelmann und Höfling. Er ist in hohem Alter vor 
acht Jahren gestorben. 

Als ich mich mit Frau Naryschkina unterhielt, wandte sie sich plötz- 
lich mit der Frage an mich: „Wissen Sie eigentlich, Sergej Juljewitsch, 
warum die Kaiserin Ihnen, wenn auch nicht gerade feindselig, so doch 
jedenfalls nicht mit Sympathie begegnet?“ 

Ich erwiderte, daß ich nichts davon wüßte, auch überhaupt nicht 
gemerkt hätte, daß die Kaiserin sich so zu mir verhielte. Ich hätte sie 
sehr wenig gesehen und im Leben nur ein paarmal mit ihr gesprochen. 

Darauf sagte mir die Naryschkina: „Ich weiß, woher die Kaiserin 
gegen Sie eingenommen ist: Weil Sie in Jalta, als der Kaiser krank 
war und Sie mit der Möglichkeit seines Todes rechneten, darauf be- 
standen haben, daß der Großfürst Michail Alexandrowitsch den Thron 
erben sollte.“ 

Ich sagte, das sei wohl richtig, ich hätte aber auf nichts bestanden, 
ich hätte bei der Beratung nur offen meine Meinung ausgesprochen, und 
alle Teilnehmer der Beratung hätten sich meiner Meinung angeschlossen, 
darunter auch der Großfürst Michail Nikolajewitsch, der Sohn des Kaisers 
Nikolai I, den doch gewiß niemand der Illoyalität und des Mangels 
der Ergebenheit dem Herrscher gegenüber verdächtigen werde. Über- 
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haupt hätte ich nicht meine Meinung gesagt, sondern nur den genauen 
Sinn der bestehenden Gesetze erklärt. 

TchuBe griff damals, daß wahrscheinlich der höchst anständige und 
ehrliche, nicht aber gerade geniale Baron Fredericksz der Kaiserin irgend 
etwas vorgeschwätzt hatte. Und daher also stammte wahrscheinlich die 
Legende, die vielen gelegen kam und darum eine weite Verbreitung 
fand, nämlich, daß ich den Kaiser Nikolai II. nicht leiden könne. Diese 
Legende, die immer dann ausgestreut wurde, wenn ich nicht gebraucht 
wurde, die ernst genommen werden konnte nur von so ausgezeichneten, 
Aber willenskranken und psychisch nicht normalen Leuten, wie dem 
Kaiser Nikolai, II. und der Kaiserin Alexandra Feodorowna, erklärt 
denn auch mein Verhältnis zu Seiner Majestät und meine staatliche: 
Wirksamkeit. 


Ich hatte das hohe Glück, den Großfürsten Michail Alexandrowitsch 
zu unterrichten, und zwar in der Staats- und Volkswirtschaftslehre (Natio- 
nalökonomie und Finanzwesen). Den Unterricht begann ich im Jahre 
1900 und beendete ihn 1902. Ich hatte den Großfürsten schon einige 
Monate lang unterrichtet, als sich der geschilderte Zwischenfall in Jalta 
ereignete. 

Die Art und Weise, die Methode meines Unterrichts, vielleicht 
auch andere mir unbekannte Gründe bewirkten es, daß der Großfürst 
sehr gerne bei mir lernte, und es kam oft vor, daß ich mich nach 
den Stunden oder in den Zwischenpausen mit ihm unterhielt, zuweilen 
mit ihm frühstückte und manchmal im Auto durch den Park mit ihm 
spazieren fuhr- So lernte ich ihn schließlich sehr gut kennen. 

Was seinen Verstand und seine Bildung betrifft, scheint mir der 
Großfürst Michail Alexandrowitsch weit unter seinem älteren Bruder, 
dem Kaiser, zu stehen, dem Charakter nach aber glich er ganz seinem 
Vater. 

Vor ihm hatte ich den Großfürsten Andrei Wladimirowitsch unter- 
richtet. Sein Vater, der Großfürst Wladimir Alexandrowitsch, mit dem 
ich mich ausgezeichnet stand, hatte mich darum gebeten. 

Jetzt ist der Großfürst Michail Alexandrowitsch 33 Jahre alt. In 
letzter Zeit, sagt man, habe er sich in einen Roman verwickelt, was ich 
übrigens nicht glauben möchte. Sollte es aber unglücklicherweise doch 
der Fall sein, dann ist, muß ich sagen, in vielem seine Erziehung daran 


schuld. Er wurde ja ganz wie ein junges Mädchen erzogen, auch ‘dann 
noch, als er schon über 29 Jahre alt war. 
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Großfürstenheiraten 


Vor einigen Jahren hatte er sich in seine Kusine verliebt, eine 
Prinzessin von Koburg, die Tochter der Großfürstin Maria Alexandrowna, 
und wollte sie heiraten. Er erhielt aber nicht die Erlaubnis dazu, weil 
sie seine Kusine war. Jetzt hat ein spanischer Prinz diese Prinzessin 
geheiratet. Ich bedauerte damals sehr, daß dem Großfürsten die Heirat 
nicht erlaubt wurde, obwohl ich andererseits diesen Beschluß vollkommen 
richtig fand. 

Es ist sehr zu bedauern, daß ein solcher prinzipieller Beschluß 
über die Eheschließungen der Großfürsten nachher umgestoßen worden 
ist, besonders wo es sich um diejenigen handelte, die dem Throne mehr 
oder weniger nahe stehen. 

So ist es dem Großfürsten Kyrill Wladimirowitsch gestattet worden, 
seine Kusine zu heiraten, eine Schwester derselben Prinzessin, die der 
Großfürst Michail Alexandrowitsch nicht heiraten durfte. Und dabei 
war sie eine geschiedene Frau und noch dazu war ihr Mann der Groß. 
herzog von Darmstadt, der Bruder der Kaiserin. 

Ebenso wurde es dem Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch erlaubt, 
die Schwester der Frau seines Bruders Peter Nikolajewitsch zu heiraten, 
die geschiedene Frau des Prinzen von Leuchtenberg, eines Vetters des 
Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch. 

Vielleicht daher, daß ich im Jahre 1900 meine Vorlesungen beim 
Großfürsten Michail Alexandrowitsch begonnen hatte, und vielleicht daher, 
daß der Großfürst sich sehr sympathisch über mich geäußert hatte, 
waren irgendwelche falschen, mehr noch ehrlosen Mutmaßungen auf- 
getaucht bezüglich meiner Motive, als ich in Jalta meine Meinung 
über die Thronfolgerschaft aussprach. 

Obwohl ich den Großfürsten Michail Alexandrowitsch hochschätze 
und von Herzen liebe, so können meine Gefühle zu ihm sich doch 
nicht vergleichen mit jenen, die ich gegen Nikolai Alexandrowitsch 
hegte und die ich bis auf den heutigen Tag hege gegen meinen Herrn, 
Nikolai II. 


Marquis Ito in Petersburg 
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ı1. Kapitel*) 


Die Verhandlungen mit Marquis Ito — Meine Reise nach dem 
Hernen Osten 


Um den 23. (15.) November ıg901 kam: der hervorragende, ja 
große japanische Staatsmann Marquis Ito nach Petersburg. Der Zweck 
seiner Reise war, endlich zwischen Rußland und Japan eine Verein- 
barung festzusetzen, die den unglücklichen Krieg, zu dem es dann 
kam, abgewendet hätte. Die Grundlage dieser Vereinbarung bildete 
folgendes Prinzip: Rußland soll Korea endgültig dem Einflusse Japans 
überlassen. japan gibt sich mit der Tatsache der Okkupation des 
Kwantunggebietes und dem Bau des östlichen Zweiges der Chinesischen 
Bahn nach Port Arthur zufrieden, jedoch unter der Bedingung, daß wir 
unsere Truppen aus der Mandschurei zurückziehen, indem wir dort nur 
eine Schutzwache für die Bahn zurücklassen, und daß wir außerdem in 
der Mandschurei die Politik der Offenen Tür einführen. 

Das war im wesentlichen der Sinn seiner Vorschläge, die in einem 
besonderen Entwurf formuliert waren. 

Ito wurde in Petersburg äußerst kühl empfangen. Er stellte sich 
Seiner Majestät vor, war beim Minister des Äußern, doch keinerlei Zeichen 
einer besonderen Aufmerksamkeit oder Freundlichkeit wurden ihm zuteil. 

Mit mir führte er einige Male längere Unterredungen, da er wußte, 
daß ich mit Eifer für eine Vereinbarung mit Japan eintrat. 

Da gleichzeitig der japanische Gesandte in London Verhandlungen 
mit England führte, so drängte Ito bei seinen Verhandlungen mit uns 
zur Eile, um eine Vereinbarung zwischen Japan und England abzuwenden 
oder ihr wenigstens eine andere Richtung zu geben. Leider zögerten wir. 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 17 
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Auf sein Projekt einer Vereinbarung gaben wir keinerlei bestimmte Ant- 
wort. Der Minister des Äußern holte darüber die Meinung der zustän- 
digen Minister ein, das heißt des Marine- und des Kriegsministers und 
meine Meinung, und ich sprach mich dahin aus, daß es wünschenswert 
wäre, die Sache mit Japan baldmöglichst zu beenden. Doch die anderen 
Minister machten verschiedene Einwände. Schließlich fand der Vorschlag 
Itos kein Entgegenkommen höheren Orts. Zu guter Letzt kamen wir 
mit Gegenvorschlägen, worin wir auf die hauptsächlichsten Wünsche Japans 
nicht eingingen. Den Entwurf einer solchen Vereinbarung schickten wir 
Ito nach Berlin nach. Aber Ito gab uns darauf gar keine Antwort, und 
er konnte auch gar keine geben. Denn nach der Aufnahme, die seine 
friedlichen Vorschläge in Petersburg gefunden hatten, widerstrebte er 
schon nicht mehr einer Vereinbarung zwischen Japan und England, wo- 
nach England bei allen ferneren Auseinandersetzungen zwischen Japan 
und uns, die schließlich zum traurigen Kriege führten, als der Beschützer 
Japans auftrat. 

Damals war der Einfluß von Besobrasow und Kompanie, die Ruß- 
land in das Abenteuer im Fernen Osten trieben, schon recht stark 
geworden. Der Minister des Innern, Dmitrij Sergejewitsch Sipjagin, 
dem alle möglichen geheimen Mitteilungen zugänglich waren, wandte 
sich zu wiederholten Malen mit der Frage an mich: „Sage mir, bitte, 
was sind das für Leute, diese Besobrasow, Wonljarljarski und Abasa? 
Ich sehe aus allem, daß sie oben irgendeinen geheimen, ernstlichen 
Einfluß haben, und ich fürchte sehr die Folgen dieser Abenteuer, die 
sie anstiften.““ 


& 


Im Sommer des Jahres 1902 fuhr der Kaiser zu den Marine- 
manövern nach Reval. Im Juni kam auch der Deutsche Kaiser zu den 
Manövern hin. Nach den Manövern spielte sich folgender interessanter 
Vorfall ab, der für die Stimmung des Deutschen Kaisers bezeichnend 
ist: Als seine Jacht im Wegfahren begriffen war, begann das übliche 
Abschiednehmen durch Flaggensignale, wobei der Deutsche Kaiser fol- 
gendes Signal gab: „Der Admiral des Atlantischen Ozeans grüßt den 
Admiral des Stillen Ozeans.“ Unser Kaiser geriet in die größte 
Verlegenheit, was er darauf antworten sollte. Ich weiß nicht, was Seine 
Majestät geantwortet hat. Ich weiß aber positiv, daß der Deutsche 
Kaiser dem unseren ein solches Signal gegeben hat, das, in die ge- 
wöhnliche Sprache übersetzt, bedeutete: „Ich strebe zur Vorherrschaft 
auf dem Atlantischen Ozean, dir aber rate ich und werde dich darin 
unterstützen, daß du die Vorherrschaft auf dem Stillen Ozean ge- 
winnst.‘“ 
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„Der Admiral des Stillen Ozeans“ — Wittes Bericht über den Fernen Osten 


Wie ich schon zu sagen Gelegenheit hatte, hatte der Deutsche 
Kaiser uns in die Geschichte mit dem Fernen Osten verwickelt, da er 
wohl begriff, daß, wenn er uns dahin ablenkte, er selbst die Hände in 
Europa frei bekam. Und mit diesem Flaggensignal hatte er nur dieselbe 
charakteristische Komödie fortgesetzt. 

Ich weiß nicht, war es der Einfluß des Kaisers Wilhelm, der sich 
unter anderem auch in diesem Signal ausdrückte, oder war es irgend 
etwas anderes, — aber seit der Zeit, und mehr noch im Jahre 1903, 
in den Depeschen, die an den Statthalter Seiner Majestät im Fernen 
Osten abgingen, und in verschiedenen anderen Akten trat zu wieder- 
holten Malen der Gedanke des Herrschers zutage, daß er wünschte, 
Rußland sollte die Vorherrschaft auf dem Stillen Ozean erlangen. 


* 


Nach der Abreise Seiner Majestät am 27. (14.) September 1902 
nach der Krim — oder war es vorher? — unternahm ich eine Reise 
nach dem Fernen Osten, war in Port Arthur, in Wladiwostok, in Daljnij, 
sah, was dort in der Ferne geschah, und zog aus meiner Besichtigung 
düstere Schlüsse. 

Nach meiner Rückkehr arbeitete ich für Seine Majestät einen aus- 
führlichen Vortrag aus, worin ich das ganze Anormale der Sachlage 
zur Sprache brachte. Ich bestand mit Nachdruck darauf, daß diesem 
Anormalen ein Ende gemacht würde, daß unsere Truppen aus der 
Mandschurei zurückgezogen würden, daß dem Lande ein friedliches Leben 
zurückgegeben würde. Ich betonte von, neuem die Notwendigkeit einer 
Vereinbarung mit Japan und sagte voraus, daß entgegengesetzten Falles 
die Sache schief gehen würde. 


Auszüge aus meinem Berichte gelangten in den Regierungsanzeiger. 
Der Bericht selber war natürlich nicht geeignet zur Veröffentlichung. 
Ein bedeutender Teil desselben wurde später, nach dem Vertrage von 
Portsmouth, veröffentlicht. Ich gebe hier nicht ausführlich wieder, was 
ich sah und was ich dem Herrscher berichtete. In meinem Archiv 
befindet sich ein Exemplar des Berichtes, aus dem ersichtlich ist, daß, 
wenn man beliebt hätte, meine Meinung und meine Hinweise zu be- 
achten, wir den entsetzlichen und unglücklichen Krieg mit Japan und 
alle Folgen, die er für uns hatte, vermieden hätten. 

Es wird häufig gesagt, Japan habe sich zum Kriege gerüstet und 
hätte uns, einerlei, wie wir uns benahmen, den Krieg erklärt. Das ist 
unbedingt falsch. Wenn wir unsere Verträge mit China genau einge- 
halten hätten, wenn wir das für das Ende des 19. Jahrhunderts phan- 
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tastische Abenteuer mit Korea nicht angefangen hätten, — das nach 
dem Namen ihres Urhebers als „Besobrasowschtschina“*) bezeichnet wer- 
den könnte, wenn wir die aufrichtigen Vorschläge, die uns Ito machte, 
und noch den späteren Vorschlag kurz vor dem Kriege, den uns der 
japanische Gesandte Kurino machte, angenommen hätten, dann wäre es 
zum Kriege nicht gekommen. 


Wie unbegründet die Meinung ist, daß, weil Japan sich zum Kriege 
rüstete, es zum Kriege kommen mußte, zeigt am besten folgendes Bei- 
spiel: Schon als ich die Universität beendet hatte, und nachher, als 
während meines Dienstes an den westlichen Bahnen, dann als Direktor 
des Eisenbahndepartements, als Verkehrsminister, als Finanzminister, und 
zuletzt als Präsident des Ministerkomitees, immer, die ganze Zeit über, 
hörte ich davon sprechen, uns stünde in den allernächsten Jahren, wenn 
nicht Monaten, ein Krieg mit Deutschland bevor. Zwanzig Jahre lang 
haben wir fortgesetzt, was unsere Bahnen, unsere Finanzen, unsere Militär- 
verwaltung betrifft, alle Maßnahmen immer im Hinblick auf einen Krieg 
im Westen getroffen, ebenso wie auch Deutschland Maßnahmen traf 
und trifft im Hinblick auf einen Krieg mit uns. 


Kurz vor dem Kriege mit Japan, als man diesen Krieg nicht 
glauben wollte, aber die allerhitzigste Politik trieb, bereitete man sich 
auf diesen Krieg nicht vor. Alle Gedanken der Militärverwaltung waren 
auf die Möglichkeit eines Krieges mit Deutschland gerichtet. 2 


Wie ich sage, befaßten sich die höchsten militärischen Stellen einige 
Monate vor Ausbruch des Krieges nicht mit der Möglichkeit eines Krieges 
mit Japan, sondern mit dem angeblich unausbleiblichen Kriege mit 
Deutschland. Die Heerführer waren schon ernannt. So sollte der Groß- 
fürst Nikolai Nikolajewitsch Oberbefehlshaber der Armee werden, die 
gegen die deutschen Truppen kämpfen sollte, und zum Oberbefehlshaber 
der Armee gegen die Österreicher war der Kriegsminister Kuropatkin 
ernannt. Gott sei Dank ist es damals und auch nachher zu diesem 
Krieg nicht gekommen. Und wenn wir eine vernünftige, nicht heraus- 
fordernde und gewissenhafte Politik treiben werden, so bin ich über- 
zeugt, daß es diesen Krieg noch lange nicht geben wird. 


Somit gestattet die Tatsache, daß die Staaten sich zum Kriege vor- 
bereiten, noch keineswegs die Schlußfolgerung, daß darum bald ein Krieg 
unvermeidlich sei. Im Gegenteil, eben eine vernünftige Vorbereitung 
auf den Krieg bei einer vernünftigen, nicht kindischen Politik garantiert 
dafür, daß es ohne zwingende Gründe nicht zum Kriege kommt. 


*) Anm. d. Übersetzers: doppelsinnig, — mit Anklang an „Mißwirtschaft‘‘, 
„Sschweinerei‘’, 
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Aus dem Fernen Osten zurückgekehrt, fuhr ich direkt nach Livadia 
und erstattete dem Kaiser einen kurzen Bericht über meine Eindrücke. 
Aber der Kaiser ließ mich nicht ausführlich werden, sondern bat mich, 
ihm meinen Bericht zuzuschicken. Diesen Bericht verfaßte ich in Peters- 
burg, wo ich ihn sodann auch unterbreitete. 

Damals hatte sich Besobrasow durch Vermittelung des Großfürsten 
Alexander Michailowitsch von neuem bei Seiner Majestät höchst beliebt 
gemacht. Dadurch wird denn auch verständlich, daß Seine Majestät 
nicht geneigt war, mit mir lange über meine Eindrücke im Fernen Osten 
zu sprechen. Denn neigte Seine Majestät mehr den Anschauungen 
Besobrasows zu, so führten diese Anschauungen .zum Abenteuer, zum 
Risiko, zum Kriege, ohne daß man ernstlich darauf vorbereitet war. 


Alexejew Statthalter im Fernen Osten 


ı2. Kapitel*) 
Besobrasows Einfluß nimmt zu — Mein Rücktritt 


Nach der Aufdeckung der Gebeine des Seraphim von Sarow kehrte 
Seine Majestät am 2. August (20. Juli) 1903 nach Peterhof zurück, 
Und am ı2. August (30. Juli) erfolgte die für alle Minister über- 
raschende Bestätigung einer Statthalterschaft im Fernen Osten und die 
Ernennung Alexejews zum Statthalter. 

Im Laufe der Jahre 1902 und 1903 ging die Intrige Besobrasows 
und Kompanie vor sich, und nachdem Plehwe als Minister des Innern 
sich dieser Intrige beigesellt hatte, neigte sich Seine Majestät der Seite 
dieser Herren zu, entgegen sowohl meinen Anschauungen und denen 
des Außenministers als auch zum Teil denen des Kriegsministers Kuro- 
patkin. 

Mehr und mehr nahm der Einfluß Besobrasows und Kompanie zu, 
und es fanden in diesem Zusammenhang mehrere Beratungen statt. Auf 
allen diesen Beratungen war ich von allen Teilnehmern der allerunzu- 
gänglichste, ließ mich in keiner Weise umstimmen und wies mit den 
allerschärfsten und entschiedensten Ausdrücken darauf hin, daß dieses 
ganze Abenteuer Rußland und den Herrscher ins Unglück stürzen werde. 

Seine Majestät gab sich in gnädiger Weise Mühe, mich, wenn auch 
nicht umzustimmen, so doch dahin zu bringen, daß ich meine Einwände 
weniger entschieden und scharf vorbrächte. Und hierin bekenne ich 
mich schuldig, denn in des Kaisers Gegenwart sollte ein Treuunter- 
gebener sich immer beherrschen können. Aber auch der sanfte Zu- 
spruch von seiten Seiner Majestät konnte mich in meinen Überzeugungen 
nicht erschüttern, und ich blieb fest bei meiner Meinung. 

Schon früher, vor dem 19. (6.) Mai 1903, als ich sah, daß Seine 
Majestät sich mehr und mehr den gefährlichen Ansichten der Beso- 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 18 
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Vergebliche Warnung Wittes — Besobrasow Staatssekretär 


brasow und Kompanie zuneigte, war ich eines Tages zum Fürsten 
Meschtscherski gefahren, der damals einigen Einfluß auf den Kaiser 
hatte, und bewog ihn, an den Kaiser zu schreiben, um ihn auf die Ge- 
fahren des von ihm eingeschlagenen Kurses hinzuweisen. 

Ich muß dem Fürsten Meschtscherski Gerechtigkeit widerfahren 
lassen: er hat alle meine Argumente durchaus begriffen und geteilt. 
Er erhielt auf sein Schreiben an den Kaiser ein Antwortschreiben, das 
nach Inhalt und Form sehr bezeichnend war für die Intimität, die da- 
mals zwischen dem Fürsten Meschtscherski und Seiner Majestät bestand. 
In diesem Antwortschreiben sprach sich der Kaiser gegen die Warnungen 
des Fürsten aus und fügte am Schlusse hinzu: „Am 19. (6.) Mai wird 
man sehen, welcher Meinung ich in dieser Sache bin.“ 

Nach Empfang dieses Schreibens kam, wie ich mich entsinne, der 
Fürst Meschtscherski zu mir und zerbrach sich den Kopf darüber: was 
wohl am ı9. (6.) Mai los sein werde. Ich sagte ihm, ich hätte absolut 
keine Ahnung davon. 

Am ı9. (6.) Mai wurde Besobrasow zum Staatssekretär Seiner 
Majestät ernannt, was bei der Stellung Besobrasows als ein ganz außer- 
ordentliches und bedeutungsvolles Ereignis erschien. Und sein Mit- 
arbeiter. General Wogak wurde in ebenso außergewöhnlicher Weise zum 
General ä la Suite ernannt. 


Eu 


Von der Errichtung einer Statthalterschaft im Fernen Osten und 
von der Ernennung Alexejews auf diesen Posten erfuhren ich, Graf 
Lamsdorff und die übrigen Minister (mit Ausnahme Plehwes natürlich) 
am Morgen durch die Zeitungen. Sy 

Aus dem Verlauf aller vorhergegangenen Beziehungen von mir und 
Besobrasow zu Alexejew war es mir klar, daß Alexejew, nachdem er 
gesehen hatte, daß die Macht auf seiten Besobrasows war, sich schließ- 
vor ihm gebeugt hatte und ihm nun zu Diensten stand, infolgedessen 
er denn auch vom Chef des Kwantunggebietes zum Statthalter befördert 
wurde. 

Vom Tage der Errichtung einer Statthalterschaft an hielt ich die 
Sache im Fernen Osten für verloren und war überzeugt, daß dieses 
alles zum Kriege führen würde, — und machte ein Kreuz dahinter. 


* ; 
Zu Beginn des August fuhr Seine Majestät auf einige Tage zu den 
Manövern nach Pskow. Vor seiner Abfahrt kam unerwarteterweise Beso- 
brasow zu mir. (In Anbetracht meines Verhältnisses zu ihm hatte ich 
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ihn im ganzen vielleicht zwei- bis höchstens viermal gesehen.) Nun 
kam er zu mir, — ich weiß nicht, ob er es aus eigener Initiative oder 
auf eine höhere hin tat, um noch einmal zu versuchen, ob er mich 
nicht doch dazu herumkriegen könnte, mich mit dem neuen Kurs der 
Politik auszusöhnen. - Er sagte mir, der Kaiser werde am soundso- 
vielten die Putilowschen Werke besuchen, um einige Minenboote zu 
besichtigen, die dort gebaut würden. Er riet mir, zu einer bestimmten 
Stunde hinzukommen, um den Kaiser dort zu treffen. 

Die Putilowschen Werke standen nämlich unter der Verwaltung der 
Reichsbank, die, weil es den Werken an Mitteln fehlte, ihre Administration 
hatte übernehmen müssen. 

Einer der Direktoren der Werke war ein gewisser Albert, der vor 
einigen Jahren, unter Umgehung des Finanzministers, auf die Vorstel- 
lungen derselben Besobrasowschen Partei hin zum Kommerzienrat ge- 
macht worden war. Dieser selbe Albert, seiner Herkunft nach ein Jude, 
war gleichfalls in die Dienste Besobrasows und Kompanie getreten, 
was ihn aber nicht hinderte, sich eines Tages, als er bei mir war, über 
den Wahnwitz der Besobrasow und Kompanie lustig zu machen. Auf 
meine Bemerkung hin, wie er denn dazu käme, zu dieser Kompanie zu 
gehören, erwiderte er mir: „Der Fisch sucht das Wasser auf, wo es am 
tiefsten ist.“ 

Dem Besobrasow erwiderte ich, ich hielte mich für verpflichtet, 
Seine Majestät überall zu begrüßen, wo es Seiner Majestät belieben 
würde; ich würde aber nur dann hinkommen, wenn ich durch die zu- 
ständigen Personen die offizielle Mitteilung bekäme, daß der Kaiser ge- 
ruhen wolle, die Putilowschen Werke zu besuchen. Von selber aber, 
aus eigener Initiative oder auf seinen, Besobrasows, Wink hin — würde ich 
nicht kommen. 

Es erwies sich, daß, genau wie Besobrasow es mir angesagt hatte, 
der Kaiser wirklich auf den Putilowschen Werken war, wo ihn unter 
anderen der Verweser der Reichsbank, Pleske, begrüßte. 


* 


Anfang August, am Donnerstag vor dem 29., gegen Abend, erhielt 
ich vom Kaiser ein Schreiben, worin mir Seine Majestät folgendes be- 
fahl: Wenn ich morgen, am Freitag, zum Vortrag nach Peterhof käme, 
so sollte ich den Verweser der Reichsbank, Pleske, mitbringen. 

Ich gestehe, daß ich mir den Kopf darüber zerbrach, warum wohl 
der Kaiser wünschte, daß ich ihm Pleske mitbrächte. Andererseits war 
ich überzeugt, daß ich, wie die Sachen lagen, Finanzminister nicht bleiben 
konnte, da ich sonst die Verantwortung für alle Folgen auf mich nahm, 
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die eintreten mußten, wenn es zum Kriege mit Japan kam. Ich begriff 
sehr wohl, daß, mochten auch die anderen Minister sich damit recht- 
fertigen, der Kaiser habe halt so beliebt, ich doch diese Rechtfertigung 
in der öffentlichen Meinung nicht finden würde. Denn Rußland kannte 
schon zur Genüge sowohl meinen Charakter als meine Bestimmtheit und 
Härte, und niemand hätte es geglaubt, daß ich meinerseits alles getan 
habe, den Krieg zu verhindern, und daß ich, mich nur der Unabänder- 
lichkeit beugend, auf meinem Posten geblieben sei. Ich glaubte aber, 
daß, wenn es Seiner Majestät belieben würde, jemand anderes an meiner 
Stelle zu ernennen, dieses doch auf dem gewöhnlichen Wege geschehen 
würde: daß nämlich Seine Majestät mich zu sich hinbestellen und mir 
Mitteilung davon machen würde. Und ich begriff den Wunsch des 
Kaisers vollkommen. Denn wenn der Kaiser eine meinen Überzeugungen 
entgegengesetzte Politik beschlossen hatte, so bildete ich, wenn ich 
auf dem Posten eines einflußreichen Ministers blieb, eines Ministers, 
der eine so große Bedeutung in den Angelegenheiten des Fernen Ostens 
gehabt hatte, immer ein Hindernis in der Durchführung des neuen 
Kurses. Und wie die Entscheidung auch fallen mochte, so oder so, 
das Schlimmste, was es geben konnte, war die Zwiespältigkeit. 


Dennoch konnte ich es nicht begreifen: Warum wünschte der Kaiser, 
daß ich ihm Pleske mitbrächte? Ich stellte mir vor, wenn Seine Majestät 
geruhen sollten, an meiner Statt einen anderen Minister zu ernennen, wie 
kam der Kaiser gerade auf Pleske, den er gar nicht kannte, den er, 
außer bei offiziellen Empfängen, nur auf den Putilowschen Werken ge- 
sehen hatte? Ich benachrichtigte Pleske, daß er am nächsten Morgen 
zu mir auf die Jelayin-Insel kommen sollte, und von dort aus fuhren 
wir mit einem Dampfer der Grenzwache, den ich gewöhnlich benutzte, 
nach Peterhof hinüber. 


Pleske fragte mich unterwegs, wozu er bestellt sei. Ich konnte ihm 
keine bestimmte Antwort geben und äußerte nur meine Vermutungen, 
daß der Kaiser vielleicht belieben wolle, ihn auf irgendeinen Posten zu 
ernennen. 

Im Peterhof angekommen, fuhr ich mit Pleske zusammen im Wagen 
zu Seiner Majestät. Pleske blieb im Empfangszimmer zurück, und ich 
ging zum Kaiser ins Kabinett. 

Der Kaiser empfing mich sehr gnädig. Mein Vortrag dauerte wie 
immer ungefähr eine Stunde. Ich teilte dem Kaiser meine verschiedenen 
Vorschläge betreffs der Zukunft mit und bat ihn, wenn er ins Ausland 
reiste, möchte er mir erlauben, wie gewöhnlich umherzureisen, um alle 
die Gouvernements aufzusuchen, wo ich seit Einführung des Branntwein- 
monopols noch nicht gewesen war. 
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Pleske Finanzminister — Witte Vorsitzender des Ministerkomitees 
m a nn Er Eee 


Seine Majestät billigte dies und sagte, ich täte gut daran, daß 
ich mich persönlich um diese so überaus wichtige Sache kümmere. 

Als ich mich schon erhoben hatte, um mich von Seiner Majestät zu 
verabschieden, wandte sich der Kaiser, sichtlich ein wenig verwirrt und 
verlegen, mit der Frage an mich, ob ich Pleske mitgebracht hätte. Ich 
sagte, ich hätte ihn mitgebracht. Da fragte der Kaiser: „Was halten 
Sie von Pleske?‘“ Ich erwiderte, ich hielte sehr viel von ihm. Tatsäch- 
lich habe ich Pleske verehrt und verehre ihn noch als einen höchst an- 
ständigen ausgezeichneten Menschen von bedeutender Erfahrung und 
Wissen auf einigen Gebieten der Finanzverwaltung. Er war die ganze 
Zeit einer meiner nächsten Mitarbeiter. 

Nachdem ich Pleske in dieser Weise empfohlen hatte, sagte der 
Kaiser zu mir: „Sergej Juljewitsch, ich bitte Sie, den Posten des 
Präsidenten des Ministerkomitees anzunehmen, und auf den Posten des 
Finanzministers möchte ich Pleske ernennen.‘ 

Dieser unerwartete Beschluß, unerwartet hauptsächlich in dieser 
Form, überraschte mich. Seine Majestät mag wohl einen Ausdruck des 
Erstaunens auf meinem Gesicht wahrgenommen haben und sagte: „Wie, 
Sergej Juljewitsch, sind Sie nicht zufrieden mit dieser Ernennung? Das 
Amt eines Vorsitzenden des Ministerkomitees ist doch das höchste Amt, 
das es im Reiche überhaupt gibt.‘ 

Darauf erwiderte ich dem Kaiser, wenn diese Ernennung nicht etwa 
als ein Zeichen seiner Ungunst aufzufassen sei, dann würde ich mich natür- 
lich sehr darüber freuen. Ich glaubte aber nicht, daß ich auf diesem 
Platze ebenso nützlich sein könnte wie vielleicht auf einem aktiveren Posten. 

Dann, nachdem ich mich von Seiner Majestät verabschiedet hatte, 
verließ ich das Kabinett und sagte, dem kaiserlichen Befehl gemäß 
Pleske, er solle hineingehen. { 

Wahrscheinlich wußte die Kaiserin Maria Feodorowna, was vor 
sich gehen sollte, und darum lud sie mich ein, mit ihr zu frühstücken. 
Vom Schlosse des Kaisers aus fuhr ich zur Kaiserin. Die Kaiserin war 
äußerst gnädig und liebenswürdig zu mir. 


= 


Mein Weggang aus dem Amte eines Finanzministers mit der Be- 
förderung zum. tätigkeitslosen Amte eines Vorsitzenden des Minister- 
komitees erklärt sich fast ausschließlich durch meinen Widerstand gegen 
jene Politik des Fernen Ostens, die uns zum Japanischen Kriege führte. 

‘ Die Frage scheint berechtigt: Warum. blieb denn Graf Lamsdorff auf 
seinem Posten, der, seit Murawjews Tode Minister des Auswärtigen, 
immer dieselben Anschauungen vertreten hatte wie ich? Das lag einer- 
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an 


seits an der Verschiedenheit unserer Charaktere, andererseits an der Ver- 
schiedenheit unseres Auftretens nach außen. 

Einer der Männer jener Zeit, der dem Hofe nahestand, faßte den 
Hergang in folgende kleine Erzählung. Er sagte: „Stellen Sie sich einen 
Familienvater vor, der Sohn und Tochter hat, und stellen Sie sich vor, 
dieser Familienvater sei im Begriffe, etwas zu tun, das, nach Ansicht 
seiner Kinder, unheilvoll für ihn selber wäre. Nehmen wir zum Beispiel 
an, dieser Familienvater wollte sich als älterer Mann von seiner Frau 
scheiden lassen, um ein junges Ding zu heiraten. Die Kinder nun be- 
schwören den Vater, es’ nicht zu tun, aber die Art, wie sie ihm abraten, 
ist beim Sohn und bei der Tochter ganz verschieden. 

„Der Sohn kommt zum Vater und spricht: ‚Vater, tue das nicht! 
Wenn du es tust, wirst du dir selber, wirst den Deinen schaden und wirst 
alles Ansehen verlieren.‘ Und er sagt das in so schroffer Form, daß 
der Vater außer sich gerät und, nachdem er den Sohn mehrmals gewarnt 
hat, dies heikle Thema noch weiter zu berühren, schließlich ausruft: 
‚Hinaus mit dir!‘ und jagt ihn aus dem Hause. Danach aber kommt die 
sanfte und bescheidene Tochter und sagt dasselbe, aber in anderem 
Tone: ‚Liebster Papa, ich rate dir, tue es nicht. Du weißt, wie ich dich 
liebe. Du wirst dir schaden. Und darum, um meiner Liebe und' Be- . 
sorgnis willen, flehe ich dich an, bitte, tue es nicht!‘ Da wird der 
Familienvater seinem Töchterchen die Wangen tätscheln und zu ihr 
sagen: ‚Ach, du mein Liebes, mein Seelchen, geh jetzt ein bißchen 
spazieren, und am Abend will ich mit dir ins Theater gehen.‘““ Ähnlich 
war das Verhältnis Seiner Majestät zu mir und zum Grafen Lamsdorff, 
wobei meine Art an die des nicht zu beschwichtigenden Sohnes und Graf 
Lamsdorffs Art an die der bescheidenen Tochter erinnerte. 

Als ich vom Posten des Finanzministers wegging, rieten der Gehilfe 
des Grafen Lamsdorff, Fürst Walerian Sergejewitsch Obolenski, und 
seine anderen Mitarbeiter ihm, um seinen Abschied nachzusuchen. Doch 
der Graf folgte ihrem Rate nicht. Graf Lamsdorff sprach sich darüber 
ganz offen mit mir aus. Er sagte: „Eins von beidem, — entweder der 
Kaiser ist Selbstherrscher oder er ist es nicht. Ich sehe in ihm den 
Selbstherrscher, und darum bin ich der Ansicht, daß es wohl meine 
Pllicht ist, dem Kaiser zu sagen, was ich von jeder Sache denke, dann 
aber, wenn er entschieden hat, muß ich mich unbedingt fügen und bloß 
bestrebt sein, daß der Beschluß des Kaisers ausgeführt werde.“ 

Von einem gewissen Standpunkt aus läßt sich die Logik dieses 
Standpunktes nicht bestreiten, doch muß man, um so handeln zu können, 
ein sehr elastisches Ich haben, was bei mir leider nicht der Fall ist. 


* 
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ze der Kaiser darauf kam, Pleske zu meinem Nachfolger zu be- 
weiß ich nicht, vermute aber, daß wahrscheinlich Besobrasow 
ompanie Seiner Majestät diesen Mann empfohlen hatten. Sie 
wohl, daß Pleske als ein weicher Mensch und noch nicht fest 
Posten ihnen sehr bequem sein würde. Darin haben sie sich 
wie es scheint, getäuscht, denn Pleske war ein durchaus prin- 
r, moralisch sauberer Mann, so daß er sich auf verschiedene 
Kompromisse mit den Besobrasow und Kompanie nicht einließ. 

In dieser Beziehung hätte Besobrasow besser getan, wenn er dem 
Taiser Wladimir Nikolajewitsch Kokowzow empfohlen hätte, dem es 
seiner Natur nach leichter fällt, mit verschiedenen Strömungen mit- 
zuschwimmen, was Pleske nicht konnte, obgleich Kokowzow ander- 
seits eine bedeutend charaktervollere Persönlichkeit ist als Pleske. 

Zur Zeit dieses Wechsels war Kokowzow in Paris, und wie ich nach- 
her erfuhr, hat er sich durch diese Ernennung sehr verletzt gefühlt. Denn 
er hielt sich selber für viel berechtigter, den Platz des Finanzministers 
einzunehmen als Pleske, was unzweifelhaft richtig ist. 


4 
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Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich sagen, daß Seine 
Majestät — ungeachtet des Einflusses des Grafen Woronzow-Daschkow, 
des Großfürsten Alexander Michailowitsch und Besobrasows — doch 
immer schließlich geneigt war, die Ansicht seiner verantwortlichen Mi- 
nister zu unterstützen, solange diese in ihrer Politik bezüglich Koreas 
nach Besetzung der Halbinsel von Kwantung untereinander einig waren. 
Und erst dann begann er sich den Ansichten Besobrasows und Kom- 
panie zuzuneigen und ebenso denen des Generaladjutanten Alexejew, als 
der Minister des Innern Plehwe auf dem Plan erschien, der offenkundig 
auf die Seite des besagten Besobrasowschen Abenteuers trat. 

Das tat Plehwe natürlich deshalb, um die ihm unerwünschten 
Minister der Finanzen und des Auswärtigen los zu werden. Und da der 
Minister des Innern seiner ganzen Stellung nach verschiedene Möglich- 
keiten, Seine Majestät zu beeinflussen, hat, die die andern Minister 
nicht haben, so bewirkte er denn auch, daß die Wage sich auf die Seite 
Besobrasows neigte. 

Ein Jahr vorher war die Frage ganz scharf hervorgetreten: Welche 
Richtung sollte man einschlagen, jene Richtung, deren Vertreter ich war, 
oder die Richtung Besobrasows ? 
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Wie ich nachher vom Schloßkommandanten, Generaladjutanten Hesse, 
erfahren habe, hat Seine Majestät geschwankt: Sollte er mich los werden, ‘ 
— denn der Kaiser wußte, daß ich von meinen Meinungen und Über- 
zeugungen nicht abgehen und folglich der Richtung Besobrasows alle 
möglichen Hindernisse in den Weg legen würde, — oder sollte man 
Besobrasow abschieben ? 


Und obwohl Besobrasow dem Kaiser durchaus sympathisch war, 
während ich ihm, aus mancherlei Anzeichen zu schließen, schon nicht 
ganz angenehm war — hat Seine Majestät sich doch an meine Politik 
gehalten, da diese Politik vom Minister des Auswärtigen unterstützt wurde. 
Und Besobrasow sollte gehen. Infolgedessen mußte Besobrasow damals 
nach Genf zu seiner Frau weg. 


Erst ein Jahr danach, als ich nach dem Fernen Osten abgereist 
war und der Kaiser sich in Jalta befand, angelte sich der Großfürst 
Alexander Michailowitsch den Besobrasow wieder aus Genf heran, und 
da erst gelangte Besobrasow wieder zur Macht und führte, unterstützt von 
Plehwe, die Katastrophe herbei. 


Ich schildere dies in ganz allgemeinen und unvollständigen Um- 
rissen. Die Nachkommen, die diese meine stenographische Niederschrift 
lesen werden,’wenn ich nicht mehr unter den Lebenden weile, werden 
in meinem Archiv das ganz genaue, tatsächliche und vollkommen durch- 
gearbeitete Material dafür finden. Während ich Finanzminister war, 
hatte unser Budget sich endgültig gefestigt, und nicht nur war während 
der ganzen Zeit meiner Amtstätigkeit kein Defizit zu verzeichnen, sondern 
es bestand im Gegenteil immer ein Überschuß der Einnahmen über die 
Ausgaben, was mir die Möglichkeit gab, eine größere Summe als freies 
Aktivum des Staatsschatzes zur Verfügung zu halten, und zwar erreichte 
diese Summe einige hundert Millionen Rubel. 


Ich muß sagen, daß Seine Majestät, was die Ausbalanzierung unseres 
Budgets betrifft, mich immer unterstützt und mir volles Vertrauen ge- 
zeigt hat, und daß ich nur dank einem solchen Verhalten des Kaisers 
imstande war, unser Budget dergestalt zu festigen. 


Die Tatsache, daß ich stets einen größeren Aktivposten zur freien 
Verfügung hielt, diente als Anlaß zu beständiger Kritik. Viele, besonders 
die Zeitungen, sahen darin ein falsches System und fanden, man sollte 
diese freie Barschaft besser zu produktiven Zwecken verwenden. Man 
sagte, nirgends gäbe es ein solches System der Anhäufung von barem 
Gelde, und dabei berief man sich gewöhnlich auf die Staaten, die ein 
vollkommen geordnetes Finanzwesen hatten, wie Frankreich, England und 
sogar Deutschland. : 
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Ich habe diese Ansichten niemals geteilt, und finde natürlich auch 
jetzt noch, daß das Russische Reich solche Besonderheiten hat, daß 
es nicht nur immer nützlich, sondern oft geradezu notwendig erscheint, 
eine Summe in der Höhe einiger hundert Millionen Rubel in bar da- 
zuhaben. Diejenigen, die dieses System kritisieren, ziehen folgende Um- 
stände nicht in Betracht: erstens, daß Rußland ausschließlich mit äußeren 
Anleihen arbeitet. Weder England, noch Frankreich, noch Deutschland 
sind in dieser Beziehung mit Rußland zu vergleichen. Das ist eine der 
schwächsten Seiten des russischen Staatslebens. Und hat ein Staat so 
ungeheuere Schulden im Auslande, dann ist es notwendig, eine Reserve 
zu haben, die im Falle, daß ungünstige Umstände eintreten, imstande 
wäre, einen panikartigen Sturz der russischen Papiere im In- und Aus- 
lande aufzuhalten. Zweitens steht Rußland, was seine Landwirtschaft be- 
trifft, leider immer noch auf einem sehr tiefen Kulturniveau. Das Wich- 
tigste, die Ernte, hängt von elementaren Faktoren ab. Ein- oder zweimal 
Regen zur rechten Zeit ergibt die schönste Ernte, aber wenn es mal 
während der heißen Zeit einige Wochen lang nicht regnet, ist die Aus- 
saat vernichtet und es wird eine vollständige Mißernte. Wenn der 
Hauptreichtum eines Landes, die Landwirtschaft, von elementaren Mäch- 
ten abhängt, ist es notwendig, bedeutende Summen für den F all einer 
Mißernte in Bereitschaft zu haben. Und auch in dieser Beziehung kann 
man Rußland nicht mit Deutschland, England, Frankreich und den 
andern Kulturländern vergleichen. Schließlich hielt ich auch deshalb 
immer eine bedeutende Barschaft bereit, weil ich seit der Thronbesteigung 
des Kaisers Nikolai II. beständig witterte, daß uns in nächster Zukunft, 
an einem oder am andern Platz, ein blutiges Drama bevorstehe. 

Das kam daher, daß etliche Personen auftraten, hauptsächlich Mili- 
tärs — unter ihnen spielte Kuropatkin die erste Rolle —, die Seine 
Majestät in ein Verhältnis zu den andern Mächten drängten, daß eine 
kriegerische Entscheidung wahrscheinlich wurde. 

Bei einer solchen Stimmung der militärischen Ratgeber wäre es 
erstaunlich gewesen, wenn der junge Kaiser bei einem Temperament, 
das, wenn auch nicht gerade kriegerisch, so doch jedenfalls nicht ruhig 
und friedliebend war, der Versuchung nicht unterlegen wäre, besonders 
da die Personen, die sein Vertrauen genossen, versicherten, daß die 
Streiche, die sie vorhatten, nicht zum Kriege führen würden, da sich 
ja schließlich doch alles vor dem Willen des Kaisers von Rußland 
beugen müßte. 

Tatsächlich war es meinem System der Anhäufung von barem Gelde 
zu danken, daß, als ich wegging, eine Summe von ungefähr 380 Mil- 
lionen Rubeln zur Verfügung stand, die denn auch Rußland die Mög- 
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Wittes Finanzoperationen — Eisenbahnbau — Hebung der Industrie 


lichkeit gab, bei Beginn des Japanischen Krieges einige Monate lang 
ohne Anleihe auszukommen. Dies verfügbare Geld ermöglichte es, die 
Anleihe in größerer Ruhe und zu vorteilhafteren Bedingungen abzuschließen. 


* 


Während meiner Tätigkeit als Finanzminister führte ich einige sehr 
große Konversionen russischer Anleihen aus, d. h. den Übergang von 
höher verzinslichen Anleihen zu Anleihen von geringerem Zinsfuß. Außer 
diesen riesigen Finanzoperationen brachte ich auch einige direkte Anleihen 
zustande, ausschließlich für die Bedürfnisse des Bahnbaues und zur Ver- 
größerung des Goldfonds bei Einführung der Währungsreform. 


In dieser Beziehung fand ich gleichfalls die vollste Unterstützung 
und das vollste Vertrauen Seiner Majestät. 

Während meiner Ministerschaft entwickelte sich unser Eisenbahnnetz 
in bedeutendem Umfang. Nach dem Türkenkriege, Ende der siebziger 
Jahre, wurde der Bahnbau zeitweilig eingestellt, und erst ich fing wieder 
an, das Eisenbahnnetz schnell auszubauen und zu entwickeln. 


Auch diese Maßnahme wurde damals kritisiert. Man versicherte, ich 
ginge zu schnell vor. Jetzt hört man diesen Vorwurf nicht mehr, denn 
alle haben nun begriffen, daß diese neugebauten Bahnen dem Staate von 
großem Nutzen waren und sein werden, so daß man in letzter Zeit 
wieder angefangen hat, recht energisch noch neue Bahnen zu bauen. 

Zu meiner Zeit ist die russische Industrie bedeutend gewachsen. 
Dank der systematischen Durchführung des Schutzsystems und der Ge- 
winnung ausländischer Kapitalien fing die Industrie bei uns an, sich 
schnell zu entwickeln, und man kann sagen, daß unter meiner Ver- 
waltung des Ministeriums eine nationale russische Industrie entstanden 
und erstarkt ist. ? 

In dieser Beziehung fand ich wohl auch die Unterstützung Seiner 
Majestät, doch schon in geringerem Grade. Ich war und bleibe ein An- 
hänger des Prinzips, die ausländischen Kapitalien, die nach Rußland 
zum Besten seiner Entwicklung hereinwollen, nicht zu hindern. Es gab 
aber Leute, die von einem engnationalen Gesichtspunkt aus diesen Zu- 
strom ausländischer Kapitalien nach Rußland nicht gern sahen und nur 
dann dafür zu haben waren, wenn sie persönlich, in der einen oder anderen 
Form, an der Errichtung z. B. einer Fabrik oder an der Ausbeutung 
unserer natürlichen Reichtümer interessiert waren. 

Dies Interessiertsein bestand häufig darin, daß diese Herrschaften. 
einen Posten in der Verwaltung der Privatgesellschaften erhielten oder 
in anderer Form einen Vorteil davon hatten, Als eines von tausend Bei- 
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Zulassung ausländischen Kapitals 


spielen erwähne ich folgenden Fall: Bei uns in Kamtschatka und an 
anderen Stellen des Asiatischen Rußlands kommt Gold vor, und viele 
ausländische oder auch russische Firmen, die mit ausländischen Kapitalien 
arbeiteten, bemühten sich um die Konzession zur Gewinnung dieses 
Goldes. Dagegen opponierte alles, und zwar vom nationalen Gesichts- 
punkt aus. „Rußlands Reichtümer sollen doch von Russen und mit 
russischem Gelde gewonnen werden.‘ (Welch letzteres übrigens niemals 
wirklich vorhanden war.) Unter dieser Flagge erhielt schließlich ein 
gewisser Wonljarljarski, Oberst a. D., auf Wunsch Seiner Majestät 
die Konzession. Einige Monate danach verkaufte er sie an Ausländer 
und steckte auf diese Weise einen völlig unverdienten Gewinn in die 
Tasche. Ich könnte Tausende solcher Beispiele anführen. 

Seine Majestät war immer geneigt, diejenigen zu unterstützen, die 
mir Schwierigkeiten bereiteten, wenn es galt, Gesellschaften zur Aus- 
beutung unserer nationalen Reichtümer mit Hilfe von Ausländern und 
ausländischen Kapitalien zu gründen. Im Grunde hatte niemand etwas 
dagegen, daß ausländisches Geld für verschiedene Unternehmungen zu 
uns hereinkam, aber man wünschte naiverweise, das ausländische Geld 
möchte wohl hereinkommen, die Verfügung darüber sollten aber die 
Russen haben, und man verfügte, ohne an der Sache ein Interesse zu 
haben, mit jener Liederlichkeit, durch die sich die russischen Männer der 
neuesten Ära auszeichnen. 

Einerseits ging diese Tendenz von den großen russischen In- 
dustriellen aus, die auf ihrem Gebiet keinen Konkurrenten in Rußland 
haben wollten; andererseits wurde dieser Gedanke: die Zulassung 
ausländischen Kapitals in Rußland soweit zu behindern, als es in den 
Händen von Ausländern war, von allen denjenigen unterstützt, die sich 
dem Handel und der Industrie erst zugewandt hatten, als sie ihr 
Vermögen durchgebracht hatten. Das Hauptkontingent dieser Leute stellte 
unser Adel. Ich habe einige Male prinzipiell die Frage gestellt: Ist es 
für die Entwicklung von Handel und Industrie nicht durchaus wünschens- 
wert und muß man es nicht fördern, daß ausländische Kapitalien sich 
in Rußland niederlassen? Es fanden aus diesem Anlaß verschiedene 
Beratungen im Winterpalais unter dem Vorsitz des Kaisers statt. Man 
sagte mir nicht direkt nein, hauptsächlich darum, weil man keine zu- 
treffenden Argumente dagegen anführen konnte. Alle Einwände, die man 
vorbrachte, wurden stets von mir widerlegt. Der Kaiser aber — ich 
weiß nicht, unter wessen Einfluß — schien mit dieser Idee nicht zu 
sympathisieren. Ich nehme an, daß seine Abneigung einfach daher kam, 
daß der Kaiser, der die Finanzgeschichte und Finanzwissenschaft nicht 
näher kannte, fürchten mochte, auf diesem Wege einen bedeutenden Ein- 
fluß der Ausländer nach Rußland hereinzulassen. 
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Infolgedessen habe ich während meiner Ministerschaft mein Inter- 
esse für die ausländischen Kapitalien für unsere Industrie zwar niemals 
aufgegeben und sie in bedeutendem Umfang hereingelassen, doch geschah 
das ausschließlich durch meinen persönlichen Einfluß, wobei ich meisten- 
teils diesen oder jenen Widerständen im Ministerkomitee begegnete. 


‘ 
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Auf dem Gebiete der Verwaltung des Finanzministeriums, das zu 
meiner Zeit zugleich das Handelsministerium war, habe ich auch nicht 
überall die Unterstützung Seiner Majestät gefunden, soweit es sich näm- 
lich um die Organisation und Funktion der Fabrikinspektion handelte. 


Die Fabrikinspektion war zur Zeit des Finanzministers Bunge ge- 
schaffen worden und stand immer im Verdacht, eine Einrichtung zu sein, 
die dahin tendierte, die Interessen der Arbeiterschaft gegen die Interessen 
der Kapitalisten wahrzunehmen, was aber gar nicht stimmte und auch jetzt 
nicht stimmt. 


Wie früher so auch jetzt verhält sich die Fabrikinspektion zu den 
Interessen der Arbeiter und denen des Unternehmers vollkommen ob- 
jektiv und schützt nur gegebenenfalls den Arbeiter vor ungerechter Aus- 
beutung durch den Fabrikanten und Kapitalisten“ Da aber viele der 
Fabrikanten und Kapitalisten zum Adel gehören und dadurch viel leichter 
den Zugang zu den höheren Sphären finden als der Arbeiter, so ver- 
breiteten und verbreiten sie die Legende, als sei die Fabrikinspektion ein 
äußerst liberales Institut, das nur darauf auswäre, die Arbeiter in ihren 
liberalen Bestrebungen zu unterstützen. 


Nachdem in den letzten Jahren des vergangenen Jahrhunderts und 
in den ersten des gegenwärtigen die Gärung unter den Arbeitern be- 
deutend zugenommen, nachdem die sozialistischen Ideen sich der Geister 
so stark bemächtigt hatten, daß überall die Regierungen gezwungen 
waren, tiefgreifende Maßnahmen zur Sicherstellung der Arbeiter zu 
treffen, Maßnahmen, die auf dem Wege der Gesetzgebung durchgeführt 
wurden, wie die Gesetze über die Arbeitsversicherung, die Beschrän- 
kung der Arbeitszeit, die Arbeiterorganisationen, die Kranken- und Un- 
fallversicherungen, nachdem alle diese Gesetze und Maßnahmen von 
den andern Staaten in Angriff genommen worden waren, wobei auch 
so unzweifelhaft konservative Leute wie der Fürst Bismarck sich dafür 
eingesetzt hatten, und nachdem diese Ideen schließlich auch in die Sphäre 
der russischen Arbeiterschaft einzudringen begonnen hatten, da machte 
sich eine ähnliche Strömung auch in Rußland bemerkbar, und zwar 
nicht nur unter der Arbeiterschaft, sondern auch unter der Intelligenz 
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und den Liberalen, und man sah die Notwendigkeit ein, mehr oder weniger 
analoge Maßnahmen auch bei uns durchzuführen. 

Alle Maßnahmen dieser Art stießen aber in den reaktionären Kreisen 
auf einen entschiedenen Widerstand. So gelang es mir zum Beispiel nur 
mit großer Mühe, im Reichsrat ein Unfallversicherungsgesetz durch- 
zuführen. Das Gesetz wurde denn auch, im Vergleich mit ähnlichen Ge- 
setzen des Auslandes, stark beschnitten. 

Diese Lage der Dinge führte immer mehr zu einer Zuspitzung der 
Beziehungen der Arbeiterschaft zum Unternehmertum und förderte inner- 
halb der Arbeiterschaft Rußlands die Entwicklung und Ausbreitung 
radikaler Anschauungen von sozialistischer, zuweilen auch revolutionärer 
Färbung. 


Die Aufgabe und Zusammensetzung des Ministerkomitees 


13. Kapitel*) 
Meine Reise nach Paris im Herbst 1903 — Eine Charakteristik 


der. leitenden Kreise 


Der Posten eines Vorsitzenden des Ministerkomitees ist völlig 
inaktiv. Nach den Veränderungen, die der 31. (17.) Oktober 1905 
hervorgerufen hat, ist das Ministerkomitee abgeschafft worden. Bis 
dahin gab es keine einheitlich zusammengefaßte Regierungsinstanz (kein 
Ministerkabinett). Das Komitee war die höchste administrative Instanz, 
die aber zur Vereinheitlichung der Regierung sehr wenig beitrug. Es 
mußte sich mit einer Menge administrativen Plunders befassen, mit 
allem, was in den Gesetzen mehr oder weniger unklar war und ebenso 
mit wichtigen gesetzgeberischen Akten, die in Gefahr standen, einem 
systematischen und hartnäckigen Widerstande von seiten des Reichsrats 
zu begegnen. Auf diese Weise gingen durch das Ministerkomitee fast 
alle temporären Gesetze, die Einschränkungen der Rechte der Juden, 
Polen, Armenier und Ausländer betreffend, alle möglichen polizeilichen 
Schutzmaßnahmen, allerlei Fürsorgetätigkeit für Leute, die von oben 
her protegiert wurden und außergesetzliche Zuschüsse erhielten und ähn- 
liches mehr. Das Komitee bestand aus allen Ministern oder ihren Stell- 
vertretern, aus den Vorsitzenden der Departements des Reichsrats und 
Personen, die vom Kaiser dazu bestimmt wurden. Im Komitee spielten 
gewöhnlich zwei oder drei Personen eine Rolle, die zurzeit bei Seiner 
‘Majestät in besonderer Gunst standen, und alles andere hörte ihnen an- 
dächtig zu. Als solche Personen traten zu meiner Zeit auf: Graf Tolstoi 
(Minister des Innern); I. N. Durnowo, ein sehr beschränkter Mensch, 
aber lebensklug und schlau; Plehwe, ein sehr kluger Agent der Geheim- 
polizei, nicht übel als Jurist, Opportunist, oberflächlich gebildet, schlau 
und ein gewandter Karrierenmacher, überhaupt durchaus nicht dumm, , 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 19 
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aber ohne jeden staatsmännischen Instinkt; Pobjedonoßzew, ein Mann 
von hervorragender Bildung und Kultur, unbedingt ehrlich in seinen Ab- 
sichten und persönlichen Ambitionen, von großer staatsmännischer Klug- 
heit, von nihilistisch veranlagtem Verstande, ein negativer Kritiker, Feind 
jedes schöpferischen Schwunges, in der Praxis ein Anhänger polizeilicher 
Maßregeln, da jede andere Wirksamkeit Umbildungen erforderte, die er 
mit dem Verstande wohl begriff, aber aus Kritik und Verneinung ge- 
fühlsmäßig fürchtete. Darum verstärkte er das Polizeiregime in der 
rechtgläubigen Kirche bis zum Kulminationspunkt. Darum wurde dank 
ihm das Projekt einer Konstitution im Keime erstickt, jenes Projekt, 
das auf die Initiative des Grafen Loris-Melikow verfaßt worden war und 
das in Kraft treten sollte am Vorabend der für Rußland so unheilvollen 
Ermordung des Kaisers Alexander II. und noch in den ersten Tagen 
der Herrschaft Alexanders III. Das ist seine, Pobjedonoßzews, große 
Schuld. Die Geschichte Rußlands hätte sich anders gestalten können, 
und wir brauchten gegenwärtig wahrscheinlich nicht die gemeinste und 
wahnsinnigste Revolution und Anarchie durchzumachen. 

Auch der Kriegsminister, spätere Minister der Volksaufklärung, 
Generaladjutant Wannowski, spielte im Komitee eine Rolle. Kein schlech- 
ter Mensch, ein Mann von militärischem, eigenwilligem Charakter, wenig 
gebildet, aber von gesundem Menschenverstande. Zuweilen kamen im 
Komitee auch allerhand kluge Ansichten zur Geltung von Leuten, die 
klüger waren als andere, aber nur in den Fällen, wenn die Fragen nicht 
schon vorher, wenigstens im Prinzip, entschieden waren. 

Ich habe vergessen, A. A. Abasa zu erwähnen, einen Menschen von 
ungeheurem gesundem Menschenverstande, einen großen Spieler, äußerst 
faul. Er hatte die Universität beendet, dann aber wenig zugelernt. Dank 
seinem angeborenen Verstande, einem gewissen Petersburger Beamten- 
takt und seinen Beziehungen spielte er eine große Rolle im Reichsrat und 
im Ministerkomitee. Erzogen in den Salons der Großfürstin Helene 
Pawlowna war er infolgedessen vollgepfropft mit Liberalismus, aber er 
hätte nicht einen Abend des Kartenspiels für die Durchführung dieser 
oder jener liberalen Reform geopfert. 

Als Vorsitzender des Ministerkomitees machte ich es ebenso wie 
einige meiner Vorgänger: ich wandte alle Mittel an, um unangenehmen 
Sachen, die sich im Ministerkomitee ansammelten, nach Möglichkeit aus 
dem Wege zu gehen, um nicht an odiösen Entscheidungen teilzunehmen. 
Ich gab sie also zuständigkeitshalber an den Reichsrat weiter oder 
übergab sie den Ministern, damit sie sich bei Gelegenheit ihres Vor- 
trags beim Kaiser die entsprechende Bestätigung holten. 

Als Vorsitzender des Ministerkomitees hatte man überhaupt selten 
Gelegenheit, dem Kaiser Vortrag zu halten; die Vorträge wurden schrift- 
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lich eingereicht, und da ich damals gewissermaßen in Ungnade war, 
habe ich Seine Majestät unter vier Augen gar nicht gesprochen. 

Ich verließ den Posten des Finanzministers im August 1903. Einige 
Tage danach reiste der Kaiser auf dem Seewege ins Ausland und blieb 
recht lange beim Bruder der Kaiserin in Darmstadt. Ich fuhr bald 
darauf nach Berlin und dann nach Paris. 

In Paris blieb ich ungefähr einen Monat. Ich gab mir Mühe, nie- 
mand zu sehen, besonders keine der offiziellen Persönlichkeiten. Ich 
war überzeugt, daß der Krieg unvermeidlich und unmittelbar bevorstehe: 
Darüber sprechen oder vielmehr mich darüber verplappern wollte ich 
zu niemand. Mich setzte in Paris die französische Regierung in Er- 
staunen, besonders der Minister des Auswärtigen Delcasse, der offenbar 
an die Möglichkeit eines Krieges nicht glaubte, und so schrieb denn 
auch die französische Presse in diesem Sinne*). 

In Paris war ich einige Male mit dem. Baron Alfons Rothschild, dem 
Haupt der Familie Rothschild, zusammen. Er stand im Alter von siebzig 
Jahren und war ein Mensch von staatsmännischem Geist und ausgezeich 
neter Bildung. Ich stand mich mit ihm sehr gut und sprach gern mit 
diesem klugen, viel wissenden Menschen. Er hatte sich ausgezeichnet 
mit Napoleon III. und überhaupt mit allen hervorragenden Männern des 
zweiten Kaiserreiches gestanden. In seiner Seele Imperialist, hatte er 
sich der Republik angepaßt, aber liebte sie nicht. Er wußte viel, 
hatte viel gesehen und war sehr belesen. 

Von den Rothschilds war er eigentlich der einzige hervorragende. 
Mensch. Unter seinen Brüdern, Vettern, Kindern und Neffen gibt es 
durchaus anständige Leute. Es sind Leute von Welt, aber keiner von 
hervorragenden Fähigkeiten. Vielleicht sind unter den jungen Leuten 
welche bedeutend, doch hat sich das noch. nicht gezeigt. 

Der Sohn des Barons Alfons, Eduard, ist ein sehr lieber junger 
Mensch, wird aber an Tüchtigkeit den Vater wohl kaum erreichen. Bei 
unserem Zusammensein brachte der Baron Alfons das Gespräch natürlich 
auf den Fernen Osten, doch vermied ich es, darauf einzugehen. Am 


*) Delcasse erzählte überall in autoritativer Weise, daß es nach seinen 
authentischen Informationen zum Kriege nicht kommen könne. Wie es sich 
nachher herausstellte, bestanden diese authentischen Informationen darin, daß 
unser Botschafter Fürst Urussow 'Delcass& versichert hatte, daß es keinen Krieg 
mit Japan geben könne. Was diplomatische Nachrichten aus anderen fran- 
zösischen Quellen anlangt, aus Peking und Tokio, so hatte Außenminister Del- 
cass& diese Nachrichten überhaupt nicht, was deutlich die ganze Unzulänglichkeit 
der Stellung der diplomatischen Vertretung Frankreichs im Fernen Osten bewies. 
Als ich nach Paris kam und eine solche optimistische Stimmung dort vorfänd, 
da wich ich, aus Furcht, ich könnte mich verplappern, allen Begegnungen 
aus und reiste bald nach Vichy ab. 
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meisten aber sprach er von jenem sonderbaren Mystizismus, der sich 
an unserem Hofe eingenistet hatte und den er für ein schlechtes Zeichen 
hielt. Er kam einige Male auf dies Gesprächsthema zurück und wies 
darauf hin, daß, wie die Geschichte zeigte, immer ein sonderbarer 
Mystizismus sich an den Höfen der Herrschenden einzunisten pflegt, 
wenn dem Lande große Ereignisse, besonders im Innern des Landes, 
bevorstünden. Und dieses böse Vorzeichen sei natürlich immer mit den 
Namen irgendwelcher großer Scharlatane verknüpft. Er schickte mir nachher 
ein ganzes Buch, das hiervon handelt, in dem der Autor diesen Zu- 
sammenhang auf Grund historischer Tatsachen nachweist. Auf meine 
Frage, warum er mir dies alles erzähle, erwiderte er, es seien allerhand 
Gerüchte in Frankreich im Umlauf über den Einfluß eines Doktors 
Philippe (aus Lyon) auf Ihre Majestäten und einige der Großfürsten 
und Großfürstinnen. Sodann gab er mir einige dieser Gerüchte wieder 
und fügte hinzu, daß vieles wahrscheinlich übertrieben sei, aber die Tat- 
sache bliebe doch bestehen, daß der Scharlatan Doktor Philippe mit den 
Majestäten zusammenkomme, von ihnen fast für einen Heiligen gehalten 
werde und einen wesentlichen Einfluß auf ihr Seelenleben ausübe. Alle 
diese Geschichten, die in Frankreich verbreitet waren, wirkten auf uns 
Russen natürlich sehr niederdrückend. Von Philippe hatte ich schon in 
Petersburg viel reden hören. Ich teile darüber kurz mit, was ich 
authentisch oder fast authentisch weiß. 

Philippe hatte keine abgeschlossene Bildung. Er lebte in der Um- 
gegend von Lyon. Seine Tochter war mit einem kleinen Arzt verheiratet. 
Als Philippe seine Praxis mit verschiedenen Wunderkuren begann, da 
hatte er, wie das in solchen Fällen zu geschehen pflegt, in einigen Fällen 
Erfolg, auch mit Weissagungen. Leute, die ihn kannten, sagten, er sei 
überhaupt ein kluger Mensch und habe eine gewisse mystische Gewalt 
über Menschen von schwachem Willen und kranken Nerven. Klagen 
über seine Scharlatanerei brachten ihn mit der Polizei in Konflikt. Die 
Regierung verbot ihm seine Kuren und fing an, ihn zu verfolgen. Trotz- 
dem aber sammelte er sich doch ein Häuflein von Anhängern, vorwie- 
gend unter den Nationalisten (die Affäre Boulanger-Dreyfuß). Zu diesem 
Häuflein von Anhängern gehörte auch unser militärischer Vertreter in 
Paris, der Oberst im Generalstab Graf Murawjew-Amurski (der 
jüngere Bruder des Justizministerss N. W. Murawjew, dem der Onkel 
den Titel nicht hatte vererben wollen infolge seines schlechten Betragens, 
des Prozesses mit seiner Mutter usw.). Dieser Graf war entschieden 
nicht normal, er wollte uns durchaus in eine Geschichte mit der ihm 
verhaßten republikanischen Regierung verwickeln, und da ich zu den- 
jenigen gehörte, die dies Abenteuer verhinderten, indem ich gegen 
jede Einmischung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs war, und 
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da das schließliche Resultat für den Grafen seine Abberufung war, so 
haßte er mich, obwohl er mich persönlich nicht kannte. Graf Murawjew- 
Amurski und die anderen Verehrer Philippes riefen ihn zum Heiligen aus, 
jedenfalls versicherten sie, er sei nicht geboren worden, sondern vom 
Himmel auf die Erde herabgestiegen und werde ebenso dahin zurück- 
kehren. Diesen Philippe lernte im Auslande die Frau des Großfürsten 
Peter Nikolajewitsch, die Montenegrinerin Nr. ı, kennen, — oder war 
es vielleicht die Frau des Prinzen von Leuchtenberg, die Montenegrinerin 
Nr. 2. — Oh, diese ... Montenegrinerinnen! Die haben Rußland viel 
Leid gebracht! Um all den Unfug zu erzählen, ‘den sie angerichtet 
haben, müßte man ein ganzes Geschichtswerk verfassen. Nicht im Guten 
werden russische Menschen ihrer gedenken. 

Das waren die zwei Töchter des Fürsten Nikolai von Montenegro. 
Als kleine Mädchen wurden sie vom Vater in das Smolny - Institut 
gesteckt, wo man sie wenig beachtete. Sie beendeten den Kursus gerade 
zu der Zeit, als Kaiser Alexander III. das traditionelle Band mit Deutsch- 
land zerriß und das Bündnis mit Frankreich zu keimen begann. Damals 
hielt er bei jenem Festessen, das zu Ehren des Fürsten Nikolai von 
Montenegro stattfand, den berühmten Toast: „Auf meinen einzigen 
Freund, den Fürsten Nikolai von Montenegro!“ Dieser Toast entsprang 
natürlich nicht so sehr der Liebe zum Fürsten Nikolai, als vielmehr dem 
Wunsche, der ganzen Welt zu sagen: „Ich habe keine Verbündeten 
und brauche keine.‘ Seinerseits tat der Fürst-Nikolai alles, was an ihm 
lag, um sich das Wohlwollen des Kaisers zu verdienen. Dieses Wohl- 
wollen entsprang übrigens ganz natürlicherweise dem Umstande, daß 
der Fürst Nikolai der Fürst eines ritterlichen Volkes war, der Montene- 
griner, die von allen Slawen immer die meiste Anhänglichkeit an uns 
Russen gezeigt hatten. So war es denn auch natürlich, daß der Kaiser 
Alexander III. den montenegrinischen Prinzessinnen, die eben das 
Smolny - Institut verlassen hatten, seine Aufmerksamkeit erwies. Und 
alsbald fanden sich Freier aus der kaiserlichen Familie. 

Damals gab es ja bei uns eine ganze Herde von Großfürsten aller 
Art. Der schwachbrüstige Peter Nikolajewitsch, der jüngste Sohn des 
Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch (des Oberbefehlshabers im letzten 
Türkenkriege) heiratete die Montenegrinerin Nr. ı. Und der Prinz Jurij 
von Leuchtenberg, der dritte Sohn der Großfürstin Maria Nikolajewna, hei- 
ratete die Montenegrinerin Nr. 2. Letzterer jedoch, der die Montene- 
grinerin Nr. 2 (in zweiter Ehe) geheiratet hatte, setzte seine Beziehungen 
zu einer Kurtisane im Auslande fort, wo er sich auch die meiste Zeit 
aufzuhalten pflegte. Ein solches Benehmen konnte dem im höchsten 
Grade sittenstrengen Alexander III. natürlich nicht gefallen, und ich 
entsinne mich einer Bemerkung, die der Kaiser bei Gelegenheit eines 
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offiziellen Empfanges machte. Einer von denen, die ihm eben vorge- 
stellt wurden, war eben aus Biarritz zurückgekommen, und der Kaiser 
fragte ihn, ob es dort viele Russen gäbe. Jener antwortete und fügte 
hinzu, daß sich dort übrigens auch der Prinz Jurij Maximilianowitsch auf- 
halte, worauf der Kaiser bemerkte: „Ah spült auch der dort seinen 
unreinen Leib in den Wellen des Ozeans?“ Übrigens muß ich sagen, 
daß Jurij Maximilianowitsch eigentlich ein harmloser Mensch war, durch- 
aus nicht schlecht, ein typischer Vertreter der jüngsten Sorte von Groß- 
fürsten. 

Somit waren also, dank Alexander III., die Montenegrinerinnen bei 
ihren Großfürsten zweiten Grades glücklich untergebracht, und damit 
wäre bei Alexander III. die Sache erledigt gewesen. Aber Nikolai II. 
kommt auf den Thron und heiratet die Alix. Die junge Kaiserin fand 
von seiten der Kaiserin-Mutter und der anderen Großfürstinnen zwar die 
allerfreundlichste Aufnahme und ein herzliches Entgegenkommen, nicht 
aber eigentlich ein Verhalten, wie es einer Kaiserin zukam. Und sie 
ist doch die Kaiserin! Nur die Montenegrinerinnen beugten sich vor ihr 
wie vor einer Kaiserin und, damit nicht genug, begannen sie, ihr eine 
unendliche Liebe und Ergebenheit zu erweisen. 

Da erkrankt die Kaiserin an einem Magenleiden. Die Montene- 
grinerinnen sind geschäftig, sie nicht zu verlassen, schieben die Dienst- 
mägde beiseite und übernehmen freiwillig die bei dergleichen Erkran- 
kungen nicht angenehmen Pflichten. Auf diese Weise schmeicheln sie 
sich bei ihr ein und werden ihre besten Freundinnen. Solange der 
Kaiser noch nicht aus sich herausgekommen war, merkte man von ihnen 
nicht viel, aber je mehr er aus sich herauskam und die Kaiserin-Mutter 
ihren Einfluß verlor, nahm der Einfluß der Montenegrinerinnen zu. 

Natürlich hatten sie vor allem das Verlangen, sich möglichst viel 
Geld zu verschaffen. Ich bin darüber einige Male mit ihnen aneinander- 
geraten. Eines Tages erklärte mir die Leuchtenbergsche, sie kämen so 
nicht aus, und sie habe sich durch die Kaiserin um Hilfe an den 
Kaiser gewandt; nun bäte sie auch mich, sie hierin zu unterstützen. 
Es lief darauf hinaus, daß die Krone dem Prinzen von Leuchtenberg 
jährlich 150000 Rubel auszahlen sollte. Ich fand das natürlich ganz 
unmöglich, aber die Sache wurde dann so arrangiert, daß das Budget 
des Hofministerss um 150000 Rubel erhöht wurde, und dieses Mini- 
sterium zahlte dann die gleiche Summe an den Prinzen aus. Wie das 
jetzt gehandhabt wird, nachdem die Montenegrinerin Nr. 2 ihren Mann, 
den Leuchtenberger, verlassen und den Großfürsten Nikolai Nikolaje- 
witsch geheiratet hat, weiß ich nicht. 

Die Angelegenheiten des Großfürsten Peter Nikolajewitsch verwaltete 
ein junger Mensch, der Sohn seines früheren Erziehers (sein Familien- 
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name war, soviel ich mich entsinne, Dumenij). Er hatte, wahrscheinlich 
nicht ohne Wissen des Großfürsten, auf der Börse unglücklich gespielt 
und hatte eine Zeitlang die Sachen gründlich verfahren. Da wandte sich 
der Großfürst an mich, ich sollte ihm aus Mitteln der Reichsbank aus- 
helfen. Ich schlug es ihm natürlich ab, da das den Statuten der Reichs- 
bank widersprach. Schließlich half ihm der Kaiser, wie ich annehme, 
aus Mitteln der Apanagen, aber seine Gemahlin, die Montenegrinerin 
Nr. I, konnte mir diese meine Frechheit nicht verzeihen. 

Man muß den Montenegrinerinnen Gerechtigkeit widerfahren lassen: 
sie waren sehr gute Töchter und stets geschäftig, ihrem fürstlichen Er- 
zeuger allerhand Geldunterstützungen zu verschaffen. Es wurde alles 
darauf hinausgespielt, Montenegro so zu stellen, daß es im Falle eines 
Zusammenstoßes mit Deutschland zugunsten Rußlands eingreifen konnte. 
Die Montenegriner sind fixe Kerle. man muß nur aus ihnen reguläre 
Truppen bilden. Doch dazu braucht man Geld. Auf besonderen Aller- 
höchsten Befehl fing man damals an, dem Fürsten von Montenegro aller- 
hand Summen zu überweisen, die für den Unterhalt besagter Truppen 
bestimmt waren. Und jetzt betragen diese Ausgaben in den Abrech- 
nungen des Kriegsministers ungefähr eine Million Rubel, wenn nicht mehr. 
Wie aber dieses Geld angewandt wird, das ist niemand in Rußland be- 
kannt. Der Fürst Nikolai schrieb darüber an den Kaiser die aller- 
überzeugendsten Briefe, in denen er versicherte, der Krieg mit Deutschland 
sei unvermeidlich. Dabei äußerte er sich sehr wenig schmeichelhaft 
über Wilhelm. In meinem Archiv befindet sich einer dieser interessanten 
Briefe. Aber — l’appetit vient en mangeant. Im Jahre ıgoı oder 1902 
tauchte Nikolai von Montenegro plötzlich in Petersburg auf. Ich traf 
darauf die Montenegrinerin Nr. 2, die mir sagte, ihr Vater habe den 
Kaiser um Hilfe gebeten; der Kaiser sei darauf eingegangen, und wahr- 
scheinlich würde ich bald den entsprechenden Befehl erhalten. Sie 
fügte hinzu, daß sie mich sehr bäte, die Sache zu unterstützen. Ich 
wollte wissen, von welch einer Hilfe die Rede sei. Die Montenegrinerin 
erwiderte mir: ihr Vater habe den Kaiser gebeten, man möchte ihm 
die Kontribution abtreten, die die Türkei an Rußland zahlte (gegen drei 
Millionen im Jahr), und der Kaiser sei damit einverstanden. Der Fürst 
habe sich auch schon beim Kaiser bedankt und sei nach Montenegro, 
zurückgekehrt. Ich sagte der Montenegrinerin, daß dieses meiner Mei- 
nung nach ganz unmöglich sei. 

Während meines nächsten Vortrags erzählte mir der Kaiser, der 
‚Fürst von Montenegro habe ihn gebeten, daß Rußland ihn mit Geld 
unterstützen möge. Der Kaiser habe dem Fürsten gesagt, er halte es 
nicht für möglich, aus Geldern, die das russische Volk zahle, ein anderes, 
wenn auch noch so befreundetes Volk finanziell zu unterstützen. Darauf 
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habe der Fürst erwidert, er würde es auch nicht für möglich halten, 
um eine solche finanzielle Hilfe zu bitten, und darum bäte er auch gar 
nicht um russisches Geld, sondern um türkisches, das heißt, die Türkei 
möge ihre jährliche Kontribution von drei Millionen künftig nicht an 
Rußland, sondern an Montenegro auszahlen. Ich hielt Seiner Majestät 
vor, daß die türkische Kontribution dem Gesetze gemäß jährlich in 
das Budget aufgenommen und sodann in die Abrechnung der Reichs- 
kontrolle eingetragen werde, und daß das Verschwinden dieser Summe 
sofort allen bekannt werden würde. Ich fügte hinzu, daß diese drei 
Millionen ebensogut russisches Geld seien wie jedes andere zum Budget 
gehörige, daß die Türkei uns diese Kontribution zahle als Entgelt für 
einen Teil der Unkosten, die der letzte Türkenkrieg dem russischen Volke 
verursacht habe, daß der Wegfall dieser Summe vom russischen Volke 
in der einen oder anderen Form wieder ausgeglichen werden müßte, und 
daß schließlich eine solche neue Spende an Montenegro ihrem Aus- 
maße nach alle Grenzen übersteige.e Als Antwort hierauf sagte der 
Kaiser: „Was soll man machen? Ich habe es schon versprochen.“ 

Seine Majestät hat mich oft mit diesem Argument entwaffnet. In 
diesem Falle aber hielt ich dem Kaiser vor, wenn er es auch versprochen 
habe, so doch nur darum, weil der Fürst Nikolai ihn unversehens 
in die Irre geführt habe, indem er darauf hinwies, daß er es selbst 
nicht für möglich halten würde, russisches Geld anzunehmen, und darum 
um türkisches bitte. Da es sich nun aber herausstelle, daß dieses Geld 
ebenso russisches sei, so sei damit seine ganze Unterredung mit dem 
Fürsten hinfällig geworden. Der Kaiser ließ sich von mir überzeugen, 
und ich brachte zusammen mit dem Außenminister die Sache wieder in 
Ordnung. Trotzdem aber mußte auf dem Budget des Kriegsministers die 
Subsidie für den Montenegriner um einige hunderttausend Rubel erhöht 
werden. Nach diesem Vorfall sagte mir die Montenegrinerin Nr. 2 
wütend: „Nun, das werde ich Ihnen nicht vergessen. — Sie werden 
daran denken!“ 

Ich stelle mir vor, wie diese beiden Schwestern mich nachher bei der 
Kaiserin verleumdet haben. Überhaupt hatten diese Wesen sich kräftig 
an den russischen Geldbeutel gehängt. Eine ältere Schwester von ihnen 
war mit dem Fürsten Peter Karageorgiewitsch verheiratet, dem jetzigen 
Könige von Serbien, darum intrigierten sie ebenso gegen den König 
Alexander, der nachher, zusammen mit seiner Frau, von Mörderhand 
fiel. 

Nicht lange vor diesem Ereignis, als der Kaiser in Jalta war, 
hatte der König Alexander die Absicht, mit seiner Frau zusammen den 
Kaiser zu besuchen. Doch wurde dieser Besuch abgesagt, was nicht 
ohne Intrigen von seiten der Montenegrinerinnen geschah. Es ist auf- 
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fällig, daß, als der König Alexander die Mesallianz mit einer Hofdame 
seiner Mutter einging, die Montenegrinerin Nr. 2 gesagt hat, der König 
werde schlimm enden. R 

Nicht lange vor der Ermordung des Königs Alexander und der 
Thronbesteigung durch Peter Karageorgiewitsch war dieser bei mir, 
auch wieder mit der Bitte um finanzielle Hilfe, und wieder war es die 
Montenegrinerin Nr. 2, die für ihn bat. Er hatte ein so unglückliches 
Aussehen, daß ich niemals geglaubt hätte, er werde nach einigen Monaten 
König sein. Er besaß ein Gut in Rumänien, und es handelte sich 
darum, ihm ein Darlehen auf dieses Gut zu gewähren. Ich ging weder 
darauf ein, dieses Darlehen aus der Kronkasse, noch darauf, es aus der 
Reichsbank auszuzahlen. Aber auf Allerhöchsten Befehl wurde ihm das 
Darlehen von der Verwaltung der Bessarabisch-Taurischen Bank ausge- 
zahlt. Der Allerhöchsten Genehmigung bedurfte es darum, weil nach 
den Statuten der Bank ein Landbesitz im Auslande nicht beliehen werden 
konnte. In diesem Jahre ist das Gut verkauft und das Darlehen zurück- 
gezahlt worden. - 

Ich entsinne mich, daß, als Peter Karageorgiewitsch zu mir kam, 
ich ihn im Augenblick nicht empfangen konnte und ihn veranlaßte, eine 
Viertelstunde in meinem Empfangszimmer zu warten. Und als er dann 
zu mir in mein Schreibzimmer hereinkam, da war es ein schon älterer 
Mann, sehr bescheiden und sehr anständig in seinen Manieren und 
in seiner Art zu sprechen. Damals natürlich konnte es mir nicht in 
den Sinn kommen, daß dieser bescheidene, schon bejahrte Mann nach 
einigen Jahren König von Serbien werden könnte. Freilich, damit das 
geschehen konnte, mußten vorher der König Alexander und seine Frau 
grausam umgebracht werden. F 

Viele sind der Meinung, daß er selber an der Verschwörung, die ihn 
auf den Thron erhob, beteiligt gewesen sei und vorher davon ‚gewußt 
habe, auch davon, daß das Königspaar ermordet werden sollte. 

Wieweit das richtig ist, weiß ich nicht. Ich kann nur sagen, daß 
Peter Karageorgiewitsch von seiner Thronbesteigung an sich korrekt 
konstitutionell : verhalten hat, und daß insofern gegen ihn als König 
nichts einzuwenden ist. Das kommt wahrscheinlich daher, daß er lange 
als einfacher Privatmann in Frankreich gelebt und seine Grundsätze 
und Anschauungen an der Republik gebildet hat. 


* 
Nun kehre ich zu dem erwähnten Philippe zurück. Durch die Monte- 
negrinerinnen machte er sich an die Großfürsten, die Nikolajewitschi, 


und nachher auch an Ihre Majestäten heran. Er verbrachte heim- 
lich ganze Monate in Petersburg, hauptsächlich in den Sommerresidenzen, 
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und hatte beständig allerlei Zusammenkünfte und mystische Seancen mit 
den Majestäten, den Nikolajewitschi und den Montenegrinerinnen. In 
der Sommervilla des Großfürsten Peter Nikolajewitsch bei Peterhof traf 
er sich auch mit Johann von Kronstadt, und offenbar ist denn auch 
hier die Idee ausgeheckt worden, den ‚„Starez“ Seraphim von Sarow 
heilig zu sprechen. Pobjedonoßzew hat mir darüber folgendes erzählt: 

Eines Tages erhielt er unvermutet eine Einladung zum Frühstück 
zu Ihren Majestäten. Sein Verhältnis zu ihnen war, obwohl er einer der 
Erzieher des Kaisers und noch seines erlauchten Vaters war, während 
der letzten Jahre sehr kühl gewesen. Darum überraschte ihn diese Ein- 
ladung. Er speiste mit Ihren Majestäten zu dritt, und nach dem Früh- 
stück eröffnete ihm der Kaiser in Gegenwart der Kaiserin, er bäte ihn, 
zum Tage der Feier Seraphims — diese sollte in einigen Wochen statt- 
finden — einen Ukas über die Heiligsprechung des „Starez‘“ vorzulegen. 
Pobjedonoßzew wandte ein, daß Heiligsprechungen vom Allerheiligsten 
Synod auszugehen hätten, und zwar nach einer ganzen Reihe von Fest- 
stellungen über die Person des Betreffenden und auf Grund der Mei- 
nung des Volkes. Die Kaiserin geruhte hierauf zu bemerken: „Der 
Kaiser kann alles.“ Dasselbe Lied habe auch ich mehrmals von ihr 
gehört. Der Kaiser ließ die Einwände Pobjedonoßzews gelten. Hierbei 
blieb es vorläufig, und Pobjedonoßzew kehrte aus Peterhof nach Zars- 
koje Selo zurück. Jedoch bereits am Abend desselben Tages erhielt er 
vom Kaiser ein liebenswürdiges Schreiben, worin dieser sich mit den 
Argumenten Pobjedonoßzews einverstanden erklärte, daß es so schnell 
wohl nicht zu machen sei, gleichzeitig aber befahl, daß die Heiligsprechung 
Seraphims zur nächstjährigen Feier stattfinden sollte. So geschah es 
denn auch. 

Der Kaiser und die Kaiserin begaben sich zur Darstellung der 
Reliquien. Während dieser Feierlichkeit gab es einige Fälle von wunder- 
baren Heilungen. Die Kaiserin badete nachts im Heilquell. Man war, 
wie es heißt, überzeugt, daß der Heilige von Sarow Rußland nach vier 
Großfürstinnen zu einem Thronerben verhelfen werde. Und als diese 
Erwartung eintraf, da glaubten Ihre Majestäten unerschütterlich an die 
Heiligkeit Seraphims. Und in das Schreibzimmer Seiner Majestät kam 
ein großes Bild: Seraphim als Heiliger. 

Während der Revolution, nach dem 30. (17.) Oktober, klagte mir 
der Oberprokureur des Allerheiligsten Synods, Fürst A. D. Obolenski, 
einige Male sein Leid, daß die Montenegrinerinnen sich immer in die 
geistlichen Angelegenheiten hineinmischten und dem Allerheiligsten Synod 
im Wege seien. Er habe einmal angefangen, mit Seiner Majestät darüber 
zu sprechen, wie er aber den Heiligen Seraphim erwähnt habe, da habe 
der Kaiser gesagt: „Was die Heiligkeit und die Wunder des Heiligen 
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Seraphim betrifft, so bin ich davon so sehr überzeugt, daß mich niemals 
jemand daran irre machen wird. Ich habe dafür unbestreitbare Be- 
weise.“ 

Ihre Majestäten blieben in Sarow einige Tage. Diese Feierlichkeiten 
befestigten in der Gunst Ihrer Majestäten besonders zwei Persönlichkeiten: 
den Innenminister Plehwe, der bei den Feierlichkeiten zugegen war, und 
den Gouverneur Lannitz. Beide sind nachher ermordet worden. Plehwe 
vor dem 30. (17.) Oktober 1905 (am 28. [15.] Juli 1904), und Lannitz 
nachher, während der Revolution. Obwohl ich gegen jede Art von 
Mord bin, besonders gegen den anarchistischen, so muß ich doch sagen, 
daß die Prinzipienlosigkeit dieser beiden Leute viel zu ihrem tragischen 
Ende beigetragen hat. Die Prinzipienlosigkeit Plehwes wurde wenigstens 
bis zu gewissem Grade aufgewogen durch seinen Verstand und sein 
Wissen, aber die Prinzipienlosigkeit Lannitzens entsprach seiner Un- 
wissenheit und seiner Beschränktheit. 

Die Decke für die Gebeine des Heiligen Seraphim hatte Fürst Put- 
janin entworfen. Er war der Gehilfe des Oberhofmarschalls (bekannt 
unter dem Namen ‚der Kotelettenoberst‘‘), erwarb die besondere Gunst 
Seiner Majestät und wurde der geheime Zwischenträger zwischen dem 
Hofe und den sogenannten „Schwarzen Hundert“ (die Herren Purischke- 
witsch, Gringmut, Josefowitsch und die ganze übrige politische Kanaille). 
Ich habe den Fürsten Putjanin persönlich wenig gekannt. Wenn ich bei 
Hofe war und sogar jetzt vor meiner Ausreise aus Rußland, buckelte er 
beständig vor mir. 

Mit Seraphim von Sarow steht der Pater Seraphim im Zusammen- 
hang. Dieser war vor kurzem noch Artillerieoffizier, nachher Mönchs- 
priester in Moskau. Er hat sich auf diesem Felde seiner Tätigkeit kein 
sehr rühmliches Andenken geschaffen, ist aber jetzt bereits Archihierei 
in Orel. Noch jetzt, vor meiner Abreise aus Petersburg, hat mir der 
ehrwürdige Abt des Poliostrowschen Klosters, Barnabas, erzählt, es 
bestünde die Absicht, diesen Archihierei Seraphim zum Metropoliten von 
Petersburg zu machen, und darum betrieben die allergraulichsten aller 
russischen Zeitungen, die von den „Schwarzen Hundert‘ (die übrigens in 
jeder Beziehung von oben her unterstützt werden, — Zeitungen, die der 
allerunsinnigsten Lügen und Verleumdungen voll sind), eine systematische 
Hetze gegen den Metropoliten Antonius in der Hoffnung, ihn zum Rück- 
tritt von seinem Amte zu veranlassen. Wie Barnabas behauptet, ist man 
oben überzeugt davon, daß, damit in Rußland wieder Ruhe einträte, der 
Metropolit von Petersburg Seraphim heißen müsse. Das entspräche einer 
Weissagung. Ich halte dies nicht für unwahrscheinlich. Hat doch während 
des Japanischen Krieges der Kotelettenoberst Putjanin einige Male seine 
Verwunderung darüber geäußert, daß es Leute gäbe, und sogar an- 
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ständige Leute, die annähmen, daß wir von den Japanern besiegt 
werden könnten, wo es doch eine unbezweifelbare Weissagung Seraphims 
gäbe, daß der für uns siegreiche Frieden in Tokio geschlossen werden 
würde. Das hat Putjanin mit aller Seelenruhe noch nach Tsushima ge- 
äußert. 

Im Zusammenhang mit Seraphim von Sarow hat der Prokureur des 
Moskauer Synodalkontors, Fürst Schirinski-Schachmatow, der alles für 
die Darstellung der Gebeine vorbereitet hatte, seine Karriere gemacht. 
Nach den Feierlichkeiten wurde er zum Gouverneur von Twer ernannt. Da 
er aber von den Geistlichen verlangte, sie sollten ihm die politische 
Zuverlässigkeit ihrer Gemeindeglieder attestieren, so setzte ihn Fürst 
Mirski, der nach Plehwe Innenminister wurde, ab, jedoch nicht ohne 
eine gewisse Unzufriedenheit von seiten Seiner Majestät. Kaum war 
Schirinski nach Petersburg gekommen, da wurde er vom Kaiser emp- 
fangen, der sich ruhig allerlei Insinuationen gegen den Fürsten Mirski 
anhörte und Schirinski, entgegen der üblichen Ordnung, zum Senator 
ernannte. 

Als ich, nach der Einberufung der ersten Duma, gezwungen war, 
meinen Posten als Vorsitzender des Ministerrates zu verlassen, wurde 
Fürst Schirinski im Ministerium Goremykins zum Oberprokureur des 
Allerheiligsten Synods gemacht, und als nach 72 Tagen Stolypin an Go- 
remykins Stelle trat, da mußte Fürst Schirinski wieder gehen. Seine 
Majestät ernannte ihn aber sofort zum Mitglied des Reichsrats. Jetzt sitzt 
er im Reichsrat als Führer der Bande der „Schwarzen Hundert‘. Fürst 
Schirinski hat alle Fehler K. P. Pobjedonoßzews, ohne auch nur den 
Schatten von dessen positiven Eigenschaften aufzuweisen, wie Bildung, 
Kultur, Erfahrung, Wissen oder gar politische Anständigkeit. 


* 


Ich werde vielleicht später noch von jener Bewegung der „Schwarzen 
Hundert‘ zu erzählen haben, die schon eine so große Rolle in unserer 
Revolution und Anarchie gespielt hat. Vorläufig aber will ich mich 
damit begnügen, darauf hinzuweisen, daß diese Partei an der weiteren 
Entwicklung der Anarchie in Rußland noch bedeutend mitwirken wird. 
Denn der Kaiser sympathisiert mit ihr und besonders auch die für Ruß- 
land so unglückliche Kaiserin. Auch hat sie ihre positiven und sym- 
pathischen Seiten. Diese Partei ist im Grunde ihrer Seele patriotisch, 
und darum ist sie bei unserem Kosmopolitismus eine sympathische Er- 
scheinung. Aber sie ist von einem elementaren Patriotismus, sie gründet 
sich nicht auf Vernunft und Edelmut, sondern auf Leidenschaft. Der 
größte Teil ihrer Führer sind politische Emporkömmlinge, Leute von 
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schmutziger Denkungsart und unsauberem Gefühl; sie haben nicht eine 
einzige lebensfähige und ehrliche politische Taee und richten all ihr 
Streben auf die Entfesselung der allerniedrigsten Triebe der wilden, 
dunklen Massen. Unter den Flügeln des zweiköpfigen Adlers kann diese 
Yartei die entsetzlichsten Pogrome und Erschütterungen anstiften, kann 
aber nur Negatives schaffen. Sie verkörpert einen wilden, nihilisti- 
schen Patriotismus, der sich von Lüge, Verleumdung und Betrug nährt, 
„nd ist die Partei einer wilden und feigen Verzweiflung, birgt in sich 
„ber kein mutiges, weitsichtiges Schöpfertum. Sie besteht aus der dunk- 
jen, wilden Masse, den Führern — politischen Taugenichtsen, heimlichen, 
feilnehmern aus Höflingskreisen und aus verschiedenen mit allerlei 
fehrentiteln geschmückten Edelleuten, die ihr Heil in der Rechtlosigkeit 
suchen und deren Losung lautet: „Nicht wir fürs Volk, sondern das Volk 
für unsern Bauch.‘ Zur Ehre des Adels sei gesagt, daß diese heimlichen 
Anhänger der „Schwarzen Hundert‘‘ die verschwindend geringe Minder- 
peit der edlen russischen Ritterschaft bilden. Es, sind degenerierte Adlige, 
„erhätschelt mit milden Gaben vom Zarentisch (wenn auch mit Gaben 
yon Millionen). Und der arme Zar träumt, gestützt auf diese Partei, 
‚verde er die Größe Rußlands wieder aufrichten. Armer Zar... Und 
das kommt hauptsächlich durch den Einfluß der Kaiserin. 

Ich schreibe diese Zeilen, indem ich die Folgen des scheußlichen 
[elegramms voraussehe, das der Kaiser dem Emporkömmling. Dubrowin, 
dem Vorsitzenden des Vereins russischer Leute, geschickt hat 
(36. 13.] Juni 1907). Dieses Telegramm im Zusammenhang mit dem 
Wianifest über die Auflösung der zweiten Duma zeigt die ganze Dürftig- 
jzeit der politischen Denkungsart und das Krankhafte der Seele des 


selbstherrschenden Kaisers. 


Im Zusammenhang mit Seraphim von Sarow haben natürlich noch 
ein paar Dutzend Leute ihre dienstliche Karriere gemacht. Aber kehren 
wir zum berühmten Philippe zurück. 

Als eine der Montenegrinerinnen in Paris war, bestellte sie den 
Leeiter unserer dortigen Geheimpolizei Ratschkowski zu sich und teilte ihm 
rnit, sie wünsche, man möge doch Philippe die Praxis gestatten und ihm 
ein ärztliches Diplom geben. Ratschkowski erklärte dieser dunkelhäutigen 
Prinzessin die ganze Naivität ihres Begehrens, wobei er sich nicht ge- 
mügend ehrerbietig über diesen Scharlatan äußerte. Seit der Zeit hatte 
er an ihr einen gefährlichen Feind am Hofe. Solange der edle und 
ehrliche Sipjagin Minister des Innern war, rührte man Ratschkowski 
nicht an, da dieser sich auf dem Telde seiner Tätigkeit in Parıs unzweifel- 
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hafte Verdienste erworben hatte. Doch nach der verbrecherischen Er- 
mordung des unschuldigen Sipjagin und nachdem Plehwe Minister des 
Innern geworden war, rechnete man bald mit Ratschkowski ab. Schon 
Sipjagin hatte einige Male mit mir davon gesprochen, ihm sei diese ganze 
Geschichte mit Philippe sehr peinlich, er könne da aber nichts machen, 
da sie außerhalb seines Wirkungskreises und seines Einflusses liege. 

Was Philippe betrifft, so befand er sich, solange er in Rußland war, 
unter der besonderen Obhut des Schloßkommandanten Hesse, der (wie 
auch jetzt der Schloßkommandant) seine besondere geheime Schutz- 
polizei hat. Der Generaladjutant Hesse hielt es für nötig, Ratschkowski 
darüber zu befragen, was denn eigentlich Philippe vorstelle. Ratsch- 
kowski setzte über diese Persönlichkeit einen Rapport auf, worin er 
Philippe tatsächlich als Scharlatan hinstellte. Diesen Rapport brachte 
er nach Petersburg, wohin er in amtlichen Geschäften kam. Ehe er ihn 
Hesse vorlegte, las er ihn Sipjagin vor. Sipjagin sagte ihm, als Minister 
des Innern wisse er von. diesem Rapport nichts, da er nicht an ihn ge- 
richtet sei; als Mensch aber rate er, ihn in den brennenden Kamin zu 
werfen. Dessenungeachtet reichte Ratschkowski den Rapport doch ein. 
Kaum war Plehwe Ministerpräsident geworden, so wurde Ratschkowski 
entlassen, wobei es ihm verboten wurde, in Paris und, wie ich glaube, 
überhaupt in Frankreich zu leben. Als ich Plehwe nach dem Grunde dieser 
Maßnahme fragte, erwiderte er, man habe es so von ihm verlangt. Hesse 
nahm Ratschkowski in jeder Weise in Schutz, jedoch vergeblich. Übri- 
gens wurde Ratschkowski später, als Trepow am Ruder war (in einer 
Art Diktatur), von neuem berufen, einen hervorragenden Posten im De- 
partement der Polizei zu bekleiden. 

Da es Philippe nicht gelungen war, ein Diplom in Frankreich zu 
bekommen, so wurde ihm unter dem Kriegsminister Kuropatkin, ent- 
gegen’ allen Gesetzen, von der Petersburger Militärmedizinischen Aka- 
demie der medizinische Doktor und der Titel eines wirklichen Staats- 
rats verliehen. Der heilige Philippe ging also zu einem Militärschneider 
und bestellte sich die Uniform eines Militärarztes. Die Kaiserin Maria 
Feodorowna war von den nächtlichen S&ancen mit Philippe sehr wenig 
erbaut, obwohl dieselben geheim gehalten wurden. Der Großfürst Nikolai 
Nikolajewitsch und der Prinz von Leuchtenberg, der zweite und der erste 
Mann der Montenegrinerin Nr. 2, erwiderten, wenn ihre Freunde sie nach 
Philippe fragten, kategorisch, er sei jedenfalls ein heiliger Mann. All- 
mählich bildete sich um Philippe eine kleine Sekte von Hellsehern. 

Philippe starb nach einigen Jahren, noch vor der Beendigung des 
Krieges, seine Anhänger aber versicherten, er sei bei lebendigem Leibe 
‚gen Himmel gefahren, nachdem seine Mission auf diesem Planeten erfüllt 
war. Besonders, scheint es, war der überhaupt mystisch veranlagte Groß- 
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fürst Nikolai Nikolajewitsch in ihn vernarrt. Durch Tischrücken und 
Geisterbeschwörung fand er sich mit der Kaufmannsfrau Burenina, mit 
der er längere Zeit „maritalement‘‘ zusammen lebte. Die Burenina ist 
darüber, wie es scheint, ganz verrückt geworden. Seit der Zeit gab er 
sich immer mit den Scharlatanen des Mystizismus ab. Zur Charakteri- 
sierung seiner seelischen Einstellung sei folgendes Gespräch angeführt, 
das ich einmal mit ihm hatte. 

Ich hatte ihn bei seiner Mutter, der Großfürstin Alexandra Petrowna, 
in Kiew kennengelernt, bei der ich häufig war. Ich hatte damals die 
Verwaltung der Süd-Westlichen Eisenbahnen, und er war Oberst des 
Generalstabes. Zuweilen spielte ich Karten mit ihm. Seine Mutter war 
eine herrliche Frau, doch war auch sie mystisch veranlagt. Obwohl ich 
ihn nachher noch öfters traf, hatte ich doch keine Gelegenheit mehr, 
mich mit ihm zu unterhalten. 

Als ich Minister war, pflegte er mir bei Gelegenheit der Feiertags- 
glückwünsche seine Visitenkarten zu schicken oder sie bei mir ab- 
zugeben. Während der Zeit, als ich in Ungnade war und den Posten 
des Vorsitzenden des Ministerkomitees bekleidete, drangen Gerüchte zu 
mir, daß man im Hause seines Bruders Klatschgeschichten über meine 
Frau erzählt habe. Ich glaube, kein einziger anderer Staatsmann Ruß- 
lands und der ganzen übrigen Welt ist solchen entsetzlichen und wider- 
wärtigen Klatschereien ausgesetzt gewesen wie ich. Ich habe sie nie be- 
achtet und beachte sie auch bis jetzt nicht, ich wurde aber zuweilen 
empfindlich, sobald die Sache meine Frau betraf. Auf Grund meiner 
alten Beziehungen zu ihm fuhr ich also zum Großfürsten Nikolai Nikola- 
jewitsch und erzählte ihm, es sei mir zu Ohren gekommen, daß man 
im Hause seines Bruders dies und jenes über meine Frau gesagt habe, 
was aber gelogen sei. Er erwiderte, er habe nichts davon gehört, sollte 
ihm aber etwas Ähnliches zu Ohren kommen, so würde er seine Meinung 
sagen. Dann kamen wir auf den Kaiser zu sprechen, und plötzlich fragte 
er mich: „Sagen Sie mir aufrichtig, Sergej Juljewitsch, wofür halten 
Sie den Kaiser, für einen Menschen oder nicht?“ 

Ich erwiderte: „Der Kaiser ist mein Kaiser und ich bin fürs ganze 
Leben sein treuer Diener. Aber wenn er auch der selbstherrschende Kaiser 
ist, von Gott oder der Natur uns gegeben, so ist, er doch ein Mensch mit 
allen menschlichen Eigenschaften.‘ 

Darauf antwortete der Großfürst: „Sehen Sie, ich halte den Kaiser 
nicht für einen Menschen. Er ist weder Mensch noch Gott, sondern 
etwas Mittleres... 

So trennten wir uns damals. Übrigens halte ich den Großfürsten 
Nikolai Nikolajewitsch, ungeachtet vieler Fehler, für einen zwar sehr 
beschränkten, aber nicht schlechten und für einen ehrlichen Mann, der 
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dem Kaiser unbedingt ergeben ist und einige militärische Fähigkeiten 
besitzt. Er hat viel Unheil angerichtet und wird es wahrscheinlich 
noch tun. Aber er ist auch fähig, sich seinem Vaterlande nützlich zu er- 
weisen. Er hat Rußland einen gewaltigen Dienst erwiesen, als er mir 
half, den niederschmetternden, Rußland mit den entsetzlichsten Folgen 
bedrohenden Vertrag zu vernichten, den unser Kaiser und Kaiser Wilhelm 
miteinander abgeschlossen hatten, im geheimen vor dem Minister des Aus- 
wärtigen, damals als ich, auf dem Wege nach Amerika (um die Friedens- 
verhandlungen mit Japan zu führen), in Paris war. Kaiser Wilhelm hat 
viel dazu beigetragen, uns in den unglücklichen Krieg mit Japan hinein- 
zuziehen, und als wir verstümmelt uns aus diesem Unglück in Portsmouth 
herausrappelten, da wollte er uns vollends die Schlinge um den Hals 


legen. 
* 


Während meines Aufenthalts in Paris kam eines Tages ein gewisser 
Manuilow zu mir. Er war einer von jenen jungen Leuten, die der Fürst 
Meschtscherski, der Redakteur des „Groschdanin‘“, seine „geistigen 
Söhne‘ nannte. Plehwe hatte ihn an Stelle von Ratschkowski mit ge- 
heimen Aufträgen nach Paris geschickt. Er kam zu mir, um mir zu sagen, 
ich möchte ihm nicht böse sein, denn ich würde von Geheimagenten be- 
obachtet. Das seien aber nicht seine Leute, sondern Plehwesche, die 
mich schon von Petersburg an begleiteten. 

Tatsächlich teilten mir einige Mitglieder des französischen Ministe- 
riums anderen Tages durch eine dritte Person mit, daß ich durch russische 
Spitzel beobachtet werde. Als ich darauf acht gab, bemerkte ich sie, und, 
nach Petersburg zurückgekehrt, bedankte ich mich bei Plehwe für die 
Fürsorge, die er meiner Sicherheit hatte angedeihen lassen, was ihn in 
nicht geringe Verlegenheit brachte. Plehwe hatte eine gewaltige Pike 
gegen mich. Ich habe mit meiner Meinung über ihn nie zurückgehalten, 
habe sie in verschiedenen Briefen an Bekannte klar ausgesprochen. Die 
Briefe hat er dann, als er Minister wurde, gelesen, was seinen Zorn gegen 
mich noch verstärkte. 

* 


Gegen Ende meines Pariser Aufenthalts kam aus Darmstadt der Hof- 
minister Baron Fredericksz dorthin. Er erzählte mir, der Kaiser sei in 
bester Laune, erhole sich, fahre im Automobil umher und gehe viel zu 
Fuß durch die Stadt spazieren. Es betrübte den Baron etwas, daß der 
Kaiser keine sehr imposante zarische Erscheinung war. Infolge seines 
kleinen Wuchses hatte er auf das Tragen deutscher Uniformen verzichten 
müssen, da diese ihn noch kleiner erscheinen ließen. 
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Verhandlungen mit Japan durch Alexejew 


Ich fragte: „Nun, und wie gehen denn die Verhandlungen mit Japan’? 
Baron Fredericksz erwiderte, aller diplomatische und sonstige Verkehr in 
Fragen des Fernen Ostens werde, obwohl der Außenminister Graf Lams- 
dorff in Darmstadt sei, unter Umgehung dieses vom Kaiser unmittelbar 
mit dem Statthalter Alexejew (dem großen Karrieremacher) geführt. 
Dadurch habe die militärische Feldkanzlei ganze Tage lang damit zu 
tun, die Telegramme zu chiffrieren, zu dechiffrieren und zusammen- 
zustellen. Auf meine Bemerkung, daß eine solche Führung der Sachen 
höchst gefährlich sei, antwortete Baron Fredericksz (ein recht beschränkter 
Mensch, aber von ritterlichem Charakter), er habe den Kaiser darauf 
hingewiesen und dem Grafen Lamsdorff alles mitgeteilt. Schließlich habe 
sich dann der Graf Lamsdorff mit Seiner Majestät darüber ausgesprochen, 
und das Resultat dieser Aussprache sei, daß nunmehr die Abschriften 
der Telegramme Alexejews und Seiner Majestät dem Grafen. Lamsdorff 
übergeben würden, jedoch, wie Baron Fredericksz bemerkte, leider nichtalle. 


Graf Lamsdorff hat mir später erzählt, bei jener Aussprache habe 
der Kaiser gesagt, alle Angelegenheiten, die den Fernen Osten beträfen, 
habe er dem Statthalter anvertraut, der auch die Ergebnisse verantworte. 
Seine Majestät habe hinzugefügt, Graf Lamsdorff würde nun die Kopien 
der Telegramme bekommen, und er bäte ihn, eine Antwort auf das letzte 
Telegramm Alexejews aufzusetzen, worin Alexejew riet, man möchte, 
da die Verhandlungen mit Japan wegen dessen Frechheit doch zu keiner 
Einigung führen würden, Gewalt anwenden. Diesmal gelang es dem 
Grafen Lamsdorff noch, die Eröffnung der Feindseligkeiten abzuwenden. 
Bei dieser Gelegenheit habe der Kaiser sich dahin ausgesprochen, daß 
er den Krieg nicht wünsche. — Daß er ihn nicht wollte, das ist richtig. 
Aber beeinflußt von jener Bande von Abenteurern (Besobrasow usw.) 
glaubte er, er könne seine Bedingungen und Wünsche vorschreiben. Und 
wenn Japan und China sich dem nicht unterwürfen, so läge das nur 
daran, daß wir zuviel Umstände mit ihnen machten. Mit ihnen ließe 
sich nur auskommen, wenn wir ihnen Furcht einflößten und keine Zu- 
geständnisse machten. Wenn man doch ein Zugeständnis’machen wollte, 
dann nur als eine Gnade des weißen Zaren von Rußland. Mit einem 
Wort: „Ich werde den Krieg auf keinen Fall anfangen, und sie werden 
es nicht wagen, — folglich wird es keinen Krieg geben.“ 


Als unser Kaiser in Darmstadt war, teilte ihm Kaiser Wilhelm mit, 
daß, seinen Informationen*) nach, Japan sich stark zum Kriege rüste, 


*) Das deutsche Ministerium des Äußern hatte aus dem Fernen Osten sehr 
ernste Nachrichten über die Möglichkeit eines Japanischen Krieges erhalten. Da- 
nach rüstete sich Japan außerordentlich stark zum Krieg und hielt bei der 
Art, wie Rußland es bebandelte, den Krieg für unvermeidlich. Zu diesem Schluß 
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Maßnahmen für einen Kriez im Westen 


worauf Seine Majestät in vollkommener Ruhe erwiderte: „Es wird den 
Krieg nicht geben, da ich ihn nicht will.‘ 

Was die kriegerischen Vorbereitungen betrifft, kümmerten wir uns 
damals viel mehr um unsere westliche Grenze als um den Fernen Osten. 
An der westlichen Grenze, so schien es, erwarteten wir etwas. Die Frage 
wurde damals lebhaft erwogen, wer das Kommando über die Armeen 
im Westen haben sollte, 

Es wurde beschlossen, daß der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch 
Oberbefehlshaber der Armee sein sollte, die gegen Deutschland kämpfen 
würde, und den Oberbefehl über die Armee gegen Österreich sollte der 
Kriegsminister Generaladjutant Kuropatkin haben. Zwischen diesen beiden 
Heerführern entstanden bereits allerlei Meinungsverschiedenheiten in 
bezug auf diesen Krieg. 

Nikolai Nikolajewitsch verlangte im Sinne einer vorbereitenden Maß- 
nahme unter anderem den Bau einiger Zweigbahnen. Und da Kuropatkin 
als Oberbefehlshaber der Armee gegen Österreich zugleich Kriegs- 
minister war, so konnte der Großfürst seine Maßnahmen ohne ihn nicht 
durchführen. Kuropatkin seinerseits war in vielem nicht mit dem Groß- 
fürsten einverstanden. Darüber gerieten sie aneinander, wobei ich von 
Kuropatkin einige Male ein sehr abfälliges Urteil über die Projekte und 
überhaupt über die militärischen Fähigkeiten des Großfürsten hörte. 

In der Beurteilung des Großfürsten als eines, milde ausgedrückt, 
selbstbewußten, unausgeglichenen und über einen sehr geringen Vorrat 
an Logik verfügenden Menschen war ich mit Kuropatkin vollkommen 
einer Meinung. 

Tatsache ist, daß wir in bezug auf irgendwelche Vorbereitungen zu 
kriegerischen Aktionen im Fernen Osten so gut wie gar keine ernstlichen 
Maßnahmen getroffen hatten, indem wir überzeugt waren, daß uns viel 
eher ein Krieg im Westen drohte. 


Unser Gesandter in Japan war damals Baron Rosen, der nachher 
Botschafter in Amerika war. Beim Abschluß des Friedensvertrages in 
Portsmouth war er mir als zweiter Bevollmächtigter zugeteilt. Baron 
Rosen ist ein ehrlicher, besonnener Mensch, aber von deutscher Denkungs- 


art. Er warnte unsere Regierung, man rege sich in Japan auf, er riet, 


unsere Absichten auf den Jaly fallen zu lassen, uns bezüglich Koreas 
mit Japan zu verständigen. Er vertrat aber die Meinung, daß die Man- 


war Ja gekommen auf die Nachricht, daß ich aus dem Amt geschieden 
sei, wei Ahr bekannt war, daß ich der Hauptgegner der Kriegstreiber war. 


Tätigkeit des Gesandten Barons Rosen in Japan 


dschurei unser werden müsse. Er hielt daran mit einem edlen deutschen 
Eigensinn fest. Dabei konnte die Mandschurei nicht unser sein. Es hätte 
genügt, wenn uns die Ostchinesische Bahn und die heimtückisch er- 
griffene Kwantung-Halbinsel mit Port Arthur geblieben wären. Weder 
Amerika, noch England, noch Japan, noch alle ihre heimlichen oder 
offenen Verbündeten, noch China wären jemals darauf eingegangen, uns 
die Mandschurei zu lassen. Darum war es, wenn man daran festhielt, 
daß wir die Mandschurei haben müßten, nicht möglich, den Krieg zu 
vermeiden. Das begriff Baron Rosen nicht, und darum war er nicht 
der geeignete Diplomat, die Verhandlungen mit Japan in einem so 
kritischen Augenblick zu führen, zumal diese Verhandlungen unter der 
Leitung Alexejews standen, der von der geistigen Bedeutung eines 
schlauen armenischen Händlers war. 

Indem ich Alexejew so charakterisiere, versteht es sich von selbst, 
daß ich damit die Armenier nicht beleidigen will, denn in der Tat würde 
ein Vergleich der armenischen Eigenart mit der niedrigen Art eines 
Alexejew beleidigend für jene sein. Alexejew ist seiner Natur nach ein 
kleinlicher und unehrlicher Krämer, aber kein staatsmännischer Diplomat. 


* 


Die Kamarilla eines Kaisers braucht immer ihre Sündenböcke, auf die 
man im Falle eines Mißerfolges der politischen IEKRAEIER! die Meute der 
halbtollen Hunde loslassen kann. 

Nach dem 30. (17.) Oktober erschien ich als ein solcher Sünden- 
bock, und die Meute der schwarzen Köter wurde unter der schwei- 
genden Zustimmung Seiner Majestät auf mich gehetzt. Aber ich werde 
es, so Gott will, aushalten, und die Geschichte wird, hoffe ich, ihr ge- 
rechtes Urteil fällen. 

Schließlich wollte man den Grafen Lamsdorff zum Sündenbock 
machen für den albernsten, unsinnigsten, talentlosest geführten und darum 
unglücklichsten aller Kriege, den Krieg mit Japan. Vom Kaiser ging 
das natürlich nicht aus. Die räudige Hofkamarilla machte es. Aber 
ich muß es sagen: der Kaiser wußte davon und ließ es zu. Es ist be- 
trübend, darüber zu sprechen, aber es war für ihn bezeichnend. Nie- 
mals hätte der edelste aller Zaren, sein Vater, Kaiser Alexander III., 
sich auf solche Sachen eingelassen (übrigens auf viele andere Sachen 
auch nicht). Ein Zar, der nicht das Wesen eines Zaren hat, kann 
seinem Lande kein Glück geben. Alexander III. war ein einfacher 
Mensch, aber er war ein Zar und gab Rußland dreizehn Jahre der Ruhe. 
‚Wilhelm I. war nicht klüger als Alexander III, aber er wurde der 
Große, weil er ein Herrschercharakter war. 
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Charakteristik des Grafen Lamsdorff 


Verschlagenheit, schweigende Unwahrheit, die Unfähigkeit, ja oder 
nein zu sagen und das Gesagte auszuführen, ein feiger Optimismus, d. h. 
ein Optimismus als Mittel, die Stimmung künstlich zu heben — das alles 
sind negative Eigenschaften für einen Herrscher, auch wenn er nicht 
groß ist. 

In Anbetracht dessen, daß diese Zeilen vielleicht irgendwann einmal 
gelesen werden, fühle ich die moralische Verpflichtung, noch einiges über 
den Grafen Lamsdorff zu sagen. Der Graf war ein schr edler und in 
jeder Beziehung anständiger Mensch. Klug, unendlich arbeitsam, vierzig 
Jahre lang im Ministerium tätig und die rechte Hand einer langen 
Reihe der letzten Außenminister, kannte er seine Sache ausgezeichnet. 
Er war kein großes Licht, aber ein tüchtiger Mensch. Er genoß die 

Achtung aller Diplomaten, denn wenn er etwas sagte, so sagte er die 
Wahrheit. Ein Mensch von erlesenen Manieren, der aber große Gesell- 
schaft nicht liebte und sogar nicht leiden konnte. In Versammlungen 
kein Redner, verstand er es doch, im kleinen Kreise, oder wenn man mit 
ihm allein war, seine Meinung gescheit und voller Wissen vorzubringen. 
Sein Vorgänger, Graf Murawjew, kein schlechter Mensch, aber ein 
typischer Leichtfuß, spielte am Hofe den Narren und hatte das Glück, 
Ihre Majestäten, besonders die junge Kaiserin, mit seinen Anekdoten zu 
ergötzen, die übrigens, soviel ich weiß, recht seicht waren. Damals war 
Graf Lamsdorff der Gehilfe des Grafen Murawjew, und als er Minister 
wurde, da lag es mir ob, ihn auf den groben Fehler der Besetzung Port 
Arthurs hinzuweisen. Obwohl er die leichtsinnige Politik des Grafen 
Murawjew nicht in Schutz nahm, versuchte er doch, verschiedene Recht- 
fertigungen dafür zu finden. Graf Murawjew hatte damals diese Dumm- 
heit begangen, um sich beim Kaiser einzuschmeicheln. Und der Kaiser 
war eben noch sehr jung, außerdem hegte er eine natürliche Abneigung 
gegen die Japaner, wahrscheinlich von jenem Attentat her, das gegen 
ihn während seines Aufenthalts in Japan verübt wurde (obwohl er nie 
davon sprach), und schließlich und hauptsächlich verleitete ihn wohl der 
Ruhm. Darum wünschte er in der Tiefe seiner Seele einen siegreichen 
Krieg. Ich glaube sogar, daß, wenn der Krieg mit Japan nicht ent- 
brannt wäre, wäre er an einer andern Stelle aufgeflammt, an den Grenzen 
Indiens oder mit der Türkei wegen des Bosporus. Und hernach hätte 
er sich natürlich weiter ausgebreitet. 

Nach der Krönung Seiner Majestät, nach der Reise nach Frankreich' 
und nach dem Tode von Lobanow-Rostowski hätte uns Nelidow (der. 


damalige Botschafter in Konstantinopel) wegen der Unruhen in KRlein- ' 


asien um ein Haar in einen Krieg mit der Türkei hineingezogen. In der 
Sitzung, die unter dem Vorsitz des Kaisers stattfand, sprach ich mich als 
einziger gegen den Krieg aus. Der Kaiser entschied damals gegen mich, 
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Gefahr des Türkenkrieges 
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aber dank der Hilfe, die mir von anderer Seite zuteil wurde 
des Großfürsten Wladimir Alexandrowitsch und K, P. Po 
nahm der Kaiser schließlich eine Entscheidung an, die 
nung übereinstimmte. 


Als Minister des Auswärtigen hat Graf Lamsdorff immer ehrlich 
und vernünftig eine friedliebende Politik getrieben, Was den Fernen 
Osten betrifft, stimmte er immer mit mir überein und vermied alle Maß- 
nahmen, die unser Verhältnis zu China und Japan stören konnten, das 
übrigens nach der Besetzung von Kwantung schon erheblich gestört war, 
Er hat alles, was an ihm lag, getan, um den Krieg mit Japan zu ver- 
meiden, aber sein Einfluß war gering und sein Verhalten dem Kaiser 
gegenüber war das eines nicht verantwortlichen Ministers. Im Grunde 
sagte er in bezug auf jenen unglücklichen Krieg dasselbe, was auch ich, 
sagte, aber er sagte es milde, während ich es entschieden, zuweilen auch 
schroff aussprach, was man mir oft zum Vorwurf machte, und worin 
ich wohl auch zuweilen meinem Kaiser gegenüber gefehlt haben mag. 
Graf Lamsdorff vermied es, mit jener Meute zusammenzukommen, die 
den Kaiser in den Krieg hineinzog. Ich kam mit ihnen zusammen, ver- 
mied es wenigstens nicht, und gab mir Mühe, sie zu schwächen, und sie 
wußten, daß ich niemals auf ihre Seite überlaufen und den Kampf mit 
ihnen aufgeben werde. Schließlich, als Seine Majestät mit Recht davon 
überzeugt war, daß ich in dieser Frage immer gegen den Krieg sein 
und darum keinesfalls dies unheilvolle Unternehmen unterstützen würde, 
da hat er mich, einfach gesagt, vom Posten des Finanzministers weg- 
gejagt, indem er mir ein meinetwegen sehr ehrenvolles, aber einflußloses 
Amt gab. j 

Graf Lamsdorff hat nicht den Mut besessen, selber zu gehen, und 
ihn wegzujagen, dazu lag kein Grund vor, da er ja bloß seine Meinung 
sagte, aber nicht um sie stritt. Der Kaiser wußte, daß er weiter als bis 
zu diesen in sehr diplomatischer Form vorgebrachten Äußerungen nicht 
gehen würde, und so beachtete er ihn weiter nicht. Man gab ihm sogar 
den Gedanken ein, Graf Lamsdorff rede nur deshalb so, weil ich so rede, 
und kaum wäre ich aus dem Wege geschafft, so würde er seine Meinung 
ändern. Er hat seine Meinung nicht geändert, aber er begnügte sich nach 
wie vor mit seinen milden, zuweilen auch einander widersprechenden diplo- 
matischen Einwänden. 5 

Als nun der Krieg so schlimm geendet hatte, der 30. (17.) Oktober. 
gewesen war, und es schließlich zur Eröffnung der Duma kam, da ver- 
langte ich diesmal selber meinen Abschied. Denn ich hatte mich. da- 
: von überzeugt, daß ich die Sache nicht führen konnte, und ein Spiel- 
zeug in den Händen der ganzen geheimen und offenen Kamarilla wollte 
ich nicht sein. Da wurde hinter mir her auch Graf Lamsdorff verab- 


(von seiten 
bjedonoßzews) 
mit meiner Mei- 
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Lamsdorff als Sündenbock — Berechtigung von Abschiedsgesuchen 


schiedet (ohne seine Bitte). Als ich anderen Tages den Baron Fredericksz 
und andere Leute vom Hofe fragte, warum man Lamsdorff verabschiedet 
habe, erhielt ich die zynische Antwort, man habe der öffentlichen Mei- 
nung eine Genugtuung für den Japanischen Krieg geben müssen. 


Natürlich erhob sich sofort ein Gebell in den Organen einer gewissen 
Richtung. Jedenfalls ist der arme und höchst anständige Graf Wladimir 
Nikolajewitsch Lamsdorff nur insofern schuldig, als er es versäumt hat, 
schon vor dem Kriege seinen Abschied einzureichen. Das hätte den 
Krieg freilich nicht verhindert, aber es hätte sein Andenken vor Vor- 
würfen bewahrt, die er nicht verdient hat. 


* 


Die Bitte um den Abschied kann in der Hand des Ministers ein 
Mittel sein, den Herrscher in staatlichem Sinne zu erziehen. Ich habe 
während der acht Jahre, die ich unter dem Kaiser Nikolai Minister war, 
einander ganz entgegengesetzte Vorwürfe und Beschuldigungen darüber zu 
hören bekommen. „Sie hätten darauf bestehen sollen, daß dieses ge- 
schah und jenes nicht geschah.“ Und wenn ich darauf erwiderte: „Ich 
konnte nicht, der Herrscher war eben anderer Meinung,“ dann hieß es: 
„Sie hätten in dem Falle um Ihren Abschied nachsuchen sollen; wenn 
alle Minister darin konsequent wären, würde der Kaiser schließlich 
auf sie hören.‘‘ — „Sie hatten nicht das Recht, den Posten des Finanz- 
ministers vor dem Kriege zu verlassen, so handelt kein Patriot.“ — „Ich 
bin ja gar nicht weggegangen, man hat mich weggejagt.“ — ‚Ja, man 
hat Sie darum weggejagt, weil Sie immer widersprochen und gestritten 
haben. Hätten Sie sich dem Willen des Kaisers untergeordnet, hätte man 
Sie nicht weggejagt.“ — „Es war von Ihrer Seite aus ein Verbrechen, 
daß Sie vor der ersten Duma vom Amte des Vorsitzenden des Minister- 
rates zurücktraten. Wären Sie geblieben, die Sache wäre in Ordnung 
gekommen, und viele Greuel, die nachher folgten, wären ungeschehen 
geblieben.“ — „Ich konnte nicht bleiben, weil man auf mich nicht 
hörte. So, wie die Sachen lagen, war ich ohne jeden Nutzen, und es 
hätte nur damit geendet, daß man mich wieder weggejagt hätte.“ — 
„Das ist noch eine Frage, ob man Sie weggejagt hätte oder nicht. Sie 
haben aber selber auf Ihrem Abschied bestanden. Sollte der Kaiser Sie 
vielleicht bitten, zu bleiben? Dann hätte ja er Ihnen gehorchen müssen.“ 
— „Sie reden in den Sitzungen sehr scharf mit Seiner Majestät, so 
streiten darf man nicht. Und dann hört der Kaiser darum nicht auf Sie, 
weil Sie nicht auf Ihrer Meinung bestehen und ihm immer einen Ausweg 


nach der anderen Seite hin offen lassen.“ 
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Der geplante Zarenbesuch in Italien 


Wo ist da die Wahrheit? Gott mag es wissen. Ich weiß bestimmt 
nur eins: Als ich den Posten des Finanzministers verließ, da hat der 


Kaiser „Uff!“ gesagt. 
* 


Während des Aufenthaltes Seiner Majestät in Darmstadt wurde die 
Frage erwogen, ob es nicht notwendig sei, daß der Kaiser dem Könige 
von Italien Viktor Emanuel dessen Besuch erwidere. Denn die Besuche 
der anderen Monarchen waren alle schon erwidert, nur der des Königs 
von Italien noch nicht. 

Die unruhige Stimmung, die zu jener Zeit in Rußland herrschte, die 
sozusagen unterirdisch revolutionäre Stimmung fand ihren Widerhall auch 
in Italien. Verschiedene willkürliche Maßnahmen, sowohl in bezug auf 
Rußland selber, als auch auf seine Grenzmarken (besonders während der 
Ministerschaft Plehwes), waren in Italien Gegenstand einer ungünstigen 
Beurteilung geworden, vor allem innerhalb der linken, sozialistischen Par- 
teien. (Und in Italien waren die linken und sozialistischen Parteien die 
stärksten, und sind es auch jetzt noch.) Sobald nun in der Presse Nach- 
richten darüber auftauchten, daß unser Kaiser nach Italien reisen wolle, 
begann die Mehrzahl der italienischen Zeitungen gegen einen solchen Be- 
such zu protestieren, indem sie ihn einen „Despoten‘“ nannten. Diese 
Stimmung war in Italien verbreitet. Die Zeitungen in Rom sagten gerade- 
heraus, es würde, wenn unser Kaiser hinkommen sollte, eine Demon- 
stration gegen ihn veranstaltet werden. 

Da zu jener Zeit die russische anarchistische Partei, die sich im 
Auslande versteckt hielt, ganz besonders in Blüte stand, so fürchtete 
man, die Mitglieder dieser Partei könnten sich die Anwesenheit des 
Kaisers in Rom zunutze machen, um in irgendeiner Weise anarchistisch 
hervorzutreten. — Andererseits schrieb der König Viktor Emanuel, er 
nähme persönlich die Verantwortung auf sich, daß dem Kaiser während 
seines Aufenthaltes in Italien nichts passieren werde, er sei überzeugt, 
daß das ganze Geschrei nichts Ernstliches zu bedeuten habe; es könnte 
höchstens zu vereinzelten Straßendemonstrationen kommen; es würde aber 
nichts vorfallen, was die Person des Kaisers in irgendeiner Weise ge- 
fährden könnte. Dafür bürge er. 

Infolgedessen wurde Lopuchin, der damalige Direktor des Polizei- 
departements, nach Darmstadt gerufen. Derselbe, der sich infolge eines 
sehr harten Urteils unserer Gerichte jetzt in der Verbannung in Sibirien 
befindet. Lopuchin reiste nach Italien, um sich über die Sachlage dort 
zu informieren, und teilte, nach Darmstadt zurückgekehrt, dem Kaiser mit 
(wie er mir nachher erzählt hat), er sei überzeugt, daß irgendein anar- 
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chistischer Anschlag nicht zu befürchten sei, daß gegen eine solche 
Möglichkeit die entsprechenden Maßnahmen gewiß getroffen werden wür- 
den. Er könne aber nicht dafür bürgen, daß es nicht zu einigen Straßen- 
demonstrationen käme. 

Seine Majestät, der seinen Besuch dem König Viktor Emanuel 
schon angekündigt hatte, nahm schließlich doch davon Abstand. Der 
König war beleidigt und beschuldigte unseren Botschafter in Rom, Neli- 
dow, er habe in diesem ganzen Zwischenfall durchaus zweideutig gehan- 
delt, denn das, was er nach Darmstadt berichtet habe, entspräche gar 
nicht dem, was er ihm, dem Könige, gesagt habe. Darum verlangte 
der König, daß Nelidow durch eine andere Persönlichkeit ersetzt werde. 

Da wollte Seine Majestät Nelidow zum Mitglied des Reichsrates 
ernennen (was gewissermaßen eine Verabschiedung bedeutete), doch Graf 
Lamsdorff trat für Nelidow ein. Graf Lamsdorff hat mir selber gesagt, 
er könne, obwohl er Nelidow für einen unbegabten Diplomaten halte, 
doch nicht zugeben, daß ein Botschafter, der so lange im Auslande gedient 
habe, wegen eines solchen Zwischenfalles so gut wie verabschiedet würde. 
Infolgedessen habe er den Kaiser gebeten, Nelidow nach Paris zu ver- 
setzen, und den Pariser Botschafter Urussow nach Rom. 


* 


Aus Paris nach Berlin zurückgekehrt, kam ich mit dem Mitgliede 
des Herrenhauses Ernst von Mendelssohn-Bartholdi zusammen, einer 
Persönlichkeit, die den Reichskanzler Fürsten Bülow näher kannte und 
beim Deutschen Kaiser in Ansehen stand. Er war beim Kaiser oft allein 
im kleinen Kreise zum Frühstück oder Mittagessen. Mendelssohn teilte 
mir damals mit, der Kaiser wundere sich darüber, daß unser Herrscher 
sich in seinem Reiche aufhalte und gar nicht den Wunsch zeigte, mit 
ihm zusammenzukommen. Das kam nun aber daher, daß Wilhelm den 
Großherzog von Darmstadt, den Bruder unserer Kaiserin, ziemlich streng 
und von oben herab behandelte. Ich bat also Bülow, mitzuteilen, daß ich 
ihm rate, eine Begegnung der Kaiser in die Wege zu leiten, und zwar 
solle Wilhelm den ersten Schritt tun. 

Die Begegnung fand in Potsdam statt, als unser Kaiser sich auf 
der Rückreise aus Darmstadt befand. Sie war sehr kurz, nur einen 
Tag lang. Kaiser Wilhelm war mit unserem Kaiser allein, und sie 
unternahmen bloß eine Spazierfahrt durch den Park. 

_ Nach diesem Wiedersehen hat der Kaiser Wilhelm geäußert, er 
habe sich sehr gewundert, daß der Zar während des ganzen Zusammen- 
seins mit keinem Wort über Politik überhaupt und speziell nicht üben 
die Angelegenheiten des Fernen Ostens mit ihm gesprochen habe. Viel- 
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leicht kam dies daher, daß der Zar fühlte, daß eigentlich der Kaiser 
Wilhelm ihn in die Falle des Fernen Ostens gelockt hatte, indem er 
ihm die Zustimmung zu Kiautschou entriß. Oder vielleicht war es 
ihm überhaupt nicht angenehm, sich Ratschläge des Deutschen Kaisers 
anzuhören, gleichviel, ob es vernünftige waren oder vielleicht auch 
tückische. 

* 


Der Kaiser kehrte nicht direkt nach Petersburg zurück, sondern 
verbrachte einige Wochen im Zartum Polen (in Skernewice). Graf 
Lamsdorff kehrte nach Petersburg zurück. Er war ja auch nicht nötig, 
da Alexejew die Verhandlungen mit Japan führte. Graf Lamsdorff gab 
die Hoffnung noch nicht für verloren, sich herauszuwinden und den Krieg 
zu vermeiden, aber wenn er mit mir’ darüber sprach, so zerstörte ich 
immer seine Illusionen, die übrigens weniger der Überlegung als dem 
Wunsche entsprangen, daß es nicht zum Kriege kommen möge. Nur 
wer den Charakter (oder die Charakterlosigkeit, wie man will) des Kaisers 
und die ganzen Umstände nicht kannte, konnte noch glauben, daß der 
Krieg zu vermeiden sei. Ich witterte, daß an der Spitze von allem Plehwe 
stand, aber er trat nicht offen hervor. Als er ermordet wurde und man 
sein Schreibzimmer durchsuchte, da zeigte es sich, daß alle Dokumente, 
die den Fernen Osten betrafen, entweder im Original oder in Abschriften 
en bei ihm befanden. Seine Papiere hat I. N. Durnowo durchge- 
sehen. 

Seine Majestät befahl, daß alle Papiere, die den Fernen Osten 
betrafen, dem Admiral Abasa übergeben würden. Der Admiral Abasa 
war der Geschäftsführer des Komitees des Fernen Ostens, ein Hand- 
langer und Verwandter Besobrasows. Über ihn ist nicht viel zu sagen, 
— ein Gauner und Halunke. 


Die Warnung des japanischen Botschafters Kurino 


14. Kapitel*) 
Der Krieg mit Japan 


Als ich nach Petersburg zurückgekehrt war, kam eines Tages der 
japanische Botschafter Kurino zu mir, ein kluger Mensch, dessen Point 
d’honneur es war, daß es nicht zum Kriege kommen sollte. Er liebte 
Rußland, soweit ein Japaner es lieben kann. Er sagte mir, die Ver- 
handlungen würden so geführt, daß Rußland offenbar den Krieg wolle: 
„Japan gibt seine Antworten schnell, aber Rußland erst nach Wochen oder 
Monaten. Lamsdorff beruft sich auf Alexejew. Rosen und Alexejew 
berufen sich darauf, daß der Herrscher verreist sei.“ Wenn Rußland 
keine Vorbereitungen zum Kriege treffen würde, dann brauchte Japan 
sich nicht zu beunruhigen. Von allen Seiten aber werde von Vorberei- 
tungen gesprochen. Die öffentliche Meinung in Japan erhitze sich immer 
mehr, und die Regierung habe Mühe, sie zurückzuhalten. Japan sei 
ebenso ein unabhängiger Staat wie jeder andere, und es sei für Japan 
demütigend, die Verhandlungen mit irgendeinem Statthalter des Fernen 
Ostens zu führen, als ob der Ferne Osten Rußland gehöre oder Rußland 
der Protektor des Fernen Ostens sei. 

Ich erwiderte, daß ich nichts tun könne, da ich außerhalb der Macht 
stünde, und riet ihm, sich an Graf Lamsdorff zu wenden. Kurino er- 
widerte, Lamsdorff begnüge sich damit, die Rolle des Überbringers 
zu spielen. N 

Am Ende des Jahres siedelte der Kaiser nach Petersburg über, 
und Anfang Januar begannen die Hofbälle, als wäre alles in bester 
Ordnung. 

Auf einem dieser Hofbälle traf ich Kurino. Er trat an mich heran 
und sagte, er halte es für notwendig, mich zu warnen. Ich sollte auf das 
Ministerium des Auswärtigen einwirken, daß es die letzte Eröffnung 
Japans schneller beantworten möge. ‘Überhaupt würden die Verhandlungen 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 20 
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mit Japan äußerst träge geführt, denn auf die Mitteilungen Japans 
erfolgten oft wochenlang keine Antworten. Offenbar würden die Ver- 
handlungen über die Regelung der Koreanischen und Mandschurischen 
Angelegenheit absichtlich verzögert. Japan habe nun die Geduld ver- 
loren, und als unser Freund beschwöre er uns, jetzt schnell zu antworten. 
Denn wenn die Antwort nicht in wenigen Tagen gegeben würde, so 
würde der Krieg losbrechen. 

Ich kannte diesen Kurino schon vor meinem Rücktritt als Finanz- 
minister. Er hatte mir und dem Grafen Lamsdorff im Juli 1903, einen 
Monat vor meinem Rücktritt, ein Projekt über eine Vereinbarung zwischen 
Japan und Rußland vorgelegt, das, wenn es angenommen worden wäre, 
den Krieg unnötig gemacht hätte. Meiner Meinung nach war dieses 
Projekt durchaus annehmbar, worauf ich nachdrücklichst hinwies. Meine 
Hinweise führten aber zu nichts, und die ganze Vereinbarung wurde zur. 
Entscheidung an Alexejew geschickt. Dort blieb sie stecken, richtiger ge- 
sagt: es begannen bezüglich dieses Projektes endlose Verhandlungen, die 
sich von Juli bis zum Januar hinzogen und zu nichts führten. 

Da mir nun Kurino eine so entschiedene Eröffnung machte, sah ich 
mich genötigt, seine Worte dem Grafen Lamsdorff mitzuteilen. Graf 
Lamsdorff erwiderte mir nichts Bestimmtes darauf und sagte nur: „Ich 
kann in dieser Hinsicht gar nichts machen, da die Verhandlungen nicht 
von mir geführt werden.“ 

Das war so um Mitte Januar. 


* 


Schließlich — eine rechtzeitige Antwort hatten wir nicht gegeben — 
überfielen am 8. Februar (26. Januar) japanische Schiffe unser Geschwa- 
der. bei Port Arthur und versenkten einige unserer Schiffe, und am 
9. Februar (27. Januar) erfolgte das Manifest über den Krieg. Am an- 
dern Tage fand ein feierlicher Gottesdienst im Winterpalais statt. Der 
Gottesdienst war recht trübselig, eine gewisse düstere Stimmung lag in 
der Luft. 

Als Seine Majestät aus der Kapelle heraustrat, um in seine Ge.. 
mächer zu gehen, befand ich mich in seiner’Nähe. Als der Kaiser am 
General Bogdanow vorüber kam, rief dieser: „Hurral“, und dieses Hurra 
wurde nur von ein paar Stimmen aufgenommen. 

Ich sah Seine Majestät am selben Tage noch einmal. Er fuhr an 
meinem Hause am Kameno-Ostrowskij-Prospekt vorüber. Die Kaiserin 
saß mit ihm im Wagen. Er fuhr zum Besuch zur Prinzessin Altenburg. 

Im Vorbeifahren wandte er 'sich nach meinen Fenstern um, und 
offenbar hat er mich erblickt. Sein Ausdruck und seine Haltung waren 
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sehr siegesbewußt. Augenblicklich maß er dem, was geschehen war, 
gar keine schlimme Bedeutung für Rußland bei. 

Es begann eine entsetzliche Zeit. Der unglücklichste aller unglück- 
lichen Kriege und sodann als nächste Folge davon — die Revolution, 
herbeigeführt durch das polizeilich-adlige Regime oder richtiger, durch 
das Regime der Polizei-Hofkamarilla. Dann ging die Revolution in 
Anarchie über. Was wird Gott noch über uns verhängen? Jedenfalls 
werden wir noch viel durchzumachen haben. Wehe um den Zaren! 
Wehe um Rußland! Herz und Seele verzehren sich in Leid und noch 
sehen wir keinen Lichtblick. Armer und unglücklicher Kaiserl Was 
hat er vorgefunden, und was wird er hinterlassen! Und dabei ist er doch 
ein guter Mensch und nicht dumm, aber willenlos. Und aus dieser 
Eigenschaft sind alle seine staatsmännischen Gebrechen hervorgegangen, 
seine Gebrechen als Herrscher, und noch dazu als Selbstherrschender und 
unbeschränkter Gott und Ich! 

Die Regierung veranstaltete eine Reihe von Straßendemonstrationen, 
aber sie fanden keinen Anklang. Man sah sofort, daß dieser Krieg 
äußerst unpopulär war, daß das Volk ihn nicht wollte, und die Mehrzahl 
ihn verwünschte. Schon darum allein konnte man unmöglich ein gutes 
Ende von ihm erwarten. 

Als Kuropatkin vom Posten des Kriegsministers zurücktrat und seine 
Berufung zum Befehlshaber der Armeen noch nicht feststand, da machte 
er Plehwe den Vorwurf, dieser sei von allen Ministern der einzige gewesen, 
der den Krieg gewünscht habe und sich der Bande der politischen Aben- 
teurer zugesellt habe. Da sagte Plehwe zu ihm: „Alexei Nikolaje- 
witsch, Sie kennen die innere Lage Rußlands nicht. Um die Revolution 
zurückzuhalten, brauchen wir einen kleinen siegreichen 
Krieg.“ 

Das also waren der staatsmännische Verstand und Scharfblick .... 
Der Kaiser war natürlich im tiefsten überzeugt, Japan werde, wenn 
auch vielleicht nicht ohne einige Anstrengung, in Scherben geschlagen 
werden. Was das Geld betrifft, so habe man nichts zu befürchten, da 
Japan in Form einer Kontribution alles zurückerstatten werde. In der 
ersten Zeit bediente sich der Kaiser in seinen Resolutionen meist des 
Ausdrucks: „Diese Makakis.‘“ Dann nahmen die sogenannten patriotischen 
Zeitungen, die in Wirklichkeit von Krongeldern unterhalten wurden, diese 
Bezeichnung auf. 

Zum Oberbefehlshaber der Armeen wurde Alexejew, der Statthalter 
des Fernen Ostens, ernannt. Genau so gut hätte ich Oberbefehlshaber 
werden können. Niemals war er Soldat gewesen, mit Landtruppen hatte 
er nie etwas zu tun gehabt, und seine Karriere als Marineoffizier verdankte 
er mehr seinen diplomatischen Fähigkeiten als seinen dienstlichen Lei- 
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stungen. Als junger Seeoffizier hatte er eine Reise zusammen mit dem 
Großfürsten Alexei Alexandrowitsch unternommen. Als dieser Großfürst, 
noch sehr jung, die Schukowskaja geheiratet hatte, schickte ihn der 
Kaiser Alexander II. zur Ernüchterung mal auf eine Weltreise. Man 
sagt, in Marseille sei der junge Großfürst in Gesellschaft etlicher Kame- 
raden von der Marine nachts in ein Vergnügungslokal mit Damen gezogen. 
In diesem Lokal habe der Großfürst verschiedenen Unfug angerichtet 
und sei darum zur Rechenschaft gezogen worden. An seiner Statt sei 
aber der junge Offizier Alexejew erschienen und habe versichert, er 
habe den Unfug angerichtet, und es sei bloß eine Verwechselung der 
Namen, weil er Alexejew heiße und der Großfürst Alexei. So habe denn 
Alexejew damals die Strafe für den Großfürsten auf sich genommen. Seitdem 
war er mit dem Großfürsten sehr befreundet, der nachher unter Alexan- 
der III. Generaladmiral wurde. Auf diese Weise hat Alexejew seine 
Karriere gemacht. Auf Empfehlung des Großfürsten hin wurde er denn 
auch zum Befehlshaber des Kwantunggebietes ernannt. 

Selbstredend wäre der Großfürst nie auf den Gedanken gekommen, 
daß Alexejew nachher Statthalter im Fernen Osten, und erst recht nicht, 
daß er Oberbefehlshaber einer gewaltigen aktiven russischen Armee wer- 
den könnte. Das war etwas so Märchenhaftes, daß es ihm überhaupt 
nicht in den Sinn gekommen wäre. 

Während meiner Anwesenheit in Port Arthur im Jahre 1903 hielt 
Alexejew eine Parade ab. Als Chef der Grenzwache besaß ich eine 
militärische Uniform und kam also zur Parade in Uniform. Ich glaubte, 
Alexejew werde zu Pferde sein, und darum wollte ich zur Parade auch zu 
Pferde kommen. Als ich die Ostchinesische Bahn bereiste, besichtigte 
ich die Grenzwache immer zu Pferde. Zu meiner Verwunderung aber war 
Alexejew zu Fuß. Es erwies sich, daß er gar nicht reiten konnte und 
Angst vor Pferden hatte. 

Man hat mir verschiedene Anekdoten über Alexejew und sein Ver- 
hältnis zu den Landtruppen erzählt... Und siehe da, solch ein Mann 
wird — ist es ein Scherz? — Oberbefehlshaber einer Armee im Felde, 
die damals einige hunderttausend Mann stark war und nachher nach 
Millionen zählte. 

Unter dem Druck der öffentlichen Meinung, die sich äußerst miß- 
trauisch zur Ernennung Alexejews verhielt, wurde bald darauf, und zwar 
am 2ı. (8.) Februar, der Kriegsminister Kuropatkin zum Kommandieren- 
den der Armee ernannt. Diese Ernennung erfolgte auf Wunsch der 
öffentlichen Meinung. Die öffentliche Meinung forderte einstimmig die 
Ernennung Kuropatkins, zu dem sie ein großes Vertrauen hatte. Man 
kann sagen, daß diese Ernennung nicht auf die Initiative Seiner Majestät 
hin und sogar gegen seine Gefühle erfolgte, lediglich auf den einstimmigen 
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Wunsch der öffentlichen Meinung hin, soweit.diese in den Zeitungen 
zum Ausdruck kam. Die Ernennung selbst erschien trotzdem ziemlich 
absurd. Es stellte sich heraus: die russische Armee werde unter dem 
Befehl zweier Personen stehen, erstens des Oberbefehlshabers Alexejew 
und zweitens des Kommandierenden der Armee, des früheren Kriegsmini- 
sters Generaladjutanten Kuropatkin. Offensichtlich widerspricht eine 
solche Kombination den elementarsten Grundsätzen des Kriegshandwerkes, 
das stets einen Befehlshaber verlangt, besonders während eines Krieges. 
Darum konnte aus einer solchen Ernennung nur dummes Zeug ent- 
stehen. 

Als Kuropatkin zur Front abfuhr, geschah es mit allem möglichen 
Pomp. Er hielt verschiedene Reden, als ob er schon vom Kriege als 
der Besieger Japans zurückgekehrt wäre. Es wäre gewiß viel taktvoller 
und klüger von ihm gewesen, er wäre still zur Front gefahren und wäre 
mit Pomp als Sieger zurückgekehrt. Leider kam es umgekehrt. 

Den Abend vor seiner Abreise verbrachte er bei mir, und zwischen 
uns fand folgendes Gespräch statt: 

Er meinte, da ich den Fernen Osten und die Lage der Dinge wie 
in China so auch in Japan genau kenne, könnte ich ihm vielleicht einen 
Rat über den allgemeinen Plan der Kriegsführung geben. Ich bat ihn, 
mir seine Ansicht mitzuteilen. Er sagte, da wir zum Kriege nicht vor- 
bereitet wären, so würde es viele Monate dauern, um unsere Armee 
im Felde entsprechend zu verstärken. Er hätte sich also folgenden 
Plan ausgedacht: Ehe die Armee den gehörigen Bestand erreicht hätte, 
müßten wir mit den im Fernen Osten vorhandenen Kräften beständig auf 
Charbin zurückweichen, indem wir nur den Vormarsch der japanischen 
Armee hemmten. Port Arthur, das sich voraussichtlich viele Monate 
halten konnte, sollte seinem Schicksal überlassen werden. Währenddessen 
sollte eine Armee in der Nähe von Charbin gesammelt werden, und wenn 
die zurückweichende Armee bis zu diesem Punkt gelangt wäre, dann erst 
sollte die Offensive beginnen, um die japanischen Kräfte zu zerschmettern. 
Ich sagte ihm, daß ich seinen Plan teile. Meiner Meinung nach könne 
es gar keinen anderen Plan geben, da wir zum Kriege nicht vorbereitet 
seien, Japan aber vorbereitet sei. Der Kriegsschauplatz sei für Japan 
leicht zu erreichen, aber gewaltig weit vom Europäischen Rußland, dem 
Zentrum aller unserer militärischen und wirtschaftlichen Hilfskräfte. 

Nachdem wir unsere Ansichten ausgetauscht hatten, stand Kuro- 
patkin von dem Stuhle auf, darauf er gesessen hatte, um sich von mir zu 
verabschieden, und dabei sagte er mir folgendes: „Sergej Juljewitsch, Sie 
sind ein Mensch von SO ungeheuerem Verstande, von so großen Fähig- 
keiten, sicherlich können Sie mir zum Abschied einen guten Rat geben, 
was ich tun soll.“ — Ich sagte zu ihm: „Wohl könnte ich Ihnen einen 
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guten Rat geben, nur werden Sie ihn nicht befolgen.“ — Er bestürmte 
mich, ich sollte ihm sagen, worin der gute Rat bestände. Ich fragte 
ihn: „Mit wem fahren Sie in den Fernen Osten?“ — Er sagte, er fahre 
mit einigen Adjutanten und Leuten, die nachher im Felde seinen Stab 
bilden würden. Auf meine Frage, ob es Leute wären, auf die man sich 
vollkommen verlassen könnte, erwiderte er: „Selbstverständlich.“ Da 
sagte ich zu ihm: „Jetzt befindet sich der Oberbefehlshaber Admiral 
Alexejew in Mukden. Sie werden gewiß direkt nach Mukden fahren, 
und schen Sie, was ich an Ihrer Stelle täte: In Mukden angekommen, 
würde ich die mich begleitenden Offiziere zum Oberbefehlshaber hin- 
schicken, indem ich ihnen den Befehl gäbe, den Oberbefehlshaber zu 
verhaften. In Anbetracht des Prestiges, das Sie im Heere haben, wird 
niemand gegen Ihre Handlung aufmucken. Sodann würde ich Alexejew 
in denselben Eisenbahnzug setzen, der Sie hingebracht hat, und würde 
ihn unter Arrest nach Petersburg expedieren. Und gleichzeitig würde ich 
an der. Kaiser folgendes telegraphieren: Eure Majestät, zur erfolgreichen 
Durchführung der großen Aufgabe, die Sie mir anvertraut haben, habe ich 
es für notwendig befunden, den Oberbefehlshaber zu verhaften und nach 
Petersburg zu schicken, denn anders ist eine erfolgreiche Führung dieses 
Krieges nicht denkbar. Ich bitte Eure Majestät, mich für meine ver- 
wegene Tat erschießen zu lassen oder in Anbetracht des Heiles des Vater- 
landes mir zu verzeihen.“ j 

Da lachte Kuropatkin, schwenkte vor Vergnügen die Arme und rief: 
„Sergej Juljewitschh Sie machen immer solche Späße.‘“ Worauf ich 
ihm erwiderte: „Ich mache keine Späße, Alexei Nikolajewitsch, denn ich 
bin überzeugt, daß in dieser Zweiteilung der Macht, die sich vom Tage 
Ihrer Ankunft an. bemerkbar machen wird, eine unheilvolle Bürgschaft 
für unsere militärischen Erfolge liegt.‘‘ Kuropatkin ging und sagte noch: 
„Ja, Sie haben recht.“ 

Am andern Tage reiste er ab, hinausbegleitet wie der Besieger 
Japans. So ist noch nie ein Feldherr hinausbegleitet worden, der „Auf, 
in den Kampf!“ zog. 

* 


An der Front angekommen, blieb Kuropatkin nicht in Mukden oder, 
was noch richtiger gewesen wäre, nördlich davon, fing auch nicht an, 
den vernünftigen Plan, den er mir entwickelt hatte, auszuführen, sondern 
ging sofort an die Ausführung eines zwiespältigen Planes: ein Gemisch 
seines eigenen mit dem Plane oder richtiger den Gedanken Alexejews, 
denn einen wirklichen Plan konnte dieser gar nicht haben, ja, äuch einen 
eigenen Gedanken hatte er nicht, sondern er dachte nur, wovon er glaubte, 
es würde dem Herrscher angenehm sein. Und damals existierten ja noch 
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all die Reste der wahnsinnigen Ideen eines Besobrasow und Kompanie, 
und der Kaiser konnte sich von dem, was diese Kerle ihm eingegeben 
hatten, nicht freimachen: „Die Japaner, das sind Makakis, wir werden 
sie vernichten!“ 

Da das Hauptquartier des Oberbefehlshabers sich in Mukden be- 
fand und Kuropatkin nicht ohne Grund sein Quartier nicht dort haben 
wollte, wo Alexejew war, so nahm er eine Stellung bedeutend südlich 
von Mukden ein. Der Oberbefehlshaber teilte seinen Plan eines passiven 
Zurückgehens durchaus nicht, sondern führte seinerseits ein System des 
aktiven Vorgehens durch, hauptsächlich um Port Arthur zu entsetzen. 

Der Kommandierende der Armee, Kuropatkin, hielt Alexejew mit 
Recht für eine vollkommene Null, einen Zivilseemann und vor allem für 
einen Karrieremacher. Der Oberbefehlshaber wieder haßte Kuropatkin 
und wünschte ihm in seinem Herzen jederlei Mißerfolg. Kuropatkin tele- 
graphierte nach Petersburg, was seinen Plänen entsprach, Alexejew das 
Gegenteil davon. Da aber Kuropatkin sich mit Alexejew doch nicht 
überwerfen wollte, so ging er auf halbe Maßnahmen ein. Und Alexejew 
deckte sich mit Allerhöchsten Befehlen, die er zuweilen selber ver- 
anlaßt hatte. 

Nach dem Kriege hat Kuropatkin mir erzählt, er sei im Besitze 
von Telegrammen aus Petersburg, die über die Mißerfolge des ersten 
Teiles des Feldzuges aufklären könnten. Irgendwann einmal werden diese 
Telegramme wohl ans Licht kommen. 

Der Kaiser wünschte in seinem Herzen gleichfalls die Offensive, 
wie gewöhnlich aber geriet er in Zwiespalt: heute — rechts, morgen — 
links, und vor allem wollte er wie immer beides durchführen. Vor allen 
Dingen hat er ja immer sich selber zur Geltung gebracht. Die Einzel- 
heiten des ersten Teils des Feldzuges bis zu dem Zeitpunkt, da Alexejew 
nach Petersburg zurückgerufen und Kuropatkin Oberbefehlshaber wurde, 
sind mir nicht bekannt. Ich bin nicht in der Lage, fehlerlos nachzuweisen, 
daß der erste Teil des Feldzuges ganz anders verlaufen wäre, wenn 
diese Zwiespältigkeit nicht bestanden hätte. Sicherlich wäre es günstiger 
gewesen. Und der Mißerfolg im Anfang hat ohne Zweifel auf den zweiten 
Teil der Aktionen eingewirkt. 

Kuropatkin hat mir dann zu seiner Rechtfertigung auch noch an- 
geführt, man habe ihm unfähige Generale zugewiesen, gegen seinen 
Willen, und man habe sich die ganze Zeit von Petersburg aus hinein- 
gemischt. Auf dieses Klagelied entgegnete ich ihm, daß er an allem 
selber schuld sei, da er meinen Rat nicht befolgt habe, den ich ihm 
gab, als er zur Front abfuhr. Wenn er es verstanden hätte, sich von 
vornherein so zu stellen, daß niemand sich hineingemischt hätte, und 
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man ihm gefolgt wäre, dann hätte er es nicht nötig gehabt, sich über 
andere zu beklagen. Wenn ihm dieses nicht möglich war, was ich be- 
greife, da ich den Charakter des Herrschers kenne, so hätte er eben 


gehen sollen. 
* 


Wie optimistisch man damals den Krieg mit Japan ansah, das 
erhellt aus folgendem Beispiel: Als der Krieg am 9. Februar (27. Januar) 
1904 erklärt war, da berieten der frühere Kriegsminister Wannowski 
und Kuropatkin miteinander, wobei ihre Ansichten insofern auseinander- 
gingen, als Kuropatkin' meinte, wir müßten auf anderthalb japanische 
Soldaten einen russischen Soldaten ins Feld stellen, während Wan- 
nowski der Ansicht war, es genüge vollkommen, auf zwei Japaner einen 
Russen zu nehmen. So also beurteilten der frühere Kriegsminister und 
sein Nachfolger den relativen Wert der japanischen und unserer Armee, 


* 


Als der Krieg begann, reiste Seine Majestät das ganze Jahr hin- 
durch fortwährend umher, den ins Feld ziehenden Truppen das Geleit 
zu geben. So war der Kaiser zu diesem Zwecke Anfang Mai in Bielgorod, 
Poltawa, Tula, Moskau, sodann im Juni in Kolomea, Pensa, Sysran 
und anderen Städten, im September in Odessa, Romna und anderen 
Ortschaften des Westens. Im September reiste er auch nach Reval, 
um einige unserer Kriegsschiffe zu besichtigen. Im Oktober war er in 
Suwalki, Witebsk und anderen Städten. Schließlich im Dezember in 
Bissula, Schmerinka und anderen Städten des Südens. 

Alle diese Fahrten geschahen, um den ausrückenden Truppen und 
den Rekruten, die in den Fernen Osten abgingen, das Geleit zu geben, 
wobei Seine und Ihre Majestäten Heiligenbilder an die Truppen ver- 
teilten, unter anderem das Bildnis des Seraphim von Sarow. 

Das gab denn auch dem General Dragomirow Anlaß zu einem bösen 
Bonmot. Da wir nämlich im Verlaufe dieses ganzen Jahres, ebenso auch 
noch 1905, auf dem Kriegsschauplatz fortwährend die grausamsten Nieder- 
lagen erlitten, so prägte der General damals den boshaften Witz, der dann 
in ganz Rußland Verbreitung fand. Er sagte: „Wir wollen die Japaner 
mit unseren Heiligenbildern schlagen, sie aber schmeißen uns mit Bomben 
und Granaten.‘ E 

Die hauptsächlichsten Kriegsereignisse des Jahres 1904 waren die 
folgenden: Am 14. April (31. März) sank unser Panzerschiff „Petro- 
pawlowsk‘‘ mit dem Admiral Makarow und einem Teil der Besatzung. Da 
der Admiral Makarow der Kommandeur unseres Geschwaders im Fernen 
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Osten war, so war mit dem Untergang des „Petropawlowsk‘‘ und nach 
Einbuße noch anderer Schiffe unsere Flotte im Fernen Osten zur Un- 
tätigkeit verdammt. 

Am 30. (17.) April und ı. Mai (18, April) verloren wir die Schlacht 
bei Tjurentscheng. Am ıı. Mai (28. April) landeten japanische Truppen 
bei Bidsiwo, was der Anfang des Falles von Port Arthur war. Am 
10. Juni (28. Mai) fand die Seeschlacht bei Port Arthur statt, wobei wir 
wieder einige Schiffe verloren. Vom 30. (17.) August bis zum 8. Sep- 
tember (23. August) verloren wir die große Schlacht bei Liaujang und 
fingen an, auf Mukden zurückzuweichen. 

Als wir uns auf Mukden zurückzogen, da verkündete Kuropatkin im 
Armeebefehl, daß er nun nicht einen Schritt weiter zurückweichen werde. 
Am 4. Januar 1905 (22. Dezember 1904) fiel Port Arthur, und unser 
weiterer Niederbruch ging dann schon im Jahre 1905 vor sich. Wir 
verloren die Riesenschlacht bei. Mukden und waren gezwungen, uns in 
der Richtung auf Charbin zurückzuziehen. 5 


Die Handelsbeziehungen Rußlands zu den ausländischen Staaten 


15. Kapitel*) 


Der Abschluß des zweiten Handelsvertrages mit Deutschland 
im Jahre 1994 


Als ich den Posten des Finanzministers verließ, bat mich Seine Ma- 
jestät, die Verhandlungen über einen neuen Handelsvertrag mit Deutsch- 
land zu übernehmen. Der alte Handelsvertrag, den ich als Finanzminister 
zehn Jahre vorher abgeschlossen hatte, lief im Jahre 1904 ab. Ich hatte 
schon, um den Boden vorzubereiten, einen vorläufigen Gedankenaustausch 
begonnen und die ersten diplomatischen Schritte getan. Diese Angelegen- 
heit steht im Zusammenhang überhaupt mit dem Verhältnis Rußlands 
zu Deutschland und zum Kaiser Wilhelm II. Darum will ich hierbei aus- 


führlicher verweilen. 

Als ich das Amt des Finanzministers übernahm, fand ich folgende 
Lage unserer äußeren Handelsbeziehungen vor: Kaiser Alexander III. 
hatte im Jahre 1892 einen systematischen und ziemlich hohen Schutz- 
zolltarif eingeführt. Dieser Tarif war auf einer Beratung unter dem Vor- 
sitz des Finanzministers Wyschnegrodski ausgearbeitet worden. Als De- 
partementschef hatte auch ich daran teilgenommen. Bismarck hatte im 
Reichstag gleichfalls einen Schutzzolltarif durchgebracht, aber nicht nur 
einen schutzzöllnerischen, sondern zugleich auch einen Kampfzolltarif, 
d. h. gleichzeitig einen allgemeinen Tarif für diejenigen Länder, mit denen 
Deutschland Handelsverträge hatte, und einen andern Tarif, der einer 
Zollsperre gleichkam für diejenigen Länder, mit denen es in keinem 
Handelsvertragsverhältnis stand. Zwischen Rußland und Deutschland 
bestand kein Handelsvertrag; aber aus traditioneller Freundschaft, die 
hauptsächlich auf dem verwandtschaftlichen Verhältnis der beiden Herr- 
scherhäuser beruhte, behandelten ‚sie einander stets nach dem Prinzip 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 22 
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der Meistbegünstigung. Zu jener Zeit aber hatten sich die Beziehungen 
Rußlands zu Deutschland schon wesentlich geändert. 

Erstens hatte Alexander III. eine dänische Prinzessin geheiratet. 
Zwischen den Hohenzollern und dem dänischen Herrscherhause war nach 
Wegnahme Schleswig-Holsteins durch Deutschland, richtiger durch 
Preußen, das Verhältnis äußerst kühl geworden. Die Kaiserin Maria 
Feodorowna vergaß des Leides nicht, das ihrem früheren Vaterlande 
durch diese Annexion angetan worden war. 

Zweitens hatte die Berliner Konferenz, auf der Bismarck als der ehr- 
liche Makler auftrat, das Nationalgefühl Rußlands verletzt. Mir sind die 
geheimsten Triebfedern, die damals die Diplomatie bewegten, nicht be- 
kannt. Soviel sich aber aus den Akten, die der Allgemeinheit zugäng- 
lich geworden sind, ersehen läßt, hat Bismarck damals tatsächlich keine 
solche Freundschaft zu Rußland bekundet, wie dieses sie wohl erwarten 
konnte. 

Vielleicht war Bismarck wirklich ein ehrlicher Makler, doch er 
hatte vergessen, daß der König von Preußen es zu einem guten Teil Ruß- 
land zu danken hatte, daß er Deutscher Kaiser geworden war. Hätte doch 
Rußland, sowohl im Jahre 1866 während des Krieges zwischen Preußen 
und Österreich als auch im Jahre 1870 während des Krieges mit 
Frankreich, das Ergebnis dieser Kriege ganz anders gestalten können. 
Formell hatte es die Neutralität, tatsächlich aber eine wohlwollende 
Neutralität bewahrt. Zum Teil war das natürlich deshalb geschehen, 
weil Rußland nicht vergessen hatte, welche Rolle Frankreich im Krim- 
kriege und Österreich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gespielt 
hatten. Der Hauptgrund aber war wohl die nahe Verwandtschaft unseres 
Herrscherhauses mit den Hohenzollern. Das Verhältnis zwischen Deutsch- 
land, d. h. Preußen, und Rußland war also ein wenig abgekühlt. Bei 
seinem Verstande hätte Bismarck hier natürlich ausgleichen können, 
aber er kannte Alexander III. nicht, und anderseits maß er der Unruhe 
in Rußland, die den 15. (1.) März und die weiteren revolutionären 
Auftritte zur Folge hatte, eine übertriebene Bedeutung bei. Er hielt es 
für angängig, sich dem jungen Herrscher gegenüber ein wenig auf- 
zuspielen. Wenn er gewußt hätte, daß Alexander III. von eisernem 
Willen und Charakter war und niemand gestatten würde, ihn in irgend- 
einer Weise zu brüskieren, dann hätte Bismarck wahrscheinlich anders 
gehandelt. 

Bei einer solchen Lage der Dinge hatten sich die traditionellen 
freundschaftlichen Beziehungen allmählich abgekühlt. Das brachte schließ- 
lich den Fürsten Bismarck zur Gründung des Dreibundes und Rußland 
zur allmählichen Annäherung an die Französische Republik, die mit der 
Verwirklichung des Zweibundes (Rußland und Frankreich) endete. 
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Unter diesen Umständen erklärte Deutschland, es wolle mit Ruß- 
land einen Handelsvertrag schließen, da es sonst den Maximaltarif an- 
wenden würde. Es begannen die Verhandlungen. Sie wurden schleppend 
geführt. In dieser Zeit wurde ich Finanzminister. Unser Schutzzolltarif 
hatte den Zweck, die Industrie bei uns zu entwickeln, während der deutsche 
Tarif vermittelst einer Preiserhöhung für alle landwirtschaftlichen Pro- 
dukte die Landwirtschaft fördern sollte. Auf diesem Wege beabsichtigte 
Deutschland die Intensität seiner Landwirtschaft zu heben, vor allem aber, 
seine Agrarier und besonders das Junkertum zufriedenzustellen. Ein sol- 
ches Wirtschaftsprinzip war ein vollkommenes Novum in der Welt der 
Wirtschaftspolitik; es widersprach allen Wirtschaftstheorien. Es bestand 
ein jahrhundertealter Streit der Theorie und Praxis über die Vorzüge von 
Schutzzoll und Freihandel. Hunderttausende von Bänden sind darüber 
geschrieben worden. Das System des Schutzzolles hatte immer die ver- 
arbeitende Industrie im Auge gehabt, nicht aber die Rohprodukte. Der 
Gedanke an einen Zollschutz für das Rohprodukt, die Nahrungsmittel, 
besonders für das tägliche Brot, wäre in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts nicht nur für eine Irrlehre, sondern einfach für einen Wahn- 
sinn gehalten worden. Und nun trat plötzlich ein Staatsmann damit auf, 
der auf allerbreitester Basis den Gedanken zur Ausführung brachte, die 
allernotwendigsten Nahrungsmittel fürs Volk vermittelst erhöhter Zölle 
zu schützen. Dem Beispiel Deutschlands folgten sodann Italien, Frank- 
reich und einige andere Staaten. 

Ob dieses Prinzip richtig ist oder nicht, darüber hat die Wirtschafts- 
geschichte noch nicht ihr letztes Wort gesprochen. 

Es scheint mir, daß die wirtschaftliche Wissenschaft dieses Prinzip 
schließlich als unrichtig bezeichnen wird, aber die Wirtschaftsgeschichte 
ist schließlich keine reine Mathematik. Ihre Prinzipien sind keine abso- 
luten und ändern sich je nach der Weltkonjunktur. Das beweist das auf 
breitester Grundlage betätigte Schutzzollsystem, wie es jetzt von den ersten 
Mächten Europas ausgeübt wird. Aber diese Maßnahme hat ihre Kehr- 
seite; sie fördert ohne Zweifel die Entwicklung ‘des Sozialismus. 

Damals, als ich die Verhandlungen mit Deutschland führte, wandte 
Deutschland, um uns zur Nachgiebigkeit zu zwingen, einen Kampftarif 
gegen uns an, d. h. die Ausfuhr aus Rußland war mit bedeutend höheren 
Zöllen belegt als die gleichartigen Produkte anderer Länder, so auch 
unseres Hauptkonkurrenten in der Ausfuhr von Rohprodukten, Amerikas, 
obwohl Amerika gleichfalls keinen Handelsvertrag mit Deutschland hatte. 
Eine solche Handlungsweise bewog mich aber nicht zur Nachgiebigkeit, 
sondern zum Zollkriege. Als ich das Amt des Finanzministers überriahm, 
brachte ich, die Möglichkeit einer solchen Wendung voraussehend, auf 
alle Fälle gleichfalls einen Kampftarif im Reichsrat’durch. Der Reichs- 
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rat ging auf meinen Vorschlag ein, indem er annahm, daß dieses Gesetz 
auf dem Papier bleiben werde. Ich versicherte den Reichsrat, daß 
ich niemals ohne zwingenden Grund, nur im äußersten Falle, von dieser 
Maßnahme Gebrauch machen würde. Die Anwendung dieses Tarifs konnte 
nur auf einen Allerhöchsten Ukas hin erfolgen, und der Reichsrat rechnete 
damit, daß der Minister des Auswärtigen seine Anwendung niemals zu- 
lassen werde. 

Als Deutschland seinen Maximaltarif gegen uns anwandte, geruhte 
Seine Majestät auf meine Eingabe hin, den Ukas über die Anwendung 
unseres Maximaltarifs gegen Deutschland zu unterschreiben. Deutsch- 
land antwortete darauf mit seinen Repressivmaßregeln, worauf der Kaiser, 
wiederum auf meine Vorstellungen hin, unter Umgehung des Reichsrats 
durch einen neuen Ukas unseren Maximaltarif erhöhte. In Wirklichkeit 
waren unsere Handelsbeziehungen mit Deutschland ganz unmöglich ge- 
worden. 

Die deutschen Regierungskreise waren über unser Vorgehen höchst 
verblüfft. Damals war Bismarck schon verabschiedet, und an seine 
Stelle war der General Caprivi getreten. Nicht weniger hatten sich 
unsere Regierungskreise erschreckt. Viele erwarteten, es würde Krieg 
geben. Ich entsinne mich, daß gerade zu der Zeit ein offizieller Empfang 
in Peterhof stattfand. Als ich erschien, wich mir alles aus, und man 
kritisierte mich laut als einen unbändigen jungen Menschen, der Rußland 
in den Krieg hineinziehen werde. Von den Ministern stellte sich nur 
der Kriegsminister Wannowski auf meine Seite. Der Kaiser aber war 
von unerschütterlicher Ruhe, und ich fühlte mich hinter seinem Rücken 
geborgen, überzeugt, daß er mich nicht im Stiche lassen werde, daß er 
mich als seinen Minister bis zuletzt unterstützen werde, und nur unter 
solchen Bedingungen läßt sich in einer absoluten Monarchie eine Sache 
durchführen. 

Wenn der Kaiser Nikolai II. nach dem 30. (17.) Oktober nicht 
gleich beim ersten scheinbaren Mißerfolge angefangen hätte, mir den 
Halt zu entziehen, wenn er nicht hinter meinem Rücken und an mir vorbei 
die rückständigsten und grausamsten und zugleich die unsinnigsten, weil 
unzeitgemäßen liberalen Maßnahmen getroffen hätte, — dänn wahr- 
scheinlich hätten die Dinge am 30. (17.) Oktober einen anderen Ver- 


“lauf genommen, und wir hätten die Anarchie nicht zu erleben brauchen. 


Bemerkenswert ist, daß Bismarck auf meine entschiedenen Maß- 
nahmen hin seine besondere Aufmerksamkeit mir zuwandte und einigemal 
eine sehr hohe Meinung von meiner Person geäußert hat. 

Als der Zollkrieg zum Ausbruch kam und beide Seiten, besonders 
aber Deutschland, die verheerende Wirkung eines solchen Vorgehens 
zu spüren begannen, da nahmen die Verhandlungen einen ernsthaften 
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Charakter an, und Deutschland bequemte sich unter dem Einfluß der 
öffentlichen Meinung zu Zugeständnissen, auf die es vorher nicht nur 
nicht eingegangen war, sondern von denen es überhaupt nichts hatte hören 
wollen. Caprivi, aufs lebhafteste von Kaiser Wilhelm unterstützt, brachte 
im Reichstag einen Handelsvertrag durch, der Rußland alle vernünftigen 
Zugeständnisse einräumte, ungeachtet des äußersten Widerstandes von 
seiten der deutschen Agrarier und des deutschen Junkertums. Bald da- 
nach wurde der Vertrag in Berlin von Caprivi und unserm Botschafter, 
dem Grafen Schuwalow, unterzeichnet. 

Der Krieg war beendet. Wilhelm erhob Caprivi in den Grafenstand, 
aber die Agrarier und das ‚Junkertum begannen IS eB en Caprivi einen ver- 
schärften Kampf. Er nahm seinen Abschied. 

‘Was mich betrifft, mir hat mein Kaiser ee und dieser Dank 
bedeutet mir mehr als alle Auszeichnungen und als der Grafentitel, mit 
dem mich Kaiser Nikolai II. nach dem Portsmouther Frieden zu schmücken - 
geruhte. Bei dieser Gelegenheit hatte ich mit Kaiser Alexander III. 
folgendes Gespräch: Wilhelm II. hat eine Leidenschaft für Uniformen. 
Er wünschte sich sehr eine russische Admiralsuniform. Man hatte mir 
dies von Berlin aus mitgeteilt mit der Bitte, wenn möglich, die Sache 
zu arrangieren. Als nun der Kaiser mir für den Abschluß des Handels- 
vertrages gedankt hatte, da fragte ich ihn, ob ich ihm eine Bitte vortragen 
dürfte. Das wurde mir gestattet, und ich machte Seine Majestät darauf 
aufmerksam, daß Kaiser Wilhelm viel dazu beigetragen habe, daß dieser 
Vertrag vom Reichstag angenommen worden sei. Ich erzählte dem Kaiser 
vom Wunsche Wilhelms, eine russische Admiralsuniform zu besitzen, 
und bat ihn, diesem Wunsche entgegenzukommen. Der Herrscher, der 
mit dem Deutschen Kaiser nicht sonderlich sympathisierte, lächelte, als 
er von dem Wunsche Wilhelms hörte, und erwiderte mir, in diesem 
Falle habe sich der Deutsche Kaiser wirklich sehr korrekt verhalten, und 
meine Bitte solle bei der nächsten passenden Gelegenheit erfüllt werden, 
ich solle ihn daran erinnern. Eine solche Gelegenheit fand’ sich aber 
nicht, da der Kaiser bald darauf starb. Ich erzählte später dem Kaiser 
Nikolai II. von diesem Vorfall, und bei der nächsten Zusammenkunft 
überreichte er dem Deutschen Kaiser die Admiralsuniform. 

Da ich die Leidenschaft Wilhelms für Uniformen erwähnt habe, 
will ich noch einen zweiten ähnlichen Vorfall anführen. Als ich schon 
Vorsitzender des Ministerkomitees war, wünschte sich Wilhelm die Uni- 
form eines russischen Generaladjutanten. Da ich damals in Ungnade 
stand, konnte ich dieses dem Kaiser nicht mitteilen. Die Sache wollte 
nicht zustande kommen. Schließlich erzählte mir der Großfürst Michail 
Nikolajewitsch, der eben von einer Auslandsreise heimgekehrt war, er sei 
mit Kaiser Wilhelm zusammengewesen, und dieser habe sich an ihn 
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als an den ältesten Vertreter der kaiserlichen Familie, der alle Traditionen 
der beiden Herrscherhäuser kannte, mit der Bitte gewandt, er möge den 
Herrscher auf die traditionelle Sitte dieser Häuser hinweisen, daß, wenn 
der Kaiser des einen Hauses irgendeine Auszeichnung seines Landes an- 
lege, er dann ohne besondere Erlaubnis des andern Kaisers das Recht 
habe, auch die entsprechende Auszeichnung des befreundeten Auslandes 
anzulegen. Das heißt, wenn z. B. der Deutsche Kaiser eine deutsche 
Feldmarschallsuniform anlegt, so hat er damit zugleich das Recht, auch 
die russische Feldmarschallsuniform zu tragen. Der Großfürst bestätigte 
dem Kaiser gegenüber diese Tatsache, und ich habe mich weiter nicht 
dafür interessiert, wie dieser Zwischenfall endete. 


* 


Indem ich den Abschluß des ersten Handelsvertrages mit Deutsch- 
land erwähne, der nachher als Basis für Handelsverträge mit anderen 
Staaten diente, und indem ich darauf hingewiesen habe, daß dieser Han- 
delsvertrag nur dank dem eisernen Willen des Herrschers zustande kam, 
kann ich es mir nicht versagen, mit einigen Worten dieses hervorragenden 
Herrschers zu gedenken. Vor allem will ich sagen, warum ich sein An- 
denken so sehr hoch halte. Ich bin bis jetzt davon überzeugt, daß die 
beste Regierungsform, besonders für Rußland mit seinen 35 Prozent 
Fremdstämmigen, die unbeschränkte Monarchie ist, jedoch nur unter einer 
Bedingung: daß der rechtmäßige Selbstherrscher, wenn auch nicht eben 
ein Genie, was natürlich nicht immer zu erwarten wäre, so doch eine 
Persönlichkeit mit mehr als gewöhnlichen Eigenschaften ist. Vor allem 
sind vom Selbstherrscher ein starker Wille und Charakter zu verlangen, 
sodann ein hoher Edelmut des Gefühls und der Gedanken, ferner Ver- 
stand und Bildung und ebenso Erziehung. Die beiden letzteren Eigen- 
schaften erscheinen im 19. und 20. Jahrhundert mehr oder weniger als 
Selbstverständlichkeiten nicht nur in einer kaiserlichen Familie, sondern 
auch in jedem aristokratischen oder wohlhabenden Hause. Ein großer 
angeborener Verstand ist eine sehr nützliche Eigenschaft, aber auch mit 
einem tüchtigen und sogar mit einem mittelmäßigen Verstande kann 
man ein guter, ja ein großer Monarch sein. Das beweist am besten 
Kaiser Wilhelm I, der Große. Ich könnte natürlich eine Menge ähn- 
licher Beispiele anführen. In unserer Zeit wird ein Selbstherrscher, 
der über keinen festen Willen und keinen zarischen Edelmut der Gefühle 
und Gedanken verfügt, sich selbst und seinem Lande immer Unglück 
bringen. Wenn er mit diesen Eigenschaften aber gar unter dem Durch- 
schnitt der gewöhnlichen Menschen bleibt, dann gleicht das Land einem 
steuerlosen Boot auf stürmischer See. 
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Was hat das Russische Reich zu dem gemacht, was es noch vor zehn 
Jahreu war? Gewiß die unbeschränkte Selbstherrschaftl Hätte es sie 
nicht gegeben, so gäbe es nicht das große Russische Reich. Ich weiß, 
es werden Leute sagen: „Mag sein, aber die Menschen hätten dann 
bessere Lebensbedingungen.‘‘ Darauf erwidere ich: „Mag sein, aber auch 
nur — mag sein.‘ Unzweifelhaft aber ist, daß das Russische Reich 
nicht bei einer Konstitution, die z. B. Peter I. oder gar ‘Alexander I. 
eingeführt hätten, geschaffen worden wäre. Unbestreitbar aber ist auch, 
daß bei einer unbeschränkten Selbstherrschaft dann, wenn die Selbst- 
herrscher den gegebenen Anforderungen an sie nicht entsprechen, das 
Land die furchtbarsten Prüfungen durchzumachen hat. Der unbeschränkte 
Selbstherrscher kann in kürzester Zeit alles, was seine Vorfahren schufen, 
zerstören, denn zu zerstören ist immer am leichtesten. 

Ein vierjähriges Kind kann in kürzester Zeit die Schöpfungen von 
Geist, Talent und Fleiß zerstören, an denen Menschen Jahrzehnte und 
Jahrhunderte lang gearbeitet haben. Wohin hätte z. B. ein Paul Petro- 
witsch Rußland geführt, wenn er ein Jahrzehnt oder länger regiert 
hatteiniea 

Die Sache wird noch schwieriger, wenn die rechtmäßige Erbfolge 
uns keine solche Persönlichkeit zeigt, an die sich unsere Hoffnungen, 


berechtigte oder unberechtigte, halten könnten. Jetzt z. B. ist die Lage: 


die, daß der Thronfolger Alexei erst drei Jahre alt ist. Die Selbst- 
herrschaft aufrecht zu erhalten, wenn der Selbstherrscher in langjährigen, 
nicht nur unzureichenden, sondern geradezu verderblichen Handlungen 
den Staat erschüttert hat, und wenn seine Untertanen keine mehr oder 
weniger begründete Hoffnung für die Zukunft hegen können, ist im 
20. Jahrhundert um so schwerer, als das Selbstbewußtsein der Volks- 
massen sich sehr gehoben hat und von jener Strömung genährt wird, 
die bei uns die „Freiheitsbewegung‘‘ genannt wird. 

So steht denn meiner ganzen Familienerziehung und meiner Veran- 
lagung nach die unbeschränkte Selbstherrschaft meinem Herzen nahe, 
aber nach allem, was ich erlebt, was ich oben gesehen habe und noch 
sehe, hat mein Verstand mich dazu geführt, daß eine vernünftige Be- 
grenzung der Selbstherrschaft, so wie eine Mauer zu beiden’ Seiten eines 
breiten Weges, das einzig Richtige ist. Hier steckt offenbar ein histori- 
sches Gesetz, dem wir uns im gegebenen Zustande der Erdbewohner 
nicht entziehen können. Man kann das Leben nicht nach Willkür ge- 
stalten, sondern so wie die Notwendigkeit es vorschreibt. Alle Länder 
sind zu einer konstitutionellen Regierungsform übergegangen, und zwar 
nicht ohne heftige Konvulsionen. Selbst wenn es ein menschlicher Irr- 
tum wäre, der diesen Zug der Zeit hervorgerufen hat, so ist es doch: 
nicht möglich, bei einer Regierungsform zu bleiben, die nach und nach 
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on mehr oder weniger kultivierten Völkern, sondern auch 
> t Siedriger stehn als das russische, verworfen worden 
Ser ums in Rußland gibt es schon längst keinen Propheten in seinem 
, was auch unternommen wird, ob es vielleicht 


ılte Vertretung gegangen, würden für gut befunden 


er Te sie kommen „von uns aus“ und nicht von der „Büro- 
ohne die eine unbeschränkte Selbstherrschaft nicht denkbar 


Unit 


che Phase in der Entwicklung der Völker. Nach Jahr- 


Tahrhunderten wird die Menschheit andere Formen finden, 
-uentstandenen Selbstbewußtsein der Völker entsprechen 


cili> 


£ - Völker in die Hand eines Mannes zu legen. Jetzt ist das aber 


m, wenn ich in bezug auf den 30. (17.) Oktober und alles, was 
daraus gefolgt ist, sagen höre, der Konstitutionalismus sei eine faule Re- 
sierunzsform, so wirken diese Ansichten auf mich so, als ob man sagen 

“ das menschliche Leben, das auf der Atmung beruht, sei faul, 

ches Leben sei gar nicht ‚möglich, denn die Luft infiziere den 
Organismus mit den Bakterien, die sie enthält. 

In tiefster Seele ein Anhänger des Selbstherrschertums verehre ich, 
der ich das Glück hatte, sein Minister gewesen zu sein, das Andenken 
des wahrhaften Selbstherrschers Alexander III. aufs tiefste, Sein Wille 
und sein Charakter waren von Stahl. Er war ein Mann seines Wortes, 
von zarischem Edelmut und zarischer Hoheit seiner Absichten. Persön- 
liche Eigenliebe und Eitelkeit waren ihm fremd. Sein Ich war untrennbar 
verbunden mit dem Wohle Rußlands, so wie er es auffaßte. Er war 
nicht ungewöhnlich klug und gebildet, aber männlich-mutig, einfach, ohne 
viel Worte und ohne Theatralik. Er schrieb keine Telegramme, wie: 

Mir ist der Tod nicht fürchterlich,“ wie es Nikolai II. macht, aber in 
ER ganzen Verhalten, in seinem Leben drückte sich das aus, und 
2 d wäre auf den Gedanken ‚gekommen, daß ihm „der Tod fürchter- 
lich‘ sein könnte. Man konnte ihn nicht lieben, konnte ihn kritisieren, 
seine Maßnahmen für schädlich halten, aber ihn nicht achten — das 
konnte man nicht. Und ganz Rußland, die ganze Welt achtete ihn. Er 
war von Natur zum Selbstherrscher geboren, und er konnte die historisch 
gewordene Selbstherrschaft für Rußland aufrechterhalten. Wenn er nicht 
so früh geendet hätte, oder wenn sein Sohn wenigstens über einen Teil 
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seiner Eigenschaften verfügt hätte, dann gewiß hätte nichts von dem, 
was geschehen ist, zu geschehen brauchen. 


Vor meiner Ausreise aus Petersburg, im Mai, eine Woche vor dem 
Manifest vom ı6. (3.) Juni 1907, kam der Minister des Hofes Baron 
Fredericksz zu mir, um meine Meinung zu hören, wie allem Leide ab- 
zuhelfen wäre. Da ich in meiner Lage als gehetztes Tier (gehetzt von 
der zarischen Meute) es als überflüssig und fruchtlos ansah, Ratschläge 
zu erteilen, so wies ich nur auf das Porträt Alexanders III. hin, das 
über meinem Platz, wo ich zu arbeiten pflegte, hing, und sagte: „Ich 
weiß ein sicheres Mittel, der Anarchie, die Rußland zerreißt, ein Ende 
zu machen — seine Auferstehung, seine Wiederkehr, und wäre es nur 
auf drei Monatel‘ ) 


Wenn man an Alexander III. Kritik übt, so vergißt man ganz die 
besonderen Verhältnisse, die ihn umgaben. Der Thron, den er bestieg, 
war gefärbt von dem Märtyrerblute seines ermordeten Vaters. Und: 
welch eines Vaters! Alexanders II., des Befreiers. Was es bei uns an 
Lichtvollem gibt, das ist das Werk seiner Hände, seines Willens. Wozu, 
wozu hat man ihn umgebracht?! Es werden sich Leute finden, die 
sagen werden: „Das geschah darum, weil er im Werke der Befreiung 
schwankend war,'weil er nicht so schnell vorwärtsging, wie viele politische 
Taugenichtse es sich wünschten.“ Aber er hat ja doch so viel getan 
wie keiner vor ihm. Er wurde zum Befreier nicht nur des russischen 
Volkes, sondern strebte danach, die Freiheit allen seinen Untertanen und 
auch den uns verwandten Völkerschaften zu geben. Sein Bild wird ewig 
im Andenken der Slawen weiterleben. — Einige sagen: ,,Er hat ge- 
schwankt und ist nicht so schnell gewesen, wie man es gewünscht 
hätte.‘‘ Mit derselben Berechtigung sagen andere: „Er ist oft zu schnell 
vorgegangen, man hätte vielleicht langsamer gehn sollen, aber ohne zu 
schwanken.‘‘ Und wer ist daran schuld, wenn er schwankend wurde? 
Das wahnsinnige Attentat eines Beresowski, eines Karakarow einerseits 
und anderseits der unsinnige Aufstand der Polen und überall und immer 
der stinkende Einfluß der Hofkamarilla. Alexander III. bestieg den 
vom Blute seines Vaters gefärbten Thron zu der Zeit, als die Morde von 
radikaler Seite zu einer ernstlichen Gefahr wurden. Unter diesen Be- 
dingungen ist 'es verständlich, daß er auf den Weg der Reaktion geriet. 
Viele der Maßnahmen, die während seiner Regierungszeit getroffen worden 
sind, kann ich nicht gutheißen; ich finde, sie haben ungünstige Folgen 
gehabt. Dessenungeachtet hat er nach dreizehnjähriger Regierung Ruß- 
land zurückgelassen als stark, ruhig, an sich selber glaubend und mit 
den bestgeordneten Finanzen. Er wußte sich die allgemeine Hochachtung 
zu gewinnen, denn er war ein Zar, friedliebend und von hoher Ehrlichkeit. - 

! 
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Nach dem Eisenbahnunglück bei Borki, bei dem er und seine ganze 
Familie in der größten Lebensgefahr schwebten (einige glauben, daß auch 
sein Leiden, an dem er starb, die Folge jener Erschütterung war), da 
fühlte man es, daß ganz Rußland, Freunde und Gegner, für die Erhaltung 
seines Lebens aufrichtig dankbar waren. Als er, nach Petersburg zurück- 
gekehrt, zur Kasanschen Kathedrale fuhr, bereitete ihm die studierende, 
Er: unruhige Jugend mit dem allen jungen Herzen eignen edlen 
Enthusiasmus eine stürmische Ovation auf dem Kasanschen Platz, der 
von niemand und gegen niemand geschützt oder abgesperrt war. Seit 
“ener Zeit war er innerlich mit dieser Jugend ausgesöhnt und verhielt 
sich ihren Verirrungen gegenüber nachsichtig. 

Nachdem er in den letzten Jahren seiner Regierung Rußland beruhigt 
hatte, wandte er sich in der inneren Politik sichtlich einer andern Richtung 
zu. Sein Wohlwollen für die Randgebiete und Fremdstämmigen nahm 
mehr und mehr zu. Pobjedonoßzew verlor allen Einfluß auf ihn. Ich 
entsinne mich folgenden Vorfalles. ‚Gleich nachdem ich Finanzminister 
geworden war, reichte ich ein Projekt über die Verantwortlichkeit der 
Unternehmer für Unfälle ihrer Arbeiter ein. In den Departements stieß 
dieses Projekt auf Meinungsverschiedenheiten. In der allgemeinen Sitzung 
trat Pobjedonoßzew gegen dieses ‚Projekt auf und erklärte mich für einen 
Sozialisten. Das verstärkte natürlich den Widerstand. Ich erwiderte, daß, 
wenn ich Sozialist sei, ich doch jedenfalls noch ein sehr kleiner im 
Vergleich mit Bismarck sei, und daß ich es vorzöge, sein Kompagnon 
zu sein statt Pobjedonoßzews. Trotzdem erhob sich eine ganze Reihe 
kritischer Einwände. Ich war noch ein Neuling und zog das Projekt 
zurück, um es umzuarbeiten. Am andern Tage war ich beim Kaiser zum 
Vortrage. Der Kaiser fragte mich, ob es wahr sei, daß ich mein Pro- 
“ekt zurückgenommen hätte, und als ich dieses bestätigte, sagte er: 
„Bedenken Sie, daß K. P. Pobjedonoßzew immer alles bekrittelt, und 
wenn man auf ihn hören wollte, so käme man überhaupt zu nichts.‘ — 
Er ließ sich zu keinen Abenteuern hinreißen, zu keinen Ungerechtigkeiten, 
zu keinen schroffen Maßnahmen, sobald nur die Leute ruhig waren. Er 
war nicht in Worten, aber in Taten ein wahrhafter Russe, und er begriff, 
daß er der Kaiser des Russischen Reiches war und 35 Prozent Nicht- 
russen unter seinen Untertanen hatte. 

In der Anfangszeit seiner Regierung entstand mit seiner Genehmigung 
„die heilige Schar“, etwa in der Art des ‚Verbandes der russischen 
Leute‘. Kaum aber wagte sie einige inkorrekte Maßnahmen, da hob 
er augenblicklich diese Schar für immer und restlos auf, obwohl ihre 
Unternehmungen von kindlicher Unschuld waren, im Vergleich mit dem, 
was heute vom „Verbande der russischen Leute‘‘ aus geschieht, und was 
von Nikolai II. als Schutz und Schirm des Staates befürwortet wird. Und 
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Alexander III. nahm keine Rücksicht darauf, daß zu jener „Schar“ 
auch viele hochgestellte und ihm nahestehende Persönlichkeiten gehörten. 
Er war ein Mensch, der ernst zu nehmen war. Wenn er heutzutage das 
Heil für Rußland in den Pogromen der „wahrhaft russischen Leute‘ sähe, 
dann würde er mit seiner Regierungsgewalt männlich für sie eintreten; 
er würde sich aber nicht auf die politische Kanaille stützen, die aus 
Verrückten und Idioten besteht. Seine Handlungen entsprachen immer 
seinen Überzeugungen. 

Er tat nichts heimlich und leise, wie das jetzt leider zum Prinzip 
erhoben ist und für eine feine Diplomatie gehalten wird. Das hauptsäch- 
lichste Verdienst Alexanders III. besteht aber darin, daß er durch seine 
ehrlichen und ränkelosen Handlungen, ungeachtet mancherlei Kompli- 
kationen auf dem Balkan und einer gewissen Verstimmung in den Be- 
ziehungen zu Deutschland, es doch verstanden hat, das Ansehen Ruß- 
lands so hoch zu heben, wie es niemals vor ihm gewesen ist. Rußland 
war die Hauptfigur auf dem Schachbrett der Weltpolitik. Darum halte 
ich eine Kritik an der Herrschaft Alexanders III. für ganz gewissenlos. 

Ewiges Gedenken dem unbeschränkten Selbstherrscher Kaiser 
Alexander III, dem Ersten unter allen Männern Rußlands! 


* 


Doch ich kehre zu Wilhelm II. zurück. Alexander III., als der 
ruhige einfache Mensch, der er war, der alles Theatralische, alle Pose 
haßte, konnte für den jungen Wilhelm freilich nicht viel persönliche 
Sympathie empfinden. Doch hielt er sich auch hier im Zügel, und nach 
Abschluß des Handelsvertrages benahm er sich Wilhelm gegenüber 
durchaus friedlich. 

Als Nikolai II. auf den Thron kam, verhielt er sich zu Wilhelm, 
zu dessen vielgeschäftiger Art auch nicht eben mit Sympathie, des 
väterlichen Beispiels gedenkend. Bald aber mischten sich in diese rein 
passiven Gefühle andere. 

Zunächst die Empfindung einer gewissen persönlichen Eifersucht. 
Wilhelm als Persönlichkeit wurde von der öffentlichen Meinung nicht nur 
Rußlands, sondern der ganzen Welt höher eingeschätzt als Nikolai. 
Wilhelm hat auch viel mehr die Figur eines Kaisers als Nikolai. Das 
wurmte diesen. Ich erinnere mich, daß nach der ersten Zusammenkunft 
mit Wilhelm eine Ansichtskarte erschien, auf der die beiden Kaiser 
dargestellt waren, wobei Wilhelm seine Hand auf die Schulter des 
Herrschers gelegt hatte, so als umarmte er ihn. Der Kaiser reicht in- 
folge seines kleinen Wuchses Wilhelm kaum bis zur Schulter, so daß 
der Arm Wilhelms nicht nach oben, sondern horizontal oder sogar 
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etwas nach unten gerichtet war. Es wurde befohlen, sofort alle diese 
Ansichtskarten zu konfiszieren. Das Gefühl des Zaren Wilhelm gegen- 
über erhielt eine größere Zuspitzung durch das Verhalten Wilhelms der 
Kaiserin und ihrem Bruder gegenüber. Wilhelm trat dem Bruder der 
Kaiserin, dem Großherzog von Darmstadt, gegenüber sehr von oben 
herab auf und ebenso behandelte er die Kaiserin Alexandra Feodorowna 
oft nicht wie die Kaiserin von Rußland, sondern wie die kleine deutsche 
Prinzessin Alix. Er hat im Umgang mit Menschen überhaupt eine recht 
ungenierte Art, sans fagon, und besonders mit den deutschen Prinzen und 
Prinzessinnen, um SO mehr, wenn er sie nicht besonders schätzt. Noch un- 
längst während der Manöver in der Umgegend von Frankfurt, an denen 
der Großherzog von Darmstadt teilnahm, hat sich Wilhelm plötzlich an 
ihn gewandt mit den Worten: „Ich weiß, daß du dir den Schwarzen 
Adler-Orden wünschest. Du kannst ihn, wenn du willst, gleich haben, aber 
erst mußt du mir folgende Frage beantworten: Wenn der Husar aufs 
Pferd steigt, welchen Fuß setzt er dann zuerst in den Steigbügel, den 
rechten oder den linken?“ 

In den letzten Jahren hat sein Verhalten unserer Kaiserin und ihrem 
Bruder gegenüber sich wesentlich geändert. Vor einigen Jahren, zu Be- 
ginn des Krieges, beklagten sich mir gegenüber der Kanzler Bülow und 
der deutsche Botschafter in Petersburg darüber, daß der Zar unliebens- 
würdig gegen ihren Kaiser sei, auf Briefe pflege er lange nicht zu ant- 
worten. Kleine Aufmerksamkeiten und Liebenswürdigkeiten lasse er un- 
erwidert, und dieses bleibe nicht ohne Einfluß auf die gegenseitigen Be- 
ziehungen. Darum baten sie mich, ich möchte darauf einwirken, daß 
das Verhältnis besser würde. Ich erwiderte ihnen, es schiene mir, daß 
es hauptsächlich an Wilhelm selbst läge. Wenn er anfänge, die Kaiserin 
mit besonderer Aufmerksamkeit zu behandeln, ebenso auch ihren Bruder 
so sei ich überzeugt, daß die Beziehungen sich von selber bessern würden, 
So kam es auch. Alexandra Feodorowna ist dem Deutschen Kaiser jetzt 
durchaus wohlgesinnt, seitdem er seinerseits sie mit Liebenswürdigkeit 
und ihren Bruder mit Aufmerksamkeit behandelt. Das zeigte sich be- 
sonders dann, als der Bruder der Kaiserin sich von seiner Frau scheiden 
ließ, einer Kusine des Kaisers Nikolai II, Tochter der Großfürstin 
Maria Alexandrowna von Koburg. Seit der Zeit steht die Kaiserin ganz 
anders zum Deutschen Kaiser, was sich wieder im Verhältnis des Zaren 
zu ihm ausdrückte. Es begann zwischen ihnen eine intime Korrespondenz, 
und Wilhelm gewann allmählich einen bedeutenden Einfluß auf den 
Zaren. Im persönlichen Verkehr mit dem Zaren benahm sich Wilhelm 
zuerst gewissermaßen ungeniert, eın wenig gönnerhaft, schulmeisterlich, 
aber dann begriff er, daß dies bei der Natur Nikolais II. das sicherste 
Mittel war, es mit ihm zu verderben, und fortan änderte er sein Verhalten 
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und benahm sich umgekehrt, gewissermaßen wie der Jüngere dem Älteren 
gegenüber. Nikolai II. duldet nur gezwungenermaßen solche Leute neben 
sich, die er in seinem Herzen für moralisch und geistig ihm überlegen 
hält. In seinem Element fühlt er sich erst, wenn er es mit Leuten zu 
tun hat, die weniger begabt sind als er, oder die er für weniger begabt 
und unwissender hält, wobei es dann vorkommt, daß Leute, die seine 
schwache Seite kennen, sich dümmer stellen, als sie sind. Graf Lams- 
dorff hat mir zu wiederholten Malen erzählt, daß Wilhelm, seit seine in- 
time Korrespondenz mit dem Herrscher bestand, fortwährend in naivster 
und freundschaftlichster Weise versucht hat, unsere Beziehungen zu 
den andern Mächten, insbesondere zu Frankreich, zu verderben. Graf 
Lamsdorff habe beständig. damit zu kämpfen gehabt. Wahrscheinlich 
darum konnte Wilhelm den Grafen Lamsdorff nicht leiden. Graf Lams- 

dorff sagte mir, wenn die geheimen Papiere, die sich in seinem Besitze ' 
befänden, jemals veröffentlicht würden, so würde dies kein geringes 
Erstaunen in Europa hervorrufen. Graf Lamsdorff besaß ein ganzes 
Archiv inoffizieller oder halboffizieller, besonders geheimer und pikanter 
politischer Papiere nicht nur aus der Zeit, da er Minister war, sondern 
auch noch von seinen Vorgängern, vom Beginn der Regierung Alexan- 
ders III. an. Er sagte mir, es seien Dokumente solcher Art, daß er 
sie nicht ins Archiv geben könne. Im vorigen Winter traf ich nach 
meiner Rückkehr aus dem Auslande den Grafen schon schwerkrank an. 
Nach einigen Monaten begab er sich als ein Totkranker nach San Remo. 
Ich fragte ihn unter anderem, was er mit seinen Papieren zu tun beab- 
sichtige. Er erwiderte mir, daß sie im Falle seines Todes seinem 
Freunde, dem Fürsten Walerian Obolenski übergeben werden sollten, 
der sein Gehilfe war. Der wisse, was mit den Papieren zu geschehen 
habe. Ein paar Wochen nach seiner Ankunft in San Remo starb der 
Graf. Die Leiche brachte Fürst Obolenski nach Rußland. Gleich naca 
der Beerdigung bestimmte Seine Majestät seinen Generaladjutanten Fürst 
Dolgoruki und einen Beamten des Außenministeriums dazu, die Papiere 
des Grafen Lamsdorff durchzusehen. Fürst Obolenski mischte sich hin- 
ein, indem er auf den letzten Willen des Verstorbenen hinwies. Er wurde 
daraufhin zugelassen, die Papiere mit Dolgoruki zusammen durchzusehen. 
Aber nach einigen Tagen starb auch Fürst Obolenski. Was wird nun 
mit den Papieren geschehen? Gewiß werden die pikantesten Dinge 
vernichtet werden, und auf diese Weise werden viele politische Geheim- 


nisse auf ewig begraben sein. 
* 


Also als ich schon Vorsitzender des Ministerkomitees war, sollte 
ich die Verhandlungen wegen der Erneuerung des Handelsvertrages mit 
Deutschland führen. Mein Standpunkt war der, daß der bestehende Ver- 
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trag auf ein weiteres Jahrzehnt oder meinetwegen auf eine kürzere Reihe 
von Jahren hin erneuert werden sollte. Zu Beginn des Jahres 1904 war 
der Krieg mit Japan ausgebrochen. Wilhelm hatte ihn vorhergesehen, 
übrigens mußte ihn jeder vorhersehen, der nicht blind war und nur ein 
wenig Bescheid in den mißlichen politischen Tendenzen wußte. Kaum 
hatte der Krieg begonnen, so beeilte sich Wilhelm, den Herrscher seiner 
Ergebenheit und Treue zu versichern. Er beteuerte ihm, daß er, der 
Kaiser von Rußland, bezüglich seiner westlichen Grenze ruhig sein könne R 
Deutschland werde sich nicht rühren. Im übrigen bekundete er seinen 
Wunsch, Rußland möge Deutschland darin entgegenkommen, neue Han- 
delsverträge auf der Grundlage eines neuen Tarifs abzuschließen, der 
eben im Reichstag verhandelt worden war, wonach die Zölle, besonders 
auf die Rohprodukte, im Vergleich mit dem Bismarckschen Tarif, der 
so schon reichlich hoch bemessen war, noch bedeutend erhöht wurden. 
Ich schlug vor, beim früheren Standpunkte zu bleiben und Deutschland 
keine Zugeständnisse zu machen. Alle meine diesbezüglichen Noten, die 
durch das Auswärtige Amt nach Berlin gingen, wurden vorher von 
Seiner Majestät begutachtet. „Schließlich wurde beschlossen, eine Be- 
ratung über diese Angelegenheit abzuhalten. Zum Vorsitzenden dieser Be- 
ratung wurde ich ernannt. Teilnehmer waren: der Minister des Auswärtigen 
Graf Lamsdorff, der Minister des Innern Plehwe, der F inanzminister Ko- 
kowzow, der Hauptverweser der Handelsschiffahrt Großfürst Alexander 
Michailowitsch und, soviel ich mich entsinne, noch der Kriegs- und der 
Marineminister. Auf dieser Beratung handelte es sich vor allem um die an 
den Zaren gerichtete Bitte Wilhelms, ihm beim Abschluß des für Deutsch- 
land so notwendigen Handelsvertrages entgegenzukommen, wobei auf das 
Versprechen Wilhelms hingewiesen ‚wurde, daß wir während des Krieges 
mit Japan bezüglich unserer westlichen Grenze beruhigt sein könnten. 
Damals schon hatten sich unsere ersten Mißerfolge zu Lande und zur 
See ereignet. 

Der Großfürst Alexander Michailowitsch betonte besonders die Not- 
wendigkeit, dem Kaiser Wilhelm entgegenzukommen und bei dem Handels- 
vertrag es nicht zu Schroffheiten und noch weniger zu einem Zerwürfnis 
kommen zu lassen. Plehwe, der hinter der Ansicht des Großfürsten 
der die Schwester des Zaren zur Frau hatte, die Ansicht des Herrschers 
vermutete, begann diesen Standpunkt zu unterstützen, daß der Verlust 
den unsere Landwirtschaft durch die Erhöhung der deutschen Einfuhr. 
zölle erlitt, auf anderem Wege ausgeglichen werden müsse. Der Finanz- 
minister erklärte, daß gegenwärtig der Krieg noch von dem Reservefonds 
geführt werde, den ich hinterlassen hatte, daß es aber bald nötig sein 
werde, Anleihen aufzunehmen, daß wir den deutschen Geldmarkt brauchten 
und darum in betreff des Handelsvertrages nachgiebig sein müßten. 
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Zum Entgelt dafür sollten wir uns aber von der deutschen Regierung 
ausbedingen, daß sie eine Anleihe unserseits nicht hindern sollte. Graf 
Lamsdorff sprach sich dahin aus, daß eigentlich vom diplomatischen 
Gesichtspunkte aus keine Notwendigkeit zu besonderer Nachgiebigkeit be- 
stände, gleichzeitig aber meldete unser Botschafter in Berlin Graf Osten- 
Sacken das genaue Gegenteil. 

Ich erklärte, daß es vom wirtschaftlichen Standpunkte aus äußerst 
unvorteilhaft wäre, Zugeständnisse zu machen, daß ich bisher die Forde- 
rungen Deutschlands entschieden zurückgewiesen hätte, indem ich das 
Fortbestehen des bisherigen Handelsvertrages für notwendig erklärt hätte, 
Wenn aber Deutschland seine Zölle ändern wolle, so würden wir des- 

| gleichen tun, indem wir durch entsprechende Erhöhungen das bestehende 
| Gleichgewicht aufrechterhalten würden. Ich beabsichtigte, dabei zu 
bleiben, ohne mich auf Kompromisse einzulassen. Wenn es aber an- 
gesichts des Krieges vom politisch-strategischen Gesichtspunkte aus und 
wegen der Notwendigkeit einer baldigen Anleihe unvermeidlich sein 
| sollte, Zugeständnisse zu machen, so doch ausschließlich aus diesen 
Erwägungen, mit offenbarer Einbuße an der wirtschaftlichen Lage Ruß- 
lands. 
| Die Versammlung gelangte zum Beschluß, daß es für uns notwendig 
sei, eine Einigung mit Deutschland zu erzielen, ohne erst den Bogen 
zu überspannen, und zwar sollten wir Zugeständnisse machen, aber mit 
| dem Vorbehalt, daß ich dafür sorgen sollte, daß der deutsche Geldmarkt 
| sich uns öffne. Dabei sollte das Thema der Unverletzbarkeit unserer 
westlichen Grenze und überhaupt die moralische Unterstützung, die 
Deutschland uns zusicherte, nicht erst zur Sprache gebracht werden, viel- 
mehr sollte dieses dem persönlichen Meinungsaustausch der Monarchen 
überlassen bleiben. 

Das Protokoll dieser Sitzung fand die Allerhöchste Bestätigung 
und wurde mir als Leitfaden, an den ich mich halten sollte, übergeben. 
Ein Exemplar davon befindet sich unter meinen Papieren, ein anderes 
im Finanz- oder Handelsministerium. Es entstand nun die Frage, wo die 
Vertreter zusammenkommen sollten. Angesichts meiner Ernennung zum 
Bevollmächtigten beschloß der Kanzler Bülow, wahrscheinlich auf den 
Wunsch des Deutschen Kaisers hin, selber die Verhandlungen mit mir 
zu führen. Da es Sommer war, beschlossen wir in Norderney zusammen- 
zukommen. Ich kam dorthin in Begleitung von Timiriasew, dem Gehilfen 
des Finanzministers, und Bülow kam in Begleitung des Staatssekretärs 
Grafen Posadowski (des Gehilfen des Reichskanzlers). Außerdem be- 
fanden sich noch andere Personen in unserer Begleitung. 

Variante: Vom Kaiser besonders dazu bevollmächtigt führte ich diese 
Verhandlungen schriftlich und ließ mich auf keine Zugeständnisse ein, 


181 


Witte, Gräfin Bülow und Tolstoi 


Ich war überzeugt, daß dies der beste Weg sei, die Verhandlungen mit 
Deutschland zu führen. Darin wurde ich unter anderm durch meine 
Erfahrungen während der Verhandlungen 1893/94 bestärkt, als ich dank 
dem Vertrauen meines Kaisers Alexander III. Deutschland zu großer 
Nachgiebigkeit zwang. Im Jahre 1904 aber, da wir uns auf den unglück- 
lichen, kindischen Krieg eingelassen hatten, befand sich unsere westliche 
Grenze, was ihren Schutz betraf, in einem ziemlich kläglichen Zustande. 
Der gewandte Wilhelm I. beredete Nikolai II, er könne in betreff 
seiner westlichen Grenze beruhigt sein, dann aber bat er ihn in einem 
Privatbriefe, er möge ihm doch den Gefallen tun, bedeutende Zugeständ- 
nisse in dem Handelsvertrage zu machen, worauf ich nicht einging, denn 
ich war überzeugt, daß ich die Deutschen zu Zugeständnissen zwingen 
werde. Infolge eines Briefes von Wilhelm erhielt ich die Anweisung, 
Zugeständnisse zu machen, und darauf reiste ich nach Deutschland, um 
die Verhandlungen mündlich zu führen und den Vertrag abzuschließen. 

In Norderney verbrachte ich etwa zwei Wochen. Ich war dort fast 
die ganze Zeit mit dem Reichskanzler Bülow zusammen, tagsüber in 
offiziellen Sitzungen und nach dem Essen unter vier Augen oder in Ge- 
sellschaft der Gräfin Bülow, — einer Italienerin — sie ist in ihrer Jugend 
gewiß sehr schön gewesen, ist sehr gebildet und eine große Musikerin. 
Wenn wir mit dem Grafen allein waren, sprachen wir über Politik 
wenn die Gräfin dabei war, über allgemeine Themen. Damals las die 
Gräfin ein Buch über die Dekabristen. Sie war begeistert vom Grafen 
Tolstoi. Sie glaubte wahrscheinlich, in mir einen Verehrer des Grafen 
Tolstoi zu finden. Aber so sehr ich ihn auch als großen Künstler ver- 
ehre, so sehr lehne ich ihn doch als politisch-religiösen Propheten ab. 


Alles, was aus seiner Feder stammt, ist außerordentlich talentvoll in der 
Darstellung, was aber das Wesen seiner Lehren betrifft, so ist das 
alles eine greisenhafte Kindlichkeit. Keine einzige neue Idee, immer und 
überall nur eine Wiederholung dessen, was längst von Evangelisten und 
Philosophen verkündet worden ist, mit einem Geschick zur populären 
Form, aber mit greisenhaft-kindlichen Schlußfolgerungen. Ein großer 
Künstler, ein naiver Denker und ein großer Verehrer seines eigenen Ichs. 

Mit dem Grafen Bülow sprachen wir vor allem über den Krieg. 
Unter anderem erzählte er mir, daß im deutschen Ministerium des Aus- 
wärtigen ein Dossier aufbewahrt werde, daraus ersichtlich sei, daß ich 
schon bei der Besetzung von Kiautschou und später von Port Arthur ge- 
warnt hätte, weil hierin der Anfang großer Katastrophen für Rußland 
läge. Damals hätten sie (wer — sie ?) an meinen Vorhersagen gezweifelt, 
jetzt aber zeige es sich, daß ich recht gehabt hätte. Und Kaiser Wil- 
helm habe noch unlängst dieses Dossier verlangt, um sich die Tatsachen 
ins Gedächtnis zurückzurufen. Bülow interessierte sich sehr für meine 
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Einigung mit Bülow — Die Frage der Anleihe 


Ansicht über den weiteren Fortgang des Krieges. Ich äußerte mich dahin, 
daß wir auf See Mißerfolge haben, auf dem Lande aber schließlich 
doch die Sieger sein würden. Indem ich damals diese Meinung aussprach, 
zweifelte ich schon an Kuropatkin und an seiner Zuversicht, die Japaner 
im Landkriege zu besiegen. Bülow kam oft darauf zurück, daß Wilhelm 
alles tue, um unserm Herrscher zu Gefallen zu sein, und daß das Ver- 
hältnis der beiden Monarchen zueinander in der letzten Zeit ganz intim 
geworden sei, da Wilhelm gezeigt habe, daß er der aufrichtige Freund 
Rußlands sei. 

Bei den Verhandlungen war es offenbar spürbar, daß Bülow überzeugt 
war, ich werde die Verhandlungen nicht abbrechen. Im allgemeinen fürch- 
tete man meine Schroffheiten; man erinnerte sich der Verhandlungen, 
die zehn Jahre früher stattgefunden hatten. Wahrscheinlich hatte man 
aus Petersburg die Versicherung erhalten, daß ich angewiesen sei, die 
Sache friedlich zu Ende zu bringen. Es wurde viel verhandelt, schließ- 
lich aber kam man doch zur Einigung. Man'kann nicht sagen, daß diese 
Einigung auf beiden Seiten ganz frei war. Auf unserer Seite. war die 
Freiheit durch die Tatsache des Krieges und unsere ungeschützte west- 
liche Grenze stark beschränkt. 

Noch ehe die Verhandlungen beendet waren, fing ich davon zu 
sprechen an, daß wir infolge des Krieges gezwungen sein würden, eine 
Anleihe aufzunehmen, und daß wir, falls der Handelsvertrag zustande 
käme, auf den deutschen Geldmarkt rechneten. Graf Bülow stand täglich 
in telegraphischer Verbindung mit dem Kaiser, der sich damals in den 
norwegischen Gewässern aufhielt. Auf meine Eröffnung von der -beab- 
sichtigten Anleihe hin erwiderte er mir, daß er dies ganz natürlich fände 
und keine Hindernisse dafür sähe, daß aber der Kaiser in letzter Zeit 
sich gegen die Eröffnung des deutschen Geldmarktes für das Ausland 
ausgesprochen habe, weil er das Prinzip verkündete: „Das deutsche 
Geld für die Deutschen.“ Als Beleg dafür zeigte er mir einige Tele- 
gramme des Kaisers, die sich hierauf bezogen. Ich meinerseits schlug 
vor, .den Vertrag in Berlin zu unterzeichnen, und reiste dahin ab. 

Des andern Tages kam Bülow nach Berlin. Da erklärte ich, ich. 
würde den Vertrag, der schon fertig auf dem Tische lag, nicht eher 
unterschreiben, bis ich nicht eine offizielle Zusicherung darüber hätte, 
daß der deutsche Geldmarkt uns offenstünde. Bülow sah, daß ich fest 
entschlossen war, und nach einer Viertelstunde hatte ich ein Schreiben 
in Händen, das uns die Anleihe gestattete. Da unterschrieb ich den 
Vertrag. 2 

Aus den längeren Verhandlungen, die ich mit Bülow führte, habe ich 
mir folgende Meinung von ihm gebildet: Kein schlechter Mensch, schlau, 
nicht besonders tüchtig und nicht besonders klug, aber gewandt im 
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Bülows „Schlauheit‘ — Graf Posadowski — Ermordung Plehwes 


Reden. Als Staatsmann eine Größe zweiten Ranges. Seine hauptsäch- 
lichste diplomatische Eigenschaft ist die Schlauheit, meinetwegen im 
guten Sinne dieses Wortes, und von ihr macht er vor allem im Umgang 
mit seinem Kaiser Gebrauch. Da er dessen schwache Seiten kennt, versteht 
er es, mit ihnen umzugehen, wobei er häufig mancherlei einsteckt, was 
sich nicht nur mit persönlicher Eigenliebe, sondern auch mit der Würde 
eines ersten Ministers schlecht verträgt. Er ist sicherlich kein Bismarck, 
und auch ein gerader und ehrlicher Caprivi ist er nicht. Er ähnelt in 
vielem unserm früheren Minister des Auswärtigen, dem Grafen Murawjew, 
aber er ist klüger und viel gebildeter als jener. 

Von seinen Mitarbeitern ist als hervorragend an Fleiß und Wissen 
nur der Graf Posadowski zu nennen. In Wirklichkeit habe ich mit ihm 
alle sachlichen Verhandlungen über den Handelsvertrag geführt. Nach- 
dem ich den Vertrag unterschrieben hatte, reiste ich noch am selben 
Tage nach Petersburg ab. An diesem selben Tage wurde Plehwe er- 
mordet. Die Nachricht davon kam noch am Vormittag nach Berlin. 
\Vie bei meiner Ankunft in Berlin, so auch nach Beendigung der Ver- 
handlungen erhielt ich von Kaiser Wilhelm die liebenswürdigsten Tele- 


gramme. 
* 


Nach Petersburg zurückgekehrt, hörte ich viel darüber reden, wer 
wohl der Nachfolger Plehwes werden sollte. Der Kaiser dankte mir kühl 
für den Abschluß des Handelsvertrages, sprach aber somit weder von 
den inneren noch von den äußeren Angelegenheiten. 

Vor meiner Abreise aus Berlin erhielt ich von unserm Vertreter 
des Finanzministeriums in London, dem Wirklichen Staatsrat Rutkowski, 
einen Brief, dem ein Bericht Rutkowskis an unsern Botschafter ange- 
schlossen war. Es handelte sich darum, daß der japanische Botschafter 
in London, Hajashi, durch einen in London lebenden früheren deutschen 
Diplomaten mir den Vorschlag machen ließ, auf der Rückreise aus 
Norderney mit ihm zusammenzutreffen, damit wir uns, noch ehe Port 
Arthur fiele, über die F riedensmöglichkeiten aussprechen könnten. Da- 
bei erklärte Hajashi, daß die Friedensbedingungen für Rußland jetzt 
leichter sein würden als später, wenn Port Arthur schon gefallen wäre, 
Tatsächlich hat Hajashi diesen Vorschlag gemacht. 

Es war damals der geeignetste Moment, den entsetzlichen Krieg 
zu beenden. Bemerkenswerterweise schrieb fast um dieselbe Zeit unser 
Held von Port Arthur, der General Kondratenko, an Stößel. Kondratenko 
hatte den Mut, Stößel darum zu bitten, er möge dem Kaiser die Lage 
der Dinge offen mitteilen und ihm, um noch größeres Leid für Rußland 
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Friedensäussichten im Osten — Rückzug auf Mukden 


zu vermeiden, den Eintritt in Friedensverhandlungen mit Japan emp- 
fehlen. 

Wenn ich damals den Auftrag erhalten hätte, die Friedensverhand- 
lungen zu führen, so hätte sich unser Verlust wahrscheinlich. darauf 
beschränkt, daß wir das Kwantunggebiet mit Port Arthur und unsern 
Einfluß in Korea verloren hätten. Wir hätten aber den ganzen: südlichen 
Zweig der Ostchinesischen Bahn und ganz Sachalin behalten, vor allem 
aber wären unserer Geschichte die schmählichen Niederlagen von Liau- 
jang, Mukden und Tsushima erspart geblieben. 

In Deutschland erhielt ich in bezug auf diesen Vorschlag. Hajashis 
gar keine Anweisungen. Nachdem ich in Petersburg eingetroffen war, 
erzählte mir Graf Lamsdorff, daß ein entsprechender Bericht unseres 
Botschafters Grafen Benkendorf eingetroffen und Seiner Majestät vor- 
gelegt worden sei, aber keine Folgen gehabt habe. Da der Kaiser 
mit mir überhaupt über keine politischen Dinge sprach, so hat er auch 
hierüber nicht gesprochen. Ich war damals zum ersten Male in Un- 
gnade. Gleich nach meinem Vortrag beim Kaiser fuhr ich auf meinen 
Besitz Sotschi, wo mich dann die Nachricht von unserer Niederlage 
bei Liaujang traf. 

Kuropatkin, auf Mukden zurückweichend, erließ den bekannten 
Armeebefehl, daß er nun nicht mehr weiter zurückgehen werde. Aber 
ich hatte aufgehört, ihm zu glauben, nachdem ich mich von der Richtig- 
keit jener Charakterisierung überzeugt hatte, die ich vor vielen Jahren 
von A. A. Abasa gehört hatte: „Ein kluger General, ein tapferer General, 
aber mit der Seele eines Stabsschreibers.‘““ — Der Rückzug an sich be- 
unruhigte mich nicht, soweit System in ihm lag, denn er gehörte oder 
sollte jedenfalls zum allgemeinen Plan der Aktionen gehören. Aber er 
verursachte mir Zweifel und Enttäuschung, weil er gezwungenermaßen 
geschah, mit ungeheueren Verlusten, dann, wenn es vorwärtsgehen sollte. 
Wir waren für den Krieg nicht vorbereitet, weil wir ihn nicht gewollt 
hatten. Niemand hatte sich ernstlich auf ihn vorbereitet. Darum haben 
wir ihn verloren. Daß wir ihn aber schmählich und entsetzlich verloren 
haben, das lag daran, daß alles, was in den letzten Jahren bei uns 
geschah — und so auch der Krieg — wie ein kindisches Spiel geschah, 
hinter dem oft die bösesten Instinkte steckten. 

Alles, was wir erlebt haben, hat -den nicht zur Vernunft gebracht, 
den es vor allen Dingen zur Vernunft hätte bringen müssen! Das Spiel 
geht weiter und — ach, wie schlimm kann es enden!l... (geschrie- 
ben am 26. (13.) August im Jahre 1907). 

Da sie den Krieg nicht wollten, handelten die verantwortlichen Minister 
so, daß es zum Kriege nicht gekommen wäre. Aber eine unverantwort- 
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Geburt des Thronfolgers 


liche Räuberbande redete dem Kaiser ein, man könne den Krieg nicht 
wollen und dabei handeln, ohne sich um fremde Interessen zu kümmern. 
„Mein Wille ist euch Befehl.“ Der Kaiser hat den Krieg nicht gewollt, 
aber er hat so gehandelt, daß der Krieg unvermeidlich wurde. 


’*k 


Am ı2. August (31. Juli) 1904 trat ein für die Geschichte Rußlands 
höchst wichtiges Ereignis ein, die Geburt des Thronfolgers Alexei Nikola- 
jewitsch. Am 24. (I 1.) August wurde er getauft. Oft stelle ich mir 
die Hamletfrage: „Was wird das Schicksal dieses erlauchten Knaben 
sein?“ und ich bete zu Gott, daß Rußland in ihm Ruhe und den Beginn 
eines neuen Lebens finden möge, in der ganzen Größe, die dem Geist 
und der Kraft des großen russischen Volkes entspricht. Gäbe Gott, 
daß dem so wärel — 


Die Ernennung Swjatopolk Mirskis zum Minister des Innern 


16. Kapitel*) 


Die Ernennung Swjatopolk Mirskis zum Minister. des Innern — 


Der Ukas vom 25. (12.) Dezember 1904 


Nach der Ermordung Plehwes gab es verschiedene Intrigen, wen 
man zum Minister des Innern machen sollte: Einige empfahlen Stürmer, 
den früheren Kanzleidirektor Plehwes, und Stürmer stellte sich sogar 
dem Kaiser vor. Welche Unterredung er mit dem Kaiser gehabt hat, 
weiß ich nicht. Andere wiesen auf den General Wahl hin, der unter 
Plehwe eine Zeitlang sein Ministergehilfe gewesen war. Schließlich 
entschied sich der Kaiser für Mirski, hauptsächlich darum, weil er ihm 
von seiten der Miloschewitsch (Gendow) empfohlen war, die in erster 
Ehe mit Scheremetjew (Kommandeur der Leibwache bei Alexander III.) 
verheiratet und eine geborene Gräfin Strogonow war, eine Tochter der 
Prinzessin Leuchtenberg, -die ihrerseits eine Tochter des Kaisers Nikolai I. 
und der Maria Nikolajewna war. 

Als Thronfolger war der Kaiser häufig bei den Scheremetjews ge- 
wesen, und er stand sich mit ihr sehr gut. So hatte sie denn einen 
bedeutenden Einfluß auf die Ernennung Mirskis. Mirski, wie ich schon 
sagte, war und ist reinen ethischen Eigenschaften nach ein hervorragender 
Mensch von kristallischer Reinheit, von unanzweifelbarer Ehrlichkeit, von. 
hohen Grundsätzen, eine Seele von Mensch, und dabei ein sehr gebildeter 
General des Generalstabes. } 

Natürlich bedeutete die Ernennung Mirskis gewissermaßen ein Aus- 
hängeschild. Als Mirski ernannt wurde, befand ich mich im Kaukasus, 
in Sotschi. Mirski nahm aus irgendeinem Grunde an, ich hätte an Stelle 
Plehwes ernannt werden müssen, und schickte mir darum, als er Minister 
wurde, ein Telegramm, worin er sich gewissermaßen rechtfertigte. Ich 
antwortete ihm von ganzem Herzen und äußerte ihm meine tiefe Freude 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 22 
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Mirskis Charakter und Grundsätze 


und meine Genugtuung über seine Ernennung. Leider kam die E 
nennung Mirskis sehr spät, als Rußland schon so sehr revolutioniert 2 
durch innere Vorgänge und vor allem durch die Kriegsereignisse aß 
es für ihn schon unmöglich war, die Lage der Dinge zu ändern u = 
mehr, als der Kaiser, nachdem er ihn ernannt hatte, dennoch Ren RS 
auf die Ratschläge der äußersten Reaktionäre zu hören, die Mirski iR 
derten, einen neuen Kurs der inneren Politik einzuschlagen. Dabei BE 
wie ich sagen muß, Mirski, bei allen seinen hohen sittlichen Ei = 
schaften, was staatsmännische Erfahrenheit betrifft, doch ein Neuling, 
auch war sein Charakter recht weich. Somit entsprach er also Io 
nicht der schwierigen Lage, in der sich jeder Minister des Inner »£ 
funden hätte. re 
Swjatopolk Mirski war Gouverneur unter Goremykin, Ministergehilf 
des Innenministers und Chef der Gendarmerie unter Sipjagin 2 ulfe 
Schon unter Sipjagin hatte er gehen wollen, obwohl er sehr befreumag 
mit ihm war. Er warf Sipjagin verschiedene Maßnahmen vor in & 
öffentliche Meinung unnütz erregten. ‚ die die 
Als nach der Ermordung Sipjagins Plehwe an seiner Stelle e 
wurde, sprach sich Mirski offen mit ihm aus und sagte ihm A 
weil er seine Ideen kenne, sein Gehilfe nicht bleiben könne Plel = = 
ihn, noch einige Zeit zu bleiben, damit sein Weggang nicht Ns bat 
Demonstration aussähe, und sehr bald darauf wurde Mirski zum Ge zen 
gouverneur von Wilna ernannt. eneral- 
Überall, wo Mirski gewirkt hat, hat man ihn geliebt und h 
Ohne Zweifel ist er der alleredelste und ehrlichste Mensch a = 
den besten Absichten, aber von geringer staatsmännischer Erfal EN 
körperlich schwächlich, von Natur klug und gebildet. Als er AR rules 
waltung des Ministeriums übernahm, stellte er den Grundsatz E Ver- 
die Leitung Rußlands auf dem Vertrauen zur Gesellschaft begrü Er 7 daß 
müsse. Das sagte er gelegentlich mal zu einer Deputation und an 
ein Schlagwort der Zeit. Dasselbe hat er dann auch zu ir S a 
ausländischen Korrespondenten gesagt, der darauf sein Int Sean 
öffentlichte. EIVIEWEVEE 
Ich las dieses Interview in Sotschi und dac ; _T. 
wird dem Mirski nicht gut bekommen.“ Und = De „Das 
ich Briefe, der Kaiser sei unzufrieden mit dem Interview, das Mi; RER. 
dem ausländischen Korrespondenten gehabt habe. Im DEICBEr BR Zu 
nach Petersburg zurück. Ich kannte Mirski gut und war sehr bef x En 
mit ihm. Nach Petersburg zurückgekehrt, suchte ich ihn star a 
Damals sollte gerade die sogenannte „Versammlung der öffentlich re auf. 
Männer“ zusammentreten, bestehend aus Vertretern der Semst Sn 
der Städte und einigen Politikastern, die nachher die Zügel in die en 
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Kadettenversammlungen öffentlich erlaubt 


bekamen, den sogenannten Kadetten (Miljukow, Hessen, Nabokow und 
anderen). Diese Versammlungen aber wurden von Plehwe verboten, da 
sie die Idee der Errichtung einer Konstitution vertraten. Bemerkenswert 
ist, daß viele der Teilnehmer jener Versammlung jetzt ganz nach rechts 
eingeschwenkt sind. Damals aber verlangten alle Gebildeten und die 
ganze sogenannte Intelligenz einen Umschwung, das heißt, sie sagten der 
Burcaukratie den Krieg an. Wenn man sie aber fragte, was sie denn unter 
Bureaukratie verstünden, so antworteten sie: die unbeschränkte oberste 
Gewalt. Das durften sie aber nicht schreiben und sagen — wegen der 
Zensur und der Repressalien. 

Unter Plehwe fanden diese Versammlungen geheim in Privatquar- 
tieren statt, ihre Beschlüsse aber wurden allgemein bekannt. Nun wandten 
sie sich an Mirski mit der Bitte, ihnen diese Versammlungen offen zu 
gestatten. Mirski gab seine Einwilligung unter der Voraussetzung, daß 
die Zusammenkünfte in Petersburg stattfänden, auch stellte er einige 
einschränkende Bedingungen. 

Bei unserm ersten Wiedersehen fragte ich Mirski, wie sich denn 
der Herrscher zu seiner Tätigkeit verhalte. Er antwortete, als Seine 
Majestät ihm den Posten des Innenministers antrug, da habe er dem 
Kaiser gesagt, daß weder seine Körperkräfte noch seine geistigen Fähig- 
keiten ihm gestatteten, diesen Posten anzunehmen. Der Kaiser aber habe 
darauf bestanden, daß er seinem Wunsche nachkäme, und ihm jährlich 
einige Monate der Erholung zugesagt. Darauf habe Mirski vorgebracht, 
er habe außerdem seine besonderen politischen Anschauungen und 
Überzeugungen, und er könne nicht anders handeln, als sein Gewissen 
es ihm gebiete. Seiner Ansicht nach seien gegenwärtig die Regierung. 
und die Gesellschaft in zwei feindliche Lager gespalten. Das habe längst 
schon angefangen, aber der unglückliche Krieg habe dies Verhältnis auf 
die Spitze getrieben. Eine solche Lage der Dinge sei aber unmöglich, 
denn dabei könne ein Staat nicht lange bestehen. Er halte es also für 
notwendig, die Regierung und die Gesellschaft miteinander auszusöhnen. 
Das sei, aber nur möglich, wenn die zur Reife gelangten gerechten 
Wünsche der Gesellschaft und ebenso die der Fremdstämmigen erfüllt 
würden. Der Kaiser habe ihm darauf erwidert, er sei derselben Meinung; 
darum werde Mirski bei der Durchführung seiner Absichten keinen Hin- 
dernissen begegnen. Mirski glaubte damals, das werde nun so sein. 
In bezug auf die Versammlung sagte ich ihm, meiner Meinung nach 
werde es da zu Mißverständnissen kommen, denn die Versammlung werde 
in der einen oder anderen Form die Forderung nach einer Konstitution 
stellen, und darauf werde man natürlich nicht eingehen, und folglich 
werde es statt zum Beginn einer Aussöhnung zwischen Regierung und 
Gesellschaft noch zu einer weiteren Zuspitzung kommen. 


189 
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So geschah es auch. Auf seine Frage, ob ich ihn in seiner Politik 
unterstützen werde, antwortete ich ihm, daß ich ihm gegenüber so emp- 
finde und so stehe, daß ich ihn als den Menschen Mirski immer unter 
stützen würde; was aber seine Politik betreffe, so werde der Kaiser, so 
wie er jetzt zu mir stehe, meinen Ansichten wohl kaum Beachtung schen- 
ken. Wenn jedoch der Kaiser mich zu den Beratungen zuziehen sollte, 
würde ich mich in derselben Weise äußern, wie ich es immer täte, mit 
voller Offenheit, ohne Rücksicht darauf, ob meine Ansichten dem Kaiser 
und den anderen Versammlungsteilnehmern gefielen oder nicht. 


* 


Während sich dies im Innern abspielte, ging es mit uns im Fernen 
Osten von Tag zu Tag schlimmer. Zwischen Kuropatkin und Alexejew 
kam es natürlich zu Meinungsverschiedenheiten. Kuropatkin, der den 
Plan eines systematisch vorbedachten Rückzuges im Auge hatte, gelangte 
nicht über seine gute Absicht zur Tat. Er predigte zwar immer Ge- 
duld, war aber nicht imstande, sein Programm durchzuführen. — Denn 
Alexejew, der in Wirklichkeit gar keinen Anteil an den Kämpfen nahm, 
ja auch gar keinen nehmen konnte, unwissend, wie er in dieser Sache war, 
predigte ein entgegengesetztes System, und zwar, wir brauchten nicht 
nur nicht zurückzuweichen, sondern wir sollten vorwärtsgehen, um 
Port Arthur zu entsetzen und die Japaner hinauszuschlagen., Er, in seinem 
bequemen Arbeitszimmer sitzend, hatte freilich gut reden, man müsse 
vorwärtsgehen und Port Arthur nehmen; die F tage war nur die, womit 
man es nehmen sollte. 

Schließlich kam natürlich keiner der beiden Pläne recht zustande. 
Beide Seiten wandten sich nach Petersburg, und viele der Kampfhand- 
lungen geschahen auf Befehl von Petersburg. Eine solche Art, den Krieg 
zu führen, war natürlich in ihrer Absurdität ganz unerhört, und so 
konnte denn auch nichts anderes dabei herauskommen, als daß wir 
systematisch die allerschmählichsten Rückschläge erlitten. Schließlich 
nahmen die Meinungsverschiedenheiten ein derartiges Maß an, daß der 
Statthalter und Oberbefehlshaber der Armee im Felde nach Petersburg 
zurückberufen wurde und an seiner Statt am 27. (14.) Oktober der 
Kommandierende der Armee Generaladjutant Kuropatkin zum Oberbefehls- 


haber ernannt wurde. Ä 
! 


Fürst Mirski reichte dem Kaiser einen Bericht ein, das Projekt eines 
Ukases, der von verschiedenen Freiheiten handelte, unter anderem von 
der Zuziehung von gewählten Vertretern zum Reichsrat und von der 
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Beratung des Dezember-Ukases 


Gewährung der Glaubensfreiheit für die Altgläubigen. Das war der erste 
Schritt zu den Umwandlungen, die Mirski vorhatte. Dieser Bericht wie 
auch das Projekt des Ukases war von dem Beamten des Ministeriums 
Kryschanowski unter der Leitung des Fürsten Obolenski (des späteren 
Oberprokureurs) verfaßt, welch letzterer sich seiner Gewohnheit gemäß 
überall hineinmischte, überall seine Ideen zur Sprache brachte, Ideen, die 
oft recht gut waren, meistens aber doch aus einer unruhigen neurastheni- 
schen Seele kamen. Nach dem 30. (17.) Oktober bin ich mir über ihn 
ganz klar geworden. Er ist seiner Natur nach ein gescheiter und von 
guten Absichten erfüllter „Dobtschinski“, aber er war und ist neurasthe- 
nisch krank im genauen medizinischen Sinne dieses Wortes. Von dem 
besagten Berichte wußte ich nichts, niemand sprach davon, und nirgends 
wurde darüber beraten. Fürst Obolenski hat ihn mir erst lange nach 
dem Weggang Mirskis gegeben, und jetzt befindet sich der Bericht in 
meinem Archiv. 

Im November 1904 berief der Herrscher eine Beratung ein, die 
darüber beschließen sollte, welche Maßnahmen aus Anlaß besagter Be- 
richte von Mirski zu ergreifen wären. Zu dieser Beratung wurden alle 
Minister hinzugezogen (Kokowzow, Lobko, Jermolow, Murawjew, Lams- 
dorff, Sacharow, der Großfürst Alexander Michailowitsch, Mirski, Pobje- 
donoßzew, Awelan, sodann Budberg, der Vorsitzende der Bittschriften- 
kommission, Tanejew, Kanzleichef, der Generaladjutant Richter, Graf 
Woronzow-Daschkow, Graf Solski, E. W. Frisch und ich). Man über- 
brachte mir, der Kaiser habe mich nicht hinzuziehen wollen, aber Mirski 
habe ihn dazu überredet. Das erfuhr ich durch den Fürsten Obolenski. 

Die Frage selbst, die den Gegenstand dieser Beratung bilden sollte, 
erschien mir als ein Zeichen dafür, daß der Herrscher in seiner politi- 


“ schen Weltanschauung sich weit von seinem früheren Standpunkte ent- 


fernt hatte. Denn früher, wenn ich beim Vortrag auf die öffentliche 
Meinung hingewiesen ‘hatte, da hat mir der Kaiser manchesmal ge- 
antwortet: „Was geht denn mich die öffentliche Meinung an?“ Mit 
Recht nahm der Kaiser an, die öffentliche Meinung sei die Meinung der 
„Intelligenz“, und über diese hatte er seine besonderen Ansichten. 

Fürst Mirski hat mir darüber folgendes erzählt: Lange vor seiner 
Ernennung zum Minister habe er den Kaiser, der die westlichen Gou- 
vernements bereiste, in seiner Eigenschaft als Generalgouverneur durch 
die ihm unterstellten Gouvernements begleitet. Da habe jemand mal bei 
Tisch das Wort „ein Intelligent“ ausgesprochen, worauf der Kaiser 
bemerkt habe: „Wie ist mir dieses Wort zuwider|“, hinzufügend, was 
wohl sarkastisch gemeint war, man müsse die Akademie der Wissen- 
schaften anweisen, dieses Wort aus dem russischen Lexikon zu streichen. 
Man hatte ihm beständig erzählt, das Volk, die ganze Unintelligenz, sei 
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Die Geburt der Revolution und der Anarchie 


für ihn. Im Prinzip ist das richtig: das Volk war immer für die Zaren, 
die für das Volk waren. Es läßt sich aber nicht erwarten, daß das 
ganze Volk für den Zaren sei, wenn der Zar vermittelst einer „Hof- 
Adels-Kamarilla“ regiert, die ihrerseits sich für das Salz der russischen, 
Erde hält und glaubt, alles geschähe nur für sie und jedenfalls durch sie. 
Wenn der Kaiser nach dem Frieden von Portsmouth selbst aus eigener 
Initiative auf breiter Grundlage eine Agrarreform im Geiste Alexander II. 
vorgenommen hätte, von sich aus bestimmte Freiheiten gewährt hätte, 
die längst reif geworden waren, wie die Glaubensfreiheit für die Alt- 
gläubigen, wenn er sich kühn zum Prinzip der Toleranz bekannt hätte, die 
die offensichtlichen Ungerechtigkeiten gegen die Fremdstämmigen be- 
seitigt hätte, — dann hätte es nicht zu dem 30. (17.) Oktober zu kom- 
men brauchen. Es ist ein allgemeines Gesetz, daß das Volk wirtschaftliche 
und soziale Reformen verlangt. Wenn nun die Regierung sich systema- 
tisch ablehnend dazu verhält, so kommt das Volk zur Überzeugung, daß 
seine Wünsche von dem vorhandenen Regime nicht erfüllt werden 
können. Dann treten im Volke die wirtschaftlichen und sozialen Forde- 
rungen zurück, und es reifen politische Forderungen heran als Mittel 
zur Herbeiführung der wirtschaftlichen und sozialen Umwandlungen. 
Wenn nun die Regierung diese Strömung nicht weise reguliert, sondern 
statt dessen einen Wahnsinn begeht, wie den Japanischen Krieg, dann 
bricht eine Revolution aus. Wenn man die Revolution beschwichtigt 
(was durch mich und meine Mitarbeiter geschah — Einberufung der 
Duma), dann aber fortfährt, nach rechts und nach links zu spielen, 
dann kommt es zur Anarchie. 


Die allergrößte Anarchie zeigt sich jetzt in den Handlungen des 
sogenannten „Verbandes des Russischen Volkes“, der als eine Neben- 
regierung auftritt, und der Herrscher unterschreibt heute Erlasse der 
Regierung (des Ministeriums Stolypin), morgen aber wieder spornt er 
zur Willkür an und glaubt, er könne sich auf die besinnungslosen Leute 
stützen, die von politischen Taugenichtsen und Verrückten geleitet werden. 
Wie sehr der Kaiser davon überzeugt ist, das ganze Volk werde immer für 
ihn sein, das wird durch folgendes Gespräch charakterisiert, das Mirski 
nicht lange vor seinem Abgang als Innenminister mit der Kaiserin Maria 
Feodorowna hatte, mit ihr, die den Willen und die Neigungen des 
Kaisers lenkt und vor allem daran schuld ist, daß die Regierung Niko- 
lais II. so unglücklich für ihn und für Rußland ist. Gebe Gott, daß es 
nicht noch schlimmer enden möge, besonders für ihn! 


Ich, der ich den Kaiser von Jugend auf kenne, liebe ihn als Men- 
schen heiß und aufrichtig, und wenn in mir zuweilen ein Zorn gegen ihn 


aufsteigt, so geschieht es nur aus Ärger darüber, daß er sich selbst zu- 
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Der „Konservatismus‘' der Bauernschaft 


grunde richtet und mit sich sein Haus, und daß er Rußland Wunden 
schlägt, da doch dies alles nicht zu sein brauchte. 


Im Gespräch über die politische Lage sagte Mirski zur Kaiserin, 
daß alles in Rußland gegen die bestehende Ordnung sei. Darauf ant- 
wortete die Kaiserin in scharfem Ton: „Ja, die Intelligenz ist gegen den 


Kaiser und seine Regierung, aber das ganze Volk war immer für den 
Zaren und wird es immer sein.“ 


Darauf erwiderte Mirski: ‚Ja, das ist richtig, aber überall ist 
es die Intelligenz, die die Ereignisse macht. Das Volk kann heute 
die Intelligenz für den Zaren totschlagen, und morgen wird es die Paläste 
des Zaren zerstören. Das ist eine Elementargewalt.“ 


Diese Ansicht, damals von der Kaiserin ausgesprochen, bildete die 
Grundlage des Gesetzes vom 19. (6.) August über die Duma. Das ganze Wahl- 
gesetz war darauf gegründet, die hauptsächlichste Stimme der Bauern- 
schaft zu geben. Die Duma sollte, wenn nicht eine rein bäuerliche, so 


doch eine vorwiegend bäuerliche sein. Der Bauernstand ist die historische 
Grundlage des Konservatismus. 


In den Sitzungen, die unter dem Vorsitz Seiner Majestät vor dem 
19. (6.) August in Petersburg stattfanden (während ich in Amerika war), 
sind, wie man mir gesagt hat, besonders zwei Säulen des Konservatismus 
für diesen Gedanken eingetreten: Pobjedonoßzew und der Reichskontrol- 
leur Sobko. Das Bulyginsche Wahlgesetz wurde auch dem Wahlgesetz 
vom 25. (12.) Dezember 1906 zugrunde gelegt. Das konnte auch gar 
nicht anders sein, wie aus dem Manifest vom 30. (17.) Oktober 1905 
hervorgeht, da dieses Manifest befahl, daß, ohne die nach dem Gesetz 


vom 19. (6.) August begonnenen Wahlen aufzuhalten, das Gesetz bloß 
nach Möglichkeit erweitert werden sollte. 


Und was kam von der Bauernschaft in die erste und in die zweite 
Duma? Die Elemente der äußersten Linken und eine Masse Revo- 
lutionäre. Da habt ihr den Konseryatismus der Bauernschaft!l So auf- 
gewühlt wie die Bauernschaft gegenwärtig ist, ist in diesem Zustande 
ihrer Entwicklung der Ausdruck Konservatismus nur eine Phrase. Die 
Elementargewalten kümmern sich um keine gesetzmäßige Folgerichtigkeit. 


* 


Ich kehre zur Beratung zurück, Seine Majestät geruhte sich dahin 
auszusprechen, er habe, angesichts der revolutionären Bewegung, die 
von Tag zu Tag in Rußland zunehme, seine Ratgeber versammelt, um 
mit ihnen zu beraten, welche Maßnahmen getroffen werden sollten, um 
die Wünsche der gemäßigten und vernünftigen Elemente der Gesellschaft 
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Beratung über die Notwendigkeit von Reformen 


zu befriedigen. Hierbei wurde zunächst die Frage gestellt: Soll man über- 
haupt den Wünschen der Allgemeinheit entgegenkommen, oder soll man 
die bisherige reaktionäre Politik Plehwes fortsetzen, die nacheinander 
zur Ermordung zweier Minister des Innern, Sipjagins und Plehwes, 
geführt habe? 

Ich kam als erster dran zu sprechen. Ich vertrat die entschiedene 
Meinung, daß es ganz unmöglich sei, die bisherige Politik der Reaktion 
fortzusetzen, da diese uns zum Untergange führen würde. Ich wurde 
unterstützt von Graf Solski, Frisch, Alexei Sergejewitsch Jermolow, 
Nikolai Walerianowitsch Murawjew und Wladimir Nikolajewitsch Kokow- 
zow. Letzterer pflichtete mir von dem Gesichtspunkte aus bei, daß wir bei 
der gegenwärtigen Richtung der inneren Politik beständig das Vertrauen 
der ausländischen Finanzkreise verlören, was bei dem ungünstigen Stande 
des Krieges unsere Finanzen dem völligen Zusammenbruch entgegentreiben 
könnte. 

Fürst Mirski äußerte seine Meinung fast gar nicht; offenbar hatte 
er sie schon vorher unter vier Augen dem Kaiser mitgeteilt. 


Konstantin Petrowitsch Pobjedonoßzew verhielt sich zu unseren Er- 
klärungen kritisch, ohne sich bedingungslos dagegen auszusprechen. Seine 
Replik, seine Rede lief, wie das seine Art war, darauf hinaus, man sollte 
am besten gar nichts tun. 

Die lebhafteste Auseinandersetzung aber wurde durch die Frage 
hervorgerufen, ob man gewählte Vertreter zur Teilnahme an der Gesetz- 
gebung heranziehen sollte. Die Mehrzahl sprach sich dafür aus, dagegen 
sprach K. P. Pobjedonoßzew. Wie immer sprach er gescheit, und seine 
kritischen Einwände waren durchaus stark, aber die Schlußfolgerung 
blieb unbestimmt. Ich sagte nichts, als aber der Kaiser sich .an mich 
wandte, ich möchte mich zu dieser Frage äußern, da sagte ich, meiner 
Überzeugung nach entspräche die bestehende Form der Reichsregierung 
nicht den Bedürfnissen dieses Reiches und befände sich im Gegensatz 
zum Selbstbewußtsein fast aller intelligenter Klassen, und darum teilte 
ich die Ansicht derer, die für die Notwendigkeit einer solchen Maß- 
nahme einträten. Ich fände aber, daß das von ihnen vorgebrachte 
Argument, der bestehende staatliche Aufbau werde hierdurch nicht er- 
schüttert werden, nicht richtig sei. Meiner tiefsten Überzeugung nach 
müßte die beständige, regelrecht organisierte Anteilnahme gewählter 
Vertreter an der Gesetzgebung unausbleiblich dahin führen, was man eine 
Konstitution nennt. 

Wie das meistens der Fall war, wenn bei einer Beratung unter dem 
Vorsitr des Kaisers kein schriftlich festgelegtes Material vorlag, kam es 
auch jetzt zu keinen bestimmt formulierten Beschlüssen. 
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Der Ukas vom 25. (12.) Dezember 1904 


Schließlich war Seine Majestät mit der Meinung der Mehrheit ein- 
verstanden und beauftragte mit der Abfassung des entsprechenden Ukas- 
projektes mich als Vorsitzenden des Ministerkomitees und- Baron Nolde 
als Kanzleichef des Ministerkomitees. Baron Nolde, der auch bei der Be- 
ratung zugegen war, hatte seiner Stellung entsprechend die ganze Zeit 
geschwiegen. Auf jener Beratung kamen alle die Dinge zur Sprache, die 
der Ukas berühren sollte. Es wurde auf die Notwendigkeit hingewiesen, 
die Gesetzlichkeit im Russischen Reiche wiederherzustellen, die in den 
letzten Jahren stark erschüttert war und die übrigens gegenwärtig ganz 
und gar umgestürzt ist; ferner wurde hingewiesen auf die Notwendigkeit 
neuer Gesetze über die Dissidenten und überhaupt die Andersgläubigen. 
Besonders aber wurde von der Notwendigkeit gesprochen, die harten Ge- 
setze über die Altgläubigen abzuschaffen und überhaupt war die Rede 
von konfessioneller Toleranz und Glaubensfreiheit. Man sprach sich auch 
darüber aus, daß es notwendig sei, zu den öffentlichen Angelegenheiten, 
besonders den lokalen, entsprechende Vertreter heranzuziehen, mit andern 
Worten, die Wirksamkeit der Semstwos sollte erweitert werden, ebenso 
auch die Machtvollkommenheit der städtischen Institutionen u. a. m. 
Dabei wurde die Frage aufgeworfen: Auf welche Weise sollte die ganze 
bestehende Rechtsordnung revidiert und an ihr die für das Fortleben 
Rußlands notwendigen Umwandlungen vorgenommen werden. 

Es wurde beschlossen, daß alle diese Fragen im Ministerkomitee 
bearbeitet werden sollten, das für alle diese Veränderungen die Richtung 
angeben sollte, und, soweit der Fortgang es erforderte, sollte nötigenfalls 
der Allerhöchste Entscheid eingeholt werden. 

Diese Beratung gab dem Geiste derer, die daran teilnahmen, Flügel. 
Alle waren sichtlich durch den Gedanken an eine neue Richtung des 
staatlichen Aufbaus und des staatlichen Lebens, an all das Neue, was 
Seine Majestät geruhte, dem großen Rußland zu geben, erregt. 


Der greise Graf Solski wandte sich am Schlusse der Sitzung im 
Namen aller Anwesenden an Seine Majestät mit tiefempfundenen Worten 
der Dankbarkeit, die alle Anwesenden erfülle und gewiß von ganz 
Rußland mitempfunden werde. 

Dieser ganze Vorgang war so erschütternd, daß einige der Teilnehmer 
in Tränen ausbrachen, nämlich Fürst Chilkow, ‘der Verkehrsminister, 
und Alexei Sergejewitsch Jermolow. 

Nach der Sitzung machte ich mich zusammen mit Baron Nolde an 
die Ausarbeitung des bekannten historischen Ukases vom 25. (12.) De- 
zember 1904. Ich führe ihn hier nicht an, da jeder, der sich dafür 
interessiert, ihn in der Gesetzsammlung finden kann. Der Entwurf des 
Ukases in der von mir und Baron Nolde festgesetzten Redaktion wurde von 
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Wittes zwiefacher Rat an den Kaiser 


allen Teilnehmern jener Beratung unterschrieben. Soweit ich mich ent- 
sinne, machte nur Konstantin Petrowitsch einige Schwierigkeiten; ich 
weiß es nicht mehr genau, ob er schließlich auch unterschrieben hat, ich 
glaube: ja. Der Entwurf dieses Ukases unter der Überschrift „Von den 
Richtlinien zur Vervollkommnung der staatlichen Ordnung‘‘ wurde Seiner 
Majestät vorgelegt. 


Es vergingen ein paar Tage, da, am 24. (11.) Dezember früh, erhielt 
ich ein kleines Schreiben von Seiner Majestät, worin er mich aufforderte, 
am Abend zu ihm hinzukommen. Ich fuhr nach dem Essen nach Zarskoje 
Selo. 


Seine Majestät empfing mich wie gewöhnlich in seinem Arbeits- 
zimmer. Beim Eintreten sah ich, daß Seine Majestät mit dem General- 
gouverneur von Moskau, dem Großfürsten Sergej Alexandrowitsch zu- 
sammen war. Seine Majestät bat mich, Platz zu nehmen. Wir setzten 
uns zu dritt. Sodann wandte Seine Majestät sich an mich mit folgenden 
Worten: „Ich billige diesen Ukas, aber ich habe nur ein Bedenken in 
betreff des einen Punktes.“ Es war derjenige Punkt, worin von der 
Notwendigkeit die Rede war, Vertreter der Öffentlichkeit zu der gesetz- 
gebenden Instanz, nämlich dem Reichsrat, hinzuzuziehen. Seine Majestät 
forderte mich auf, ihm in betreff dieses Punktes ganz offen meine Mei- 
nung zu sagen und ihm einen Rat zu geben: ob dieser Punkt stehen 
bleiben solle oder nicht. 


Ich erwiderte Seiner Majestät, daß dieser Ukas, somit auch der 
Punkt, auf welchen Seine Majestät hingewiesen hätte, unter meiner un- 
mittelbaren Leitung entstanden sei, darum verträte ich seinem Wesen nach 
auch diesen Punkt und hielte die Maßnahme, die dieser Punkt ausspreche, 
für zeitgemäß. Was das Verlangen Seiner Majestät beträfe, ihm einen 
Rat zu geben, so müßte ich ihm aus meinem Gewissen heraus folgendes 
sagen: Die Hinzuziehung von Vertretern der Öffentlichkeit, besonders 
wenn es sich um gewählte Vertreter handelte, zu einer gesetzgebenden 
Instanz bedeute den ersten Schritt dahin, wohin elementar alle Kultur- 
länder der Erde strebten, d. h. zu einer Vertretung des Volkes, zur 
Konstitution. Ohne Zweifel würde dies nur der erste sehr gemäßigte 
und begrenzte Schritt auf diesem Wege sein; mit der Zeit aber könnte er 
zu weiteren Schritten führen, und darum sei dies mein Rat: Wenn Seine 
Majestät aufrichtig und unwiderruflich zu dem Schluß gekommen sei, 
daß es unmöglich sei, gegen die historische Strömung in der ganzen 
Welt anzugehen, dann müsse dieser Punkt stehen bleiben. Wenn aber 
Seine Majestät, in Abwägung des ganzen Schwergewichts dieses Punktes 
und im Hinblick darauf, daß, wie ich ihm dargelegt hätte, dieser Punkt 
der erste Schritt zu einer konstitutionellen Regierungsform wäre, — seiner- 
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Der Zar will nie in eine konstitutionelle Regierung willigen 


seits fände, daß eine solche Regierungsform nicht die richtige sei, wenn 
er persönlich dies niemals zulassen wolle, dann natürlich wäre es 
von diesem Gesichtspunkte aus vorsichtiger, diesen Punkt nicht stehen 
zu lassen. 


Während dieses Gespräches kam die Rede auf die „Zemskije Sobory‘* 
(Landtage). Ich sprach die Überzeugung aus, daß diese zu den ehr- 
würdigen Altertümern gehörten, die auf die gegenwärtige Lage gar nicht 
anzuwenden seien. Der Zustand Rußlands, sein Verhältnis zu andern 
Ländern und der Grad: seines Selbstbewußtseins und seiner Bildung, und 
überhaupt die Ideen des 20. Jahrhunderts seien eben ganz andere als 
im 16. Jahrhundert. 

Als ich meine Meinung gesagt hatte, blickte Seine Majestät auf den 
Großfürsten, der von meiner Antwort sichtlich befriedigt war. 

Danach sagte der Kaiser zu mir: ‚Ja, ich werde niemals und auf 
keinen Fall in eine konstitutionelle Regierungsform einwilligen, denn ich 
halte sie für schädlich für das mir von Gott anvertraute Volk, und darum 
werde ich Ihrem Rate folgen und diesen Punkt streichen.‘ 

Er erhob sich und dankte mir. Ich empfahl mich dem Herrscher 
und dem Großfürsten und kehrte mit dem Ukas, in welchem dieser 
Punkt gestrichen war (der nachher vom Herrscher doch bestätigt wurde) 
nach Petersburg zurück. 

Es fand gerade an diesem Tage eine landwirtschaftliche Sitzung 
im Beratungszimmer des Finanzministers statt. Da ich nicht zugegen sein 
konnte, hatte an meiner Statt das älteste Mitglied, Simionow Tjan- 
Schanski, präsidiert. Als ich hinkam, war die Sitzung noch nicht zu Ende, 
und ich übernahm das Präsidium. 

In der Versammlung befand sich unter andern auch Fürst Mirski. 
Ich schrieb ihm auf einem Zettelchen ungefähr folgende Zeilen: „Der 
Ukas ist bestätigt und gelangt zur Veröffentlichung, aber der betreffende 
Punkt ist gestrichen.‘ Diese Mitteilung betrübte Mirski sichtlich sehr. 
Nach der Sitzung erklärte ich ihm genau das Vorgefallene. Der Ukas 
wurde in der Sammlung der Gesetzesbestimmungen vom 25. (12.) De- 
zember publiziert. r 

Am 24. (1ı1.) abends habe ich den Großfürsten Sergej Alexandro- 
witsch zum letzten Male gesehen. 


* 


Es kam das Jahr 1905. Die Unruhe in den Köpfen ausnahmslos aller 
Gesellschaftsschichten Rußlands wuchs mehr und mehr, im Zusammen- 
hang mit unseren schmählichen Mißerfolgen im Fernen Osten. 
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Die Lage in Moskau — Murawjews Rücktritt 


Das Zentrum der Unruhen, der revolutionären Stimmung und Be 


wegung war die ganze Zeit über Moskau. 
Der Großfürst Sergej Alexandrowitsch kam ij 
‚De ( } am in Moskau i i 
unmögliche Lage. Seinem Wesen nach war er ein durchaus Re 
ehrlicher Mensch, aber beschränkt und in staatsmännischem Sinn ET 
erfahren, dabei eigensinnig. Er hatte reaktionäre Polizeimaßnal ne Dr 
Moskau durchgeführt, die alle Schichten der Bevölkerung autstan En 
& erste 


erbitterten. 
Unglücklicherweise umgab er sich mit beschränkten Leuten, Polizei 
: Zei- 


naturen. Zu diesen gehörte der stellvertretende Ob izei 
= h / erpolizeimei S 
der „Chodynka ‚ Oberst Wlassowski. Von ReBEE Fr er ve Geh 
Oberpolizeimeister General Trepow, der der eigentliche Generalgou ee 
eur 


von Moskau war. 
Da seine Politik oder vielmehr die Politik des Generals Trepow bei 
>Pow beim 


Minister des Innern, dem Fürsten Swiatopolk Mirsk: Le: ” 
finden konnte, so wollte der Großfürsr ie Unterstützung 
Platze zurücktreten, und am 14. (1.) Januar 1905 wurde =; von seinem 
enthoben. Er wurde aber zum Kommandierenden des Mo ee Amtes 
bezirks ernannt. An seine Stelle als Generalgouverneur eb an DET 

au trat 


sein Gehilfe Bulygin. 
Im Jahre 1905 machte die Entwicklu Polka 
sinns in a nel Fortschritte. ng des rey olutionären Wahn- 
Der Weggang des Großfürsten vom Post 

war für den Justizminister Nikolai ee „Boliyerneurs 
dafür, daß eine Ära aller möglichen Überraschungen nn ee Zeichen 
angebrochen sei, und wie die Ratten das Schiff vor de Sn Sonhen 
lassen, so beschloß auch er, ein stilleres Gewässer lan ne 
ein höchst gewandter, kluger und begabter Mensch, und er , ıBt Tele 
eigentlich dem Großfürsten Sergej Alexandrowitsch seine n Rt daß SE 
verdankte. Noch war der Großfürst obenauf, aber Gott Fe Karriere 
wie es weiterging. Er fühlte vielleicht, daß es für den en 
diesen gradlinigen und beschränkten, dabei aber ehrlichen und er ana 
Menschen, nicht gut auslaufen werde, und daß die Anarchisten el 
gegen ihn bleckten. Im Hinblick hierauf und nach all diesen G ans 
nissen erbat sich Murawjew vom Großfürsten, er möge sich bei a 
dafür verwenden, daß er, Murawjew, einen Gesandtschaftsposten b me 
wobei er sich große Mühe gab, Botschafter in Paris zu erde Aue) 
Paris aber gab es keine Vakanz. Als der Gesandtschaftsposten Be 
zu besetzen war, da wurde der römische Botschafter Urussow dahin a 


schickt, und Murawjew wurde für Rom bestimmt. 
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Wachsende Beunruhigung der Gesellschaft 


Wenn nur der Ukas vom 25. (12.) Dezember auch nach Streichung 
jenes Punktes eine schnelle, vollkommene und vor allem aufrichtige 
Durchführung erfahren hätte, so zweifle ich nicht daran, daß er in 'be- 
deutendem Maße zur Beruhigung der revolutionären Stimmung, die über 
alle Schichten der Bevölkerung verbreitet war, beigetragen hätte. 

Leider stieß, wie dies aus dem Nachfolgenden erhellen wird, die 
Verwirklichung dieses Ukases auf versteckte Hindernisse, auf viel Unauf- 
richtigkeiten in der Ausführung. 

Infolgedessen konnte er nicht zur Beruhigung der Gemüter dienen, 
sondern im Gegenteil, er diente zu nur noch größerer Beunruhigung 
der Gesellschaft. Denn, wenn auch nicht die ganze Gesellschaft, so doch 
ein Teil hatte es schnell und leicht heraus, daß man das, was gegeben 
war, wieder auf ein Nichts reduzieren wollte. 


Die Wasserweihe — Die „Subatowtschtschina‘' 


17. Kapitel*) 
Der 22. (9.) Januar 1905 


Am 19. (6.) Januar fand die traditionelle Wasserweihe statt. Der 
Kaiser, in Begleitung der hohen Geistlichkeit und eines glänzenden Ge- 
folges, betrat den hierfür hergerichteten Altan, um der von Metropoliten 
zelebrierten Wasserweihe beizuwohnen. Nach Vollzug der feierlichen 
Handlung begannen wie üblich von der andern Seite der Newa her, dem 
Altan gegenüber, die Geschütze der Peter-Paul-Festung zu feuern. Da 
erwies sich, daß eines dieser Geschütze nicht blind, sondern scharf ge- 
laden war. Hätte das Geschoß den Altan getroffen, so hätte es, obwohl 
ein ganz veraltetes Ding, doch ein großes Unglück anrichten können. 

Die Untersuchung ergab, daß es sich bloß um einen Zufall, ein 
Versehen handelte. Und der Kaiser erwies sich denen gegenüber, die 
für dieses Versehen, diesen Zufall verantwortlich waren, äußerst gnädig, — 
wie er ja überhaupt den Militärs gegenüber immer besonders gnädig und 
gütig ist. Dessenungeachtet wurde dieser Vorfall von Leuten verschiedener 
Gesellschaftsschichten als Attentat angesehen, wenn auch nicht auf das 
Leben, so doch auf die Ruhe des Herrschers. 

Drei Tage nachher, nämlich am 22. (9.) Januar, fand die bekannte 
Demonstration der Arbeiter unter Führung des Priesters Gapon statt. 


* 


Ich hatte vorher schon Gelegenheit, von jenen polizeilich geleiteten 
Arbeiterorganisationen zu erzählen, die von Plehwe protegiert wurden und 
unter dem Namen „Subatowtschtschina‘“ bekannt sind. Bei der Gelegen- 
heit erzählte ich auch, daß der Priester Gapon von Plehwe zur Führung 
der Arbeiterschaft herangezogen wurde. Plehwe hatte zu Gapon volles 
Vertrauen, 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 23 
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General Kleigels — General Fulon 


Nachdem Subatow nach Wladimir verschickt und Plchwe ermordet 
worden war, war es der Stadthauptmann General Fulon, der diesen poli- 
tischen Arbeiterorganisationen sein Vertrauen schenkte. General Fulon 
war der Nachfolger des Generals Kleigels als Stadthauptmann. Kleigels 
war von Seiner Majestät zum Generaladjutanten ernannt und als General- 
gouverneur nach Kiew geschickt worden, wo er an die Stelle des Generals 
Dragomirow trat. Die Ernennung des Generals Kleigels zum General- 
gouverneur erregte allgemeines Erstaunen. Er war zwar kein übler Stadt- 
hauptmann gewesen, wenigstens nicht übler als seine Vorgänger, z. B. der 
General von Wahl, und zweifellos besser als seine Nachfolger, darunter 
auch der gegenwärtige Stadthauptmann Dwatschewski, aber er war doch 
recht beschränkt, wenig gebildet und verstand jedenfalls mehr von Pferden 
als von Menschen. Als Mensch aber war Kleigels nicht schlecht. Seine 
Wichtigkeit gab ihm eine gewisse unfreiwillige Komik. In seiner Jugend 
war er wohl ein schöner Grenadier gewesen, und als Stadthauptmann und 
bejahrter Mann zeigte er immer noch ein gewisses Bewußtsein seiner 
Schönheit, und zwar einer grenadiermäßigen Schönheit, verbunden mit 
äußerer Aufmachung. Seine Art zu sprechen war immer umständlich; 
er liebte pathetische Ausdrücke und Fremdwörter. Wenn er etwas sagte, 
so begann er meistens mit den Worten: „Obwohl ich ein Mensch gewisser 
Formen bin.‘‘ Und man brauchte bloß zu sagen: „Obwohl ich ein Mensch 
gewisser Formen bin,‘‘ so wußte jeder Petersburger, daß Kleigels damit 
gemeint war. 

Übrigens hat Kleigels während seiner kurzen Amtstätigkeit als 
Generalgouverneur von Kiew weder etwas Böses noch etwas Gutes zuwege 
gebracht. Bei der Bevölkerung war er, wenn auch nicht beliebt, so doch 
auch nicht verhaßt. 

Kurz vor dem 30. (17.) Oktober aber, als die Revolution ausbrach, 
als ich Vorsitzender des Ministerrates wurde und es in Kiew zu großen 
Unruhen kam, da verschwand Kleigels von der Bildfläche und erhielt 
seinen Abschied. An seiner Statt wurde der jetzige Kriegsminister 
Suchomlinow, der vorher den Kiewer Militärbezirk kommandierte, zum 
Generalgouverneur ernannt. Übrigens ist dieser weder vor noch nach 
dem 30. (17.) Oktober in Kiew gewesen, er war im Auslande. 

An Stelle von Kleigels war der General Fulon zum Stadthauptmann 
von Petersburg ernannt worden, der vorher Gendarmeriechef im Zartum: 
Polen gewesen war. General Fulon war seinem Wesen nach unzweifel- 


‘haft ein in jeder Hinsicht anständiger Mensch, wohlerzogen, angenehm, 


aber vollkommen fremd dem Geiste, dem Charakter und den Methoden 
der Polizei. Als Vorsteher der Petersburger höheren Töchterschulen 
wäre er sicherlich besser an seinem Platze gewesen. Er verfraute sich 
Gapon vollständig an und ebenso jener polizeilichen Organisation, die 
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Der Pope Gapon — Die Arbeiterpetition 


von Gapon geleitet wurde und die sich nachher in eine demonstrierende 
Macht verwandelte. 

Wie ich gleich zu Beginn der Subatowschen Organisationen vorher- 
gesagt hatte, so kam es: Diese Organisationen, die den Zweck hatten, 
die Arbeiter polizeilich in der Hand zu behalten, mußten, selbst wenn 
man ihnen die Interessen der Kapitalisten opferte, im gegebenen Moment 
dahin führen, daß sie die polizeiliche Vormundschaft von sich abschüt- 
telten und in der einen oder andern Art auf sozialistischer Grundlage zum 
Kampfe gegen das Kapital übergingen, und nicht nur zu einem Kampfe 
mit friedlichen Mitteln, sondern auch mit Gewalt. Und somit waren sie 
eine große öffentliche Gefahr. 

Schon im Jahre 1903, als sowohl oben wie unten die revolutionäre 
Gärung begann, da nahmen natürlich als allererste die Arbeiterorganisa- 
tionen den Geist und die Stimmung der Revolution in sich auf. Der 
Pope Gapon hätte, selbst wenn es seine Absicht gewesen wäre, diese 
Strömung nicht aufhalten können. Aber warum sollte es auch seine Ab- 
sicht sein, da ja alle oder jedenfalls die meisten den Verstand verloren 
hatten, indem sie einen völligen Umbau des russischen Staates auf der 
äußerst demokratischen Grundlage einer Volksvertretung verlangten’? 
Wenn damals solche Leute wie Menschikow und Meschtscherski (jetzt 
schreiben sie alle Tage wieder die wunderlichsten reaktionären Leit- 
artikel) von den neuen Ideen begeistert waren, wie sollte da der arme 
Pope Gapon standhalten? 


Einige Tage vor dem 22. (9.) Januar war bekannt, daß die Ar- 
beiter eine Petition an den Kaiser vorbereiteten, worin sie ihre Wünsche, 
halb als Bitten, halb als Forderungen, vorbringen wollten. Diese Forde- 
rungen waren natürlich äußerst einseitig, übertrieben und nicht ohne 
eine gewisse revolutionäre Färbung, aber sie waren doch in recht an- 
ständiger Form abgefaßt. Und da sollte nun Gapon alle diese Arbeiter, 
viele tausend Mann, auf den Schloßplatz führen, um den Herrscher, die 
Stirn im Staube, anzurufen. Sie stellten sich das so vor, daß sie den Kaiser 
sehen, ihm ihre Bitte einhändigen und sodann ruhig wieder sich ent- 
fernen würden. Er 2 

Ob es so gekommen wäre, vermag ich nicht zu sagen. Hätte ic 
an der Spitze der Regierung gestanden, so hätte ich dem Herrscher 
wahrscheinlich nicht geraten, zur Menge hinauszutreten und das Gesuch 


entgegenzunehmen. Ich hätte wahrscheinlich geraten, daß Seine Majestät. 


einen Vertreter der Regierung oder einen seiner Generaladjutanten bevoll- 
mächtigt hätte, das Gesuch entgegenzunehmen und den Arbeitern zu 
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Beratungen der Minister ohne Hinzuziehung Wittes 


sagen, daß ihre Bitte erwogen, und daß daraufhin diese oder jene 
Verordnung erfolgen werde. Dann aber sollten sie auseinandergehen. 
Und wenn sie dieser Weisung nicht gefolgt wären, so hätte ich natürlich 
Gewalt gegen sie angewandt. 

Es kam aber ganz anders. 

Diese ganze Bewegung war für den Stadthauptmann Fulon voll- 
ständig überraschend gekommen. Er hatte sich Gapon und seinen Orga- 
nisationen gegenüber äußerst wohlwollend verhalten und dem Minister 
des Innern versichert,‘ daß nichts Ernsthaftes vorfallen könne. 

Gapon selbst hatte sich darum bemüht, den Justizminister und den 
Innenminister zu sprechen. Ob es ihm gelungen ist oder nicht, weiß ich 
nicht. Jedenfalls aber erhielten die betreffenden Minister Abschriften 
jener Petition zugeschickt, die dem Kaiser überreicht werden sollte. So 
habe auch ich als Vorsitzender des Ministerkomitees eine solche Abschrift 
zugeschickt erhalten. 

Am 22. (9.) Januar sollte ‘die Demonstration stattfinden, und 
am 2ı. (8.) war beim Minister des Innern eine Sitzung anberaumt, um 
zu beraten, wie man sich dazu verhalten sollte. 

Am 2ı. (8.) Januar war ich mit dem Justizminister zusammen, und 
er sagte mir, als wir uns trennten: „Heute abend sehen wir uns.“ — Ich 
fragte: „Wo?“ — Er antwortete: „Bei Mirski. Dort findet eine Be- 
ratung darüber statt, wie man sich morgen den Arbeitern gegenüber 
verhalten soll, die unter der Führung Gapons morgen auf dem Schloß- 
platz aufmarschieren wollen, um dem Kaiser eine Petition zu über- 
reichen.‘‘ Ich sagte darauf, ich hätte gar keine Einladung zu dieser Be- 
ratung erhalten. Er erwiderte: „Sie werden sie gewiß noch bekommen. 
Ich habe Mirski noch besonders darauf hingewiesen, daß man Sie hinzu- 
ziehen müsse, da Sie die Arbeiterfrage genau kennen und Ihr Leben 
lang damit in Berührung gestanden haben.“ 

Die Einladung erhielt ich nicht; wie man mir nachher hinter- 
bracht hat, weil Kokowzow Mirski gebeten hatte, mich nicht hinzu- 
zuziehen*). 

Am Abend des 2ı. (8.) Januar erschien plötzlich eine Deputation 
bei mir, um über eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit mit mir 
zu sprechen. Ich empfing sie. Unter den Teilnehmern dieser Depu- 
tation erblickte ich keinen einzigen Bekannten. Nach Bildern, die ich 
gesehen hatte, erkannte ich den ehrwürdigen Arseniew von der Akademie, 
den Schriftsteller Annenski und Maxim Gorki. Die andern kannte ich 
nicht. Sie fingen an zu reden, ich müsse, um ein großes Unglück zu 


*) W. N. Kokowzow soll gesagt haben, man solle mich nicht hinzuziehen, 
denn ohne Zweifel würde ich die Interessen der Arbeiter unterstützen. 
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Die Intellektuellen bei Witte — Der Arbeiterzug 


verhüten, dafür sorgen, daß der Kaiser sich den Arbeitern zeige und 
die Petition entgegennehme, sonst werde es Blutvergießen geben. Ich 
antwortete ihnen, daß ich von dieser ganzen Sache nichts wüßte und 
darum mich nicht hineinmischen könne. Außerdem ginge sie mich 
als Vorsitzenden des Ministerkomitees nichts an. Sie gingen unzufrieden 
weg, indem sie meinten, daß ich in solch einer Zeit Formalitäten her- 


vorkehre und der Sache ausweiche. 
Kaum waren sie fort, so rief ich Mirski telephonisch an und erzählte 


ihm von dem Vorfall. 
Am Morgen des 22. (9.) Januar — ich war eben aufgestanden — 
sah ich auf der Straße eine große Menschenmenge, Arbeiter, die mit 


Kirchenfahnen und Heiligenbildern den Kameno-Ostrowski-Prospekt ent- 
lang zogen. Es waren viele Frauen und Kinder darunter, auch viele 

Neugierige. 
Sobald dieser Menschenhaufe, richtiger diese Prozession, vorbei- 
einen Balkon hinaus, von dem aus die 


gezogen war, trat ich auf m 
Troitzkibrücke zu sehen war, wohin der Zug sich bewegte. Ich war 
kaum hinausgetreten, da hörte ich Schüsse, und einige Kugeln pfiffen an 


mir vorbei. Es folgte eine Reihe von Salven. Noch waren keine zehn 
Minuten vergangen, als eine große Menschenmenge den Prospekt entlang 
wieder zurückflutete, wobei etliche Tote und Verwundete hierhergetragen 


wurden, Erwachsene und Kinder. 
Es erwies sich, daß auf der am 21. (8.) Januar abgehaltenen Ver- 


sammlung beschlossen worden war, die Demonstranten nur bis zu einer 
bestimmten Linie, die sich nicht weit vom Schloßplatze befand, vorzu- 
lassen. So waren also die demonstrierenden Arbeiter bis dicht an den 

aber sie haben ihn nicht betreten dürfen. Alssie 


Platz herangelassen worden, 2 { 
nun bis an den Platz gekommen waren (in der Nähe der Troitzkibrücke), 
da stießen sie auf Militär. Das Militär verlangte, daß sie umkehren 


sollten, andernfalls auf sie geschossen werden würde. So war es überall 
gemacht worden. Man warnte die Arbeiter, aber sie glaubten es nicht, 
daß man auf sie schießen werde, und sie gingen nicht weg. An mehreren 
Stellen wurde geschossen. Es gab, soviel ich mich entsinne, über zwei- 


hundert Verwundete und Tote. 
Dieses Ereignis wurde von den Vertretern der Revolution natürlich 
aufs eifrigste ausgenutzt, um das Volk noch mehr aufzuwiegeln. Diese 
an sich sehr unerfreuliche und höchst unklug angefaßte Sache wurde 
ungeheuer aufgebauscht. In ganz Rußland erzählte man sich, daß es 
Tausende von Toten gegeben habe, und nur aus dem Grunde, weil diese 
her eine Petition wegen ihrer schweren Lebens- 


armen Leute ihrem Herrsc 
lage hatten überreichen wollen. Aber auch auf die Vernünftigen machte 
diese Geschichte einen sehr schlechten Eindruck. 
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Trepow wird Generalgouverneur von Petersburg 


Nach der Katastrophe verschwand Gapon; er floh. 

Das war das erste Blut, das hier geflossen war, um bald zum breiten 
Strome anzuschwellen, zur Revolution des Jahres 1905. 

Diese Gaponsche Katastrophe verursachte Verwirrung nicht nur im 
Volk, sondern auch in den Kreisen der Regierung. Man kritisierte 
scharf den Minister des Innern Swjatopolk Mirski, indem man ihn der 
Schwäche beschuldigte. Bei aller Freundschaft und Achtung für den 
Fürsten muß ich doch zugeben, daß er sich in dieser Sache schwach 
erwiesen hat, indem er sich einem Manne anvertraute, der noch schwächer 
war als er, dem Stadtkommandanten General Fulon. 


* 


Wie ich schon sagte, war am 14. (1.) Januar der Generalgouverneur 
von Moskau gegangen, und darum konnte natürlich auch der Oberpolizei- 
meister General Trepow nicht auf seinem Posten bleiben. In Wirklich- 
keit war ja Trepow der Generalgouverneur von Moskau gewesen. 

Trepow tat es demonstrativ, indem er seinen Weggang damit erklärte, 
daß er nicht mit Swjatopolk Mirski zusammen arbeiten könne, da er dessen 
Richtung nicht teile. Er beschloß, nach dem Fernen Osten, in den 
Krieg zu gehen, und bat, ihm wenigstens eine Brigade zu geben. Aber 
ehe er dahin abreiste, kam er erst doch noch mal nach Petersburg. Nun 
gehörte Trepow zum Offizierkorps des Regiments Garde-ä-Cheval und 
stand zu diesem Regiment in guten Beziehungen. Das Regiment Garde-ä- 
Cheval war aber im letzten Jahrzehnt das einflußreichste Regiment. Der 
Minister des Hofes Baron Fredericksz und infolgedessen alle höheren 
Chargen des Hofministeriums waren aus diesem Regiment hervorgegan- 
gen. Trepow, seine Beziehungen ausnutzend, verstand es, den Leuten klar 
zu machen, daß man einen solchen Mann wie ihn, einen so festen, ent- 
schlossenen und treuen Mann, auf den man sich verlassen könnte, in 
solch einer unruhigen Zeit nicht entbehren dürfte, vielmehr solle man 
gerade ihm den Kampf mit dem Aufruhr und der Rebellion anvertrauen, 
und er werde die „Krebse schon aus ihren Löchern ziehen“. 

Am 24. (11.) Januar, drei Tage nach der Gaponschen Katastrophe, 
wurde das Amt eines Petersburger Generalgouverneurs geschaffen, und 
auf diesen Posten wurde der Generalmajor Trepow ernannt. Überdies 
quartierte er sich in einer Abteilung des Winterpalais ein. 91, 

Bei einer solchen Wendung der Dinge konnte Swjatopolk Mirski 

“ nicht Innenminister bleiben, und also erhielt er am 31. (18.) Januar 
eine Woche nach der Ernennung Trepows seinen Abschied. Man sagt, 
es sei ihm der Posten eines Oberbefehlshabers im Kaukasus angeboten 
worden. Dieser Posten war damals nach der Entlassung des Fürsten 
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Verabschiedung Mirskis — Trepow Diktator — Bulygin Innenminister 


Galizin vakant. Nachher sei aber nie mehr die Rede davon gewesen. 
Der Fürst rechnete damit, daß dieser Posten ihm versprochen sei, und 
daß er dahin abreisen sollte, aber niemand tat der Sache mehr Er- 
wähnung. So ist er jetzt nur Generaladjutant Seiner Majestät. Er führt 
ein geselliges Leben, befaßt sich aber mit keinen politischen Angelegen- 
heiten mehr. Er macht niemals ein Hehl aus seiner Gesinnung, aber er 
spricht von keinen ernsten Dingen und plaudert nichts aus. Wenn man 
ihn aber nach seiner Meinung fragt, so spricht er genau in demselben 
Sinne, wie er als Minister und vorher, ehe er Minister war, gesprochen hat. 

Nach dem Abgang des Fürsten trat Trepow gewissermaßen als 
Diktator auf. Mit besonderen Vollmachten ausgestattet, das volle Ver- 
trauen des selbstherrschenden Monarchen genießend, von niemand ab- 
hängig als nur vom Kaiser, war der Generalgouverneur von Petersburg, 
wenn auch nicht formell, so doch tatsächlich Diktator. 

So hing es denn auch nur von Trepow ab, wen er sich als Minister 
des Innern aussuchen wollte. Er empfahl Bulygin, den Nachfolger 
des Großfürsten Sergej Alexandrowitsch in Moskau, den früheren Ge- 
hilfen des Moskauer Generalgouverneurs. Bulygin war ein Mann von ein- 
wandfreier Anständigkeit, ehrlich, recht gescheit und von ziemlich umfang- 
reichem, staatsmännischem Wissen. Seinem Charakter und seiner Natur 
nach war er gutmütig und liebte weder schwierige Situationen noch 
Kampf, noch politische Geschäftigkeit. 

Eben solch ein Mann war für Trepow der bequemste. Der Minister 
des Innern befaßte sich bloß mit den ruhigen Dingen, alle beunruhigen- 
den Fragen aber — und diese bildeten damals die Hauptsache — über- 
ließ er Trepow. Und auch wenn das nicht geschah, so war doch der 
Einfluß Trepows auf Bulygin, und mehr noch auf Seine Majestät, über- 
all zu spüren. 

Trotzdem nun Bulygin sozusagen von Trepow ernannt worden war, 
kamen sie schließlich doch nicht gut miteinander aus. Wenn sie auch 
nicht gerade miteinander stritten, so waren sie doch auch nicht recht 
einig. So hatte denn Trepow seine Linie, und Bulygin hatte die seine. 
Bulygin als anständiger, ehrlicher und dabei ruhiger Mensch konnte 
Trepow auf diesen Weg nicht folgen, jenen Weg, der durch allerhand 
Überraschungen, plötzliche Entschlüsse gekennzeichnet war, die der Un- 
bildung und der Unwissenheit dieses Gardeoffiziers entsprachen. 

Warum war eigentlich Trepow ernannt worden? Nun, hatte Mirski 
sein Prestige verloren, so war es natürlich, daß der Herrscher auf den 
Gedanken kam, einen Mann von entgegengesetzten Anschauungen zu 
ernennen. Und Trepow schien der Mann zu sein, denn er hatte dem 
Kaiser gegenüber scharfe Kritik an Mirski geübt. Ein solches System 
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Schein-Arbeiter-Deputationen beim Kaiser 


entsprach der Natur des Herrschers, der immer bald nach der einen, 
bald nach der anderen Richtung schwankt. Es ist bei ihm immer sozu- 
sagen ein Schaukeln auf der politischen Schaukel. Jetzt ist es wieder 
solch eine politische Schaukel, auf der der Kaiser schaukelt: Auf 
dem einen Ende sitzt der anständige, aber geistig unbedeutende Stolypin, 
und auf dem anderen Ende der Taugenichts Dubrowin, — Typ Leib-. 
schankwirt. Noch andere Gründe trugen zur Ernennung Trepows bei. 
Er hatte das ‚Aussehen eines braven Generals mit furchtbarem Blick, 
vor allem aber: er hatte im Regiment Garde-ä-Cheval gedient. 

Als Trepow Generalgouverneur wurde, faßte er den an sich lobens- 
werten Gedanken, den bösen Eindruck, den der 22. (9.) Januar auf die 
Arbeiter gemacht hatte, zu verwischen. Aber er wählte das Mittel 
dazu, das seinem Polizeigeiste entsprach. Er ließ sich von einigen Fabrik- 
besitzern die Namen solcher Arbeiter nennen, auf die man sich vollauf 
verlassen könnte, die man selbst als politische Spitzel hätte brauchen 
können, und dann holte er sich plötzlich ein Dutzend dieser Leute, brachte 
sie nach Zarskoje Selo und stellte sie dem Kaiser als Vertreter der 
Petersburger Arbeiterschaft vor. Die Arbeiter versicherten den Kaiser 
ihrer alleruntertänigsten Gefühle, und der Kaiser hielt ihnen eine vorher 
präparierte Rede, daß er ihre Nöte kenne und alles, was möglich sei,. 
für sie tun werde. Dann wurden sie mit einem Frühstück abgespeist und 
nach Petersburg zurückgeschickt. Auf die übrige Arbeiterschaft machte diese: 
Manifestation natürlich nicht den erwünschten Eindruck, ja in einigen 
Fabriken wurden diese Vertreter, als sie aus Zarskoje Selo zurückkehrten, 
so empfangen, daß sie sich schleunigst empfahlen. 

Ebenso stellte sich am 3. Februar (21. Januar) eine Deputation 
von der „Expedition der Herstellung von Staatspapieren“ dem Kaiser 
vor. Diese Deputation hatte einen echteren Anstrich, und auf die ge- 
gemäßigteren Arbeiter machte sie einigen Eindruck. 


* 


Auf diese Weise gab es also zwei Minister des Innern, richtiger: 
einen Minister und einen Diktator. Trepows vollkommen diktatorische 
Machtvollkommenheiten beruhten hauptsächlich auf den persönlichen Be- 
ziehungen, die er sich zu schaffen verstand. Trepow genoß die besondere 
Gunst der Schwester der Kaiserin, der Großfürstin Elisabeth Feodorowna, 
die eine höchst ehrenwerte, aber sehr unglückliche Frau war. Dieses 
Wohlwollen für ihn kam daher, daß Trepow der nächste Mitarbeiter 


“und die rechte Hand ihres Gemahls, des auf so entsetzliche Weise um- 


gekommenen Großfürsten Sergej Alexandrowitsch gewesen war. Dieses. 


Wohlwollen übertrug sich auf ihre Schwester, die Kaiserin. 
207 


Trepows ‚„Honigmond der Gunst‘ 


Das Wohlwollen der Kaiserin genügte, daß auch der Kaiser Trepow 
seine Gunst und sein Vertrauen schenkte. Und besonders in der ersten 
Zeit gab es für Trepow einen wahren Honigmond der Gunst. Außerdem 
flößte Trepow durch sein Äußeres Vertrauen ein, durch seinen fürchter- 
lichen Blick, durch die schroffe Geradheit seiner Rede. Was er sagte, 
war ohne Zweifel aufrichtig und klar in seiner Einfachheit. Der Kaiser 
liebte in politischen Fragen die Klarheit und Geradheit und Wahrheiten, 
die nichts mit „intelligenten“ Klügeleien zu tun hatten. 


Der Hofminister Fredericksz glaubte an seinen Kandidaten Trepow, 
denn er glaubte, daß nur solch ein braver Gardist der rechte Mann sei, 
die Disziplin nicht nur in den Taten, sondern auch in den Gedanken 
aller Bürger Rußlands wiederherzustellen. Fredericksz selber war reichlich 
schwach von Begriffsvermögen. Nicht nur irgendwelche Gedankengänge, 
sondern die einfachsten Tatsachen fielen ihm schwer zu begreifen. Seine 
Mitarbeiter mußten ihm, wenn er Vortrag bei Seiner Majestät hatte, die 
Sache immer erst vorher wie einem Schüler einpauken. Er selber war 
natürlich nicht imstande, darüber zu urteilen, ob das, was Trepow tat 
oder vorschlug, das Richtige sei. Sein Kanzleidirektor aber war der 
General ä& la Suite Mosolow, ein Regimentskamerad Trepows, der die 
Schwester Trepows zur Frau hatte, ein Mensch von Verstand, der Frede- 
ricksz alles einreden konnte, was Trepow wollte. Dann gab es da noch 
den Fürsten Orlow, erst Gehilfe, jetzt Chef der Feldkanzlei Seiner 
Majestät, die rechte Hand der Kaiserin, freiwilliger Chauffeur der Kaiser- 
lichen Automobile, ein lieber Mensch, zu keinen ernsthaften Sachen zu 
brauchen, der aber in besonderen Fällen den vertrauten Ratgeber und 
Ohrenbläser spielte, auch ein früherer Regimentskamerad Trepows. Alle 
diese Leute waren die Laufburschen Trepows in den kaiserlichen Ge- 
mächern. 


Trepow hatte den Kaiser tatsächlich ganz in der Hand. Fast täglich 
schrieb er ihm Berichte über alle möglichen Sachen und erteilte Rat- 
schläge sowohl in inneren als auch äußeren Vorgängen. Mit einem 
Wort, als Gehilfe des Innenministers war er zugleich Diktator, und unter 
diesem Diktator hat sich dann auch tatsächlich die Revolution vorbe- 
reitet, die im Oktober 1905 alle Ufer überflutete. Trepow, der sie nicht 
vorhergesehen hatte, verlor, als sie zutage trat, völlig den Kopf und 
verließ den Kampfplatz nach dem 30. (17.) Oktober. Es war klar, 
daß Bulygin mit einem solchen Gehilfen nicht in Eintracht leben konnte. 
Er lebte auch nicht in Eintracht mit ihm. Da aber der Kaiser ihn 
nicht wegließ, so saß er ruhig zu Hause, erfuhr die neuesten Er- 
eignisse auf dem Gebiete der inneren Politik aus den Zeitungen und 
beschäftigte sich bloß mit einigen besonderen Sachen, hauptsächlich 
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Trepow: Wachtmeister und Pogromist 


mit laufenden wirtschaftlich-administrativen Dingen, und außerdem mit 
der Ausarbeitung des Projektes für die Duma vom 19. (6.) August. — 

Man mußte natürlich so apathisch veranlagt sein, wie es Bulygin war, 
um einen solchen Zustand zu ertragen. Er ertrug ihn tapfer, und wenn 
man ihn fragte, wie dieses oder jenes gekommen sei, so antwortete er 
kaltblütig: „Ich weiß es nicht, man hat mir nichts davon gesagt,“ oder: 
„Ich habe es selber erst heute morgen in der Zeitung gelesen.“ — 

Fürst Urussow, der Gehilfe des Innenministers in meinem Kabinett, 
nachher Mitglied der ersten Reichsduma war, hat in einer Rede, die 
viel Lärm hervorrief, und die er besser hätte unterlassen sollen, Trepow 
mit folgenden Worten charakterisiert: „Seiner Erziehung nach ein Wacht- 
meister und seiner Überzeugung nach ein Pogromist.‘“ Es ist schwer, 
einen Staatsmann, ja überhaupt einen Menschen in so wenig Worten zu 
charakterisieren! 

Der Mensch ist ein sehr vielfältiges Wesen. Nicht nur mit wenig 
Worten, sondern auch mit seitenlangen Abhandlungen ist es schwer, ein 
Bild von ihm zu geben. Es gibt keinen solchen Bösewicht, der irgend- 
wann einmal nicht doch etwas Gutes gewollt und auch getan hätte Und 
es gibt keinen noch so ehrlichen und edlen Menschen (es sei denn, er 
wäre ein Heiliger), der nie eine böse Absicht gehegt oder, wenn die 
Umstände es mit sich brachten, nicht doch irgendeine Niedertracht verübt 
hätte. Es gibt keinen solchen Narren, der niemals etwas Kluges gesagt 
und auch danach gehandelt hätte. Und es gibt keinen so Klugen, der 
niemals eine Dummheit ausgesprochen oder begangen hätte. 

Um einen Menschen zu charakterisieren, müßte man jedesmal den 
Roman seines Lebens schreiben. Und darum sind alle Charakterisierungs- 
versuche nur wie Skizzen, in wenigen Strichen hingesetzt, die nur das 
ungefähre Bild einer Gestalt geben. Wer nun den Menschen kennt, 
für den können diese Striche genügen, denn das Fehlende wird er sich 
aus seiner Phantasie ergänzen. Wer ihn aber nicht kennt, dem geben 
diese Striche eben nur ein ungefähres Bild und oft vielleicht ein falsches. 
Trepow war „seiner Erziehung nach ein Wachtmeister“, Das ist richtig, 
und hierin lag sein Unglück und das Unglück Rußlands. Im Pagen- 
korps erzogen, hat er wahrscheinlich nie in seinem Leben ein ernst- 
haftes Buch gelesen. Seine ganze Bildung und Erziehung hatte sich 
in der Kaserne und dem Offizierskasino des Garderegiments abgespielt, 
und zwar hauptsächlich in der Kaserne, denn er war ein tüchtiger und 
gewissenhafter Offizier geworden, was ihm natürlich zustatten kam. 

Mit dem politischen Leben kam er zum erstenmal in Berührung, 
als er Oberpolizeimeister von Moskau wurde, und er faßte die Sache 
eben wie ein Oberpolizeimeister an. Wie jedem, der von einer Sache 
nichts versteht, erschien ihm alles sehr einfach: Aufwiegler sind’s, — 
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Die Schuld an den Judenhetzen 


man haue siel Sie reden große Töne, — man rücke ihnen zu Leibel 
Die Arbeiter wollen Revolution machen, — da braucht man bloß selber 
den polizeilichen Revolutionär zu spielen, und man hat sie in der Hand 
Da gibt es gar nichts Kompliziertes, die Verwickelungen sind nichts 
als eine Erfindung der Intelligenz, des Judentums und der Freimaurerei 
Folge nur deinem eigenen natürlichen Menschenverstande, und du gelan st 
.. zur Müllgrube! i 
„Seiner Überzeugung nach ein Pogromist‘“ — das stimmt denn doch 
nicht ganz. Trepow war kein Anhänger der Pogrome aus Liebe zu diese 
ß auch dieses Mittel aus seinem politischen Rüsgens 


Kunst, aber er schlo 
ht abgeneigt, zu diesem Mittel zu greifen 
3 


nicht aus, und er war nic 
wenn es ihm zur Erhaltung der Grundlagen des Staates notwendig er 


schien. Seine Ansichten aber über die Grundlagen des Staates ware 
eben die eines „Wachtmeisters seiner Erziehung nach“. Leichten Her Ri 
freilich nahm er die Judenpogrome hin. Aber stand er denn allei = 
zu diesem blutigen politischen Vergnügen’— War Plehwe denn da = = 
daß man den Juden in Kischinew und Homel „eine tüchtige Lehre 
erteilt hatte? Und die Grafen Ignatjew, teilten sie nicht dieselben Ge 
fühle? Und das ganze „schwarze Hundert“, dieser Verein der sogenan a 
wahrhaft russischen Leute, predigt er nicht ganz offen, man RE, 
Juden hauen? Und der Kaiser selbst hat uns ja alle dazu aufgeford 2 

dieser Partei der tollwütigen Narren zu an er 


unter das Banner 
Gelegenheit hatte, den Kaiser auf das Unzulässige 


Wenn ich selber 
eines solchen Vorgehens hinzuweisen, dann schwieg er entweder od 
er 


sagte: „Aber sie, d. h. die Juden, sind ja selber daran schuld.“ Di 
ht von unten nach oben, sondern umgekehrt, A: Fi 


Strömung ging nic 
sie sich nach untenhin verbreiterte, nahm sie natürlich andere Form 
en 


und einen anderen Umfang an. 
Urussow und später Lopuchin haben Enthüllungen darüber gebracht 


wie das Polizeidepartement durch Proklamationen i 
Ihre Schilderungen sind etwas übertrieben, ee en 
Trepow hat jedenfalls davon gewußt. Als ich Vorsitzender des Mini a 
rates wurde, machte ich diesen Dingen sofort ein Ende. Als ich a 
dem Kaiser Meldung darüber erstattete, kann ich nicht sagen daß Seine 
Majestät sich über diese Eröffnung auch nur im mindesten gewu Er 
oder empört hätte. Trotz alledem war Trepow unzweifelhaft ch li ber 
und anständiger Mensch. Man wird mir keine Vereingenonmerhaitn 
ihn vorwerfen, da wir ja gar nichts Gemeinsames hatten und er m in 
Feind war und nachher zu denen gehörte, die mich nach dem '30 En 
Oktober in eine fast verzweifelte Lage brachten. 2 0) 
der politische Wachtmeister und Diktator, wurde bald zum 


Trepow, 
Hamlet. Einerseits, seiner Erziehung nach, kannte er nur das „Hände 
„ 
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Trepows Einfluß hinter den Kulissen 


an der Hosennaht!““ Anderseits aber, da er mit den stürmischen Wellen 
des entfesselten russischen Ozeans in Berührung kam, spürte er wohl, 
daß er damit nicht durchkam, und darum, da er gar keine politische Er- 
ziehung, Bildung und Klugheit hatte, widersprach er sich selbst und 

So bestand er zum Bei- 


Stürzte sich in die entgegengesetztesten Extreme 
spiel im Ministerkomitee darauf, daß nicht nur gegen die Studenten 


sondern auch gegen das ganze Lehrpersonal die schärfsten Maßnahmen 
angewandt würden, und gleichzeitig trat er dafür ein, daß sämtliche höhere 
Lehranstalten geschlossen und ihr Weiterbestehen der Privatinitiative 


anheimgestellt werden sollte. 

Er war durchaus für eine unbeschränkte Selbstherrschaft, aber als er 
über das Bulyginsche Dumaprojekt sprach, äußerte er Ansichten, die 
vollkommen nach links gingen. Nachdem er in den Oktobertagen den 
Truppen den Befehl gegeben hatte, „Patronen nicht zu sparen“, sprach 
er sich einige Tage danach für eine weitgehende Amnestie aus. Zuerst 
der Meinung, man müsse alle Professoren und Studenten fortjagen, gab 


er darauf die Initiative dazu und bestand darauf, daß allen höheren 
Lehranstalten eine weitgehende und unbestimmte Autonomie gegeben 


werde. 
Diese Maßnahmen öffneten der Revolution Tor und Tür und führten 
Nach diesem Tage verließ er, vollkommen ver- 


zum 30. (17.) Oktober. 
wirrt, den Posten eines Ministergehilfen im Ministerium des Innern und 
wurde, wiederum auf den Rat des Barons Fredericksz, Hofkommandant. 
In Wirklichkeit aber blieb er der intimste und einflußreichste Ratgeber 
des Kaisers, so daß ich die ganze Verantwortung tragen mußte, er aber 


segierte mit Hilfe von P. N. Durnowo 
Als ich es weiterhin nicht mehr für möglich hielt, die Rolle einer 
Strohpuppe zu spielen, und wegging, da war bei der Bildung des neuen 
Es war das Kabinett jenes 


Feabinetts wiederum sein Einfluß spürbar. 
Zunsoldaten, der sich von den Tausenden seinesgleichen nur durch 
Aber schon nach 


seinen großen Backenbart unterschied: Goremykin. 
einer Woche fing Goremykin an, sich darüber zu beklagen, daß Trepow 
alles verderbe. Wiederum nicht ohne Einfluß von seiten Trepows 
„‚urde Goremykin verabschiedet. An seiner Statt wurde Stolypin ernannt, 
der klar einsah, daß man mit Trepow zusammen nicht regieren konnte. 
Stolypin hatte Glück, denn Trepows „Honigmond“ war schon im Ab- 
mehmen. Da warf sich aber Trepow von seiner bisherigen Parole: „Haut 
sie tüchtig“ auf die andere Seite herum. Es kam ihm in den Sinn, 
das Prinzip der „Subatowschtschina“ nun auf die Kadetten anzuwenden. 


Uzrad wie er es in Moskau versucht hatte, die Arbeiter auf seine Seite 

herüberzuziehen, indem er in ihre Sphäre eindrang, so wollte er es 

hier auch mit den Kadetten machen. In diesem Sinne gewährte er 
211 


ı4” 
! 7} 


Trepows Ehrlichkeit 


einem ausländischen Korrespondenten ein unvorsichtiges Interview, un- 
vorsichtig in dem Sinne, als daraus klar hervorging, wer eigentlich 
Rußland regierte. Und sodann reichte er dem Kaiser eine Liste für ein 
kadettisches Ministerium ein. Wenn sich die Kadetten auch nur ein 
klein wenig vernünftig benommen hätten, etwa von der Zeit der ersten 
Duma an, dann hätte ihre Sache Erfolg haben können. Sie wären zur 
Macht gelangt. Aber sie machten so viele Dummheiten, daß es für 
Stolypin ein Leichtes war, ihren Plan umzustoßen und gleichzeitig auch 
Trepow zu stürzen. 

Der Kaiser beschloß, sich von Trepow zu trennen, aber wie ge- 
wöhnlich nahm er dazu seine Zuflucht zu allerlei Kniffen. Dabei ver- 
wickelte sich der Kaiser selber in das Netz seiner Intrigen, wie es zu- 
weilen der Spinne gehen mag, wenn sie ihr Netz zum Fliegenfang webt. 
Die Fliege Trepow wäre in jedem Falle draufgegangen, aber der Kaiser 
hatte Glück. Trepow starb eines natürlichen Todes. Er verstand von 
den Dingen der Politik und der menschlichen Gesellschaft nichts, un- 

" zweifelhaft aber ist, daß alles, was er tat, bona fide geschah. Und er 
war der getreueste und ergebenste Diener nicht nur des Kaisers, sondern 
auch des Menschen Nikolai. Gewiß wird irgend jemand aus der Familie 
Trepows eine genaue Schilderung hinterlassen, wie tragisch die Lage 
dieses ehrlichen und seinem Herrn ergebenen Mannes in den letzten 


Wochen vor seinem Tode war. 


Der Koloß auf tönernen Füßen 


ı8. Kapitel*) 


Tsushima 

Ohne Zweifel stand das Hinüberschwenken des Kaisers und der ihn 
umgebenden Kamarilla nach links im Zusammenhang mit unseren schwäch- 
lichen und vollständigen Mißerfolgen auf den Kriegsschauplätzen. Dieser 
Krieg war es auch, der in allen Richtungen und in allen Schichten des 
russischen Volkes, und immer zuungunsten des herrschenden Regimes, 
wirksam war. 

Was war die erhaltende Kraft des Russischen Reiches? Nicht nur 
vor allem, sondern ausschließlich seine Armee. Wer hatte das Russische 
Reich geschaffen, was hatte das halbasiatische moskowitische Zarenreich 
in die allereinflußreichste, die vorherrschende europäische Großmacht 
verwandelt? Nur die Bajonette der russischen Armee. Nicht etwa vor 
unserer bureaukratischen Kirche, nicht vor unserem Reichtum und Wohl- 
stand hatte sich die Welt gebeugt. Sie beugte sich vor unserer Macht. 
Und als man sah, daß wir nicht so stark waren, wie man geglaubt hatte, 
als man erkannte, daß Rußland ein „Koloß auf tönernen Füßen“ sei, 
da änderte sich mit einem Male das Bild. Die inneren und die äußeren 
Feinde erhoben die Köpfe, und die Gleichgültigen fingen an, uns wirklich 
gleichgültig zu behandeln. Nachdem wir die Schlacht bei Mukden 
schmählich verloren hatten und zurückgewichen waren, wobei dieser Rück- 
zug in vielen Teilen in größter Unordnung vor sich ging, wurde es 
allen vernünftig denkenden Leuten klar, daß wir alle Anstrengungen 
machen mußten, um nach Möglichkeit noch unter Wahrung unserer Würde 
diesen unglücklichen Krieg zu beenden. 

Kuropatkin wurde abgesetzt und an seiner Stelle der alte, halb- 
gebildete General Linewitsch ernannt. Vielleicht ein leidlich guter Regi- 
mentskommandeur, persönlich wahrscheinlich tapfer (auch Kuropatkin 
war ein durchaus tapferer Soldat), aber berühmt bloß dadurch, daß 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 26 
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Der Rat der Reichsverteidigung 


er bei der Einnahme Pekings gründlich geplündert hatte. Die Ein- 
nahme Pekings konnte niemand als Kriegsruhm angerechnet werden; 
also war es wohl die Ausraubung der Kaiserschlösser, die ihn berühmt 


gemacht hatte. 
* 


Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß der Großfürst Nikolai 
Nikolajewitsch schon vor dem Kriege einen bedentenden Einfluß auf 
den Kaiser ausübte, auch daß er mit Kuropatkin in gewisser Verbindung 
stand von der Zeit her, als jener noch Kriegsminister war. Als an Stelle 
Kuropatkins Sacharow Kriegsminister wurde, ein durchaus achtbarer und 
kluger Mensch, aber ohne viel Temperament, da nahm der Einfluß des 
Großfürsten noch weiter zu. 

Bald nach der Ernennung Sacharows zum Kriegsminister wurde die 
Frage angeregt, in den Machtvollkommenheiten des Kriegsministers eine 
Unterteilung vorzunehmen, einen Areopag zu schaffen, der, als höchste 
militärische Instanz zu Wasser und zu Lande dem Kaiser unmittelbar 
unterstellt, sich mit den Fragen der Reichsverteidigung befassen sollte. 

Infolgedessen wurde ein Rat der Reichsverteidigung gebildet, und 
zum Vorsitzenden dieses Rates wurde der Großfürst Nikolai Nikolaje- 
witsch ernannt. 

Im Grunde genommen kam es aber darauf hinaus, daß der Groß- 
fürst unter dem Titel eines Vorsitzenden des Rates der Reichsverteidi- 
gung zum Vorgesetzten sowohl des Kriegsministers als auch des Marine- 
ministers eingesetzt wurde. 

Darauf begann der Großfürst — und dies ist der schwache Punkt 
aller Großfürsten — zu den höchsten Stellen Leute heranzuziehen, die 
entweder ihm oder seinem Vater persönlich nahe standen, — oder der 
Herzensdame seines Vaters, der Tänzerin Tschislowa, oder seiner eigenen 
Herzensdame, der Frau Burenina, — und zuletzt auch solche Leute, die 
sich die Gunst seiner, Gemahlin, der montenegrinischen Prinzessin. 
Anastasia erworben hatten. 

Der Gedanke tauchte auf, das ganze Militärressort, ähnlich wie dies 
in Deutschland. der Fall war, in zwei Abteilungen zu teilen: in ‘einen 
administrativen Teil, der vom Kriegsminister verwaltet werden sollte, und 
in einen anderen, rein militärischen, der dem Chef des Generalstabes 
der unmittelbar unter dem Kaiser stand, unterstellt sein sollte. \ 

Als dieses Projekt auftauchte, da wandte sich der damalige Kriegs- 
minister Sacharow an mich, was ich davon hielte. Sacharow verhielt 
sich dieser beabsichtigten Umgestaltung gegenüber ziemlich skeptisch 
besaß aber nicht die Kraft, ihrer Verwirklichung energischen Widerstand 
entgegenzusetzen. Ich sagte ihm damals, daß diese Absicht zu nichts 
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Teilung des Militärressorts 


führen werde, denn in Deutschland seien der rein militärische und der 
administrative Teil von oben bis unten durchweg voneinander getrennt; 
auf diese Weise sei die Teilung an der höchsten Stelle eine ganz natür- 
liche. Bei uns aber, wie das Projekt vermuten ließ, war vorgesehen, 
nach unten hin alles beim alten zu lassen und bloß oben statt des einen 
Kriegsministers plötzlich zwei zu ernennen: indem man dem einen den 
Namen „Kriegsminister“ und dem andern den Namen „Generalstabs- 
chef“ gab. Es war augenscheinlich, daß hieraus nur eine Doppelbefehls- 
gewalt hervorgehen konnte. Das bestehende System der Militärverwal- 
tung, das wir nach französischem Muster geschaffen hatten, das auf 
der Einteilung in Militärbezirke beruhte, wäre damit verpfuscht worden, 
und das deutsche System würden wir doch nicht erreichen. 

Trotzdem aber kam der Vorschlag des Großfürsten Nikolai Nikolaje- 
witsch zur Ausführung: der Generalstab wurde vom Kriegsministerium 
abgetrennt, und auf den neuen Posten wurde der General Palizyn er- 
nannt. Palizyn ist ein durchaus anständiger, guter Mensch, ein vorzüg- 
licher militärischer Organisator; er kennt alle militärisch-administrativen 
Finessen, ist nicht dumm, aber er hat gar keine militärische und erst 
recht keine feldkriegsmäßige Autorität, und darum war die Ernennung 
einer solchen Persönlichkeit auf einen Posten, der in Deutschland der 
Stellung eines Moltke entsprochen hätte, — und dies nach dem Zusammen- 
bruch unserer Armeel — etwas, was bei ernsthafter staatsmännischer 
Stellungnahme zu den Dingen ganz unmöglich gewesen wäre. 

Dieses Unternehmen des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch hielt 
sich nicht lange. Nach der Eröffnung der Reichsduma, und dann unter 
der dritten Duma traten die Unzulänglichkeiten der vom Großfürsten 
geschaffenen Organisation und ebenso die Willkür, die sich in der höheren 
Militärverwaltung zeigte (infolge der großfürstlichen Unverantwortlich- 
keit), so offen zutage, daß alles zusammenbrach. Der Rat der Reichs- 
verteidigung, der Generalstabschef — alles wurde wieder abgeschafft, 
und wir kehrten zu unserem früheren Zustande, dem französischen System, 
zurück. 

Diese Episode trug nicht dazu bei, unsere militärische Stellung 
zu verbessern, im Gegenteil, sie vergrößerte noch die Demoralisation, 
die infolge des schmählichen Krieges schon groß genug war. 


* 


Während des ganzen Krieges waren die allervernünftigsten Abhand- 
lungen militärischen Inhaltes, die das Kommende fast immer richtig vor- 
hergesagt hatten, im „Russkoje Slowo“ erschienen. Wie es sich nach- 
her herausstellte, stammten diese Artikel aus der Feder eines Moskauer 
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Die Hoffnung auf Admiral Roschestwenskij 


Statistikers, wenn ich nicht irre, hieß er Michailowski. Nach unserer 
Niederlage bei Mukden erschien ein Artikel des Inhaltes, daß von den 
weiteren Taten des Generals Linewitsch kein Erfolg mehr zu erwarten sel. 
Ich übersandte diesen Artikel dem Grafen Heyden, dem Chef der Feld- 


kanzlei Seiner Majestät, und empfahl ihm, den Kaiser auf diesen Artikel 
aufmerksam zu machen. 


Auf mein Schreiben erhielt ich eine Antwort, die allerhand Ein- 
wände und Sticheleien enthielt. Es wurde mir mitgeteilt, daß dem Kaiser 
diese Antwort bekannt sei. Infolgedessen schrieb ich im Tone der von 
mir erhaltenen Antwort noch einen Brief, worin ich darauf hinwies, daß 
ich, von Anfang an ein Gegner dieses Krieges, stets dafür gewesen Sel, 
daß ein schleuniger, natürlich ein den Umständen entsprechender Friede 
der beste Ausweg aus diesem staatlichen Verbrechen wäre, und zwar 
je eher, desto besser, und daß man umsonst auf Roschestwenskij noch 
hoffe, denn auch er werde keinen Erfolg haben. 2 

Damals nämlich erwartete der Kaiser mit dem ihm eigenen Optl- 
mismus, Roschestwenskij werde das Blatt noch zu unseren Gunsten 
wenden. Hatte doch der heilige Seraphim von Sarow prophezeit, der 


Friede werde in Tokio geschlossen werden —, folglich konnten nur die 
Juden und die Intelligenz daran zweifeln... 


Beide Briefe befinden sich in meinem Archiv. Ich weiß, daß Seine 
Majestät meinen Brief gelesen hat, aber er hat ihn ohne Folgen 88 
lassen. Er erwartete, Roschestwenskij werde die japanische Flotte zer- 
schmettern. Hierzu kam noch, daß ein gewisser Teil der Presse (die 
Ahnfrau der Dubrowschtschina) versicherte, daß, wenn Roschestwenski] 
nur in den chinesischen Gewässern auftauche, ganz Japan in Panik sein 
würde. Der Admiral Roschestwenskij war dadurch bekannt, daß er 
sich auf unserem Kriegsschiffe ‚Vesta‘‘ befunden hatte, als dieses wäh- 
rend unseres letzten Krieges mit der Türkei unter dem Kommando des 
Kapitäns Baranow einem türkischen Kriegsschiffe im Schwarzen Meere, 
wie man sagt, ein Scheingefecht geliefert hatte. Während der letzten 
Jahre war Roschestwenskij Chef des Artilleriekommandos bei der Marine- 
verwaltung, und während der letzten Flottenparade hatte er ausgezeichnet@ 
Schießresultate erzielt, wodurch er sich von allen Seiten großes Lob 
verdiente, sogar von seiten des Deutschen Kaisers Wilhelm. 

Was das Geschwader des Admirals Roschestwenskij betrifft, so war 
ich aus mancherlei Gründen zu der Überzeugung gelangt, daß dieses Unter- 
nehmen kläglich enden werde, kläglich darum, weil es, ohne uns in 
militärischer Hinsicht irgendwie zu nützen, nur zur Vernichtung unserer 
Flotte führen mußte und damit einen neuen Beweis für die Unzulänglich - 
keit unseres Regimes erbringen werde. Das Unternehmen konnte keinen 
Erfolg haben. Erstens kannte ich die organisatorischen Mängel unserer 
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Die Entsendung des Admirals in den Fernen Osten 


Fl ‚ die sich vom Beginn des Krieges an deutlich gezeigt hatten. 
Zurtf,ens war meine Meinung von Roschestwenskij durchaus negativ, nicht 
ny 0% gach dem Zeugnis, das mir Kasi über ihn gegeben hatte, sondern 
ES nach dem, was mir der Admiral Dubasow über ihn gesagt hatte. 
D.SY? ens hatte Roschestwenskij, als Chef des Admiralstabes, einen sehr 
so cf srbaren Eindruck auf mich gemacht, als er, zusammen mit dem Groß- 
ad pn Alexander Michailowitsch, darauf bestand, daß in allen euro- 
PR sFhen Häfen Rußlands eine militärische Aufsicht über sämtliche Han- 
dns chiffe der Art eingeführt werden sollte, daß der Handel einfach un- 
msYyich geworden wäre. Er versicherte nämlich, daß japanische Kriegs- 
RI fe unter der Maske von Handelsschiffen sich in unsere Häfen ein- 
RE ichen könnten. (War das Dummheit oder Feigheit?) Das Minister- 
% I tee verhielt sich aber zu diesen Vorschlägen durchaus ablehnend, 
QOy° so erhielten sie, obwohl sie unter andern auch vom Großfürsten 
A ‚ander Michailowitsch unterstützt wurden, keine Bestätigung. Unter 
FRA Einfluß dieser Idee, die sich im Kopfe des Admirals festgesetzt 
RS c, geschah denn auch der tragikomische Zwischenfall in Hull, als 
QArfGeschwader nach dem Fernen Osten unterwegs war. Graf Lamsdorff 
QS der Großfürst Alexander Michailowitsch haben mir erzählt, was auf 
NF jetzten Sitzung vor sich ging, als endgültig beschlossen wurde, ‘das 
SS ‚hwader zu entsenden. Aus diesen Schilderungen ging klar hervor, 
a eZ eigentlich alle an dem Erfolge dieses Unternehmens gezweifelt hatten. 
ng jge Teilnehmer an der Beratung waren fest davon überzeugt, daß die 
IF ne schief gehen werde. Und wenn der Kaiser trotzdem den Entschluß 
Sage, das Geschwader abzuschicken, so lag das einerseits an dem Leicht- 
Q 


2 der mit dem Optimismus zusammenhängt, und anderseits daran, 

Siy2”,’ Jie Anwesenden nicht den Mut hatten, frei heraus zu sagen, was 
S dachten. 

sie 


Da ich selbst an vielen solchen Beratungen teilgenommen habe, so 
gan ich mir vorstellen, wie es gewesen ist: die ablehnende Meinung wird 
I gKerst vorsichtig gesagt, denn meistens wissen oder erraten die Teil- 
a mer, was Seine Majestät zu hören wünscht, und sie scheuen sich, 
en jene Wünsche entschieden zu sprechen. Diejenigen Mitglieder aber, 

Se dieser Regel nicht folgen, machen sich schließlich unbeliebt und 

men ihre Posten verlassen. (Zu diesen zähle auch ich mich.) 

no Als schließlich die Sache soweit gediehen war, daß Roschestwenskij 
ne Meinung sagen sollte, hat er, wie mir der Großfürst Alexander 
SC“ chailowitsch erzählte, gesagt, er fände, daß dieses Unternehmen sehr 
Der wierig sei, wenn aber der Kaiser befehle, so werde er sich an die 
= itze des Geschwaders stellen und es in den Kampf mit Japan führen. 
= Vor der Entsendung des Admirals in den Fernen Osten wollte der 
Zaiser ihm eine besondere Gunst erzeigen und führte ihn zu seinem 
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Der beabsichtigte Ankauf der argentinischen Flotte 


kleinen Sohn, dem Thronfolger Alexei Nikolajewitsch, von dem Rosche- 
stwenskij als Segen ein Heiligenbildchen empfing. 


Die Geschichte dieser ganzen Expedition ist bekannt. Daß sie mit 
Unglück enden werde, war allen denen klar, die es verstehen, nüchtern 
zu denken. Übrigens habe auch ich davor gewarnt, indem ich riet, unsere 
Flotte nicht ins Gefecht mit der japanischen zu führen. 


Nachher wollte man noch unsere bescheidene Schwarzmeerflotte 
hinter dem Roschestwenskijschen Geschwader hersenden. Dadurch wäre 
das Schwarze Meer ganz entblößt worden. Der Großfürst Alexander 
Michailowitsch und Graf Heyden traten dafür ein und stimmten auch den 
Kaiser dafür. Graf Lamsdorff kam zu mir, um mit mir darüber zu be- 
raten. Ich sagte ihm, daß die Entsendung auch noch dieses Geschwaders 
uns im Fernen Osten nichts helfen würde und daß wir uns dadurch bloß 
aller Macht auf dem Schwarzen Meere beraubten. Vor allem aber wäre 
dies ein Akt, der den internationalen Verträgen widerspräche. Die Ver- 
letzung der Verträge würde aber unzweifelhaft zu großen Verwicklungen 
in Europa führen, und kaum wäre unsere Flotte aus dem Schwarzen 
Meere heraus, so würde die englische hereinkommen. Graf Lamsdorff 
widerstrebte auf jede Weise der Entsendung unserer Schwarzmeerflotte, 
aber als Minister des Auswärtigen berief er sich bloß auf diplomatische 
Bedenken. In meinem Archiv befindet sich eine Druckschrift des Grafen 
über diesen Gegenstand. Diesmal siegte sein Einfluß. 


Im Zusammenhang mit dem Geschwader Roschestwenskijs steht der 
beabsichtigte Ankauf der argentinischen Flotte. Diese Geschichte ist 
ebenso unsinnig in politischer Hinsicht, wie in der Art, in der sie 
zustande kam. In politischer Hinsicht ist sie absurd, denn wenn es zu 
diesem Ankauf gekommen wäre, so hätten diejenigen Mächte, die Japan 
unterstützten, in diesem Ankauf einen Vorwand gesehen, die japanische 
Flotte in der einen oder andern Art durch ihre eigenen Flotten zu ver- 
stärken, denn der Verkauf der Flotte von Argentinien an Rußland hätte 
das Prinzip der Neutralität verletzt. Was nun die Ausführung dieses An- 
kaufs betrifft, so befaßten sich damit Leute wie Kotiu (Panama) und 
der Admiral Abasa. Letzterer reiste ins Ausland, unter einem falschen. 
Namen, unter Verkleidungen, mit veränderter Haar- und Barttracht, kurz, 
höchst geheimnisvoll. (Denn die ganze Sache sollte ja tiefstes Geheimnis 
bleiben.) Und an diese Leute machten sich dann dutzendweise allerlei 
dunkle Elemente heran. 
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Die Seeschlacht von Tsushima und ihre Folgen 


Die Flotte wurde natürlich nicht gekauft, aber viele Millionen wurden 
bei dieser Gelegenheit verschwendet und gestohlen. Dies ist von vielen 
Beispielen eins, wie Staatsgelder gestohlen werden. 


* 


Am 27. (14.) und 28. (15.) Mai fand die unglückliche Seeschlacht 
bei Tsushima statt, und unser ganzes Geschwader fand sein Grab in 
den japanischen Gewässern. Das war der letzte Schlag in dem unheil- 
vollen Abenteuer, das uns in den Krieg mit Japan verstrickt hatte. Nach 
dieser Niederlage kam es allen zum Bewußtsein, daß es notwendig sei, 
den Krieg zu beenden, und diese Strömung trat so stark hervor, daß 
sie schließlich auch bis an den Thron gelangte. 

Seine Kaiserliche Majestät begann, sich dem Gedanken an eine 
Aussöhnung zuzuneigen. . 

Während des ganzen Feldzuges hatte ich einige Male den Versuch 
gemacht, im Sinne einer baldigen Beendigung des Krieges einzuwirken, 
denn ich versprach mir von seiner Fortsetzung keinerlei Vorteil für uns. 
Aber alle meine Versuche blieben umsonst. Infolge dieser Bemühungen 
aber wußte Seine Majestät, daß ich, der ich von Anfang an gegen 
diesen Krieg war, dahin strebte, ihn nicht zum äußersten zu führen. 

Nach der Seeschlacht bei Tsushima baten der Generaladmiral 
Großfürst Alexei Alexandrowitsch und der Marineminister Awelan den 
Kaiser um ihren Abschied. Das war vom Großfürsten und von Awelan 
sehr anständig gehandelt. Sie sprachen sich dahin aus, daß diejenigen 
Personen, die an der Spitze der Flotte gestanden hatten, nach dieser 
vernichtenden Niederlage nicht weiter in ihrer Stellung bleiben könnten. 

Noch vor der Seeschlacht von Tsushima war der Admiral Birilew 
an Stelle von Makarow zum Befehlshaber unseres Geschwaders im Fernen 
Osten, d. h. der paar Schiffe, die wir dort in Wladiwostok hatten, ernannt 
worden. Nach jener Niederlage gab es für ihn im Fernen Osten offenbar 
gar nichts mehr zu tun, und darum kehrte er, kaum hingekommen, wieder 
um und wurde zum Marineminister ernannt. Birilew war Marineminister 
in meinem Ministerium nach dem 30. (17.) Oktober 1905, nachher auch 

‚noch im Ministerium Goremykins und im Ministerium Stolypins. 

Auch wurde nach dem Unglück von Tsushima das besondere 
Komitee des Fernen Ostens aufgelöst und der Admiral Alexejew seiner 
Statthalterschaft entsetzt. Übrigens war das Komitee des Fernen Ostens 
niemals zusammengetreten, und der Statthalter des Fernen Ostens hatte, 
nachdem er das Kommando über die Armee niedergelegt hatte und nach 
Rußland zurückgekehrt war, alle Bedeutung verloren. : i 

Alexejew erhielt das Georgskreuz am Halse, obwohl er in seinem 
Leben keine Kugel hat pfeifen hören und während der Schlachten aller- 
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Georgsritter Alexejew — Deputationen beim Zaren 


ruhigst in seinem Schreibzimmer in Mukden gesessen hat, mehr mit dem 
Wohlbefinden seiner Person beschäftigt als mit dem Wohlbefinden der 
Armee. Übrigens kann letzteres ihm nur als Plus angerechnet werden, 
denn da er nichts vom Kriegshandwerk verstand, so hätte er nur Unheil 
anrichten können, wenn er sich mit der Armee näher befaßt hätte. 

Dem Statut des Ordens gemäß trägt Alexejew seinen „Georgij 
am Halse‘‘ beständig, und es gereicht ihm zur Ehre, daß er gleichzeitig 
einen langen Bart trägt, der den Orden verdeckt. Denn auf diese Weise 
wird vermieden, daß Leute, die ihn ansehen, auf den traurigen Gedanken 
kommen könnten: auf, welchen Wegen bei uns in Rußland Leute zu hohen 
Ämtern kommen, zu einem so hohen Amt, wie es das eines Statthalters 
des großen russischen Herrschers ist, ;und auf welche Weise sie 
zu höchsten militärischen Auszeichnungen gelangen, während unsere 
wirklichen Kriegshelden dessen nicht gewürdigt werden. Haben doch 
viele unserer Generale, die sich während dieses letzten Krieges wirklich 
ausgezeichnet haben, diesen höchsten militärischen Orden nicht erhalten! 


* 


Im Juni empfing der Kaiser die bekannte Deputation der Semstwo- 
und städtischen Vertreter, an deren Spitze Fürst Trubetzkoj, der Professor 
an der Moskauer Universität, stand. 

Diese Deputation sagte Seiner Majestät in unzweideutiger Weise, 
daß Rußland von seinem Herrscher eine Änderung der staatlichen Ord- 
nung im Sinne einer Heranziehung des Volkes und der Gesellschaft zur 
gesetzgeberischen Tätigkeit erwarte. 

Seine Majestät antwortete gnädig auf diese Rede, und wenn er in 
seiner Antwort den Umbau des Staatsgebäudes auf der Grundlage einer 
Volksvertretung nicht direkt versprach, so wies er doch jedenfalls die 
Wünsche, die ihm hier offen mitgeteilt wurden, nicht zurück. 

Einige Tage danach, am ı. Juli (18. Juni) äußerten sich auch die 
Adelsmarschälle von Moskau und Petersburg in demselben Sinne vor 
dem Kaiser, und zwar waren das Graf Gadowitsch und Fürst Trubetzkoj, 
der Bruder des Professors Trubetzkoj. Sie überreichten Seiner Majestät 
ein alleruntertänigstes Schreiben im Namen von sechsundzwanzig Gouver- 
nements-Adelsmarschällen. Natürlich waren in diesem alleruntertänigsten 
Schreiben der Adelsmarschälle viel bescheidenere Wünsche geäußert 
jedoch war auch hierin der Gedanke ausgesprochen, daß Rußland E0 
nicht weiterleben könne. 

Ungefähr gegen Ende Juni geriet Rußland in einen solchen Zu- 
stand, daß der Kaiser deutlich fühlte, nun müsse etwas ganz Entscheiden- 
des geschehen, um den vollständigen Zusammenbruch Rußlands zu ver- 
hüten, einen Zusammenbruch, der auch das Herrscherhaus bedrohte. 
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Lamsdorff empfiehlt Witte für Friedensverhandlungen 


19. Kapitel*) 
Der Friede von Portsmouth 


Ende Juni bot uns der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika 
Roosevelt seine Dienste zur Friedensvermittlung mit Japan an. 

Unter welchen Verhältnissen die Verhandlungen mit Japan, die mit 
dem Frieden von Portsmouth endeten, stattfanden, ist in systematischer 
Weise festgelegt in Dokumenten, die sich vollkommen geordnet in 
meinem Archiv befinden. Daraus ist ersichtlich, wie der Gedanke an 
Friedensverhandlungen auftauchte, was für Instruktionen die Bevollmäch- 
tigten zur Führung dieser Friedensverhandlungen erhielten, in welcher 
Weise die Verhandlungen geführt wurden, wodurch sie zu einer friedlichen 
Lösung der Frage führten. Darum will ich in den vorliegenden abge- 
rissenen stenographischen Notizen diesen Teil der Sache nicht näher 
behandeln. Ich will nur einige mehr oder weniger äußere Ereignisse und 
Zwischenfälle jener Zeit streifen, die in den Dokumenten nicht ent- 
halten sind. 

* 


Als die Frage auftauchte, wen man als den Hauptbevollmächtigten 
zur Führung der Friedensverhandlungen entsenden sollte, wies Graf Lams- 
dorf£ im mündlichen Gespräch Seine Majestät auf mich als auf den 
einzigen hin, der seiner Meinung nach geeignet wäre, die Sache zu einem 
günstigen Ende zu führen. Seine Majestät geruhte nicht, dem Grafen 
Lamsdorff zuzustimmen, doch sagte Seine Majestät auch nicht nein. 

Zwar war ich damals nicht in Gnade. Andererseits war aber alles 
eingetroffen, was ich vorhergesagt hatte, und zwar war es fast wörtlich 
eingetroffen, nur in weit schlimmerem Maße. So war es denn ganz natür- 
lich, daß Seine Majestät mir gegenüber geteilte Gefühle hegte. 


*) In der russischen Ausgabe Kap. 27 
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Murawjew soll die Verhandlungen führen 


— nn ee 


Wenn man den weichen, zarten Charakter des Kaisers kannte, mußte 
man verstehen, daß es ihm nach allem Vorgefallenen nicht recht an- H 
genehm war, mich wieder zu sich heranzuziehen, zumal in einer so un- 
geheuer wichtigen Angelegenheit, wie die Führung der Verhandlungen 
mit Japan. 

Eines Tages erzählte mir Graf Lamsdorff, man habe beschlossen, 
zum ersten Bevollmächtigten von unserer Seite den Botschafter in Paris 
Nelidow zu ernennen, und daß jetzt darüber beraten werde, wo die Bevoll- 
mächtigten zusammenkommen sollten. Roosevelt wünschte, daß die Ver- 
handlungen in Amerika stattfänden. Bequemer aber wäre es, in Europa 
zusammenzukommen. Ich sagte dem Grafen, am bequemsten wäre es, 
sich irgendwo in der Nähe des Kriegsschauplatzes zu treffen; wenn man 
aber zwischen Amerika und Europa wählen sollte, so sei wohl Amerika 
vorzuziehen, um sich die Intrigen der europäischen Mächte nach Mög- 
lichkeit fernzuhalten. 


Sodann wurde unser Botschafter in Rom, Murawjew, herbeigerufen. 
Nelidow hatte, wie mir Graf Lamsdorff sagte, den Auftrag nicht über- 
nommen, Alter und Gesundheitsrücksichten vorschützend. Und Iswolski, 
unser Gesandter in Dänemark, hatte sich gleichfalls 'geweigert, indem er 
erklärt hatte, daß der einzige, dem man diese schwierige Aufgabe an- 
vertrauen könnte, Witte sei, angesichts seiner Autorität in Europa wie 
im Fernen Osten. Der Kaiser aber habe Murawjew dazu ausersehen. 
Murawjew verbrachte bald nach seiner Ankunft einen ganzen Abend bei 
mir. Er erzählte mir, er sei beim Kaiser gewesen, der ihn als den 
Hauptbevollmächtigten zu den Friedensyerhandlungen nach Amerika 
schicken wolle. Seiner Meinung nach sei es bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge notwendig, Frieden zu schließen; das habe er auch dem Kaiser ! 
offen gesagt. Er begreife wohl, daß dies eine sehr undankbare Aufgabe 
sei, denn einerlei, ob es zum Abschluß des Friedens kommen werde 
oder nicht, in jedem Falle werde der Bevollmächtigte nachher einer 
fürchterlichen Hetze ausgesetzt sein. Dessenungeachtet habe er be- 
schlossen, seine Persönlichkeit der Sache zu opfern und dem Kaiser diesen 
Dienst ‚zu erweisen. Sodann fragte er, wen ich ihm raten würde mit- 
zunehmen. Ich wies ihn auf unseren Gesandten in Peking Pokotilow 
hin und auf den Direktor des Reichskassendepartements Schipow (der 
nach dem 30. [17.] Oktober Finanzminister in meinem Kabinett war). 
Diese beiden Personen sind meine Mitarbeiter in Sachen des F ernen | 
Ostens gewesen. 


Damals auch sagte Murawjew mir, wie glücklich er sei, daß er 
rechtzeitig aus all dem Unsinn entwichen sei, der jetzt in Petersburg 
gemacht werde. Und er sprach sich darüber aus, er sei zu der Über- 
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Murawjew erkrankt — Witte zum Zaren befohlen 


zeugung gelangt, daß nach allem Vorhergegangenen Rußland nur noch 
durch eine Konstitution zu retten sei. 

Er verbrachte den ganzen Abend bei mir, und es war nichts davon 
zu merken, daß er nicht gesund gewesen wäre; im Gegenteil, er sprach 
davon, wie wohl er sich fühle. : 

Es vergingen einige Tage, während welcher ich Murawjew nicht 
sah. Nach einer der Sitzungen des Ministerkomitees erschien Graf 
Lamsdorff, feierlich mit breitem Ordensbande ' geschmückt, was darauf 
schließen ließ, daß er vom Kaiser kam. Er sagte mir, daß er mich 
sprechen wolle. Wir zogen uns in das Arbeitszimmer des Vorsitzenden 
des Ministerkomitees zurück, und dort 'eröffnete mir Graf Lamsdorff, 
er käme vom Kaiser, um im privaten Gespräch mit mir zu erfahren, 
ob ich einverstanden wäre, die Friedensverhandlungen mit Japan zu über- 
nehmen und zu diesem Zwecke nach Amerika zu fahren. Bevor der 
Kaiser mir diesen Vorschlag selber machen wollte, habe er ihn, den 
Grafen, in Anbetracht unserer guten persönlichen Beziehungen, beauftragt, 
mich erst zu fragen, da es für den Kaiser natürlich peinlich wäre, einen 
abschlägigen Bescheid von mir zu erhalten. 

Ich fragte: „Und was ist's denn mit Murawjew?“ 

Lamsdorff erwiderte, Murawjew sei gestern abend beim Kaiser ge- 
wesen und habe erklärt, er sei zu krank, um die ihm auferlegte Mission 
zu erfüllen; er habe dabei sogar geweint. Der Kaiser habe nachher zu 
Lamsdorff gesagt, es scheine ihm, Murawjew sei wirklich krank. Auf 
meine Frage: „Wie erklären Sie sich nun diesen Vorfall?‘‘ erwiderte 
Lamsdorff, Murawjew, der von der Sache nichts verstehe und zu wenig 
diplomatische Kenntnisse besitze, habe als kluger Mensch eingesehen, 
in welch eine Gefahr er sich begäbe. Außerdem habe er sich sehr 
für die Frage interessiert, wieviel an Reisekosten für den ersten Bevoll- 
mächtigten ausgesetzt seien; er habe auf hunderttausend Rubel ge- 
rechnet und sei unangenehm überrascht gewesen, als ihm mitgeteilt sei, 
der Kaiser habe bloß fünfzehntausend festgesetzt. Ich fragte darauf den 
Graf Lamsdorff, ob er nicht selber fahren oder seinen Gehilfen, den 
Fürsten Obolenski, vorschlagen könnte. Der Graf antwortete, er könne 
seinen Posten nicht verlassen, und sein Gehilfe (und intimster Freund) 
Fürst Obolenski tauge zu dieser Rolle gar nicht. Er begann, an meinen 
Patriotismus zu appellieren, daß ich mich nicht weigern sollte. Ich er- 
widerte, daß ich es in meiner Stellung nicht für möglich hielte, mich 
dieser Mission zu entziehen; ich würde sie übernehmen, wenn mich 
der Kaiser persönlich darum bäte oder mir den Befehl gäbe. 

Am selben Abend erhielt ich bereits die Aufforderung Seiner Ma- 
jestät, des anderen Tages zu ihm zu kommen. Am nächsten Morgen, es 
war der ı2. Juli (29. Juni), erfolgte meine Ernennung zum Haupt- 
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bevollmächtigten für die Friedensverhandlungen mit Japan. Den Tag 
darauf war ich beim Kaiser; er dankte mir für meine Bereitwilligkeit 
und sagte mir, er wünsche aufrichtig, daß die Verhandlungen zu einem 
friedlichen Abschluß kämen. Nur könne er sich weder auf eine Kon- 
tribution, und wäre es auch nur eine Kopeke, noch auf die Abtretung 
auch nur eines Fußbreites Land einlassen. Was unsere gegenwärtige 
militärische Lage betreffe, so sollte ich mich zum Oberkommandierenden 
des Petersburger Militärbezirkes und zum Vorsitzenden der Reichsverteidi- 
gung, dem Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, begeben, der mir die 
Lage unserer Armee im Fernen Osten auseinandersetzen werde. 

So war denn mein Gespräch mit Seiner Majestät sehr kurz. Es 
fand in Zarskoje Selo statt. Ich kehrte von dort nach Petersburg zurück, 
fuhr zum Außenminister und teilte ihm die Anweisungen mit, die ich 
von Seiner Majestät erhalten hatte. 

Der Außenminister wollte wissen, ob ich wünschte, daß dieselben 
Personen mich begleiten sollten, die für Murawjew bestimmt waren, oder 
ob ich andere wünschte. Ich erwiderte, ich hielte es nicht für an- 
gebracht, die Personen, die schon bestimmt waren, gegen andere zu ver- 
tauschen, denn das wäre für die einen sicherlich kränkend, was ich ver- 
meiden wollte. Er sagte mir, daß vom Kriegsministerium und von der 
aktiven Armee folgende als Begleiter des Hauptbevollmächtigten vor- 
gesehen seien: General Jermolow, unser militärischer Vertreter in Eng- 
land, von der aktiven Armee der Oberst Samoilow, unser militärischer 
Vertreter in Japan, und der Kapitän Russin. Ebenso fragte mich Graf 
Lamsdorff, ob ich dieselbe Instruktion, die Murawjew gegeben worden 
war, beizubehalten wünsche, oder ob ich eine andere Instruktion wollte, 
worauf ich sagte, das sei mir gleich. Es wurde zwischen uns abgemacht, 
daß diese Instruktion für mich nicht bindend sein sollte, sondern daß 
ich mich nur insoweit an sie halten würde, als es mir notwendig er- 
schiene. 

* 


Am nächsten Tage, nachdem ich beim Kaiser gewesen war, war 
ich beim Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch., Der Großfürst sagte, er 
wolle sich darauf beschränken, mir die militärische Lage zu schildern, 
es aber mir überlassen, die einen oder andern Schlußfolgerungen daraus 
zu ziehen. Übrigens übermittelte er mir nicht seine persönliche Meinung, 
sondern das Ergebnis einer unter seinem Vorsitz stattgehabten Beratung 
von militärischen Sachverständigen. Diese Erklärungen und Schilder- 
rungen gab er mir mit der ihm eigenen Bestimmtheit, und es ergab sich 
folgendes Bild: ı. Für unsere Armee konnten so große Niederlagen 
wie die bei Liaujang und Mukden nicht mehr eintreten. 2. Unter günstigen 


224 


Aufbruch nach Amerika 


Umständen und mit Aufbietung aller Kräfte war es wahrscheinlich, 
daß wir die Japaner bis zur Kwantung-Halbinsel und auf Korea, d. h. bis 
hinter den Jalu, zurückdrängen würden, das würde uns aber etwa ein Jahr 
an Zeit, eine Milliarde Rubel und 200—250000 Mann an Verwundeten 
und Toten kosten. 3. An weitere Erfolge war ohne Flotte nicht zu 
denken. 4. In dieser Zeit werde Japan Sachalin und einen bedeutenden 
Teil (Variante: einige Teile) des Küstengebietes einnehmen. 

Der Großfürst äußerte die Ansicht, daß wir uns unmöglich auf 
die Abtretung auch nur eines Fußbreites ursprünglich russischen Bodens 
einlassen könnten. Der Verweser des Marineministeriums Birilew sagte 
mir, die Flotte käme nicht mehr in F rage. Japan sei jetzt Herr auf den 
Meeren des Fernen Ostens. Was die F riedensbedingungen beträfe, so 
sei es unmöglich, auf irgendwelche demütigenden Bedingungen ein- 
zugehen. In bezug auf territoriale ‘Abtretungen sei es seiner Meinung 
nach wohl möglich, einen Teil dessen herzugeben, was wir in guten Zeiten 
selber mal geraubt hatten. 

Ich habe damals sofort ein Resümee dieser Unterredung mit dem 
Großfürsten aufgeschrieben. Außerdem habe ich nachher sowohl dem 
Minister des Äußern als auch dem Kriegsminister Mitteilung hiervon 
gemacht. Das war einige Jahre nach dem Kriege, infolge der Polemik, 
die der General Kuropatkin eröffnete. Ich wollte, daß in beiden Mi- 
nisterien eine Spur jener Hinweise vorhanden wäre, die ich von seiten 
des Oberkommandierenden und des Vorsitzenden der Reichsverteidigung 
erhalten hatte, als ich nach Amerika fuhr, um die F riedensverhandlungen 
zu leiten. 

Als ich diese Mitteilungen dem Minister des Äußern Sasonow und 
dem Kriegsminister Suchomlinow machte, da hat, wie ich weiß, ersterer 
befohlen, meinen Brief dem Kaiser zu übermitteln, und der Kriegs- 
minister hat diesen Brief dem Kaiser vorgelegt. Der Kaiser hat die 
Richtigkeit meiner Mitteilungen bestätigt. 1 

Am andern Tage, nachdem. der Großfürst mir diese Dokumente 
offiziell übergeben hatte, war ich beim Kaiser, um mich zu verabschieden. 
Ich wollte Seiner Majestät alleruntertänigst berichten, was mir der Groß- 
fürst mitgeteilt habe, aber kaum hatte ich davon angefangen, da unter- 
brach mich der Kaiser, es sei ihm bekannt, da der Großfürst ihm bereits 
darüber berichtet habe. 

Als der Marquis Ito erfuhr, daß ich als Hauptbevollmächtigter 
fahre, bedauerte er, daß er nicht fahren konnte. Er teilte mir dieses Be- 
dauern in einem Telegramm mit. Aber zu der Zeit war schon Komura 
mit seiner Suite nach Amerika abgereist. 


* 
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Kuropatkin über den Frieden — Finanzlage 


Also, nach jenem obenerwähnten Abschiedsbesuche beim Kaiser 
(wobei er mir einige kurze Hinweise gab), reiste ich am 19. (6.) Juli 
ı905 nach Amerika ab, um den Friedensvertrag abzuschließen. Es ist 
mir nicht bekannt, ob in dieser Sache irgendwelche Beratungen beim 
Kaiser stattgefunden haben und wer daran teilgenommen hat. Ich weiß, 
daß der Höchstkommandierende in beständigem Verkehr mit Seiner 
Majestät stand, welches aber die Ansichten des Höchstkommandierenden 
Linewitsch waren, ist mir gleichfalls unbekannt. Ich persönlich habe 
bis zum Abschluß der Verhandlungen nicht ein einziges Wort von 
Linewitsch gehört. 

Kuropatkin, der den Posten des Höchstkommandierenden verlassen 
und das Kommando einer der Armeen unter Linewitsch übernommen 
hatte, schrieb mir, noch bevor der Kaiser mich zum Hauptbevollmäch. 
tigten ernannt hatte, einen kurzen Brief (der sich in meinem Archiv be. 
findet), worin er sagt, daß die Armee sich jetzt bedeutend verstärkt habe 
und siegreich sein werde, „falls nicht wieder Fehler gemacht werden‘, 
Aber Kuropatkin hatte la die ganze Zeit über davon geredet, daß er 
siegen werde, daß er nicht hinter Mukden zurückgehen, Port Arthur 
nicht übergeben werde, und ungeachtet seiner Versicherungen hatten wir 
eine Schlacht nach ‘der andern verloren, — und wie verloren — mit 
welcher Schmachl .. . 

Ich persönlich bin davon überzeugt, daß Linewitsch und Kuropatkin 
Gott gebeten haben, es möge mir gelingen, Frieden zu schließen. Denn 
für sie gab es nur noch einen Ausweg, nach Friedensschluß zu schreien: 
„Ja, wir sind geschlagen worden, aber wenn wir nicht Frieden geschlossen 
hätten, dann hätten wir gesiegt.‘ 


* 


Was unsere Finanzlage betrifft, so war es mir als Mitglied des 
Finanzkomitees und da ich solange Finanzminister gewesen war, auch 
ohne den damaligen Finanzminister wohlbekannt, daß wir den Krieg 
schon auf laufende Schulden hin führten, daß an eine irgendwie ernst- 
haftere innere Anleihe nicht zu denken war, da alle Mittel schon erschöpft 
waren, und daß das Ausland uns kein Geld mehr borgen würde. 

Somit war eine Fortführung des Krieges nur möglich, wenn man 
zur vermehrten Herstellung von Papiergeld griff. (Und der Finanz- 
minister hatte während des Krieges ohnehin schon die Menge des im 
Umlauf befindlichen Papiergeldes verdoppelt, d. h. von 600 Millionen 
auf 1200 Millionen erhöht.) Das bedeutete aber einen völligen finan- 
ziellen und sodann auch den wirtschaftlichen Krach. Diese Lage war 
einerseits durch die Unerfahrenheit des Finanzministers Kokowzow, ander- 
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Finanzminister Kokowzow und seine Politik 
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jts durch den unberechtigten Optimismus in Betreff der Kriegsergeb- 
SE_se entstanden. 
n3” xKokowzow ist der Typ des Petersburger Tschinowniks, der sein 
zes Leben in papierner Arbeit, in Intrigen und Liebedienerei zugebracht 
59}, Er hatte zuerst in der Gefängnisverwaltung gedient, sodann in der 
ha ichskanzlei und hatte es 'bis zum Staatssekretär des Ökonomiedeparte- 
Re ts gebracht. Der Finanzminister hatte immer am meisten mit diesem 
2 artement zu tun. Als der Posten eines Gehilfen des Finanzministers 
a wurde, baten mich der Vorsitzende Solski und einige andere Mit- 
er des Departements, Kokowzow zu diesem Posten zu nehmen, da 
gl für sie am bequemsten sein würde, mit ihm zu tun zu haben. Ich 
x pm ihn an, und er diente bei mir etwa sechs Jahre, bis er, gleichfalls 
a3 ht ohne mein Zutun, zum Reichssekretär ernannt wurde. Während er 
Den Gehilfe war, hatte er bloß mit Budget- und Steuersachen zu tun, 
ber gar keine Beziehungen zu Bank- und Kreditsachen, mit denen 
“_pı mein anderer Gehilfe Romanow befaßte. Als ich den Posten des 
Se Janzministers verließ, wurde der höchst achtbare Pleske, Verweser der 
TE chsbank, mein Nachfolger. Aber er starb nach einigen Monaten, und 
d rauf wurde unter Mitwirkung Solskis, hauptsächlich aber durch mein 
Zuytun, Kokowzow zum Finanzminister ernannt. Ich wirkte für seine Er- 
nennung, da ich fürchtete, es könnte sonst noch viel schlimmer kommen. 
KoK0wzow ist ein arbeitsamer Mensch, von Natur klug, aber von engem 
Verstande, vollkommen Tschinownik und nicht imstande, Finanzstim- 
mungen zu erfassen, d. h. er hat nicht die Fähigkeiten eines ‚staats- 
zinnischen Bankiers. Was seine moralischen Eigenschaften betrifft, so 
halte ich ihn für ehrlich, er ist aber seiner Natur nach Karrieremacher und 
wird vor gar keinen Intrigen, Lügen und Verleumdungen halt ‚machen, 
wenn solche ihm zur Erreichung seiner Streberziele dienlich sind. Als 
der Krieg begann, beeilte er sich nicht mit den Anleihen, indem er darauf 
rechnete, es werde vorteilhafter sein, sie später aufzunehmen, wenn die 
Kraft unserer Waffen sich gezeigt haben werde. Nun erwiesen sich aber 
die Ergebnisse des Krieges als immer kläglicher und kläglicher. Statt von 
Anfang an größere Anleihen „aufzunehmen, feilschte er um die Be- 
dingungen, die Sache, so verzögernd, und nachher sank unser Kredit 
immner mehr, und die Bedingungen für eine Anleihe wurden immer un- 
günstiger. Diese Politik wurde auch noch vom Finanzkomitee unterstützt. 
Aus den Protokollen der Sitzungen des F inanzkomitees, an welchem die 
Marine-, Kriegs- und Außenminister teilnahmen, ist ersichtlich, daß ich 
allein, schwach unterstützt vom Grafen Lamsdorff, äußerst pessimistische 
Ansichten über die voraussichtlichen Folgen des Krieges geäußert habe. 
Infolgedessen, als die Revolution begann und der Friede geschlossen 
wurde, da mußte ich, um den finanziellen Krach zu vermeiden, in dieser 
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schlimmen Zeit eine gewaltige Anleihe von 80oo Millionen aufnehmen, und 
dieser Umstand bedingte in bedeutendem Maße meine Politik und meine 
Handlungsweise. Kokowzow ging nach dem 30. (17.) Oktober weg und 
überließ dieses gewaltige Defizit mir. 

Der zweite Hauptfehler — von vielen Fehlern, die Kokowzow aus 
Unerfahrenheit und Eigendünkel beging — war der, daß er die Menge 
der im Umlauf befindlichen Kreditscheine unbegründeterweise bedeutend 
erhöhte. Die Staaten, die einen regelrechten Geldverkehr haben, wobei 
das Papiergeld jederzeit gegen Metall ausgetauscht werden kann, haben 
zu einer bedeutenden Vermehrung des Papiergeldes nur im Falle großer 
Kriege gegriffen, wenn es keine Möglichkeit gab, die Unkosten auf dem 
Wege von Kreditoperationen zu decken. Eine bedeutende und schnelle 
Vermehrung der Kreditscheine kann gerechtfertigt sein im Falle einer 
plötzlichen wirtschaftlichen Krisis, wenn die Zentralbank gezwungen ist, 
schnell und gründlich zu helfen. 

Keiner dieser Umstände war vorhanden. Alle Kriegsausgaben waren 
durch Anleihen gedeckt, wobei die größte Anleihe durch mich zustande 
gekommen war, und zwar in der Zeit, als ich sechs Monate lang Vor- 
sitzender des Ministerrates und Kokowzow nicht Finanzminister war. 

Die Krisis, die eine schnelle Hilfe der Reichsbank notwendig machte, 
entstand durch die revolutionäre Panik, die sich gegen die Sparkassen 
richtete. Infolgedessen mußte die Reichsbank diesen Kassen aushelfen. 
Das geschah aber wiederum, als ich Vorsitzender des Rates und Kokowzow 
nicht Finanzminister war. Die Panik ging vorüber, und die Kassen gaben 
der Bank das Geld zurück. Der Kredit, den die Reichsbank dem Handel 
während des Krieges gewährte, hatte sich nicht vergrößert. Somit er- 
forderten weder der Krieg, noch die Bedürfnisse des Handels eine Ver- 
mehrung der Umlaufsmittel der Bank; Kokowzow aber hatte es zustande 
gebracht, die Menge der im Umlauf befindlichen Kreditscheine von 
600 Millionen auf 1200 Millionen zu erhöhen, und außerdem vermehrte 
er die im Umlauf befindlichen Scheine der Reichsrentei, die gleichfalls 
als Kreditscheine gingen, um 150 Millionen. Das kam daher, daß 
Kokowzow, in den Momenten, wenn Geld gebraucht wurde, Kreditscheine 
herausgab, sie aber später nicht löschte, wenn für besagte Bedürfnisse 
Anleihen aufgenommen wurden. So nahm denn die Stabilität des Geld- 
verkehrs in Rußland bedeutend ab, d. h. es verringerte sich die Garantie 
dafür, daß man Papiergeld gegen Metall austauschen konnte. Bei un- 
günstigen Umständen und bei der herrschenden Anarchie erscheint mir 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß schon in kurzer Zeit der Um- 
tausch ganz aufhört und der finanzielle Krach eintritt. 

- ‚Als ich im vorigen Jahre aus dem Auslande zurückkehrte, habe 
ich in einer privaten Beratung mit Kokowzow ihm meine Meinung über 
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diesen Gegenstand auseinandergesetzt. Später haben wir noch Briefe dar- 
über gewechselt. Das ganze diesbezügliche Material befindet sich in 
meinem Archiv. Mit der Zeit kann dieses Material für Theoretiker und 
Praktiker des Finanzwesens recht nützlich sein. 


* 


Alle Personen, die den ersten Bevollmächtigten begleiten oder 
sonst an den Verhandlungen teilnehmen sollten, waren bestimmt 
worden, als. Murawjew zum ersten Bevollmächtigten ausersehen war. Als 
zweiter Bevollmächtigter war unser Botschafter in Amerika, Baron Rosen, 
ernannt worden. Die andern Personen waren die folgenden: das Mitglied 
des Rates des Außenministers, Professor Martens, ein guter Mensch von 
‘ungeheuerem Wissen, verdienstvoll als Professor des internationalen 
Rechts an der Petersburger Universität, Ehrenmitglied verschiedener 
ausländischer Universitäten, vielleicht ein wenig aus Zufall berühmt im 
Auslande, ein sehr beschränkter Mensch, um nicht mehr zu sagen, aber 
von krankhafter Eigenliebe. Der Beamte des Auswärtigen Amtes Planson, 
der Typ des dienstfertigen Beamten, gegenwärtig unser Generalkonsul 
in Korea. Er war früher beim Statthalter des Fernen Ostens Alexejew 
in Kwantung, und war ein diensteifriger Ausführer von Alexejews Politik, 
die uns in den Krieg getrieben hatte. — Unser Gesandter in China Poko- 
tilow, ein ausgezeichneter Mensch, klug und talentvoll, den Fernen 
Osten vorzüglich kennend, ein Gegner des Krieges und überzeugt von der 
Notwendigkeit eines baldigen Friedensschlusses. Pokotilow kam aus China 
als die Verhandlungen schon begonnen hatten, und nahm an ihnen fast 
gar nicht mehr teil; er hatte aber, als unbedingter Anhänger des Friedens, 
einen starken Einfluß auf Rosen. Sodann zwei junge begabte Sekretäre, 
Beamte des Außenministeriums: Nabokow und Korostowetj. Vom Finanz- 
ministerium war der Direktor des Renteidepartements (und zukünftiger 
Finanzminister in meinem Kabinett nach dem 30. [17.] Oktober), Schipow, 
ein kluger, befähigter Mensch; mit ihm noch zwei Beamte. Vom Kriegs- 
ressort General Jermolow, früher und jetzt wieder unser Militäragent in 
London, damals Chef aller unserer ausländischen Militäragenturen, ein 
kluger und guter Mensch, gebildet und anständig, aber von etwas 
schwachem Charakter. Er äußerte die Ansicht, der Friede sei wünschens- 
wert, glaubte nicht, daß wir auf dem Kriegsschauplatz noch Erfolge 
haben könnten, bemühte sich, was ihm alle Ehre macht, daß in den Ver- 
handlungen und besonders im Friedensvertrage die Ehre unserer helden- 
haften, aber führerlosen Armee in keiner Weise angetastet würde, und 
hielt unser Oberkommando während der Verhandlungen auf dem lau- 


fenden. Mit dem zweiten Bevollmächtigten des Kriegsressorts, dem 
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Obersten Samoilow, traf ich auf dem Schiff zusammen, als ich Cherbourg 
verließ. Er war vor dem Kriege unser Militäragent in Japan gewesen 
und hatte später im Hauptquartier unserer aktiven Armee gedient. Ein 
durchaus kluger Mensch, gebildet und voll Wissen. Von Linewitsch 
brachte er mir keinerlei Nachrichten, hatte auch keine Instruktionen er- 
halten. Er erklärte mir, seine persönliche Meinung und Überzeugung 
sei, daß es für uns gar keine Hoffnung auf irgendeinen Erfolg auf dem 
Kriegsschauplatz gäbe, und daß wir unbedingt Frieden schließen sollten, 
selbst wenn wir eine bedeutende Kontribution zahlen müßten. Vom Marine- 
ressort war der Kapitän Russin bestimmt, der die Kanzlei der Marine- 
angelegenheiten beim Höchstkommandierenden verwaltete. Er kam direkt 
von der aktiven Armee, als ich schon in Portsmouth war, und äußerte 
dieselben Ansichten wie Samoilow, aber vorsichtiger und zurückhaltender. 
Zu einer günstigen Fortsetzung des Krieges verhielt er sich skeptisch. 
Mit Baron Rosen wurde ich näher bekannt erst, als ich in Amerika ankam. 
Er ist ein guter, edler Mensch, von dem mittelmäßigen Verstande eines 
logischen baltischen Deutschen, mit der Lage der Dinge in Rußland 
nicht mehr in Fühlung. In der Frage: Frieden schließen oder nicht ? 
schwankte er, bis er mit den Schilderungen des Obersten Samoilow und 
des Kapitäns Russin bekannt geworden war. Richtiger gesagt, er War 
für den Frieden, sobald es sich herausstellte, daß er zu den Bedingungen 
erreichbar sei, die wir erreichten. Ein wohlerzogener Mensch, voll- 


kommener Gentleman. An den Verhandlungen nahm er keinen aktiven 
Anteil; er unterstützte mich aber in allem durchaus. 


= 


Nachdem ich Petersburg am 19. (6.) Juli 1905 verlassen hatte, be_ 
stieg ich am 26. (13.) früh den Dampfer in Cherbourg. Ich reiste Mit 
Bedienung; bis Cherbourg begleitete mich meine Frau und bis Paris 
mein Enkel Leo Kyrillowitsch Naryschkin, der damals einige Monate 
alt war. In Paris übergab ich ihn seinen Eltern, den Naryschkins. 

In Paris wurde ich vom Botschafter, einer großen Menschenmenge 
und fast der ganzen russischen Kolonie empfangen. Ich blieb einige 
Tage, um mit dem Präsidenten des Ministerkabinetts Rouvier und dem 
Präsidenten der Republik Loubet zusammenzukommen. Mit Rouvier fing 
ich davon zu sprechen an, daß Rußland in jedem Falle Geld brauchen 
werde, entweder um den Krieg fortzusetzen, falls es mir nicht gelingen 
sollte, den Frieden abzuschließen, oder für die Liquidation des Krieges 
falls der Frieden zustande käme. Rouvier erklärte mir, Rußland könne 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nicht auf den französischen Geld- 


markt rechnen, seiner Meinung nach müsse Rußland notwendig Frieden 
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schli n, was seinen Informationen nach nur unter Zahlung einer Kon- 
triby Ben an Japan möglich werde, und in diesem Falle werde Frankreich 
bei ter Zahlung behilflich sein, da Frankreich als der Verbündete Ruß- 
ads 12° auptsächlich daran interessiert sei, daß Rußland diesen unglück- 
liche“ I rieg beende, um die Hände in Europa freizubekommen. Solange 
ie gnize Heeresmacht Rußlands im Fernen Osten stehe, sei Rußland 
ein NZ pftloser Verbündeter Frankreichs, falls es zu irgendwelchen Ver- 
wich“ Se „gen in Europa kommen sollte. 


Ich erwiderte Rouvier, daß ich, 
ein "IV, erzeugter 


Anhänger des Friedensgedankens, dennoch niemals auf 
eina \%Fx/ertrag eingehen würde, wonach wir auch nur einen Sou an Kon- 
: n zu zahlen hätten. Rouvier meinte hierauf, Frankreich’ habe ja 
tribh oO : : a 
in Urt g siebziger Jahren eine gewaltige Kontribution an Deutschland 
gez. Q t und es hätte seiner Würde doch nichts geschadet. Darauf er- 
in rn ich, wenn die japanische Armee bis vor Moskau rückte, dann 
würn EB wir vielleicht anders zu der Frage einer Kontribution stehen. 


Lo zt, der extra aus Rambouillet gekommen war, um mit mir zu 
sp. pen, riet gleichfalls nachdrücklich zum Frieden. Er sagte mir, daß 
aus Zen Meldungen der französischen Offiziere, die sich bei den beiden 
akt 


zn Armeen befänden, ersichtlich sei, daß der weitere Verlauf des 
BY es für uns nicht günstiger sein würde, als der bisherige gewesen, 
un ASS später die Friedensbedingungen schwerer sein würden als jetzt. 
Vaxrı zaulich sagte mir Loubet, er habe sichere Nachrichten, daß Japan 


dig 1Jnruhen in Rußland und die antirussische Stimmung der europäischen 
Prass® unterstütze. 


Um die Stimmung sowo 


hl des Präsidenten der Republik als auch 
da Ministerpräsidenten zu verstehen, muß man sich die Umstände ver- 
gar enwärtigen, die in der internationalen Lage während des Krieges 
Mit 


Japan eingetreten waren. Das Verhältnis zwischen Frankreich und 
E jand war in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege ziemlich kühl, 
ha ptsächlich wegen der Nebenbuhlerschaft in den asiatischen und afri- 
ka jschen Gebieten des Mittelmeers. England hatte nach dem letzten 
N ” "leonischen Kaisertum den dominierenden Einfluß Frankreichs aus 
Aoypten ganz hinweggedrängt und den Suezkanal Frankreich sozusagen 
Sn den Händen gerissen. Sodann hatte es angefangen, in jenen 
Testen Nordafrikas zu rivalisieren, die naturgemäß nach Tunis, Algier 
und Marokko hin tendierten, die also Frankreich entweder gehörten oder 
Unter seinem Einflusse standen. Noch einige Jahre vor dem Japanischen 
I<Xyriege hatte sich in Afrika ein Zwischenfall mit der Expedition des 
Opersten Marchand ereignet, der Untersuchungen in einem Gebiete an- 
Stellte, das dem französischen Einflusse nahelag. Er hatte dort die fran- 
zö5sische Fahne gehißt, und England hatte ihn in recht grober Form 
Sezwuüungen, sie wieder herunterzuholen. Dieser Zwischenfall hatte in 
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Frankreich alarmierend gewirkt, und man wandte sich um Hilfe an Ruß- 
land. Rußland gab damals infolge meines und des Grafen Lamsdorff 
Einfluß Frankreich den Rat, es nicht zum Bruche kommen zu lassen, 
da es sehr unvorsichtig erschien, auf einen solchen Zwischenfall hin einen 
Krieg heraufzubeschwören, zu dem wir nicht gerüstet waren. 
Frankreich gab nach. Damals aber kam der Außenminister Delcass® 
nach Petersburg, um zu beraten, was man tun sollte, um künftig England 
in Schach zu halten. Er machte lebhafte Propaganda dafür, daß die 
Orenburg—Taschkenter Eisenbahn möglichst schnell fertiggestellt werde, 
um gegebenenfalls Indien bedrohen zu können. Dieser Wunsch wurde 
ihm erfüllt, und es kam in dieser Sache eine Abmachung zustande, wo- 
nach die französische Regierung sich verpflichtete, bei der Aufnahme 
einer Anleihe in Frankreich behilflich zu sein. In solchen gespannten Be- 


ziehungen stand damals, vor dem Japanischen Kriege, Frankreich zu 
England. 


Delcass@ war lange Minister des Auswärtigen. Er ist ein kluger und 
ehrlicher Mensch, aber ohne Weitblick. Noch zu der Zeit, als ich den 


Posten des Finanzministers verließ und es für alle nur ein wenig schärfer 
blickende Leute ganz klar war, daß die 


wahnsinnige Politik der 
Alexejew-Besobrasow unvermeidlich und in kürzester Frist zum Kriege 
führen müßte, fuhr er noch fort, allen Leuten in Paris zu versichern, 
daß es keinen Krieg geben werde, worüber ich mich bei Gelegenheit 
meines Aufenthalts dort sehr wunderte. Hätte Delcasse den Krieg vor- 
ausgesehen, so wäre es seine Pflicht gewesen, Rußland die ganze Gefahr 
eines solchen Krieges vorzuhalten. Er hätte das tun müssen, denn selbst 
wenn der Krieg in der Mandschurei nicht so unglücklich für uns ver- 
laufen wäre, so hätte er doch in jedem Falle Rußland an der west- 
lichen Grenze auf lange Zeit hinaus geschwächt, wodurch Deutschland, 
wenn auch nicht die Rolle eines Feldwebels von Europa, so doch die 
eines Dirigenten zufiel. 


Die Verlegung der Hauptkräfte Rußlands in den Fernen Osten 
nahm dem sogenannten „Russisch-Französischen Bündnis‘ zeitweilig seine 
Bedeutung. Ich bin überzeugt, daß ein energisches Wort des verbündeten 
Frankreichs Rußland gezwungen hätte, die Verhandlungen ganz anders 
zu führen, vernünftiger und vorsichtiger. Als der Krieg ausbrach und 
Rußland eine Reihe schmählicher Niederlagen erlitt, begann der Leiter 
der äußeren Politik Frankreichs, sich, wenn nicht nach anderweitigen 
Bündnissen, so doch nach realen Annäherungen umzusehen. 

: Die Hand Deutschland zu reichen, dazu entschloß man sich nicht. 
Einerseits fürchtete man den Eindruck auf die öffentliche Meinung 
Frankreichs, anderseits den Eindruck auf Rußland. Ohne Zweifel hätte 


Deutschland, das sich damals in einer außerordentlich günstigen Lage 
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befand, die dargebotene Hand Frankreichs ergriffen, jedoch nicht, ohne 
sich reale Vorteile zu sichern. So ging denn Frankreich auf eine An- 
näherung an England aus, d. h. es bot England die Hand. Delcasse 
tat dieses nicht nur mit Wissen, sondern auch mit Zustimmung Rußlands, 
und Rußland, selbst wenn es ernstliche Gründe dagegen gehabt hätte, 
hätte doch nichts eingewandt. Nachdem es sich von seinem Verbündeten 
bis ans andere Ende der Welt entfernt hatte, konnte es jetzt nicht gut 
fordern: „Wir können dir im Notfalle freilich nicht helfen, aber wir 
wünschen nicht, daß du dir selber hilfst, wie es dir am vorteilhaftesten 
für dich erscheint.‘‘ Überdies betraf die Übereinkunft zwischen Frank- 
reich und England keine solchen Dinge, die Rußland unmittelbar be- 


rührt hätten, und wenn dies Bündnis für Rußland nichts Gutes be- 
deutete, so bedeutete es doch auch nichts Böses. 


* 


Auf diese Weise hatten sich Frankreich und England bis zu ge- 
wissem Grade geeinigt, und seitdem wird dieses Verhältnis weiterhin 
gepflegt. Als der Krieg begann, in den uns in gewissem Sinne Kaiser 
Wilhelm hineingezogen hatte, war es Deutschland, das hierdurch am 
meisten gewann, da wir auf Jahre hinaus geschwächt wurden, und auf 
diese Weise Deutschlands unangenehmster Rivale, Frankreich, keinen 
starken Verbündeten mehr an uns hatte. Deutschland konnte somit trotz 
dem unruhigen Charakter seines Kaisers ruhig sein. Und dieser günstige 
Umstand war erreicht ausschließlich durch diplomatische Manöver, die 
deshalb gelangen, weil Wilhelm Nikolai durchschaut hatte. Da Wilhelm 
seinen großen Nachbarn so sehr geschwächt sah, hätte er sich damit be- 
gnügen können, Nikolai seiner Freundschaft zu versichern, ohne ihn 
fernerhin zu beeinflussen. Nachdem aber Delcass€ den Vertrag mit Eng- 
land geschlossen hatte, geriet die deutsche Diplomatie in Aufregung. 


* 


Zum Englisch-Französischen Vertrage gehörte auch die Verteilung 
des Einflusses, den diese beiden Staaten in Marokko hatten. Dieser 
Punkt war es, an dem die deutsche Diplomatie beschloß einzugreifen, 
denn in Marokko hatte Deutschland gleichfalls seine Handelsinteressen, 
wenn auch keine wesentlichen. 

Der Deutsche Kaiser unternahm eine Spazierfahrt im Mittelländi- 
schen Meer und erschien sodann in Marokko mit einer glänzenden Suite. 
Damit war deutlich zu verstehen gegeben, daß Deutschland in Marokko 
seine Interessen hatte, die es entschlossen war zu wahren, daß es mit 
der Regierung des Marokkanischen Sultans in freundschaftlichen Be- 
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ziehungen zu bleiben beabsichtige und daß Frankreich und England 
auf Deutschland Rücksichten zu nehmen hätten. Das Erscheinen des 
Deutschen Kaisers in Marokko mußte auf die marokkanische Regierung 
einen starken Eindruck machen und war dazu angetan, die Bedeutung 
Frankreichs herabzusetzen. 

Es begann aus diesem Anlaß ein diplomatischer Schriftwechsel 
zwischen Deutschland und Frankreich. Die deutsche Regierung begann 
verschiedene Forderungen zu stellen, und, wie gewöhnlich, in sehr scharfer 
Form. Denn Frankreich konnte ja nicht auf die Unterstützung des ent- 
kräfteten Rußlands rechnen. Auf die Gefahr eines Zerwürfnisses hin 
wurde der französischen Regierung geräuschvoll mitgeteilt, daß, solange 
Delcass& Minister sei, die deutsche Diplomatie unzugänglich bleiben werde. 
Darum mußte Delcass€ gehen, und sein Nachfolger als Minister des 
Auswärtigen wurde der bisherige Ministerpräsident und Finanzminister 
Rouvier, ein ausgezeichneter Finanzmann, ein kluger Mensch, aus dem 
Siebengestirn der Mitarbeiter Gambettas. Dies war einige Monate vor 
meiner Ankunft in Paris geschehen. 

Die Stimmung Frankreichs war nicht gut. Es verzweifelte an dem 
bestehenden Regime in Rußland, das uns in Schwäche und Schmach 
geführt hatte, und zugleich sah Frankreich mit Unruhe in die Zukunft. 
Konnte Wilhelm nicht auf den Gedanken kommen, Deutschland auf 
Frankreich zu hetzen, um seinen Gegner auf einige Jahrzehnte hinaus zu 
schwächen? Darum wünschten die französische Regierung und alle ver- 
nünftigen Franzosen, die Anhänger des Bündnisses mit Rußland waren, 
natürlicherweise ein baldiges Ende des Japanischen Krieges, damit 
Rußland imstande wäre, seine Kräfte wieder aus der Mandschurei nach 
der Weichsel heranzuholen. 


* 


Gerade zu der Zeit, als ich in Paris war, nach meinen Zusammen- 
künften mit Loubet und Rouvier, geschah folgendes: 

Wilhelm war plötzlich in die russischen Gewässer ab 
Finnländischen Schären nach Björkö, wohin auch unser 
war. In den Zeitungen erschien die Mitteilung, 
treffen einen rein privaten, verwandtschaftlichen 
keinerlei politische Bedeutung habe. Zur Bekräftisune dj - 
hauptung ide ausgeführt, daß Kaiser Wilhelm ahnen, a 
Bülow gereist sei und ebenso unser Kaiser ohne den Minister des 
Äußeren Grafen Lamsdorff. Trotzdem schlugen die französischen’ Zei- 
tungen Alarm und nicht ohne Grund. Denn wie man von früher 
her wußte, verstand es der Deutsche Kaiser, das Nützliche mit dem An- 
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genehmen zu verbinden, und man war darauf gefaßt, er werde das Wieder- 
sehen mit Nikolai II. dazu ausnutzen, wieder etwas anzustellen, wonach 
Rußland sich viele, viele Jahre lang den Kopf kratzen konnte. Als ich, 
einige Tage vor diesem Ereignis, aus Petersburg ausgereist war, hatte 
mir Graf Lamsdorff kein Wort von der bevorstehenden Reise des Zaren 
gesagt. Wahrscheinlich, weil er selber nichts davon wußte. Der Kaiser 
hatte mir gleichfalls kein Wort davon gesagt, obwohl er gewiß wußte, 
daß er reisen werde. 

Ich beruhigte zwar alle Leute, die in Paris zu mir kamen, daß diese 
Reise keine politische Bedeutung habe. Trotzdem telegraphierte ich 
an Graf Lamsdorff. Er antwortete mir sofort, daß dieses Wiedersehen 
keine politische, sondern eine rein private, verwandtschaftliche Angelegen- 
heit sei, einfach eine. Höflichkeitsvisite. 

Mit diesem Telegramm fuhr ich zu Rouvier und beruhigte ihn. Er 
dankte mir, sagte, dieses Wiedersehen habe den Präsidenten Loubet sehr 
beunruhigt, und er werde ihm sofort von meinem Besuch und der Depesche 
des Grafen Lamsdorff Mitteilung machen. 


* 


Die ganze Zeit während meines Aufenthaltes in Paris, vom Bahnhof 
an, war ich von Agenten der Geheimpolizei bewacht, die mich überall- 
hin begleiteten. Auf dem Bahnhof empfing mich der Polizeipräfekt 
Lepine zusammen mit dem russischen Botschafter Nelidow. (Übrigens 
erwies sich Nelidow als völlig gesund. Ebenso wie auch Murawjew sofort 
gesund geworden war, als ich an seiner Statt ernannt wurde.) Es zeigte 
sich, daß die französische Regierung ein Attentat auf mich von seiten 
der russischen Anarchisten und Revolutionäre fürchtete, denen es unbe- 
quem war, daß ich Frieden schließen wollte. 

Damals hielten alle europäischen Mächte große Stücke auf mich, 
und alle Regierungen waren einstimmig der Meinung, daß, wenn es 
jemand gelingen konnte, Frieden zu schließen, dies nur Witte war. 


* 


Als wir nach Cherbourg kamen, erfuhren wir, daß der Dampfer, 
den ich besteigen sollte — es war einer der größten Dampfer der Ham- 
burger Gesellschaft —, infolge des Sturmes Verspätung hatte. Auf diese 
Weise reiste ich anstatt am Abend erst am folgenden Morgen ab. Ich 
übernachtete in einem Gasthaus in der Nähe des Hafens. Dieses Gast- 
haus war so überfüllt, daß wir mit Mühe zwei sehr primitive Zimmer 
erhielten. 
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Am andern Morgen bestieg ich das Schiff, das, wenn ich nicht irre, 
„Wilhelm der Große“ hieß. Auf dem Schiff wurde ich mit großen 
Ehren empfangen. Das Orchester spielte die russische Hymne. 


* 


Schon in Paris empfand ich eine tiefe patriotische Niedergeschlagen- 
heit und Kränkung. Die Öffentlichkeit verhielt sich mir gegenüber, der 
ich doch der erste Bevollmächtigte des russischen Selbstherrschers war, 
schon nicht mehr so wie früher, da ich bloß als russischer Finanzminister 
nach Paris gekommen war. Und nicht einmal so, wie sie sich früher 
jedem Russen gegenüber verhalten hatte, der in der Öffentlichkeit oder 
im Staatsleben eine mehr oder weniger bedeutende Stellung einnahm., 
Die Mehrzahl behandelte mich gleichgiltig, als den Vertreter einer 
„Quantite negligeable“, und manche zeigten ein gewisses Mitleid. Andere 
wieder, übrigens nicht viele, äußerten fast eine gewisse Schadenfreude, 
Und auf dem Bahnhof, sowohl bei meiner Ankunft wie auch bei der 
Abfahrt, riefen einige Stimmen: „Faites la paix!“ Alle linksstehenden 
Blätter verhielten sich dem Kaiser und Rußland gegenüber unwürdig 
und beleidigend. Sehr warm empfing mich der alte Loubet. Er sprach 
mit aufrichtiger Liebe und Ergebenheit von meinem Kaiser, und nur 
„comme ami sincere de la Russie“ riet er unbedingt dazu, Frieden zu 
schließen. 

Schwer war es, der Vertreter einer Nation zu sein, die sich im 
Unglück befand, Vertreter des großen, des so entsetzlich und so dumm 
zerschlagenen Rußlandsl 

Und nicht Rußland war von den Japanern besiegt, nicht die russische 
Armee. Sondern nur unsere Zustände oder, richtiger, unsere kindische 
Leitung eines 140-Millionenvolkes. Das habe ich dem Grafen Heyden 
geschrieben in einem Brief für Seine Majestät. Natürlich hat man 
mich dafür gehaßt. Selten bekommt wohl ein Zar so die Wahrheit zu 


me am 


an die Festigkeit, den Kopf stolz zu erheben, und gab mir 

-, iz Amerika den moralischen Sieg davonzutragen. An- 
empörte es mich, wie sich ein Teil der französischen Be- 
‚ölkerung mir gegenüber verhielt, wenn ich mich auf den Straßen von 
Paris blücker Geb, Wielleicht, aber jedenfalls doch nur zum Teil, habe 
ich dies Verhalen der Franzosen mir gegenüber mit übertriebener Emp- 
fi zeoommmen. Denn natürlicherweise war der Stolz des 
Vetrzers Kullands, das vom Unglück heimgesucht war, nur zu leicht 


258 


H 
rd 
N 
R 


Nichtachtung in Cherbourg — Empfang auf dem deutschen Dampfer 
en TE ea en en 


verletzt. War ich schon in Paris empfindlich geworden, so wurde ich 
es in Cherbourg noch mehr, wo man mir und meinen Mitarbeitern, mit 
denen ich dort zusammentraf, vollkommene Nichtachtung erwies. Ich 
sprach dies einigen französischen Korrespondenten gegenüber aus, die 
es wahrscheinlich Rouvier hinterbracht haben, denn bei meiner Rück- 
kehr entschuldigte er sich. Darum wirkte es natürlich in hohem Grade 
erfreulich und erhebend auf mich, als ich in Cherbourg, im Begriff, den 
deutschen Dampfer zu besteigen, mit den Klängen der Hymne: „Bosche 
Zarja chrani“ („Gott schütze den Zaren‘) empfangen wurde und alle 
russischen und viele nichtrussischen Passagiere, meinem Beispiel folgend, 
die Häupter entblößten. Unter dem Einfluß dieser Stimmung gewahrte 
ich bei meiner Rückkehr nach Paris, wo man mir schon anders entgegen- 
kam, was ohne mein Wissen während meines Aufenthaltes in Paris in 
Björkö vor sich gegangen war. Auf das lebhafte Betreiben unseres “Bot- 
schafters Nelidow gewährte ich einem Mitarbeiter des „Temps“, Tardieu, 
ein Interview, in dem ich das korrekte Verhalten des Deutschen Kaisers Ruß- 
land gegenüber und das unkorrekte vieler französischer linksstehender Blät- 
ter hervorhob. Als dieses Interview, das im übrigen Frankreich gegenüber 
recht freundschaftlich gehalten war, veröffentlicht wurde, machte es auf 
die linksstehenden Franzosen einen sensationellen Eindruck. 

Damals schon begann Frankreich stark nach links abzuschwenken. 
Bald mußte Rouvier zurücktreten, und die französische Regierung rückte 
beständig weiter nach links, bis diese Bewegung bei dem klugen Clemen- 
ceau stehenblieb. Noch vor wenigen Jahren hätte der Name Clemenceau 
als Haupt der französischen Regierung das ganze bürgerliche Frankreich 
in Schrecken versetzt. Denn Frankreich ist von allen bürgerlichen Län- 
dern das bürgerlichste. 

Meine Feinde, auch Murawjew (er fürchtete, daß ich den Bot- 
schafterposten in Paris bekäme, auf den er lauerte), begannen in Frank- 
reich die Legende auszustreuen, daß ich die Franzosen nicht leiden könne. 
Die Nachklänge dieser Legende bekomme ich auch jetzt noch, nach 
zwei Jahren, zu hören, da ich in Frankreich weile. Die Franzosen sind 
nett, aber leichtgläubig. 


Kaum hatte ich den Dampfer in Cherbourg bestiegen, da sah ich, 
daß sich unter den Passagieren eine größere Anzahl von Korrespon- 
denten befand. - : 

Die Überfahrt dauerte sechs Tage. Das Meer war ruhig, das 
Schiff schaukelte kaum. Ich saß apart mit meiner Begleitung, zuweilen 
lud ich einige der Korrespondenten zu Tische. Und nur zweimal speiste 
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ich mit dem ganzen Publikum. Auf dem Schiff waren viele, die nur aus 
Freude an sensationellen Ereignissen mitfuhren, um bei dem bevorstehen- 
den politischen Turnier zwischen mir und Komura zugegen zu sein. 

Unter den Korrespondenten auf dem Dampfer traf ich etliche mir 
bekannte Leute: von Russen Briantschaninow und Suwarin. ZEursterer, 
ein junger Mensch, Sohn des früheren Gouverneurs von Rjasan, jetzt 
verheiratet mit einer Tochter des Fürsten Gortschakow. Er schreibt 
gewandt, ist aber ein unruhiges Gemüt und steckt seine Nase in alles, 
begabt, aber leichtsinnig und ohne feste Grundlagen. Vielleicht wird 
er mit der Zeit anders werden. Er redete viel von der Notwendigkeit 
eines Friedens um jeden Preis und beeinflußte mit seinem Geschwätz 
die Verhandlungen zuungunsten Rußlands, soweit freilich ein junger, 
nicht törichter Schwätzer beeinflussen kann. Jetzt ist er Kadett, Mit- 
arbeiter der Zeitung „Rjetsch“, und als Mann der Gortschakowa hat er es 
in seinem Herzen wahrscheinlich auf den Kanzlerposten abgesehen, im 
zukünftigen 'kadettischen Ministerium der bürgerlichen Revolutionäre 
Miljukow-Hessen. 

Der zweite, Suwarin: ein lieber Junge, und nichts weiter. Von 
Ausländern der Publizist Dillon, Doktor einer russischen ' Universität, 
ein höchst anständiger und treuer Mensch, begabt und sehr bekannt in 
England und Amerika. Als früherer Professor der vergleichenden Sprach- 
wissenschaften an der Charkower Universität spricht und schreibt er ein 
gutes Russisch, kennt Rußland ausgezeichnet, besonders den gegenwärtigen 
Zustand, und hat Verbindungen mit allen Parteien und Schichten der 
Gesellschaft. Mackenzie Wallace, Spezialkorrespondent des Königs 
Eduard, den er mit seinen regelmäßigen Mitteilungen wahrscheinlich 
nur irregeführt hat, da er bis zur Unterzeichnung des Vertrages stets 
versicherte, der Vertrag werde nie zustandekommen. Wallace hatte 
früher den politischen Teil der „Times“ geleitet. Er mag vielleicht ein 
guter Publizist sein, was aber Rußland betrifft, so hat er seinen Lands- 
leuten darüber stets die verkehrtesten Mitteilungen gemacht. Er spricht 
gut Russisch, hat aber eine Schwäche für den Aristokratismus. Wenn 
er in Rußland ist, wohnt er bei aristokratischen Familien und verkehrt 
nur in der höchsten Gesellschaft. Darum nimmt er alles für Wahrheit, 
was er dort hört, und berichtet dementsprechend nach Hause. In Eng- 
land nimmt man ihn nicht ganz ernst. Er hat ein Buch über das 
russische Bauerntum verfaßt, worin er unser System des Gemeinde- 
besitzes preist. Noch ein halbes Jahr vor unserer Revolution veranstaltete 
er eine Neuausgabe dieses Buches und sprach darin die Überzeugung 
aus, daß, dank der weisen Organisation der russischen Bauernschaft 
auf der Grundlage des Gemeindebesitzes, eine Revolution bei uns un- 
möglich sei. Den vergangenen Winter hatte er 
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und, wie ich hörte, hat er sich über mich nicht gerade schmeichelhaft 
geäußert. Das kam wahrscheinlich durch den Einfluß jener Kreise, 
in denen er sich bewegte. Vielleicht aber auch daher, daß ich ihn in 
Amerika nicht recht ernst nahm und ihm bei Gelegenheit einmal sagte, 
sein Buch über die russische Bauernschaft sei ein Beweis dafür, wie 
auch kluge Leute irren könnten. Hedeman, Korrespondent des „Matin“, 
talentvoll, Rußland sehr wohlgesinnt, der geborene fixe Korrespondent. 
Es waren noch andere Korrespondenten da. Aber in Wirklichkeit waren 
es Dillon und Hedeman, die alle Nachrichten für die europäische Presse 
dirigierten. Hedeman hatte außerdem von einigen Mitgliedern der fran- 
zösischen Regierung den Auftrag, sie auf dem laufenden zu erhalten. 

Von der deutschen Presse war nicht ein einziger bedeutender Korre- 
spondent dabei. Ich erinnerte mich an zwei Aussprüche. Vor meiner 
Abreise aus Paris hatte der alte Loubet mir gesagt, „als aufrichtiger 
Freund Rußlands halte ich es für notwendig, Frieden zu schließen“. 
Und einige Monate vorher hatte Mendelssohn, das Haupt des Berliner 
Bankhauses und Mitglied des Herrenhauses, ein Mann, der dem Kaiser 
Wilhelm nahe stand, mir gesagt, Bülow lasse mir mitteilen: „Wenn er 
bloß der Freund Rußlands wäre (eine Anspielung auf Frankreich), so 
würde er raten, sich mit dem Friedensschlusse zu beeilen. Da er aber 
mehr sei als der Freund-Rußlands, so rate er dieses nicht.“ 


* 


Seit dem Tage meiner für mich unerwarteten Ernennung zum Ersten 
Bevollmächtigten waren kaum zwei Wochen vergangen, und diese Zeit 
war so voller Unruhe gewesen, daß ich gar nicht die Möglichkeit hatte, 
mich zu sammeln. Von dem Moment an, da ich das Schiff bestieg, hatte 
ich nur sechs Tage Zeit, mich auf den bevorstehenden diplomatischen 
Kampf vorzubereiten, und ich beschloß, mich während dieser sechs Tage 
innerlich zu sammeln, gründlich nachzudenken und mir einen Plan für 
meinen Kampf zurechtzulegen. 

Da ich auf dem Schiff die Möglichkeit hatte, allein zu sein, 
konnte ich mir alles wohl überlegen. Und ich nahm mir folgendes 
Verhalten vor: ı. Durch nichts zu zeigen, daß wir den Frieden wünschten, 
und mich so zu benehmen, daß der Eindruck entstehen mußte, als ob 
der Kaiser von Rußland sich nur deshalb auf Verhandlungen einlasse, 
weil fast alle anderen Staaten wünschten, daß der Krieg beendet werde. 
2. Stets die Haltung zu bewahren, die dem Vertreter Rußlands entsprach, 
d. h. dem Vertreter eines gewaltigen Reiches, dem bloß eine kleine Un- 
annehmlichkeit zugestoßen war. 3. In Anbetracht der wichtigen Rolle, 
die die Presse in Amerika spielte, mich besonders zuvorkommend und 
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zugänglich ihren Vertretern gegenüber zu benehmen. 4. Mir die Sym- 
pathie der amerikanischen Bevölkerung, die äußerst demokratisch ist, 
zu gewinnen, indem ich mich selber demokratisch gab, einfach und ohne 
jede Großtuerei. 5. In Anbetracht des Einflusses, den die Juden, be- 
sonders in New York, hatten, mich ihnen gegenüber nicht feindselig 
zu verhalten, was übrigens meinen Anschauungen in der Judenfrage voll- 
kommen entsprach. 

An dieses Programm habe ich mich während meines ganzen Auf- 
enthaltes in Amerika streng gehalten. Und die besonderen Verhältnisse 
meiner Lage brachten es mit sich, daß ich mich beständig wie ein 
Schauspieler auf einer großen Bühne vor allem Volk bewegte. Dieses 
Programm hat mir in vielem geholfen, das günstige Ende, den Frieden 
von Portsmouth, herbeizuführen. Als günstig ist dieser Friede von den 
Gebildeten der ganzen Welt anerkannt worden. Wenige Tage vor Unter- 
zeichnung des Friedens hätte noch niemand geglaubt, daß ich den 
Frieden zu solchen Bedingungen erreichen werde. 

Entsprechend jenem Programm habe ich mich schon auf dem Damp- 
fer verhalten, was zwischen mir und den zahlreichen Passagieren eine 
wohltuende Atmosphäre schuf, die schon vom Dampfer aus sich der 
Öffentlichkeit und der Presse mitteilte. 


* 


Ein Interview, das ich Dillon gewährte, flog als drahtloses Tele- 
gramm vom Ozean aus in die Welt. Es war dies seit dem Bestehen 
der Presse das erste Interview, das auf dem Wege der drahtlosen Tele- 
graphie in die Öffentlichkeit gelangte. Ich sprach darin von den be- 
vorstehenden Verhandlungen und meinen Aufgaben. Es erschien natür- 
lich in sämtlichen europäischen Zeitungen. i 

Als wir uns New York näherten, begegneten wir etlichen Dampfern, 
auf denen sich die Korrespondenten verschiedener amerikanischer. Zei- 
tungen befanden. Als diese Korrespondenten zu mir aufs Schiff kamen, 
drückte ich ihnen meine Freude darüber aus, in ein Land zu kommen, 
das stets in freundschaftlichen Beziehungen zu Rußland gestanden hätte; 
auch sprach ich von meiner Sympathie für die Presse, die in Amerika 
eine so hervorragende Rolle spielt. Von diesem Augenblicke an bis zu 
meiner Abfahrt befand ich mich sozusagen beständig unter der Auf- 
sicht der Zeitungsleute, die jeden meiner Schritte beobachteten. In 
Portsmouth — ich weiß nicht, ob es absichtlich geschah — wies man 
mir zwei kleine Zimmer an, von denen das eine so gelegen war, daß 


man durchs Fenster alles sehen konnte, was ich tat. Vom Tage meiner 


Ankunft bis zum Tage meiner Abfahrt waren die Kodaks der Neu- 
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gierigen beständig auf mich gerichtet. Fortwährend, besonders von 
Damen, wurde ich angesprochen, ich möchte einen Augenblick stehen 
bleiben, um photographiert zu werden. Jeden Tag bekam ich von allen 
Enden Amerikas her Briefe mit der Bitte um mein Autogramm, und 
täglich kamen Leute zu mir ins Haus, besonders Damen, die mich 
baten, ich möchte meinen Namen auf ein Stückchen Papier schreiben; 
Ich erfüllte alle diese Bitten in zuvorkommendster Weise, ließ die 
Korrespondenten ungehindert bei mir vor und benahm mich überhaupt 
allen Amerikanern gegenüber höchst aufmerksam. Dieses Verhalten nahm 
die amerikanische Presse und das Publikum immer mehr für mich ein. 


Wenn ich im Extrazuge gefahren war, ging ich jedesmal nach der 
Fahrt zum Maschinisten hin, bedankte mich bei ihm und gab ihm die 
Hand. Als ich das zum ersten Male tat, zum Erstaunen des Publikums, 
schrieben davon am nächsten Tage alle Zeitungen. 


Man war gewohnt, in den Botschaftern und anderen ausländischen 
Vertretern hochmütige Europäer zu sehen, und plötzlich erschien da 
der Außerordentliche Bevollmächtigte des russischen Zaren, Vorsitzender 
des Ministerkomitees, Staatssekretär Seiner Majestät, und war in seinen 
Umgangsformen einfacher und zugänglicher als selbst der demokratische 
Präsident Roosevelt, der sich doch sonst auf seine demokratische Einfach- 
heit etwas zugute tat. Ich zweifle nicht daran, daß dieses mein Ver- 
halten, das mir als etwas Ungewohntes gar nicht leicht fiel, da es mich 
zwang, beständig zu schauspielern, nicht unwesentlich dazu beigetragen 
hat, daß die amerikanische öffentliche Meinung und in der Folge auch 
die Presse ihre Sympathie mehr und mehr dem Bevollmächtigten des 
russischen- Zaren und seinen Mitarbeitern zuwandten. 


Dieser Vorgang läßt sich in der Presse deutlich verfolgen, wenn man 
die Zeitungen jener Tage liest. Diese Erscheinung trat auch in dem 
Telegramm zutage, das der Präsident Roosevelt am Schlusse der Verhand- 
lungen an Japan richtete, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß ich 
auf viele Forderungen Japans keinesfalls eingehen würde, unter anderem 
nicht auf eine Kontribution. Was die letzte betrifft, so mußte er fest- 
stellen, daß die öffentliche Meinung Amerikas sich im Verlaufe der 
Verhandlungen merklich auf die Seite Rußlands geneigt hatte, und daß 
er, der Präsident, erklären müsse, daß Japan, wenn die Verhandlungen 
zu nichts führen sollten, in Amerika künftig nicht mehr die Sympathien 
und die Unterstützung finden würde wie bisher. Dieses Telegramm zeigte 
mir Roosevelt, als ich, Amerika verlassend, mich von ihm verab- 


schiedete. 


ı6 Witte, Erinnerungen 241 


Die Verschlossenheit der Japaner 


Roosevelt war vom Beginn der Verhandlungen an und während der 
ganzen Zeit bemüht, Japan zu unterstützen. Das zeigte sich auch in 
der Reise, die seine Tochter damals in Begleitung des amerikanischen 
Kriegsministers nach Japan unternahm. Aber als kluger Mensch fühlte 
er, daß er gegen die allgemeine Strömung der öffentlichen Meinung 
nicht ohne Gefahr angehen konnte, und er begann, Japan im Sinne der 
Nachgiebigkeit zu beeinflussen. Zu einem solchem Umschwunge der 
öffentlichen Meinung trugen auch die japanischen Vertreter selber bei. 
Wenn sie auch nicht so’ hochnäsig auftraten wie die europäischen Diplo- 
maten und Würdenträger (woran sie übrigens schon durch ihr Äußeres 
behindert waren), so erreichten sie denselben Effekt durch ihre Ver- 
schlossenheit und Zurückgezogenheit. - 


Dieses bemerkend, machte ich vom Beginn der Verhandlungen an 
den Vorschlag, daß alle Verhandlungen der Presse zugänglich sein sollten. 
Ich betonte, daß ich bereit sei, alles, was ich zu sagen hätte, laut in 
die Welt hinauszuschreien, denn ich, als der Bevollmächtigte des Zaren, 
hätte keine Hintergedanken und Geheimnisse. Natürlich war es mir klar, 
daß die Japaner hierauf nicht eingehen würden. Aber mein Vorschlag und 
seine Ablehnung durch die Japaner wurden sofort den Vertretern der 
Presse bekannt, was sie natürlich nicht besonders für die Japaner einnahm. 
Sodann wurde beschlossen, nach jeder Sitzung kurze Mitteilungen für die 
Presse herauszugeben. Diese Mitteilungen wurden von den Sekretären 
redigiert und von den Bevollmächtigten bestätigt. Aber auch hier erfuhr 
die Presse, daß die Dürftigkeit des Inhalts dieser Mitteilungen der 
japanischen strengen Zensur zur Last zu legen war. In allen Gesprächen 
mit dem Präsidenten und dem Publikum verhielt ich mich stets so, als 
sei Rußland nur ein kleines Malheur passiert und sonst nichts. 

Während all der Verhandlungen auf der Konferenz Sprachen eigent- 
lich nur ich und Komura. Die Zweiten Bevollmächtigten sprachen selten 
und wenig. Meine Art, die Fragen zu behandeln, entlockte einmal 
Komura den Ausruf: „Sie reden immer so, als wären Sie der Sieger!" 
Worauf ich erwiderte: „Hier gibt es keine Sieger, und darum auch keine 
Besiegten.“ 

In New York hatte der Botschafter mich im 
nobelsten Gegend untergebracht. Es standen mir en se = 
Schlafzimmer, ein Zimmer für meinen Diener, ein Ankleideraum zwei 
Schreibzimmer, ein großes Empfangszimmer und ein Eßzimmer. Für 
diese Wohnung mußte ich 380 Rubel täglich zahlen. Über dem Balkon 
wehte eine riesige Fahne des Außerordentlichen Gesandten Rußlands 

„In der Stadt herrschte damals eine fürchterliche Hitze, Die nt 
kanische Polizei hatte offenbar Nachrichten über ein Attentat auf mich, 
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enn kaum hatte ich das Ufer: betreten, so sorgte sie für meinen per- 
Znlichen Schutz. Dieser Schutz wurde noch verstärkt nach der Unter- 
eichnung des Vertrages. Man sprach davon, daß von seiten in Amerika 
nder Japaner ein Attentat auf .mich geplant sei. 
Der amerikanische Polizeischutz bleibt dem Ausländer fast un- 
emerkt, weil die Geheimpolizisten sich in nichts vom amerikanischen 
iirger unterscheiden. ‘In "Europa ist solch ein geheimer Leibwächter 
ofort zu erkennen, besonders in Petersburg, wo man diese Leibwächter, 
pwohl sie wie gewöhnliche ‚Sterbliche gekleidet sind, schon von weitem 
erkennt: sie tragen stets einen schwarzen Regenschirm in der Hand und 
eg,nen schwarzen Kuppelhut auf dem Kopf. 

Bei meiner Ankunft in New York warnte man mich, ich solle mich 
icht in die jüdischen Stadtviertel begeben. In New York lebten damals 
egen 500000 Juden. Der größte Teil von ihnen hatte Rußland ver- 
„ssen, zum Teil wegen Erwerbsschwierigkeiten, zum Teil wegen der 

pogrome. Wahrscheinlich befürchtete man von daher ein Attentat. 

Ich nahm gleich nach meiner Ankunft ein Automobil und fuhr zu- 

‘sammen mit einem Beamten der Botschaft durch sämtliche jüdischen 
Sradtgegenden. Die Juden hatten mich bald erkannt. Zuerst blickten 
sie scheel, dann gleichgültig. Als ich mich aber mit einigen von ihnen 

egrüßt und russisch mit ihnen gesprochen hatte, kamen sie mir größten- 
reils freundlich und wohlwollend entgegen. 


jene 


* 


Am nächsten Tage nach meiner Ankunft fuhr ich mit Baron Rosen 
zusammen zum Präsidenten Roosevelt hinaus. Er wohnte in seiner 
villa auf der Insel Oister-Bay, nicht weit.von New York. Der Präsident 
war noch vor kurzem Oberhaupt der Stadt New York gewesen und hatte 
dort, wie man sagt, die Polizei ausgezeichnet organisiert. Die Villa 
des Präsidenten, die ihm persönlich gehörte, war von größter Einfach- 
heit, wie die Villa eines nicht reichen Bürgers. Die Dienerschaft bestan 
aus Negern. 

Roosevelt vertritt die Idee der tatsächlichen Gleichstellung der 
Neger, und ist dafür den Angriffen eines wenn auch nicht bedeutenden 
"Teiles der öffentlichen Meinung ausgesetzt. 

Der wesentliche Inhalt meiner Unterredung mit dem Präsidenten 
ist in den erwähnten offiziellen Dokumenten enthalten. Wir frühstückten 
beim Präsidenten. Es waren zugegen: der Präsident, seine Frau, seine 
Kinder, Baron Rosen und ich. Das Frühstück war mehr als einfach. 
Für einen Europäer .schwer verdaulich. Kein Tischtuch auf dem Tisch. 
Wein gab es .nicht, nur eisgekühltes Wasser. Baron Rosen bekam als 
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besondere Ausnahme ein Gläschen Wein. Dem Präsidenten wurden die 
Schüsseln zuerst gereicht; er setzte sich als erster an den Tisch und 
stand auch als erster auf. Er kommt vor der Frau. Mich wunderte 
dies, da es nicht den europäischen Sitten entspricht, besonders nicht im 
häuslichen Kreise. Die Frau des französischen Präsidenten bleibt immer- 
hin Madame und er Monsieur. Bei ganz offiziellen Gelegenheiten mag 
wohl der Präsident den Vortritt haben, dann ist aber seine Frau 
meistens nicht dabei. 

Meine lange Unterredung mit Roosevelt behagte ihm offenbar nicht 
besonders. Er äußerte die Ansicht, daß bei meinen Anschauungen 
eine Einigung mit Japan wohl unmöglich sein werde. So begann ich 
denn darüber zu sprechen, was man tun sollte, um im Falle der Nicht- 
sinigung die Sache dennoch mit Anstand zu beendigen. Denn ich wollte 
auch den Präsidenten als den Initiator dieser Konferenz nicht verletzen. 
Es blieb in dem Falle nichts übrig, als zusammenzukommen, die Un- 
vereinbarkeit der Gegensätze zu konstatieren und wieder auseinander zu 
fahren. 

* 


; Einen Tag nach meiner Ankunft in New York kam Komura mit 
seinem Gefolge an. Als Zweiter Bevollmächtigter von seiten Japans 
war der japanische Botschafter in Amerika bestimmt. Am zweiten oder 
dritten Tage fand unsere Begegnung mit den japanischen Bevollmäch- 
ügten statt. Und sodann erfolgte unsere Abfahrt auf Kriegsschiffen 
nach Portsmouth. 

Die erste Begegnung fand auf See auf einer Jacht des Präsidenten 
statt. Wir hatten unseren Sonderdampfer und fuhren etwa anderthalb 
Stunden lang über die Meeresbucht bis zur Jacht hin. Als ich mit 
Baron Rosen zusammen zum Hafen gefahren kam, erwartete uns dort 
eine große Menschenmenge, die uns freundlich begrüßte. Am Ufer der 
Bucht sind viele Fabriken gelegen. Alle diese Fabriken pfiffen und 
heulten während unserer ganzen Fahrt. Zuerst begriff ich nicht, was los 
sei. Man erklärte mir, die Fabriken salutierten uns und drückten uns 
auf diese Weise ihre Sympathie aus. Als wir am Ort der Zusammen- 
kunft ankamen und davon die-Rede war, in welcher Weise uns die 
Bevölkerung begrüßt hätte, fiel es auf, daß die Japaner, die unter den- 
selben Bedingungen herangefahren kamen, ohne Ovation von seiten der 
Bevölkerung blieben. Wir fuhren vom Dampfer in Booten an die Jacht 
des Präsidenten heran. Man salutierte mir. Als wir die Jacht betraten 
stellte der Präsident die Bevollmächtigten und ihre Begleitung einander 
vor und bat uns dann sogleich zum Frühstück. Ich hatte vorher Baron 
Rosen gegenüber die Befürchtung geäußert, daß den Japanern in irgend- 
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> y Hinsicnt der Vorzug vor uns gegeben werden könnte. Und be- 
Singers hatte ich darauf hingewiesen, daß ich es nicht gleichgültig hin- 
So” nen würde, wenn Roosevelt während des Frühstücks einen Toast 
neP” den Mil ‚ado vor dem Toast auf den Zaren ausbringen sollte. Ich 
auf htete, der Präsident könnte aus Unerfahrenheit und als typischer 
Ur ,rikaner, der wenig auf Formen gab, irgendeine Ungeschicklichkeit 
Ar Jieser Beziehung begehen. Baron Rosen hatte daraufhin den Gehilfen 
in amerikanischen Außenministers, der früher in Petersburg in der 
AeS_‚ikanischen Botschaft gedient hatte, darauf aufmerksam gemacht. 
Anz“ er Ministergehilfe hatte die Aufgabe, sich mit der Konferenz und 
Die” gen Bevollmächtigten zu beschäftigen. Er hatte, um jegliche pein- 
mif ec Situation zu vermeiden, das Zeremonial der Verhandlungen vorher 
£ gelegt. Was den Toast betrifft, so war er so gehalten, daß er 
1sgen Monarchen gleichzeitig galt. 

I” Die erste Begegnung mit den Japanern war natürlich nicht leicht. 
\Wy,„53 man auch sonst denken mochte, so war ich doch immerhin der Ver- 
er eines Reiches, das, so groß es auch war, in diesem Fall als das 


„oT hlagene erschien, — geschlagen, nicht weil es uns an Mut fehlte, 
SE pt weil wir kraftlos waren, sondern nur infolge unserer Zerfahrenheit. 


Ich kannte Komura von früher her, als er Gesandter in Petersburg 
£ esen war, und ebenso einen Teil seiner Suite. Komura verfügt un- 
= ifelhaft iiber viele hervorragende Eigenschaften. Aber sein Äußeres 
seine Manieren sind nicht gerade bestechend. Sympathischer sind die 
anderen japanischen Staatsmänner, mit denen ich bekannt geworden 
z. B. Ito, Yamagata, Kurino, Motono. 
Nach dem Frühstück wurde ein Gruppenbild aufgenommen: der 
Präsident und die beiden Hauptbevollmächtigten kehrten zu den für 
sie AHergerichteten Kriegsschiffen zurück. Gegen Abend verließen beide 
Schiffe den Hafen und dampften nach Portsmouth ab. Während der 
ganzen Zeit wurden den Hauptbevollmächtigten militärische Ehren er- 


wiesen. 


binr> 
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Da ich kein besonderer Freund von Seereisen bin, so hatte ich ge- 
beten, mich in Newport, auszusetzen und mit der Bahn weiter zu be- 
fördern. Meine Landung war für die meisten überraschend. Ich nahm 
nur einen meiner Beamten mit mir, Baron Rosen und alle übrigen 
blieben auf dem Schiff. 

Newport besteht einesteils aus der eigentlichen Stadt, einem kleinen 
und nicht besonders reichen Städtchen, andernteils aus einem ganzen 
Kornmnplex der pompösesten Villen. Es ist der Sommeraufenthalt aller 
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Milliardäre von New York. Überhaupt kommen aus allen Teilen Ame- 
rikas im Sommer die reichen Leute hin, auch viele europäische Gäste. 
Jede dieser Villen ist ein kleiner Palast. 

Obgleich es noch früh am Tage war, traf ich in der Villengegend 
viele Reiter und wunderte mich über ihre Kostüme. Die Männer hatten 
leichte farbige Hemden an, leichte Hosen und leichte Stiefel mit ledernen 
Gamaschen. Ungeachtet des heftigen Sonnenbrandes waren sie ohne 
Kopfbedeckung. Entsprechend waren auch die Kostüme der Reiterinnen, 
Sie waren gleichfalls ohne Hut, in sehr leichten, aber kurzen Reit- 
kostümen. 

In Newport machte ich dem Gouverneur einen Besuch. Er war 
recht erstaunt über mein Erscheinen. Zu Mittag aß ich im Hause des 
Kapitäns, der mit einer sehr reichen Dame verheiratet war. Mit uns 
aßen der Gouverneur mit seiner Frau und eine Freundin der Hausfrau. 
Der Gouverneur erzählte mir, die Regierung habe zuerst beabsichtigt, die 
Konferenz in Newport stattfinden zu "lassen. Dann aber habe sie er- 
fahren, daß die Newporter Gesellschaft die russischen Abgesandten 
sehr freudig empfangen würde, besonders den Ersten Bevollmächtigten, 
dessen Name bei den amerikanischen Finanzleuten in hohem Ansehen 
stand, daß aber die Japaner einen weniger freundlichen Empfang zu er- 
warten hätten. Auf diese Weise wäre ein offenbarer Kontrast im Ver- 
halten den Russen und Japanern gegenüber unvermeidlich gewesen, 
und daraufhin habe die Regierung beschlossen, Portsmouth als Ver- 
handlungsort zu wählen. 

Am Abend reiste ich nach Boston weiter, um dort zu übernachten. 
Ich verbrachte den Vormittag in der Universität und frühstückte im 
Universitätsklub zusammen mit den Professoren. Diese Universität gilt 
als die beste in Amerika. Roosevelt gehört zu ihren Zöglingen. Er hatte 
mir gesagt, bei der nächsten Präsidentenwahl wolle er sich nicht wieder- 
wählen lassen, es sei aber sein Wunsch, zum Präsidenten der Bostoner 
Universität gewählt zu werden. 

Nach dem Mittagessen reiste ich mit dem Sonderzuge nach Ports- 
mouth weiter. Bis zu meiner Abfahrt war meine Anwesenheit in der 
Stadt schon bekannt geworden. Als ich auf den Bahnhof kam, erwartete 
mich am Zuge eine große Menschenmenge. Meine Leibwächter hielten 
es aus irgendeinem Grunde für nötig, mich unter besonderen Sicher: 
heitsmaßnahmen bis an den Wagen zu begleiten. Sodann baten sie mich 
den Wagen nicht zu verlassen. Aber angesichts der Menschenmenge, 
aus der heraus viele sich mir nähern wollten, stieg ich aus dem Wagen 
und ging an die Menge heran. Viele Juden traten -auf mich zu und 


redeten mich russisch an. Sie ‘erzählten mir, daß sie erst unlängst ' 


Rußland verlassen hätten, da die. Bedrückungen nicht länger zu er- 
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gen gewesen seien. Ich fragte einige von ihnen aus, wie sie sich nun 
%y gerichtet hätten. Sie antworteten, es ginge ihnen verhältnismäßig gut, 
SF Tenfalls hätten sie mehr Mittel als in Rußland. Ich meinte, sie 
Ie“en also wohl zufrieden mit ihrem Schicksal. Darauf bekam ich die 
SZ” twort: „Nein, nicht ganz. Wir sind jetzt amerikanische Bürger, aber 
$°, werden nie und nimmer 'Rußland vergessen. Denn in seiner Erde 
Wen die Gebeine unserer Vorfahren. Wir hegen keine Liebe für die 
Tu ssischen Zustände, aber dennoch lieben 'wir Rußland über alles. Und 
yum sollen Sie es nicht glauben, wenn man Ihnen sagt, daß wir den 
anern Erfolg auf der Konferenz "wünschen. Wir alle wünschen nur 
7 nen Erfolg als dem Vertreter des russischen Volkes, und werden Gott 
"y Sie bitten.“ N 4 RR 
gr Ich verabschiedete mich von ihnen, und der Zug setzte sich in Be- 
egung. Ein vielstimmiges lautes „Hurra‘‘ 'ertönte. Spät abends befand 
Ip mich in meinen zwei kleinen Zimmern in Portsmouth. 
c 
* 


Portsmouth besteht aus verschiedenen Teilen: dem Kriegshafen mit 
cm Arsenal und dem Admiralitätspalast, einem kleinen Städtchen, das 
SI Tch amerikanischen Verhältnissen altertümlich wirkt, einigen Villen, Ka- 
nen und einem großen hölzernen Gasthause, das für den .‚Sommer- 
fenthalt kleiner Leute bestimmt ist. In diesem Gasthause waren die 
evollmächtigten mit ihren Suiten untergebracht, außerdem ein Schwarm 
von Korrespondenten, und eine Masse ewig ankommender und abreisender 
jsschauer, die unbedingt im Brennpunkt des diplomatischen Schauspiels 
siırzen wollten. Für die Besitzer dieses Gasthauses war dieses Jahr ge- 
wyiß selten glücklich. 

Portsmouth ‘gehört zu zwei verschiedenen Staaten. Die Stadt ge- 
özrt zu einem Staat, die Villen, das Gasthaus und die Kasernen zum 
j,deren. Die amerikanische Regierung hatte vorgeschlagen, den Unter- 

halt der Bevollmächtigten auf ihre Rechnung zu nehmen. Diese Liebens- 
wiirdigkeit war nicht ganz angenehm: Man fütterte uns entsetzlich schlecht. 
cs war alles im Überfluß vorhanden, aber nicht frisch und nicht be- 
1-ömmlich. Übrigens, wenn wir auf eigene Rechnung gelebt hätten, so 
wäre die Verpflegung in Portsmouth kaum besser gewesen. Nach einigen 
Tagen erkrankte ich, beschloß, Diät zu halten, und blieb dabei während 
wmeeines ganzen Aufenthaltes in Portsmouth. 

Als es bekannt wurde, daß die Konferenz in Portsmouth stattfinden 
werde, waren alle Wohnungen dort, besonders die Gasthäuser, schnell ver- 
zriffen. Die Überfüllung war so groß, daß, obwohl die Regierung das 
zrößte Gasthaus für sich beschlagnahmt hatte, — mir, dem Hauptbevoll- 
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mächtigten des Kaisers von Rußland, nur zwei kleine Zimmer eingeräumt 
wurden, dazu ein ganz kleines drittes für meine zwei Kammerdiener. 
Dabei war mein Schreibzimmer fast ein Glashaus, so daß alles, was 
ich in diesem Zimmer tat, nicht nur von vielen Fenstern des Gast- 
hauses aus, von der Veranda und vom Balkon, sondern sogar auch von 
der Straße aus zu sehen war. Eine Menge Neugieriger promenierte 
beständig vor meinen Fenstern, um zu sehen, was der Bevollmächtigte 
des Russischen Reiches tat, und um auch bei den Verhandlungen zuzu- 
schauen, die ich mit meinen Mitarbeitern und einer Masse von Korrespon- 
denten führte. 

Diese Korrespondenten standen in beständiger ‚Beziehung zu meinen 
Sekretären, aber damit nicht genug, baten sie mich häufig, ihnen eine 
Zusammenkunft zu gewähren, wobei natürlich jeder Korrespondent darauf 
bedacht war, möglichst mit mir,allein zu sein, damit nicht etwa die Kon- 
kurrenz Vorteile aus einer Unterredung mit mir zöge. 

Früh am anderen Tage nach meiner Ankunft in Portsmouth begab 
ich mich auf unser Schiff, das die ganze Zeit zu unserer Verfügung 
stand. Beide Schiffe, unseres und .das japanische, waren in der Nacht 
in den Hafen eingelaufen. Wir verließen die Schiffe unter dem Salut 
der Geschütze und begaben uns zu Fuß nach dem Admiralitätspalast. 
Ich schritt die Ehrenwache ab, in derselben Weise wurden auch die 
Japaner empfangen, die nach uns ihr Schiff verließen. 

Im Admiralitätspalast erwarteten uns die ganze Portsmouther Ge- 
sellschaft und die Spitzen der Behörden. Nach den Vorstellungen fand 
ein Frühstück statt, worauf wir in Wagen durch die Stadt fuhren. An 
der Spitze des Zuges fuhr der Gehilfe des Außenministers, hinter ihm 
die japanischen Bevollmächtigten, dann die russischen und zuletzt die 
ganze Suite. Überall auf den Straßen stand eine Menge Publikum, und 
in den Hauptstraßen bildete das Militär Spalier. Das Publikum erwies 
den japanischen Vertretern, die vorausfuhren, seine Aufmerksamkeit. 
Dann aber, uns erblickend, erneuerte es seine Zurufe aufs lebhafteste. 
Als wir an den Truppen vorüberkamen, wurde einige Male der Ruf 
laut: „Wir wünschen Gesundheit Euerer Exzellenz!“ Mich nach der 
Seite, von der die Rufe kamen, hinwendend, erblickte ich in den Reihen 
der amerikanischen Truppen jüdische Soldaten. 

Man brachte uns zum Rathaus. Hier empfing uns der Gouverneur 
mit allen Gliedern der Stadtverwaltung. Der Gouverneur hielt eine Rede, 
nachher wurden wir photographiert. Die Zeremonie war beendet, und 
wir begaben uns in unser Gasthaus. Am andern Tage begannen die 
Sitzungen der Konferenz. Eine qualvolle und schwere Zeit! 


* 
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Obgleich wir mit den Japanern im gleichen Gasthaus lebten, machten 
wir einander keine Besuche. Wir wechselten nach der Ankunft bloß 
unsere Karten. Nur einmal, gegen Ende der Konferenz, bat ich den 
Zweiten japanischen Bevollmächtigten zu mir herein, um den Zeitpunkt 
einer der letzten Sitzungen festzusetzen. Das war damals, als ich den 
Japanern erklärt hatte, daß ich auf keinerlei weitere Zugeständnisse 
eingehen würde, und daß es eine Zeitverschwendung wäre, wollte man 
es versuchen, mich dazu zu bewegen. Damals geriet der Meinungs- 
austausch zwischen Komura und seiner Regierung ins Stocken: sollte 
man die Verhandlungen abbrechen oder auf meine Vorschläge eingehen ? 
In Tokio bekämpften sich damals zwei Parteien. Die eine, an deren 
Spitze Ito stand, war dafür, auf meine Vorschläge einzugehen. Die andere, 
die Militärpartei, bestand darauf, eine Kontribution zu verlangen oder 
den Krieg fortzusetzen. Roosevelt, darüber erschreckt, daß die öffentliche 
Meinung in Amerika sich immer mehr Rußland zuneigte, und befürch- 
tend, daß ein ergebnisloses Ende der Verhandlungen die öffentliche 
Meinung gegen ihn und die Japaner einnehmen könnte, telegraphierte an 
den Mikado, er rate ihm, auf meine Vorschläge einzugehen. Komura er- 
hielt den Befehl, nachzugeben. Da aber Komura selbst dagegen war, ver- 
langte er einen unmittelbaren Befehl von seinem Mikado, wodurch in den 
Verhandlungen eine Verzögerung entstand. So wenigstens haben die 
Zeitungskorrespondenten, die mit Leuten Komuras in Verbindung standen, 
mir die Sache geschildert. 


Die Haltung der Japaner auf der Konferenz war trocken, aber 
korrekt. Nur unterbrachen sie häufig die Sitzungen, um sich zu beraten. 
An der Konferenz nahmen nur die Bevollmächtigten teil, d. h. ich, Baron 
Rosen, Komura, der japanische Botschafter in Washington und je drei 
Sekretäre auf jeder Seite. Es sprachen hauptsächlich Komura und ich. 
Nur ein paarmal nahmen auch die Zweiten Bevollmächtigten an den De- 
batten teil. Ich wollte, daß auch einige der Assistenten zugegen sein 
sollten. Aber Komura, ich weiß nicht warum, widersetzte sich dem 
entschieden. Nur zu einer der Sitzungen wurden einige der Assistenten 
hinzugezogen. Mit diesem Beschluß war Martens höchst unzufrieden, 
und er konnte sich gar nicht darüber beruhigen. Baron Rosen und ich 
begaben uns zu den Sitzungen ohne Assistenten. Komura aber nahm 
seine Assistenten mit sich und hielt sie in den Zimmern, die für die 
japanischen Bevollmächtigten bestimmt waren. Er hatte einen Ratgeber 
mit, einen früheren Advokaten, Amerikaner in Japan, der nachher in den 
Dienst des japanischen Auswärtigen Amtes getreten ist und dort jetzt 
eine große, wenn auch mehr dekorative Rolle spielt. Zu diesem Ratgeber 
ging Komura beständig, um sich beraten zu lassen. 
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Im Admiralitätspalast kamen wir, die Russen und Japaner, privatim 
nur während des kurzen Frühstücks zusammen. Mir bekam das Essen 
sehr schlecht, und ich erzählte davon Komura, als er sich nach meiner 
Gesundheit erkundigte. Komura antwortete mir stets, er fühle sich aus- 
gezeichnet. Kaum aber war die Konferenz beendet, da wurde er in 
New York schwer krank, die einen sagen an Magentyphus, die anderen 
an Nervenzerrüttung. 

Nach Unterzeichnung des Vertrages begannen die Russen und Ja- 
paner einander zu besuchen, und Leute Komuras haben den unseren er- 
zählt, Komura habe die Friedensbedingungen gegen seine Überzeugung 
unterzeichnet, und ihm stehe kein beneidenswertes Los in Japan bevor. 
Tatsächlich, als die Friedensbedingungen in Japan bekannt wurden, 
kam es in Tokio zu Unruhen. Ein Denkınal, das Ito bei Lebzeiten ge- 
setzt war, wurde von der Menge zerstört. Über Tokio wurde der Kriegs- 
zustand verhängt. Das Militär mußte eingreifen, es gab Tote und Ver- 
wundete. Als Komura nach Japan zurückkehrte, erhielt er nicht nur 
keinerlei Belohnung, sondern war auch gezwungen, den Posten des Außen- 
ministers zu verlassen und sich ins Privatleben zurückzuziehen. Erst 
später, als alles sich beruhigt hatte, wurde er zum Botschafter in London 
ernannt. Ich dagegen wurde zu Hause mit Begeisterung empfangen und 
in den Grafenstand erhoben. ‚Sodann hatte ich, gegen meinen Willen zum 
Vorsitzenden des Ministerrats ernannt, die Aufgabe, die Revolution zu 
unterdrücken. ._ Als ich nachher diesen Posten auf eigenen Wunsch hin 
verließ, wurde mir ein Allergnädigstes Handschreiben und eine neue 
hohe Auszeichnung zuteil. Dann aber fiel ich in Ungnade ... 

So spielt das Schicksal mit Menschen durch Menschen . 


* 


Einige Besonderheiten des amerikanischen Lebens setzten mich in 
Erstaunen, zum Beispiel, daß in den Hotels und Restaurants Studenten 
der höheren Lehranstalten und der Universität als Kellner bedienten. Sie 
erwarben sich auf diese Weise die Mittel zum Studium, denn in jenen 
Gasthäusern werden im Sommer verhältnismäßig hohe Löhne gezahlt, 
bis 100 Dollar monatlich bei freier Station. Und diese Studenten fühlten 
sich durch einen solchen Beruf keineswegs herabgesetzt. Sie zogen sich 
einfach als Kellner an und bedienten bei Tisch in korrektester Weise, 
(Nur die schmutzigste Arbeit machten sie nicht.) Dann nach dem Früh- 
stück oder nach dem Mittagessen kleideten sie sich wieder um und er- 
schienen nun unter den Hotelgästen, zuweilen sogar in Studentencouleur, 
machten den Damen den Hof, spazierten im Park, beteiligten sich an 
den Spielen. Wenn.aber die Zeit des Essens heranrückte, verschwanden 
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Amerikanische Besonderheiten — Witte ein Hypnotiseur 
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ie, zogen wieder ihren Kellnerfrack an und bedienten als tadellose 
Kellner. f 
Bei uns in Rußland wäre so etwas nicht möglich. Denn obwohl 
insere armen Studenten häufig hungern, indem sie von ıo bis 20 Rubeln 
jm Monat leben, würden sie es doch für unter ihrer Würde halten, 
‚wenn man ihnen vorschlagen wollte, und wäre es auch in den besten 
flotels, bei Tisch als Lakaien zu bedienen. Übrigens gilt das wahrschein- 
jich nicht nur für Rußland, sondern auch für andere Länder EuroPas. 
Ebenso wunderte es mich,. daß die jungen Mädchen aus den be°ten 
familien es für gar nicht verfänglich hielten, mit jungen Leuten AUs- 
zugehen. Ein junges Mädchen und ein junger Mann gingen ruhig 2*tin 
in den Wald, blieben stundenlang weg, fuhren im Boot, und niemand 
wäre es in den Sinn gekommen, hierin ’etwas Anstößiges zu sehen. 
Nicht weit von unserem Hotel wohnten zwei junge Mädcher, Wit 
ihren Müttern, sehr liebe und verehrungswürdige Geschöpfe, und ige 
Herren aus meiner Suite waren häufig zum Tee bei ihnen. Auch ich War 
zweimal dort. Die jungen Leute blieben oft'bis in den späten A”°nd 
dort, und man fand darin nichts Anstößiges, denn der Ruf dieser jvPSen 
Damen war so tadellos, daß niemand auch nur der Schatten eines P Sen 
Gedankens kommen konnte. 2 
Während ich in Portsmouth war, nahm ich mir zu meiner /r- 
streuung häufig ein Automobil und fuhr ein, zwei Stunden in der NE 
egend spazieren. Ich kam an Ortschaften, an einzelnen Kurorten _Vr- 
iiber und sah das offene Meer. Alle diese einzelnen Ortschaften Wen 
hübsch gelegen und bebaut. Den größten Eindruck machte auf Ich 
der offene Ozean mit seinen stürmischen Brandungswellen. 


* 


Der Botschafter Rosen, der sah, wie vom Tage meiner Ankun an 
die öffentliche Meinung sich zugunsten Rußlands wandte, redete m’ *u, 
ich sollte, wie auch die Konferenz enden möge, eine Reise durc) Nie 
Hauptstädte Amerikas unternehmen, um die gewonnenen Bezieh” ,\en 
noch mehr zu festigen. Ich telegraphierte in diesem Sinne an den 04 yon 
L.amsdorff, aber die Aufnahme, die ich in Amerika gefunden hatte „ar 
in Petersburg schon bekannt geworden und raubte manchem dort Non 
Schlaf. Natürlich begann sofort die entsprechende Ohrenbläserei. An 
flüsterte dem Zaren zu, ich wollte gern Präsident der Russischer, \e- 
publik werden, vielleicht hat man zu ihm gesagt: „Sehen Sie, wie (4 Nie 
]IMassen zu sich heranzuziehen versteht?‘ Hatte doch der Kaiser £F hier, 
als er mir noch wohlwollte, gesagt: „Witte ist ein Hypnotiseur. S4NId 
er im Reichsrat oder in einer anderen Versammlung zu sprechen bed N 
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Gehemmte Reisen — Petersburger Intrigen 


gleich tritt die Mehrzahl, darunter sogar seine Feinde, auf seine Seite. — 
Man muß es ihm nicht gestatten, sich populär zu machen.“ 


Was meine Präsidentschaft betrifft, so hätte in Wahrheit wohl eher 
Roosevelt I. als Nikolai II. Ursache gehabt, mich zu fürchten. 
Lamsdorff antwortete mir, daß Seine Majestät geruht habe, zuzustimmen, 
aber... (und hier wurden mir gewisse Bedingungen gestellt). 

Da ich die Atmosphäre, die den Kaiser umgab, kannte, begriff 
ich natürlich sofort, worum es sich handelte, und verzichtete von selbst 
auf den Vorschlag des Barons Rosen, wovon ich, in nicht ganz delikater 
Weise, den Grafen Lamsdorff telegraphisch benachrichtigte. Hätte ein 
anderer jene telegraphische Antwort des Grafen Lamsdorff erhalten, so 
hätte er vielleicht nichts Verletzendes darin gesehen. Meinem Charakter 
aber entsprach es nicht, solche Belehrungen geruhig hinzunehmen. Und 
darum telegraphierte ich an ihn, daß ich diese Reise nicht zu machen 
wünsche. 

Genau derselbe Fall ereignete sich, als ich im Fernen Osten war. 


Das war im Jahre 1902 '(also noch vor dem Kriege), als mich der 
Kaiser von Japan einlud, nach Japan zu kommen. 


Diese Einladung 
wurde lebhaft befürwortet von unserem Gesandten Iswolski, der mir zu- 
redete, hinzukommen. 


Damals spielte ich eine so gewichtige Rolle in Rußland überhaupt 
und besonders im Fernen Osten, daß ich wohl begriff, warum Iswolski 
wünschte, daß ich nach Japan käme. Denn ohne Zweifel hätte ich so- 
wohl in Japan als auch in Rußland jene Strömung aufgehalten, die uns 
zwei ‚Jahre nachher in den Krieg trieb. Aber auch damals erhielt ich aus 
Petersburg eine Antwort genau ‘derselben Art: „Reisen Sie, aber be- 
achten Sie, daß Sie dort nur als Privatmann aufzutreten haben.‘ 

Das ließ sich aber schwer vereinigen, daß sich der Finanzminister 
des Kaisers von Rußland, der auf seinen Befehl hin den Bau der Ost- 
chinesischen Bahn im Fernen Osten überwachte, mit einem Sprung über 


das Wasser, das Port Arthur von Japan trennt, sofort in einen Privat- 
mann verwandeln sollte. 


Kaum hatte ich Petersburg verlassen, so begann die Intrige gegen 
mich, um meine guten Beziehungen zum Grafen Lamsdorff zu verderben. 
Man suchte ihm einzureden, ich wolle ihn ganz in den Schatten stellen, 
Kanzler werden und ihn beiseite schieben. Das drückte sich in einigen 
Privattelegrammen aus, die ich von ihm empfing und beantwortete (sie 
werden in meinem Archiv aufbewahrt). Und nur unser in Wahrheit 
freundschaftliches Verhältnis und der Edelmut seines Charakters brachterr 
diese Intrige zum Scheitern. Die Berechnung, die den gemeinen Intrigen 
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Der Abschluß des Friedens — Roosevelt und Wilhelm II. 


1 war folgende: Wenn Lamsdorf£ und Witte sich verfeinden, 
‚‚nde lag, . Zutrauen verlieren, und Witte wird in Ports outh 
zugF ird der Kaiser das ultra n, } e W x mou 
So “ nfallen Nicht umsonst sagten meine Feinde, als ich nach Ports- 
Qur”;h abreiste: „Wir haben ihn auf den Scheiterhaufen geschmissen.“ 
mot Aus den Depeschen Lamsdorffs und ei persönlichen De 
Kaisers ging hervor, daß man ich könnte 
de9_ tribution in versteckter Form eingehen. Und da, 
= d seine 
Ko” Jankenden Charakter : h un 
7 or so spürte ich, daß man ihn in de 
a 3 gegen seine Instruktionen 
zUy 1ießt!l Ich hatte Grund zu verm 
2 


SC” zem Sinne wirkte. 
die 


ner pesche 


ge. Das einzige 
aiser erteilten In- 
on Sachalin. Und 
ses Zugeständnis hat der Herrscher selbst gemacht. Ich „hätte es 
di@ leicht nicht gemacht, bin aber der Überzeugung, daß es richtig 
ve. Denn ohne dieses Zugeständnis wäre es kaum gelungen, den 
Werkaen zu Schließen. 
Fr Der Yriedensschluß war für alle, auch für den Kaiser, eine Über- 
schung. Ich war an jenem Tage, als ich aus dem Hotel nach dem 
a dmiralitätspalast fuhr, selber noch nicht Sicher, ob es zur Unterzeichnung 
s Vertrages kommen werde oder nicht. Der Kaiser hat 
35 legramm, der Friede sei geschlossen, er 
AR Es En dazu verhalten sollte. Als aber von allen M 
se: allen Ecken und Enden der Welt di aufrichtigsteft 
lückwünsche auf ihn herabregnete 


m Bewußtsei®; 
daß das, was gemacht worden war, gut war. Und da erst sandte et 
mir ein Dankestelegramm. 


Deutsche Kaise!. 
iser hatte es verstanden, Rußlard 
pereits in ein neues Unglück hineinzuzieh 


en, in Björkö nämlich, Url 
Jieses neue Unglück war vielleicht noch schl 


der Wunsch des Deutsch Q 


Damals hatte die IR 
reits stattgefunden, und Roosevelt war Aush 
seine Korrespondenz mit K 


S orientiert. 


ere Patriot, — so SU 
ck ihrer Nationen. 1% % 
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Die letzten Schlappen im Krieg mit Japan 


eine wie der andere ganze Kerle, — beide originell, unruhig, scharf, 
hitzig. Aber sie verstehen es, „Takt in ihren Köpfen zu halten‘“*), 

Natürlicherweise fanden beide viele Berührungspunkte. Aber frei- 
lich bedeutete dies noch nicht, daß ihr Verhältnis zueinander eine An- 
näherung zwischen Amerika und Deutschland herbeigeführt hätte. Erstens 
ist Roosevelt nur ein zeitweiliger Herrscher. Heute ist er Präsident 
und morgen einfacher amerikanischer Bürger. Zweitens hatte Wilhelm 
vor noch nicht langer Zeit einen Wirtschaftsbund Europas gegen Amerika 
angestrebt. (Er versteht es, seine Linie einzuhalten.) 


* 


Wie ich bereits sagte, hatte ich vom Tage meiner Ernennung zum 
Bevollmächtigten an weder mittelbar noch unmittelbar auch nur ein 
Wort von unserem Oberbefehlshaber der Armee Linewitsch erhalten. 
Unsere Armee stand seit Mukden schon fast ein halbes Jahr lang un- 
tätig da. Ich regte die Frage eines Waffenstillstandes nicht erst an, 
um unserem Oberbefehlshaber nicht die Hände zu binden. Er wußte 
es ja, daß die Friedensverhandlungen im Gange waren. Frage ich mich: 
hat er mich mit militärischen Mitteln in irgendeiner Weise unterstützt? 
— so muß ich antworten: in keiner Weise. 


Seit dem Tage meiner Abfahrt aus Europa hatten die Japaner uns 
ohne Kampf halb Sachalin entrissen, und sodann war eine Abteilung 
von uns zwischen Charbin und Wladiwostock mit den Japanern zusam- 
mengetroffen, aber beim ersten Zusammenstoß zurückgewichen. Als der 
Friede unterschrieben war, hat es der Oberbefehlshaber nicht verstanden, 
die Revolution von seiner Armee fernzuhalten. Er hat vor einer Hand 
voll Revolutionären, die zur Armee kamen, um sie zu demoralisieren, 
klein beigegeben, und schließlich mußte der General Grodekow hin, um 
wieder Ordnung in der Armee zu schaffen. 

Linewitsch wurde nach Petersburg zurückberufen, und da hat dieser 
alte Schlaukopf nach rechts und links herumgeflüstert: „Das ganze Un- 
glück besteht nur darin, daß Witte Frieden geschlossen hat. Wäre 
der Friede nicht gewesen, ich hätte es den Japanern gezeigt“ 


Dieser Tage habe ich hier in Biarritz den General Palizyn getroffen, 
der zur Zeit meiner Ernennung unser Generalstabschef war. Ich stellte 
ihm die Frage: „Hat Linewitsch den Kaiser gebeten, nicht Frieden 
zu schließen? Und warum hat er sich von dem Moment an, als von 


*) Diesen Ausdruck entnehme ich einem Schriftsteller, der irgendwo sagt, 
der eigentliche Herrentanz sei die Mazurka: „Schlenkre mit den Beinen, soviel 
du willst, Aber behalte den Takt im Kopf.‘ 
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Wer ist schuld an den Niederlagen? — Vor der Unterzeichnung des Vertrags 
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Friedensverhandlungen die Rede war, untätig verhalten?“ Hierauf er- 
widerte mir Palizyn: „Jetzt ist es für Linewitsch natürlich vorteilhaft 
zu schreien: wenn wir nicht Frieden geschlossen hätten, dann hätte er 
gesiegtl — Das entspricht der Natur kleiner Leute. Kuropatkin geht 
noch weiter. Er versichert, daß alle an seinen Niederlagen schuld 
seien, bloß nicht er selbst.“ Soviel Palizyn wisse, habe Linewitsch 
in betreff der Friedensverhandlungen Seiner Majestät überhaupt nichts 
telegraphiertt. Er habe nur mitgeteilt, daß er einen Offensivplan aus- 
gearbeitet habe, den er dem Kaiser zur Bestätigung zusende. (Ein 
schöner Oberbefehlshaber) Als darauf der Kaiser ihm geantwortet 
habe, der Plan bedürfe seiner Bestätigung nicht, und Linewitsch sei ohne 
weiteres ermächtigt, die Offensive zu beginnen, da habe er stillge- 
schwiegen. Und still sei es denn auch bis zum Abschluß des Friedens 
geblieben. Dann aber sei seine Armee von ein paar Revolutionären 
demoralisiert worden, was er gleichfalls in Abrede stellt. 


* 


Roosevelts Verhalten, wenigstens soweit es Rußland betrifft, ist aus 
jenen Dokumenten klar ersichtlich, deren ich bereits früher erwähnte. 
Meine entschiedenen Antworten hatten ihn davon überzeugt, daß er auf 
keinerlei Zugeständnisse meinerseits zu rechnen habe. So wandte er sich 
denn mit seinen Wünschen (in Form von Ratschlägen) direkt an den 
Kaiser. 

Der entscheidende Tag war herangekommen. Von der Antwort, 
die Komura von seinem Mikado erwartete, hing es ab, ob die Japaner 
unsere Bedingungen annehmen würden oder nicht. Ich war, als ich 
zu jener entscheidenden Sitzung fuhr, nicht sicher, wie der Tag enden 
werde. Ich war überzeugt, daß wir den Frieden notwendig brauchten, weil 
anderen Falles uns neues Unheil drohte, das selbst mit dem Sturze. 
der Dynastie enden konnte, der Dynastie, der ich bis zum letzten Bluts- 
tropfen ergeben war und bin. Aber ob auch die Bedingungen, die es 
zu unterschreiben galt, günstiger waren, als ich sie je erhofft hatte, 
so waren es doch nicht die Bedingungen des Siegers, sondern des im 
Felde Geschlagenen. Rußland war seit langem nicht in die Lage ge- 
kommen, solche Bedingungen zu unterzeichnen. Und obwohl ich wahr- 
haftig nicht an diesem entsetzlichen Kriege schuld war — hatte ich doch. 
immer davon abgeraten! —, so hatte doch das Schicksal mich wieder dazu 
ausersehen, derjenige zu sein, der seine Hand unter diesen für Rußlands 
Selbstbewußtsein niederdrückenden Vertrag setzen sollte. Schwer war 
mir zumute. Ich wünsche es niemand, das durchzumachen, was ich 
während der letzten Tage in Portsmouth durchzumachen hatte, Be- 
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Der „triumphierende Schauspieler‘ — Der Friede 


sonders schwer für mich wurden diese Tage noch dadurch, daß ich 


ganz krank war und doch fortwährend vor aller Augen die Rolle eines 
triumphierenden Schauspielers spielen mußte. 


Nur einige meiner Mit- 
arbeiter, die mir nahe standen, haben geahnt, was in mir vorging. 
Ganz Portsmouth wußte, daß an jenem Tage das Schicksal sich ent- 
scheiden mußte, ob das Blut auf den Schlachtfeldern der Mandschurei 
weiter in Strömen fließen sollte, oder ob der Krieg ein Ende haben 
werde. Kam es zur Unterzeichnung des Vertrages, dann sollten von der 
Admiralität her Kanonenschüsse davon Kunde geben. Dem Pfarrer 
einer kleinen Kirche, die ich in. Ermangelung eines rechtgläubigen Gottes- 
hauses zu benutzen pflegte, hatte ich gesagt, daß, wenn der Friede zu- 
stande käme, ich aus dem Admiralitätsgebäude direkt zur Kirche kom- 
men würde. In der Nacht vor jenem Tage waren unsere Geistlichen aus 
New York gekommen, um in jedem Falle beim Abschluß des Dramas 
zugegen zu sein, und von demselben Gefühl getrieben waren die Geist- 
lichen verschiedener Konfessionen aus der Nachbarschaft herbeigeeilt. 

Die Nacht vorher verbrachte ich ohne Schlaf. Es gibt keinen 
schlimmeren Seelenzustand, als wenn unser Inneres gespalten ist. 


Ver- 
stand und Gewissen sagten mir: Welch ein glücklicher Tag wird es 
sein, wenn ich morgen den Frieden unterschreiben werde! Aber eine 
innere Stimme flüsterte mir zu: Viel glücklicher wirst du sein, wenn 


das Schicksal deine Hand abhalten wird von dieser Unterschrift. 


Denn 
dir wird man alles zur Last legen. 


Keiner von den Schuldigen, auch 
der Zar von Rußland nicht, werden ihr Verbrechen vor Gott und Vater- 


land eingestehen wollen. Auf dich fällt alles zurück! 


Ich verbrachte die Nacht wie unter einem Alp, in Schluchzen und 
in Gebeten. — 


Am anderen Tage fuhr ich in die Admiralität. 
Der Friede kam zustande. Die Kanonenschüsse erfolgten. z 
Von der Admiralität fuhr ich mit meinen Mitarbeitern zur Kirche. 


Auf dem ganzen Wege wurden wir von den Bewohnern der Stadt er- 
wartet und begrüßt. Vor der Kirche und auf der Straße, die zu ihr hin- 
führte, stand das Volk so dicht gedrängt, daß wir Mühe hatten, hindurch- 
zukommen. Von allen Seiten drängten sich Leute heran, uns die Hand 
zu drücken, — bei den Amerikanern ein übliches Zeichen der Verehrung- 
In die Kirche gelangt, stellten ich und Baron Rosen, da sonst kein 


Platz war, uns hinter das Gitter im Altarraum, und plötzlich bot sich 
uns ein wundersames Bild. Eine Prozession begann. 


Voraus schritt 
ein herrlicher Sängerchor, eine Kirchenhymne singend, hinter ihnen 
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Dankgottesdienst — Der erste russische Sieg 


= christlichen Konfessionen, Rechtgläubige, Katholiken, Pro- 
Gi seals I hnisken! Die Prozession zog durch die ganze Kirche und 
TEEN schließlich im Altarraum, der erhöht und von einem 
Fe en GSieter eingefaßt war. Sodann hielt erst ein russischer und 


ihm ein protestantischer Geistlicher einen kurzen Dankgottesdienst 
nacr E; war wieder Friede auf Erden, das Blutvergießen hatte ein Endel 

- „rend des Gottesdienstes erschien der Bischof von New York, der 
AN 3Pa “ Sn nellzuge gekommen war, um an der kirchlichen Feierlichkeit 
mir he Er und der russische Geistliche hielten jeder eine kurze 
va dig. Es 


folgte eine Dankeshymne, gesungen von der Geistlichkeit 
r@&, den Kirchenchören. Viele der Anwesenden weinten. 
und tiefinnerjich gebetet wie damals. 


zEest? 


Ich habe nie 


In dieser Feier kam eine Ver- 
°© ;gung aller christlichen Kirchen zustande, der Traum aller wahrhaft 
eir 


£ geklärten Jünger Christi, das Bekenntnis aller zur heiligen Lehre: 
auf? 


sollst nicht töten.“ Indem ich die Amerikaner ‚betrachtete, die 
> Tränen Gott für den Frieden dankten, kam mir die Frage in den 
MI n: was geht sie unser Portsmouther Frieden an? Und klar erschien 
Si nm Geiste die Antwort: Seht, wir sind allesamt Christen. Als 
mir die Kirche verließ, stimmten die Chöre das „Bosche Zarja chrani“ 
ich Unter seinen Klängen ging ich zu meinem Wagen, und als die 
ap“ nne zu Ende war, fuhr ich davon. 
47 Als ich aus der Kirche trat, hatte ich Mühe, mich durch die Mer: 
penmenge hindurchzudrängen, und von allen Seiten wurden mir allerle* 
SC schenke in die Hand gedrückt und in die Taschen gesteckt. Es ent 
rach dies wohl einer Sitte des Landes. Als ich danach im Hotel 
kam, fanden sich in meinen Taschen außer einer Menge Kleinigkeitef 


„ch einige sehr wertvolle Dinge, Edelsteine und anderes. 
a 


* 


Warum war es mir gelungen, ungeachtet unserer schweren und 

chmählichen Niederlagen, einen verhältnismäßig doch so günstigen Fre 
Een zu schließen? Niemand erwartete damals ein für Rußland °° 
günstiges Ergebnis der Verhandlungen, und alle Welt rief: dies sei 08 
Zrste russische Sieg nach mehr als einem Jahre unausgesetzter Nied? 
jagen. Man pries und rühmte mich. Der Kaiser selbst sah sich moralis 


verpflichtet, mich in ganz besonderer Weise auszuzeichnen, indem er 
znich in den Grafenstand erhob. R 

Und dies geschah ungeachtet dessen, daß Seine Majestät und me N 
noch die Kaiserin mich eigentlich nicht leiden konnten, und daß ERS 
allerhinterhältigsten Intrigen gegen mich versucht wurden, von all Fü 


x7 Witte, Erinnerungen 


257 


\ 


Erfolge der Stimmungsmache — Roosevelts politische Naivität 


Höflingen und höheren Bureaukraten, die ebenso gemein waren wie 
dumm. Ich hatte von meinem ersten Auftreten in Amerika an durch 
mein Benehmen verstanden, in den Amerikanern das Bewußtsein zu 
wecken, daß wir, die Russen, zu ihnen gekommen waren als Bluts- 
verwandte, als Brüder derselben Kultur und Religion, um auf ihrem Boden 
den Streit auszutragen mit einer Rasse, die ihnen in allem fremd war, 
was Natur, Wesen und Geist einer Nation ausmacht. Sie erblickten 
in mir einen Menschen, der ungeachtet seiner hohen Stellung von der- 
selben Art war wie ihre Männer des öffentlichen und staatlichen Lebens. 
Meinem Verhalten paßten sich die mich begleitenden Russen an, was 
den Eindruck noch verstärkte. Mein Benehmen den Vertretern der 
Presse gegenüber nahm diese für mich ein, was wichtig war, da überall 
und besonders in Amerika die Presse bei der Ausbreitung von Stimmun- 
gen und Ideen (oft freilich nur vorübergehenden) eine so große Rolle 
spielt. Die Vertreter Japans wirkten durch ihr Benehmen zu meinen 
Gunsten. Die amerikanischen Juden, die wußten, daß ich niemals ein 
Feind der Juden gewesen bin, und die ich noch durch Unterredungen 


mit einigen ihrer Vertreter mir gewann, haben mir zum mindesten nicht 
geschadet. 


In ihrem Interesse lag es, einen russischen Staatsmann zu 
unterstützen, dessen ganze Vergangenheit davon Zeugnis ablegte, daß 
er sich ihnen gegenüber menschlich verhielt. Und das war selten vor- 


gekommen, in den letzten Jahrzehnten, und gegenwärtig bedeutet es in 
Rußland geradezu ein Meerwunder. 


Roosevelt, als Initiator der Konferenz, mußte schon aus Eitelkeit 
dafür sein, daß der Friede zustande käme. Der Erfolg seiner Initiative 
vermehrte seine Popularität, aber seine Sympathien waren auf seiten der 
Japaner. Er wollte den Frieden, aber einen für die Japaner möglichst 
günstigen. Doch da stieß er auf meinen Widerstand, und der Um- 
schwung der öffentlichen Meinung in Amerika erschreckte ihn. Daß 
ein mächtiges Japan für Amerika nicht günstig war, daran dachte weder 
er noch sonst jemand. Überhaupt war ich erstaunt, als ich Roosevelt 
und viele andere amerikanische Staatsmänner kennenlernte, wie wenig 
sie von der politischen Konstellation überhaupt und von der euro- 
päischen speziell wußten. Von Leuten, die an sichtbarster Stelle des 
staatlichen und Öffentlichen Lebens standen, habe ich die allernaivsten, 
um nicht zu sagen: törichtesten Urteile über Europa gehört, z. B. die 
Türkei sollte gar nicht existieren, denn sie sei ein mohammedanisches 
Reich, dem kein Platz in Europa zukomme. Und wem das Land zufalle, 


sei gleichgültig. Warum man nicht ein selbständiges, starkes Polen 
schaffen wolle; das wäre doch natürlich und gerecht usw. i 
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Die Stellung der Großmächte zum Frieden 
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Frankreich war an einem baldigen Friedensschlusse ernsthaft inter- 
„ext. Seine leitenden Staatsmänner sympathisierten mit Rußland. Die 
NSG yenden Köpfe Englands, Politiker von angeborenem Talent und Meister 
QUy>”, Faches, wünschten gleichfalls den Frieden, freilich einen mehr oder 
IN Baer vorteilhaften für Japan, denn es war ihnen ganz recht, daß 
Do land eine tüchtige Lehre erhalten hatte. Anderseits begriffen sie, 
Q ”, ein übermächtiges Japan ihnen mit der Zeit gefährlich werden 
nte. A rn, . . 
Rost Gerade zu der Zeit lief die Frist des Vertrages zwischen England 
Japan ab. In London fanden Verhandlungen über die Erneuerung 
ur tt, die endgültige Redaktion wurde aber davon abhängig gemacht, was 
St? ‚tsmouth bringen werde. Ich machte von Portsmouth aus Lamsdorff 
Do auf aufmerksam, es gelang uns aber nicht, zu erfahren, in welchem 
QZ ne die Verhandlungen in London von den Verhandlungen in Ports- 
* zuth abhängig gemacht wurden. Der Krieg mit Japan hatte ein gründ- 
es Durcheinander in den Finanzen Europas angerichtet, darum war 
Le £ ganze Finanzwelt dafür, daß der Krieg bald ende. 
IS! Alle christlichen Kirchen und ihre Vertreter sympathisierten mit 
em Friedensschluß. Handelte es sich doch um einen. Kampf zwischen 
Zpristen und Heiden. Daß die Japaner zwar Heiden, aber doch Heiden 


“ 


gsonderer Art waren, — mit einem unerschütterlichen Glauben an das 
D ige Leben und an Gott, daran dachte wohl niemand, — ja und wer 
Zenkt heute daran? 


Zum Schluß: Kaiser Wilhelm. Vor der Zusammenkunft in Björkö 
ag es in seinem Interesse, daß Rußland noch mehr geschwächt werde; 
3 ach Björkö aber hatte er gleichfalls ein Interesse daran, daß der Friede 
zustande käme. Er konnte damals freilich nicht. wissen, daß die Björköef 
/erabredung nachher durchfallen werde. 
Das sind die Hauptfaktoren, die mir zum Abschluß eines so günstige? 
frriedens verhalfen. Unter dem Einfluß aller dieser Strömungen ginget 
die Japaner auf die ihnen vorgeschlagenen Bedingungen ein. 


Sie mochte* 
dabei denken: Lieber den Spatzen in der Hand als die Taube auf der? 
Dach! 


* 


Zweimal während meines Aufenthalts in Amerika erschien ein? 
Deputation von Vertretern der Juden bei mir, 


n um über die Judenfrag? 
zu sprechen. Meine offiziellen Telegramme über diese Unterredunge 
befinden sich im Ministerium des Äußern. An dieser Deputation nahme 
u. a. teil: Schiff (wenn ich nicht irre), das Haupt der amerikanisc$ 
jüdischen Finanzwelt, und Dr. Strauß (der, so 


viel ich weiß, früher am?“ 
rikanischer Botschafter in Italien war). Diese beiden Persönlichkeit? 
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Die Judenfrage — Abschaffung der Differentialzölle gegen Amerika 


standen in sehr guten Beziehungen zum Präsidenten Roosevelt. Sie 
sprachen von der äußerst drückenden Lage der Juden in Rußland, von 
der Unmöglichkeit der Fortdauer eines solchen Zustandes, von der Not- 
wendigkeit der Gleichberechtigung. Ich empfing sie äußerst liebens- 
würdig, gab zu, daß die Juden in Rußland sich in sehr drückender Lage 
befänden, wies aber darauf hin, daß einige Tatsachen, auf die sie sich 
beriefen, übertrieben seien, und bewies ihnen, daß die plötzliche und 
sofortige Gleichstellung der Juden ihnen mehr Schaden als Nutzen 
bringen würde. Diese Hinweise veranlaßten Schiff zu sehr scharfen Er- 
widerungen. Die anderen Mitglieder der Deputation, besonders Dr. Strauß, 
benahmen sich gemäßigter. Strauß machte auf mich den besten Ein- 
druck. Er bekleidet jetzt den Posten eines Botschafters in Konstan- 
tinopel. 

Als dieser selbe Dr. Strauß vor zwei Jahren nach Rußland kommen 
wollte, da gab es, ungeachtet dessen, daß er der Botschafter Amerikas 
in Konstantinopel war, allerlei Schwierigkeiten mit der Polizei. Es wurde 
erst lange erörtert, ob er nach Rußland kommen dürfte oder nicht, 
und nur unter strenger Kontrolle und für eine genau festgesetzte Frist 
wurde ihm die Einreise gestattet. 

Ein solches barbarisches Verhalten Rußlands Fragen gegenüber, 
über die es in allen Kulturstaaten gar keine Zweifel gibt, hat denn auch 
zu dem Konflikt geführt, den Rußland und Amerika im Zusammenhang mit 
dem Handelsvertrage gegenwärtig durchfechten. 

Am andern Tage nach der Unterzeichnung des Vertrages reiste ich 
nach New York ab. Gleich nach unserer Ankunft fuhren Baron Rosen 
und ich zum Präsidenten nach der Oister-Bay hinaus. Beim Präsidenten 
speisten wir im Kreise seiner Familie. Vor und nach dem Essen hatte 
ich längere Unterredungen mit ihm. 

Ä Noch vor dem Kriege hatte Amerika uns gegenüber den Zucker 
mit einem besonderen Einfuhrzoll belegt. Das war zu der Zeit, als ich 
Finanzminister war. In dieser Handlungsweise der amerikanischen Re- 
gierung erblickte ich eine offenbare Verletzung des Prinzips der Meist- 
begünstigung. Wir protestierten dagegen, aber vergeblich. Da bestätigte 
Seine Majestät auf meine Eingabe hin einige besondere Zölle für ge- 
wisse Produkte Amerikas, was den Amerikanern natürlich sehr un- 
angenehm war. Ehe ich nach Amerika abreiste, erbat ich mir von 
Seiner Majestät die Genehmigung, dem Präsidenten zu eröffnen, daß 
diese besonderen Zölle .(Differenzialzölle) abgeschafft werden sollten. 
Ich hatte vor und während der Konferenz von dieser Erlaubnis keinen 
Gas /die Guiast Amerikas erkaufe, Als ich ann „500 konnte, wir, hätten 
re . Als ic aber nun nach Unterzeichnung 

ges beim Fräsidenten war, da teilte ich ihm diesen Aller. 
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Besuche bei Roosevelt, Grant und in der Kolumbia-Universität 


4Sten Beschluß mit. Der Präsident war höchst zufrieden, und am 
höc ER Tage erschien die Nachricht in den Zeitungen und machte einen 
und 22 .jchneten Eindruck. Während des Gespräches mit mir war der 
NusZident offensichtlich bemüht, jene ‚schroffen Meinungsverschiedenheiten 
#70, auszugleichen, die zwischen ihm und mir bestanden hatten. Er 
wie” sich, als er sah, daß mit mir nicht gut Kirschen essen sei, mit 
batfzn Wünschen und Vorschlägen direkt nach Petersburg gewandt. 
seis? „Srsicherte, daß er in derselben Weise auch auf die Japaner eingewirkt 
Er ., um sie meinen Vorschlägen geneigt zu machen. Zum Beweise hier- 
haP Zeigte er mir jenes Telegramm, in welchem er Japan darauf hin- 
tür jiesen hatte, daß die Stimmung der Amerikaner zugunsten Rußlands 
gew eschlagen sei, daß bei einer Fortsetzung des Krieges Japan nicht 
um £ gasselbe Entgegenkommen von seiten der Amerikaner finden würde, 
we A„ß er darum rate, unsere Bedingungen anzunehmen. Wir sprachen 
un p üper verschiedene andere Themen in liebenswürdigster Weise. Nach- 
noc ich mich von ihm und seiner Familie verabschiedet hatte, kehrte 
der” am Abend nach New York zurück. ; 


* 


Ir New York erschien ich unerwartet auf der Börse. Meine An- 
senheit wurde bemerkt, und die Börse, um mir ihre Aufmerksamkeit 
Ur Erweisen, “unterbrach für eine Weile ihre Tätigkeit. Nachher folgte 
ar der Einladung des Generals Grant und fuhr zu ihm auf die Insel 
hi aus, wo er wohnt und wo auch sein Hauptquartier ist. Er ist der 
Sopn des ‚bekannten Präsidenten Grant und Kommandierender des New- 
Yorker Militärbezirks. Es freute mich, ihn aufzusuchen, da meine Frau 


a! ich uns mit seiner Tochter sehr gut stehen. Sie ist ein entzückendes 


Wesen, verheiratet mit einem Offizier der Chevalier-Garde, dem Fürsten 
Kantakasen, Grafen Speranski. Grant empfing mich mit militärischen 
Ehren. 

* 


Binen Morgen verbrachte’ich in der New Yorker Universität (Ko- 
Jun2bia), die mir die Ehre erwies, mich zum Ehrendoktor der Rechte 
zu ernennen. Diese Universität ist ihrer ganzen Einrichtung nach reicher 
als die Bostoner. 

Imı Gespräch mit den Professoren fragte: ich den Professor der 
Nationalökonomie, ob er seine Zuhörer mit dem Buche Georges über 
die Nationalisierung des Bodens bekanntmache. Gewiß, erwiderte er, 
denn . erstens sei George einer der talentvollsten Schriftsteller, und 
zweitens halte er es für sehr nützlich, die Zuhörer mit dessen Anschau- 
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Mit Morgan in der Kriegsschule 
PEN —— ee 


ungen über die Bodenfrage bekanntzumachen, um die Haltlosigkeit 
dieser Anschauungen nachzuweisen. Vielen unserer hausbackenen russi- 
schen Nationalökonomen würde es gut tun, sich jene Vorlesungen anzu- 
hören, selbst unserem großen Schriftsteller und naiven Denker, dem 
Grafen Leo Tolstoi. 

Ich fragte die Professoren auch, ob solche Unruhen, wie sie auf 
unseren Universitäten vorkommen, auch bei ihnen möglich wären, und 
was sie tun würden, wenn eS vorkäme. Sie antworteten, daran sei gar 
nicht zu denken, denn wenn ein Student auch nur den Versuch machen 
wollte, sich auf der Universität mit andern Dingen als der Wissenschaft 
zu beschäftigen, so würden ihn die anderen sofort hinauswerfen. Es 
fiel mir auf, daß sich bei der Universität ein großes Gebäude befand, 
das nur für körperliche Übungen bestimmt war. 


* 


Der bekannte Milliardär Morgan bat mich, mit ihm auf seiner 
Jacht zur Kriegsschule hinauszufahren. Aus dieser Kriegsschule gehen 
fast alle Offiziere der amerikanischen Armee hervor. 

Sie liegt etwa drei Stunden stromaufwärts und ist erstaunlich reich 
ausgestattet. Wir wurden mit militärischen Ehren empfangen, und nach 
der Besichtigung der Schule veranstaltete der Schulleiter eine Parade. 
Während der Besichtigung bemerkte ich, daß, wahrscheinlich zufällig, 
auch einige japanische Offiziere aus der Suite Komuras hingekommen 
waren, um sich die Schule anzusehen. Sie fühlten sich sichtlich zurück- 
gesetzt, da niemand sich um sie kümmerte. Ich ging auf sie zu, be- 
grüßte sie und forderte sie auf, sich uns anzuschließen. Sie dankten mir 
und hielten sich fortan zu meiner Suite. 

Die Parade war außerordentlich hübsch. Diese Kadetten sind ganz 
erwachsene Leute. Ihre Uniform ist sehr kleidsam. Es machte sich 
seltsam, als sie eine Weile nach den Klängen der russischen National- 
hymne marschierten. 

Obwohl Morgan einen Palast in New York besitzt, lebt er beständig 
auf seiner Jacht. Er unternimmt auf ihr seine Reisen nach Europa, 
im Mittelmeer usw., mit-einem Wort, er verbringt fast sein ganzes Leben 
auf dem Wasser, weil er diese Lebensweise, wohl mit Recht, für die 
gesundeste hält. 

Auf der Fahrt zum, Kadettenkorps frühstückten ich und. meine ganze 
Suite auf der Jacht, und nachher auf dem Rückwege aßen wir dort- 
selbst zu Mittag. Und dieses ist das einzige Mal, daß ich während 
unseres Aufenthaltes in Amerika anständig gefrühstückt habe. Denn auch 
in dem Hotel war das Essen, trotz der märchenhaften Preise (230 Rubel 
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Morgans Nase 
Me FE nn Ta Sn mn 
täglich für das Zimmer und 30 bis 40 Rubel die Person für Mittag- 


essen), ekelhaft. : 
Auf der Jacht hatte ich längere Unterredungen mit Morgan. Ich 


fragte ihn, ob er sich an der Anleihe beteiligen wolle, die Rußland 


. zur Deckung der Kriegskosten aufnehmen mußte. Er war sofort bereit 


und bot seinen Einfluß dazu an. Ich sollte nicht erst mit der 
jüdischen Gruppe, an deren Spitze Schiff stand, verhandeln, was ich 
denn auch nicht tat. Als es aber soweit war und Deutschland — aus 
Gründen, die nachher auseinandergesetzt werden sollen — sich weigerte, 
an der Anleihe teilzunehmen (dem Wunsche Kaiser Wilhelms gemäß), 
da zog auch Morgan sich zurück, vielleicht auch nicht ohne Beeinflussung 
von seiten der deutschen Regierung. Se 

Indem ich von Morgan rede, erinnere ich mich an folgendes ergötz- 
liche Gespräch, das zwischen uns stattfand. 

Morgan hat ein Nasenleiden. Auf seiner Nase sitzt ein Auswuchs 
wie eine Rübe, was ihn natürlich sehr entstell. Während wir mit- 
einander allein waren, sagte ich zu ihm: ‚„Gestatten Sie mir, Ihnen zu 
danken und Ihnen im übrigen einen kleinen Gefallen zu erweisen. Ich 
habe einen guten Freund, Lassar, Professor der Medizin in Berlin. Er 
hat mich einmal sehr erfolgreich von einem Hautleiden kuriert. Und als 
ich damals seine Klinik in Berlin besuchte, da habe ich dort viele ge- 
sehen, die ebenso entstellte Nasen hatten. Er hat sie operiert, und sie 
hatten nachher ganz normale Nasen.“ 

Morgan dankte mir, sagte aber, er wisse davon und kenne auch 
jenen berühmten Professor, er könne aber diese Operation an sich 
leider nicht ausführen lassen. 

Ich glaubte, Morgan habe ganz einfach Angst davor, daß es 
schmerzen würde. Morgan aber sagte: „Nein, ich fürchte mich durch- 
aus nicht. Ich habe gesehen, wie kunstvoll er es macht, und ich 
zweifle gar nicht am Resultat. Aber sagen Sie mir bitte, wie soll ich 
mich nachher in Amerika sehen lassen? Ja, ich dürfte dann gar nicht 
mehr nach Amerika zurückkehren.“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Darum,“ antwortete er, „weil dann, wenn ich nicht mehr'diese Nase 
hätte, jeder Straßenjunge in New York mit Fingern auf mich zeigen und 
mich auslachen würde. Man kennt mich mit dieser Nase, und stellen 
Sie sich vor, ich würde plötzlich mit einer ganz andern Nase durch 
die Straßen New Yorks gehen.“ 

Diese Antwort fand ich recht sonderbar, aber er erklärte mir ganz 
ernsthaft und mit Bedauern, warum er sich- dieser Operation nicht 
unterziehen könne. 
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Besuch von Washington — Abschied von Roosevelt 


Nach dem Besuch der Offiziersschule fuhr ich mit dem Dampfer 
nach "Washington, der offiziellen Hauptstadt Amerikas. 


Ich sah mir Washington an, das Weiße Haus, den Senat, das Haus 
der Deputierten, die Bibliothek, und das Interessanteste war mir das 


Haus, darinnen der große Washington, der Schöpfer der Nordamerikani- 
schen Staaten gelebt hat und gestorben ist. 


Dieses Haus befindet sich 
außerhalb der Stadt, am Ufer des Hudson. 


Bemerkenswert ist, daß 
alle Schiffe, Handelsschiffe und andere, die auf dem Fluß vorüber- 


kommen, dieses Haus salutieren, und ebenso, daß alle Leute den Hut 
abnehmen, wenn sie an dem Hause vorübergehen. Überhaupt verehren 
die Amerikaner dieses Haus wie ein Heiligtum. 


Wer Haus und Gut 
Washingtons besichtigt, dem werden auch die Gräber gezeigt, wo er und 
seine Frau ruhen. Nach heutigen Begriffen machen die Zimmer einen 
bescheidenen Eindruck. Zu Washingtons Zeit galt dieses Gebäude für 
sehr geräumig. Es gibt darin einige größere Säle. Es wird einem 
auch das Zimmer Lafayettes gezeigt, jenes französischen Generals, der 
an der Entstehung des gegenwärtigen Amerikas teilnahm. Ferner das 
Sterbezimmer Washingtons und das Zimmer seiner Frau. 

Im Park gibt es eine Gruppe von Bäumen, deren jeder von einer 
bekannten Persönlichkeit gepflanzt ist. Man bat auch mich, ein Bäum- 
chen dort zu pflanzen; ob es gediehen ist, weiß ich leider nicht. 


* 


Als ich nach New York zurückgekehrt war, fuhr ich noch einmal 


zur Oister-Bay hinaus, um mich vom Präsidenten zu verabschieden. Ich 
blieb bei ihm zum Frühstück. 


Dieses Mal sprachen wir ganz anders miteinander. Denn während 
der ganzen Portsmouther Verhandlungen, und auch schon vorher, bei 


meinem ersten Aufenthalt in New York, waren wir in vielen Dingen sehr 
verschiedener Meinung. 


E 2 Ich ging auf viele Zugeständnisse nicht ein, 
die er von mir erwartete. Es kam so weit, daß Roosevelt nichts mehr 


mit mir zu tun haben wollte und anfing, sich in allen Angelegenheiten 
direkt an den Kaiser zu wenden. 


So sind denn einige Fragen persönlich vom Kaiser entschieden wor- 
den. Da aber Seine Majestät meine Ansichten kannte, so kann ich 
nicht sagen, daß irgend etwas gegen meine Ansicht gemacht worden 
wäre. 


Vor meiner Abreise übergab mir Roosevelt einen Brief an den 
Kaiser. Den Brief las er mir vor. 


i 5 j Es war darin die Rede, daß der 
Kaiser Roosevelt für seine Vermittlung bei den Verhandlungen gedankt 
habe, und daß er, Roosevelt, nun seinerseits sich mit einer Bitte an den 
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Einreise amerikanischer Juden in Rußland 


——— 
Kaiser wende: In dem Handelsvertrage vom 


; 5 Jahre 1832 gibt es einen 
Punkt, der, von seiten Rußlands eine besondere Ausdeutung erfahren 
hat, und zwar: diesem Handelsvertrage nac 


: \ h, so wie er in Amerika 
aufgefaßt wird, können alle Amerikaner ungehindert nach Rußland ein- 


reisen. Es bestehen nun aber verschiedene Einschränkungen, und zwar 


unter konfessionellen Gesichtspunkten. Wenn es sich bei diesen Ein- 
schränkungen darum handelte, 


Rußland vor irgendeinem materiellen 
oder anderen Schaden zu bewahr 


en, so ließe sich nichts dagegen sagen. 
Es handele sich aber darum, daß diese Einschränkungen sich haupt- 


sächlich gegen die „Juden richten. Die Amerikaner, hieß es in dem 
Brief, würden sich niemals den Gedanl 


\ ( en zu eigen machen, die Menschen 
je nach ihrer Gesinnung, ihrer Anständigkeit oder ihrer Zugehörigkeit 
zur einen oder anderen Konfession verschieden zu behandeln. Um also 
die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Amerika und Rußland, zu 
denen mein Besuch viel beigetragen hatte, nun fernerhin zu festigen 
bat er den Zaren, diese Deutung d } 


es Vertrages, die sich besonders im 
letzten Jahrzehnt bemerkbar gemacht habe, abzuschaffen. 


Gleich nach meiner Rückkehr übergab ich diesen Brief dem Kaiser, 
und Seine Majestät gab ihn an den M 


algs: inister des Inneren weiter. Wäh’ 
rend meines Ministeriums wurde diese Frage einer Kommission zur Be’ 
arbeitung gegeben. Aber erst während der Ministerien Goremykin und 
Stolypin beendete diese Kommission ihre Arbeit und kam zu dem Resultafs 
daß es notwendig sei, diesem Punkte des Vertrages eine andere Deutun 
zu geben. Rußland sollte 


; sollte aber nicht von der Konfessiv 
abhängig gemacht werden. 

Aus irgendeinem Grunde aber trat dieser Beschluß nicht in Krafy 
Schließlich waren sechs Jahre darüber vergangen, ohne daß die Fraf. 
zu einer glücklichen Lösung gediehen wäre. Und die Sache endete d 
mit, daß die Amerikaner den Handelsvertrag 
und zwar mit der Begründung, daß sie sich 
und einer so unzeitgemäßen 
zufriedengeben könnten. 


RL A 

Die Rückreise nach Europa machte ich auf einem d AAN 
tsch J 

derselben Hamburger Gesellschaft. Es war ein ER ch 

schnellerer Dampfer als der, den ich ; 


€ 3 zu meiner Hinreise benutzt h/ \ 
Ich reiste sozusagen als Privatmann. Denn bald nach Unterzeichn‘\t 
des Vertrages hatte ich den Titel eines Außerordentlichen Gesandten N 


20? 


{N 


Das Leben in New York 


Bevollmächtigten Seiner Majestät abgelegt. Nachher kostete mich mein 
Aufenthalt in dem New Yorker Hotel bedeutend weniger als während 
meines ersten Aufenthaltes. Ich zahlte für meine Zimmer bloß 82 Rubel, 
statt 380. Freilich lebte ich dafür auch im 17. Stock. 

Wie ich schon sagte, war das Leben für mich in Amerika außer- 
ordentlich teuer. Als Trinkgeld gibt man dem Liftjungen nicht weniger 
als 2 Rubel. Kleingeld scheint in den großen Hotels gewissermaßen gar 
nicht zu existieren. Da ich für die Reise 15000 Rubel und nachher 
nock 5000 Rubel, also im ganzen 20000 Rubel erhielt, so habe ich 
natürlich mehrere Zehntausende aus eigenen Mitteln zugezahlt. 

Während meines zweiten Aufenthaltes in New York besichtigte ich 
unter anderem auch die Wolkenkratzer, und war auch im obersten, 
37. Stock eines Hauses, wohin man natürlich mit dem Lift gelangt. 
Es war etwas windiges Wetter, und man spürte deutlich, daß die Zim- 
mer in dem obersten Stock schwankten. 

Ich will noch der Geheimpolizisten Erwähnung tun, die in New 
York eine ganz besondere Stellung haben. Eines Tages fuhr ich mit 
einem solchen Geheimpolizisten im Auto durch die Stadt. Er war 
vollkommen unauffällig gekleidet. Als wir nun in eine Straße kamen, 
wo ein großes Gedränge von Wagen aller Art herrschte, bemerkte ich 
plötzlich, daß der Schutzmann auf der Straße den ganzen Verkehr 
anhielt, damit ich vorüberfahren konnte. Ich wunderte mich darüber, 
warum er es tat. Doch da bemerkte ich, — daß der neben mir sitzende 
Geheimpolizist seinen Rock aufgeknöpft hatte, und ich sah auf seiner 
Brust ein Band mit einem besonderen Zeichen. Beim Anblick dieses 
Zeichens hatte der Schutzmann die Hand erhoben, und alles gehorchte, 
die ganze Bewegung kam zum Stillstand. Bei uns, in unserem monar- 
chistischen Lande hätte das Publikum sich über eine solche Handlungs- 
weise der Polizei erregt und wahrscheinlich nicht gehorcht. 


Die Rückreise als Privatmann 
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20. Kapitel*) 
Mein Aufenthalt ‘in Paris auf dem Rückweg aus Amerika 


Der erste europäische Hafen, den unser Schiff anlief, war ein 
englischer. Sobald das Schiff sich der Festung näherte, begrüßte mich 
ein Kanonensalut. 

Schon bei meiner Abreise nach Amerika war ich nicht gesund. 
Ich sprach aber nicht davon, um nicht das Beispiel Nelidows und 
Murawjews nachzuahmen. Hauptsächlich mit meinen Atmungsorganen war 
ich nicht in Ordnung. Meine diplomatische Reise hatte die Leiden natür- 
lich noch verschlimmert. Ich hielt mich nur durch strenge Diät auf- 
recht und durch starke Einreibungen mit Kokain. Das hatte meine 
Nerven ganz zerrüttet. Noch in Amerika hatte ich fest beschlossen, 
mich allem Getriebe fernzuhalten. Da ich Petersburg beständig über 
jeden meiner Schritte unterrichtete, so hatte ich schon von Amerika 
aus an Lamsdorff telegraphiert, ich würde alle Dokumente, die übrigens 
nichts Neues enthielten, ihm zuschicken, und ich hatte ihn gebeten, 
mir beim Kaiser die Erlaubnis auszuwirken, daß ich auf einige Monate 
nach Brüssel zu meiner Tochter fahren dürfe. 

Eine Ahnung sagte mir, daß, wenn ich jetzt nach Petersburg käme, 
man mich von neuem ‚in den Kochkessel“ werfen würde. Von Southamp- 
ton aus schickte ich Planson als Kurier mit allen Dokumenten nach 
Petersburg und fuhr selber mit dem Schiff nach Cherbourg. Nach 
Europa gekommen, beschloß ich, meine Politik der Presse gegenüber 
vollkommen zu ändern und mich gegen alle Korrespondenten abzu- 
schließen. Gleich in Southampton weigerte ich mich, auf irgendwelche 
Unterredungen mit Leuten der Presse einzugehen, und an diese Politik 
habe ich "mich bis zum 30. (17.) Oktober gehalten. In Paris machte 
ich eine einzige Ausnahme mit dem Vertreter des „Temps“, Tardieu, 
weil mich unser Botschafter Nelidow darum gebeten hatte. Aber ich 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 28 
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Die Marokkokrise 
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Fe 


habe es nachher bereut. 


Um alle Empfänge, besonders von seiten 
des neugierigen Publikums zu vermeiden, wollte ich in Paris früh- 


morgens ankommen, und blieb darum einige Stunden in Cherbourg. 


* 


Ich kam in Paris, wenn ich nicht irre, am 19. (6.) September, 
frühmorgens, an. Als ersten sprach ich den Ministerpräsidenten Rou- 
vier. Er beglückwünschte mich zum Abschluß des Friedens, sodann 
beklagte er sich über die deutsche Regierung, mit der er sich in der 
Marokkofrage gar nicht einigen könne. Er erklärte mir, er habe schon 
viele Zugeständnisse gemacht, auf die Delcass& nicht eingegangen sei. 
Die deutsche Regierung aber verlange Dinge, die er nicht zugeben 
könne, weil die Deputiertenkammer darauf nicht eingehen würde. Und 
das würden die Feinde des Ministeriums sich zunutze machen, um ihn 


zu stürzen. Er erzählte mir, mit dem Botschafter, dem Fürsten Radolin, 
wäre noch zu reden. 


Es seien aber zwei Vertreter direkt von der 
deutschen Regierung hergesandt, von denen der eine, Rosen, der deutsche 


Bevollmächtigte in Marokkoangelegenheiten, besonders anspruchsvoll sei. 
Rouvier setzte mir auseinander, worin die Meinungsverschiedenheiten be- 
ständen, die ich jedoch für unwesentlich hielt. Die Einmischung Deutsch- 
lands hatte die Eitelkeit der Franzosen verletzt, und die Öffentlichkeit übte 
einen Druck auf die französische Regierung aus. 


Die Fragen selbst 
wurden als politisches Mittel ausgenutzt, waren aber im Grunde be- 
deutungslos. 


In der Presse bemerkte ich tatsächlich eine starke Erregung, und 
einige Zeitungen schrieben schon 'von der Möglichkeit eines Zusammen- 
stoßes. Die französische Regierung begann auf alle Fälle einige kriege- 
rische Maßnahmen zu treffen, die mit bedeutenden Ausgaben verbunden 
waren. Die führenden französischen Bankiers, die sich gern an der 
russischen Anleihe beteiligen wollten, erklärten mir, daß bei der gegen- 
wärtigen Lage der Dinge eine größere Anleihe unmöglich wäre: ‚, 

faut que le cauchemare du Maroc passe.“ Rouvier versicherte mich 
gleichfalls, daß gegenwärtig auf eine Anleihe schwerlich zu rechnen 
sei. Dagegen bat er mich, die Sache mit Marokko in Ordnung zu 
bringen. „Jetzt,“ sagte er, „haben sich die Beziehungen zu Deutschland 


so zugespitzt, daß einige Leute und fast die ganze Presse einen bewaff- 
neten Zusammenstoß befürchteten*).“ 


« 
*) Wie sich nachher herausstellte, 


hatte die französische Reei r schon 
bedeutende Ausgaben für den Kriegsfall Fee ranzösische Regierung sc 
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Ich sagte, man sollte alle kniffligen Fragen vorläufig nicht lösen, 


sondern sie als solche betrachten, an denen alle Nationen, die irgendwelche 


Beziehungen zu Marokko hatten, interessiert seien. Und dann sollte 
man diese Fragen einer Konferenz der Vertreter dieser Mächte zur Ent- 
scheidung vorlegen. Wenn dann Frankreich genötigt wäre, auf den 
Beschluß der Konferenz hin seine Zugeständnisse zu machen, so würde 


das Parlament sich anders dazu verhalten, als wenn diese Zugeständnisse 
vom Ministerium ausgingen. 


Rouvier sagte, dieses sei auch seine Meinung, aber die deutsche 
Regierung oder ihre Vertreter seien damit nicht einverstanden. Ich 
riet ihm, jetzt über die Fragen selbst nicht zu streiten und nur zu versuchen, 
die Konferenz zustande zu bringen. Rouvier versprach mir, daß, falls, 
die Marokkoangelegenheit in Ordnung käme, die französische Regierung 
einer russischen Anleihe nicht im Wege sein würde, und er, Rouvier, 


würde mich dann nicht nur als Haupt’der Regierung, sondern auch als 
Finanzmann vollauf unterstützen. 


Ich fuhr zum Fürsten Radolin, dem deutschen Botschafter, mit dem 
ich mich schon in Petersburg sehr gut gestanden hatte, ‚und brachte die 
Rede ohne weiteres auf die Marokkofrage. Ich erklärte ihm, daß eine 
Verwickelung in dieser Frage weder für Rußland noch für Deutschland 
bequem wäre, denn man könne doch nicht Marokkos wegen einen 
großen Krieg heraufbeschwören. Denn ein Krieg zwischen Deutschland 
und Frankreich würde einen allgemeinen Krieg nach sich ziehen, an 
dem auch Rußland teilnehmen müßte. Er erwiderte, er wolle alles tun, 
was von ihm abhinge, um zu einem Einverständnis mit Frankreich zu 
gelangen. Er sei ganz meiner Meinung, die Sache sei künstlich auf- 


gebauscht, aber die deutschen Regierungsvertreter pfuschten ihm ins 
Handwerk, und in Berlin halte man ihn für einen Franzosen. 


Er bat 
mich, in entsprechendem Sinne auf den Kanzler Bülow einzuwirken. 


‚Kaum war ich nach Paris gekommen, so wurde ich von den ent- 
sprechenden Gesandtschaften benachrichtigt, daß König Eduard und 
Kaiser Wilhelm sich freuen würden, mich zu sehen. Und Bülow, der 
von dem mir mitgeteilten Wunsche des Deutschen Kaisers wahrschein- 


lich nichts wußte, ließ mir sagen, er würde mir sehr dankbar sein, wenn 


ich auf dem Rückwege nach Rußland über Baden reisen wollte, wo er 
zur Kur weilte. 


Auf die Einladungen des Königs Eduard und des Kaisers Wilhelm 
antwortete ich, ich hielte mich nicht für berechti 


t c ; { gt, zu ihnen zu kommen, 
bevor ich nicht bei meinem Kaiser gewesen wäre. In Paris schon fand 
ich einen Brief des Grafen Lamsdorff vor, worin er schrieb, der Kaiser 
wünsche, daß ich nach Petersburg käme, und darum habe er, Lams- 
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dorff, es nicht für angebracht gehalten, dem Kaiser meine Bitte, mich 
nach Brüssel zu beurlauben, mitzuteilen. i 

Bülow ließ ich sagen, es wäre mir unbequem, nach Baden zu 
kommen, und wenn er mich zu sehen wünsche, so möge er nach Berlin 
kommen, wo ich mich einige Stunden aufhalten könnte. Bald darauf 
erhielt ich einen Allerhöchsten Befehl, auf dem Rückwege nach Peters- 
burg bei Kaiser Wilhelm vorzusprechen. 

Aus England kam der Sekretär unserer Botschaft, Poklewski-Kosel, zu 
mir, ein kluger und tüchtiger Mensch, dem König Eduard nahestehend, 
und mit Iswolski, unserm jetzigen Minister des Äußern, befreundet. 
Obwohl er sagte, er käme auf eigene Hand, hatte er doch offenbar vom 
König den Auftrag, mich aufzusuchen. Er sprach davon, daß König 
Eduard wünsche, ich solle nach England kommen. Ich erklärte ihm 
aber, daß ich dies beim besten Willen nicht ohne Befehl meines Kaisers 
tun könne. Und ein solcher Befehl konnte damals nicht erfolgen, da 
Seine Majestät noch unter dem Eindruck der Begegnung in Björkö 
stand. 

Selbst wenn König Eduard unseren Kaiser darum gebeten hätte, 
wäre mir die Erlaubnis zu einer Reise nach England doch nicht erteilt 
worden. Der Kaiser hielt damals die Engländer für unsere geschworenen 
Feinde. Poklewski suchte mich davon zu überzeugen, daß Rußland 
nach dem Portsmouther Frieden mit England unbedingt in ein Ein- 
verständnis kommen müsse, um endlich alle die Gegensätze in der 
persischen, afghanischen, tibetischen und anderen Fragen, die stets 
einen Zündstoff zwischen Rußland und England bildeten, beizulegen. 
Ich sagte ihm ganz aufrichtig, es scheine mir wünschenswert, gute Be- 
ziehungen zwischen England und Rußland herzustellen, doch dürften 
dadurch die bestehenden guten Beziehungen zu den Kontinentalmächten 
nicht gestört werden. Solcherart müßte unsere Politik im Westen sein, 
und im Osten sei es notwendig, mit aller Aufrichtigkeit in gute Be- 
ziehungen zu Japan zu kommen. Rußland brauche Frieden, wenigstens 
auf einige Jahrzehnte, und eine vernünftige Politik müsse mit 'allen 
‚Kräften dahin streben. Unzweifelhaft ist der Vertrag, der in diesen‘ 
Tagen zwischen England und Rußland zustande gekommen ist, ein 
Werk Poklewskis, dank seinem Einflusse auf Iswolski. Er verwirklicht 
buchstäblich genau das, was mir Poklewski in Paris vorhiel. König 
Eduard hat es klug verstanden, diesen Diplomaten durch seine Gunst 
zu gewinnen. 

Von dem Befehl, Kaiser Wilhelm zu besuchen. m i i 
und Radolin Mitteilung und versprach ihnen, hin a en 


die deutsche Regierung darauf einginge, die Marokkofrage einer inter- 
nationalen Konferenz zu übergeben. Außerdem teilte ich Rouvier mit, 
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es läge mir daran, den Präsidenten Loubet zu sehen, der sich damals 
Auf seinem Gute in Südfrankreich bei Montelimar befand. Einen eigent- 
lichen Grund, Loubet zu sprechen, hatte ich nicht, wenn ich es auch 
immer als eine Annehmlichkeit empfand, mit ihm zusammen zu sein, 
da ich ihn sehr verehrte. Ich begriff aber, dass es einen schlechten 
Eindruck auf die Franzosen machen würde, wenn ich den Deutschen 
Kaiser aufsuchte, ohne vorher ihrem Präsidenten einen Besuch 
gemacht zu haben. Loubet lud mich sofort ein, und am Abend des- 
selben Tages reiste ich nach Montelimar ab, war zum Früstück beim 
Präsidenten, speiste mit ihm im häuslichen Kreise und kehrte am nächsten 
Abend wieder nach Paris zurück. 

Als ich zu Loubet fuhr, begleitete mich einige Stationen weit ein 
Nerr Neitzlin, Direktor der Banque de Paris et Pays Bas, der als 
Vertreter eines Syndikates auftrat, das sich zur Realisierung der rus- 
sischen Anleihe gebildet hatte. Zu dieser Gruppe gehörten nicht die 
jüdischen Bankhäuser, die die Teilnahme an russischen Anleihen seit 
dem durch Plehwe inszenierten Pogrom von Kischinew vermieden, trotz 
meiner persönlichen Beziehungen zum Chef des Hauses Rothschild, 
der immer als Haupt des Syndikats zur Übernahme russischer An- 
leihen auftrat, als daran jüdische Firmen noch teilnahmen. Mit Neitzlin 
hatte ich bei meiner Ankunft in Paris über die Anleihe gesprochen. 
Jetzt ging aus seinen Ausführungen hervor, daß Rouvier ihm dasselbe 
gesagt hatte wie mir, daß er die französischen Bankhäuser, die die 
russische Anleihe übernehmen würden, unterstützen wolle, daß dieses 
Vorhaben aber nur nach einer Vereinbarung mit Deutschland ausführbar 
sei. Neitzlin wie auch seine Kollegen wollten die Anleihe -gern über- 
nehmen, aber auch ihnen war es klar, daß dies nicht möglich sei, ehe 
die Börse sich beruhigt hätte. f 

Loubet hatte mir zum Abschluß des Friedens schon nach Amerika 
hin gratuliert. Ich hatte überhaupt eine Menge begeisterter Glück- 
wunschtelegramme erhalten, besonders aus Rußland. In Montelimar 
beglückwünschte mich Loubet mündlich noch einmal und sprach dann 
von den Unannehmlichkeiten, die Frankreich von der deutschen Regierung 
bereitet würden. Nachher sprach er viel von der innern Läge Rußlands 
und wies darauf hin, daß eine Konstitution für Rußland notwendig sei. 

Ich fragte ihn, ob er über diese Frage mit dem Kaiser gesprochen 
habe. Er erwiderte, das habe er getan und habe dem Kaiser gegenüber 
dieselben Ansichten ausgesprochen wie zu mir. Auf meine Frage, 
was der Kaiser darauf gesagt habe, erwiderte er, der Kaiser habe 
gesagt: „Ist das Ihre Meinung?“ — Er habe darauf erwidert: „Nicht nur 
meine Meinung, sondern meine Überzeugung.“ Der Verlauf der Ereignisse, 
schloß er, habe ihm, wie es scheint, recht gegeben. 
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Ich hörte ihm die ganze Zeit bloß zu und fragte dann, ob’ er glaub 
daß der immer stärker anwachsende Sozialismus mit seiner Be, e, 
zutage tretenden Kampfesstimmung eine Gefahr rn rastreichi IR 
deute. Er erwiderte mit Überzeugung: „Nein, das ist alles bloß Scha Er 
Sobald die Sozialisten in die Regierung eintreten, hören sie ee 
auf, Sozialisten zu sein. Das französische Volk ist so EURE a 
politisch so entwickelt, daß es in Frankreich keine Eaperaane un 
zialistischer Phantasten zulassen wird.“ e SO- 
Als ich das Gespräch auf den Antiklerikalismus der französisch 
Regierung brachte, die die Grenzen der Vernunft und Moral übersche en 
{wobei ich auf das Beispiel Gambettas hinwies, der diese Gr neh 
immer eingehalten habe), da merkte ich, daß er keine Lust Be 
bei diesem Gesprächsthema zu bleiben. 2 atte, 
Die Zeit seiner Präsidentschaft war in einigen Monaten E 
und er erklärte mir, er sei fest entschlossen, seine Kandidatu nde, 
zu erneuern, obwohl er, wenn er € wollte, gewiß wiedergewählt nicht 
würde. War vielleicht einer der Gründe für seinen Abgan t WESEN 
die Kammer einen SO groben Krieg gegen die katholis he En = daß 
gonnen hatte? — Irc ıe be- 
Beim Abschied in Paris sah ich Rouvier noch einmal 
stätigte wiederum, daß, wenn die Marokkofrage in Or Fa Er be- 
ir beim Abschluß der Anleihe behilflich sein wolle a käme, 
Anleihe war für Rußland und besonders für jede Regierun z diese 
eine Notwendigkeit. g des Zaren 
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Empfang in Berlin — Reise nach Rominten 
nn 


2ı. Kapitel *) 
Rominten 


Ich kam in Berlin abends an, und die Mitglieder unserer Botschaft, 
die mich auf dem Bahnhof erwarteten, erzählten mir: Das Publikum 
habe erfahren, daß ich an diesem Tage ankommen und im Hotel 
Bristol Unter den Linden absteigen werde; mich erwarte dort eine 
Riesenmenschenmenge. Ich beschloß, keinen Wagen zu nehmen, sondern 
unbemerkt zu Fuß hinzugehen. Mich bemerkten einige Leute aus dem 
Publikum erst in dem Augenblick, als ich den Vorbau des Hotels 
betrat. Da vergrößerte sich die Menschenmenge noch mehr, und man 
bat mich, auf den Balkon hinauszutreten. Ich mußte mich einige Male 
vom Balkon aus zeigen, um die Zeichen der Aufmerksamkeit, die das 
Publikum mir erwies, zu erwidern. 

Am andern Tage tauschte ich Besuche aus mit dem Minister des 
Äußeren — Bülow war nicht in Berlin — und sah auch den fran- 
zösischen Botschafter. Ich sagte ihm, daß, falls meine Unterredung 
mit Kaiser Wilhelm ein günstiges Resultat haben sollte, ich ihm dieses 
zur Weitergabe an Rouvier mitteilen würde. 

Am Abend des nächsten Tages reiste ich zum Kaiser ab, der sich 
damals auf seinem Jagdschlößchen Rominten, nicht weit von der rus- 
sischen Grenze, aufhiellt. Man benutzt dahin die Bahn Berlin—Wir- 
ballen .und biegt kurz vor Wirballen nach Süden zu ab. 

In Rominten kam ich am Morgen an. Auf dem Bahnhof erwartete 
mich Graf Eulenburg, ein älterer Herr, der mich im Namen des Kaisers 
begrüßte und sich mir als zur Suite des Kaisers gehörig und als 
früherer deutscher Botschafter in Wien vorstellte. Ich erinnerte mich, 
daß Graf Eulenburg in der Öffentlichen Meinung als der Mann gilt, 
der dem Kaiser besonders nahesteht und eine Hauptstütze der ihn 
umgebenden Hofkamarilla bildet. Wir bestiegen das bereitstehende Auto- 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 29 
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mobil, und unterwegs erzählte er mir, der Kaiser habe eine außer- 
ordentlich hohe Meinung von mir, 


sei von meinem Benehmen und 
meinem Erfolge in Amerika entzückt und erwarte mich mit Ungeduld. 
Als wir ankamen, erwartete mich der Kaiser mit einer aus wenigen 
Personen bestehenden Suite vor dem Schlößchen. Er war außer- 
ordentlich liebenswürdig, und nach der Begrüßung befahl er seinem 
Hofminister, mich in meine Räume zu führen. Der Hofminister Graf 
Eulenburg ist ein sehr ehrwürdiger Mann, ein Vetter des vorhin ge- 
nannten Grafen. 

Rominten ist ein Jagdschlößchen; es besteht aus einem einfachen 
zweistöckigen Landhause und einem gleichfalls zweistöckigen Neben- 
gebäude, das von noch einfacherer Bauart ist. Die oberen Stockwerke 
beider Häuser sind durch eine gedeckte Galerie verbunden. Das große 
Haus und ein Teil des kleinen werden von Ihren Majestäten einge- 


nommen. Die übrigen Räumlichkeiten sind für die Suite und die Gäste 
bestimmt. 


Das Schlößchen liegt auf einer kleinen Anhöhe. Dazu gehören ein 
paar kleinere Häuser für die Dienerschaft. Ein Dorf ist in der Nähe. 
Rundherum ist Wald, wo der Kaiser, solange er in Rominten ist, 
täglich zu jagen pflegt. Er und die ganze Suite sowie auch die 
Gäste tragen Jägerkleidung. Der Kaiser hat ja eine besondere Vor- 
liebe für allerlei Uniformen. Der ganze Lebenszuschnitt ist äusserst 
einfach. Auch die Zimmer sind sehr einfach eingerichtet, aber, wie 
immer bei den Deutschen, ist alles sehr ordentlich und sauber. 
Nachdem ich mich eine Weile in meinem Zimmer aufgehalten 
hatte, kam Graf Eulenburg zu mir herein und setzte das Gespräch 


fort, das wir auf der Fahrt vom Bahnhof zum Schlößchen begonnen 
hatten. Das Gespräch berührte die all 


gemeine politische Lage, die 
Beziehungen Rußlands und Deutschland 


S untereinander und zu den 
andern Mächten. Der Graf sagte mir, der Kaiser entsinne sich sehr wohl 


jenes Gespräches, das zwischen ihm und mir während seines Besuches 
in Petersburg stattgefunden hatte. Damals hätte ich den Gedanken ent- 
wickelt, daß das kontinentale Europa sich vereinigen und die kriege- 
rische Haltung gegeneinander aufgeben sollte, damit Europa auch 
fernerhin die dominierende Stellung auf dem Erdball behielte. 

Ich sagte ihm, es täte mir sehr leid, daß dieses Gespräch gar keine 
praktischen Folgen gehabt habe. Darauf gab mir Graf Eulenburg eine 
etwas unbestimmte Antwort; es könne sein, daß meine Ahnungen 
der Verwirklichung näher seien, als ich glaubte. Wir gingen sodann 
zum Frühstück zu Seiner Majestät. Der Kaiser stellte mich der Kaiserin 
vor, der ich übrigens schon bei Gelegenheit ihres Besuches in Peterhof 
vorgestellt war. Ich begrüßte auch die Prinzessin, die einzige Tochter 
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des R, „z@ipaares. Sie ist nicht schön, aber sehr sympathisch und’ wird 
von i} 


Qs a erlauchten Eltern offenbar besonders geliebt. Danach wurde 
ich mr der Suite bekanntgemacht, die übrigens aus wenigen Personen 
bestan V Außer den ‚beiden Eulenburgs waren der frühere Marine- 
minist (wenn ich nicht irre, heißt er Hollmann), ein General und 
zwei S’nge Leute, Adjutanten, zugegen. Wilhelm befand sich somit 
im en!ren Freundeskreise. 


\Wzhrend des Frühstücks saß ich rechts von der Kaiserin, und 


unser Gespräch blieb im Rahmen einer Gesellschaftskonversation. Ihre 
Majay, zt erzählte mir u. a., daß der Kaiser die Automobile zuerst gar nicht 
habe t75den können,’ jetzt aber sei er ganz begeistert von diesem Sport 
und 


pre mit solcher Geschwindigkeit, daß sie zuweilen ernstlich um 
ihn I sorgt sei. \ h 

p hatte an diesem Tage zwei bedeutsame Unterredungen mit 
7 aiser, die eine nach dem Frühstück, die andere vor dem Mittag- 
” Nachdem der Kaiser einige Worte über meinen großen Erfolg 
in ID „tsmouth gesagt hatte, begann er über die allgemeine politische 
Lage” F.uropas zu sprechen und ging sodann auf das Gespräch über, 
das „NH in Petersburg in der Deutschen Botschaft mit ihm geführt, 
dess 2 auch Graf Eulenburg erwähnt hatte, nämlich ein Bündnis von 
Kong;s„‚entaleuropa. 5 Ich sprach „meine volle Überzeugung aus, daß 
eine  Jichtige Politik darauf gerichtet sein müsse, die maßgebenden 
Mächte Europas: Rußland, Deutschland und Frankreich, allmählich 
eina] der zu nähern, ‚um schließlich ein Bündnis zwischen diesen 
Stagzen zustande zu bringen. Diesem Bündnisse würden dann natürlich 
aus noch einige andere europäische Staaten beitreten. Wenn dieses 
zust„y2de käme, so würde Europa sich in bedeutendem Maße von jenen 
gew„itigen Ausgaben freimachen, ‚die ihm aus den Rüstungen zu Lande 
erwischsen, indem man stets mit der Möglichkeit eines Kontinental- 
krieges rechne. Dann, wenn diese Rüstungen zu Lande wegfielen, wäre 
Europa in der Lage, sich eine solche Macht auf der See zu schaffen, 
daß es damit über die ganze Welt herrschen könne. Sonst aber würde 


es „nicht lange dauern, daß Europa bloß noch eine ehrwürdige, aber 
hinfällige Greisin sein werde. 


dem 
esse 


Seine Majestät sagte mir, er teile meine Überzeugung ganz, und 
er £reue sich, daß ich dieser Idee treu geblieben sei. Meine Idee habe auch 
bereits ihre Verwirklichung in Björkö gefunden -(wo die Begegnung der 
beiden Kaiser stattgefunden hatte). Er fügte hinzu, er mache mir von 
dieser geheimen Sache mit Genehmigung meines Herrschers Mitteilung. 
Schließlich fragte er mich, ob ich zufrieden sei, was ich freudig und mit 


voller Überzeugung bejahte. Hiernach war das Gespräch bald zu Ende 
und ich entfernte mich. 3 
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Nach einer Weile fuhr der Kaiser auf die Jagd, allein mit einem 
Jäger. Graf Eulenburg kam wieder zu mir herein unter dem Vor- 
wande, ob ich nicht irgend etwas brauchte. Im Gespräch sagte er, 
daß er dem Kaiser ganz besonders nahestehe und sein volles Ver- 
trauen genieße. 

Wenn ich, nach Rußland zurückgekehrt, irgendwann einmal den 
Wunsch haben sollte, dem Kaiser eine ganz vertrauliche Mitteilung zu 
machen, so solle ich dieses durch ihn tun. Er fügte hinzu, ich könne 
mich auf ihn verlassen; was ich ihm schreiben würde, das würde un- 
verzüglich dem Kaiser-übergeben werden, und ebenso würde ich durch ihn, 
Eulenburg, die Antwort erhalten. Wenn sich für die Übersendung der 
Briefe keine andere sichere Gelegenheit finden ließe, so könnte es durch 
die deutsche Botschaft geschehen. Nach diesem Gespräch ging ich ein 
wenig ums Schloß spazieren und begegnete der spielenden Prinzessin. 

In mein Zimmer zurückgekehrt, sah ich nach einiger Zeit den Kaiser 
von der Jagd zurückkommen, und bald darauf wurde ich wieder von 
ihm empfangen. 

Ich begann das Gespräch damit, daß ich sagte, um für ein Bündnis- 
verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich den Boden zu bereiten, 
sei es notwendig, eine entsprechende Politik der Annäherung zu be- 
folgen, und dazu müsse man die öffentliche Meinung in Frankreich 
allmählich vorbereiten. Die Diplomatie müsse geschickt und tätig sein. 
Das sei aber leider nicht der Fall. In den letzten Jahren hätten sich die 
französisch-deutschen Beziehungen nicht nur nicht gebessert, sondern ver- 
schlechtert. Und die Folge davon sei eine Annäherung zwischen Frank- 
reich und England, die zu der bekannten Entente geführt habe. Nach 
einer solchen Entente werde es noch schwerer sein, die öffentliche 
Meinung Frankreichs zugunsten einer Annäherung an Deutschland umzu- 
stimmen, was aber, meiner Meinung nach, möglich sei. Nur verlange 
das sehr bedachte und systematisch durchgeführte Maßnahmen. Ich sähe 
aber nichts Entsprechendes, weder in den Handlungen unserer Diplomatie, 
noch in den Handlungen der Diplomatie Seiner Majestät. 

Im Gegenteil, während meines kürzlichen Aufenthaltes in Frank- 
reich hätte ich bemerkt, daß die öffentliche Meinung dort sehr auf- 
gebracht sei, viele sogar den Ausbruch eines Krieges fürchteten, und 
der Geldmarkt Zeichen der Unruhe zeige. Offenbar sei nach Björkö 
nichts im Sinne einer Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland 
geschehen. 

Darauf sagte der Kaiser, bisher sei zwar nichts geschehen, es werde 
aber bald etwas geschehen. Darüber, worin denn nun eigentlich die 
Vereinbarung in Björkö bestünde, sagte er mir nichts. Er wollte mich 
offenbar nicht in die Einzelheiten des Vertrages einweihen, d. h. er 
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„wollte ih) Mir einfach nicht zeigen. Ich glaubte, Kaiser Wilhelm halte 
gs wahrs ‚peinlich für korrekter, wenn er dies meinem Herrscher über- 
yieße. Darauf begann der Kaiser sich bitter über die französische Re- 
ierung 211 beklagen. Sie habe sich gegen Deutschland und ihn persönlich 
jnkorrekt penommen. Schon einige Male habe er versucht, bessere Be- 

iehungen zu F rankreich herzustellen, stets aber sei er auf Inkorrektheiten 
yon seiten der französischen Regierung gestoßen. Besonders empört war 
er über qie Handlungsweise Delcasses in bezug auf den Abschluß der 
Entente mit England. Er wies darauf hin, daß die deutsche Diplomatie 
davon Sewußt habe, daß Delcass& Verhandlungen mit der englischen 
Regierung führe. Es habe ihn nicht beunruhigt, da er darauf rechnete, 
daß er n„ch dem Zustandekommen der Entente davon in Kenntnis gesetzt 
würde. 1yachdem sie aber zustande gekommen war, hätten es weder Eng- 
jand noch Frankreich für nötig gehalten, wenn auch nur des diplomati- 
schen Anstäandes wegen, Deutschland den Inhalt mitzuteilen. Er habe also 

ehofft, aß diese Entente nichts enthalten werde, was sich direkt oder 
indirekt „uf Deutschland bezöge. Als aber diese Entente bekannt würde, 
da habe es sich gezeigt, daß sie unter anderem Dinge betraf, die un- 
gnittelbar die Interessen Deutschlands berührten, und zwar Marokko, wo 
Deutschland Handels- und industrielle Interessen habe. Das habe ihn, 
Wilhelm, genötigt, zu zeigen, daß es nicht anginge, Verträge über Gegen- 
stände, am denen Deutschland interessiert sei, zu schließen, ohne seine 
Einwilligung, geschweige denn ohne sein Wissen. 

Ich pemerkte, die französische Regierung habe doch den Beweis 
erbracht, daß sie diesen bedauerlichen Zwischenfall wieder gutmachen 
wolle, indem Delcass@ seinen Posten habe verlassen müssen, und sein 
Nachfolger Rouvier wünsche aufrichtig, diese Sache beizulegen. Er 
sei ein sehr besonnener Mann. Der Botschafter. Seiner Majestät Fürst 
Radolin habe mir in Paris bezeugt, daß Rouvier -alle Zugeständnisse 
znache, die er machen könne, und Radolin finde, daß das jetzige fran- 
zösische Ministerium sich in bezug auf Deutschland durchaus korrekt 
benehme. Hiernach setzte ich dem Kaiser kurz. auseinander, worin die 
Meinungsverschiedenheiten zwischen Rouvier und den Vertretern der 
deutschen Regierung beständen, und merkte, daß der Kaiser sehr mangel- 
haft über die Verhandlungen unterrichtet war, die in Paris stattgefunden 
hatten. Ich sagte: Wenn wir eine Annäherung zwischen Deutschland 
und Frankreich wollen, so brauchen wir notwendig ein entsprechendes 
Ministerium in Frankreich. Wenn die Verhandlungen zwischen Rouvier 
und dem deutschen Vertreter scheitern und infolgedessen das Ministerium 
Rouvier fällt, dann kann an seine Stelle ein neues Ministerium treten, 
das sich zu dem Gedanken einer Annäherung an Deutschland feindlich 
verhält. Ich erwartete, sagte ich, von den deutschen Vertretern nicht, 
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Witte empfiehlt eine internationale Konferenz 
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daß sie Frankreich gegenüber nachgeben sollten; ich fände nur, man 
sollte die wichtigsten Fragen der Marokkoangelegenheit einer inter- 


“ nationalen Konferenz zur Entscheidung übergeben. Rouvier sei damit 


einverstanden, Radolin nicht dagegen, die deutschen Vertreter aber 
machten Schwierigkeiten. Außerdem sagte ich noch, Frankreich habe sich 
mit England in der Marokkofrage verständigt, so als ob diese F rage nur 
Frankreich und England etwas anginge. Deutschland habe darin eine 
Inkorrektheit gesehen und habe sich eingemischt. Wenn nun Rouvier 
sich mit Deutschland verständige, wer könne dafür bürgen, daß nun 
nicht irgendeine andere Macht, zum Beispiel Amerika, diese Handlungs- 
weise Rouviers als inkorrekt ansehen könnte, da er Amerika dabei außer 
acht gelassen habe? Es sei offensichtlich, daß die französische Regierung 
in eine sehr verwickelte Lage kommen könne, und darum wäre es das 
Richtigste, Fragen, die die Interessen mehrerer Mächte berührten, einer 
internationalen Konferenz zur Beratung vorzulegen. 

Der Kaiser hörte mich aufmerksam an, nahm vom Tische ein Tele- 
grammformular und setzte ein Telegramm an Bülow auf. Indem er mir 
das Geschriebene zeigte, sagte er: „Sie haben mich überzeugt. Die 
Frage wird in dem von Ihnen bezeichneten Sinne beigelegt werden.“ 

Hierauf fragte ich den Kaiser, ob er vielleicht mit dem französischen 


"Botschafter in Berlin nicht zufrieden sei, und ob vielleicht zum Zwecke 


einer Annäherung ein anderer Mann wünschenswert wäre. Darauf er- 
widerte mir der Kaiser: „Der jetzige Botschafter ist ein unscheinbarer 
Mensch, aber er ist wenigstens höflich und ruhig. Wenn er abberufen 
würde, käme vielleicht ein schlechterer an seinen Platz.“ 

Als Beispiel für das inkorrekte Verhalten der französischen Re- 
gierung führte der Kaiser den folgenden Fall an: Bei der Botschaft 
befand sich ein französischer Offizier, ein ausgezeichneter Militär von 
tadellosem Benehmen. Darum habe er ihn in mancher Hinsicht aus- 
gezeichnet. Plötzlich habe er erfahren, daß die französische Regierung 
diesen Offizier zurückberufe. Beim nächsten Empfange habe er sich an 
den damaligen französischen Botschafter mit der Frage gewandt, ob es 
wahr sei, daß jener Offizier abberufen werde. Und als er auf die Be- 
stätigung dieser Nachricht hin gesagt habe, das tue ihm leid, habe der 
Botschafter ihm erwidert, seine Regierung könne über ihre Offiziere nach 
Gutdünken verfügen. Ich mußte natürlich die Unhöflichkeit des Bot- 
schafters zugeben und bemerkte nur, die französische Regierung habe 
von dieser Sache wahrscheinlich nichts gewußt oder sei darüber falsch 
unterrichtet worden. 

Ebenso äußerte sich der Kaiser sehr ungünstig über unseren Lon- 
doner Botschafter, den Grafen Benkendorf, über den er sich sarkastisch 
ausdrückte. Er meinte, Benkendorf sei ein wütender Katholik, und 
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Wilhelms II. Politik: „Portsmouth — Björkö — Rominten” 


geine ganze Bedeutung in London beruhe nur auf seiner Liebedienerei 
wor dem Könige, der in ihm einen guten Partner zum Bridge habe. Ferner 
‚sprach der Kaiser von dem unruhigen Zustande Rußlands und fragte 
mich, was ich darüber denke. 

Ich antwortete, eine falsche Politik im Innern habe viele Schichten 
der Bevölkerung in einen erregten Zustand versetzt. Und ferner habe 
der offenbare Fehler der Regierung, der den Krieg mit Japan und alle 
seine entsetzlichen Mißerfolge heraufbeschworen habe, Rußland im 
Innern aufgewühlt. Die Regierung habe jede Autorität im Volke ver- 
loren, und es werde nun wohl eine Konstitution geschaffen werden 
müssen. Der Kaiser erwiderte, daß notwendigerweise die einen oder 
andern von der Öffentlichkeit gewünschten Reformen gemacht werden 
müßten. Die Hauptsache aber sei, daß, was man als notwendig erkannt 
habe, schnell und auf einmal gegeben werde, weitere Zugeständnisse aber 
dann nicht mehr gemacht würden. Dasselbe, sagte er, habe er auch 
meinem Kaiser gegenüber ausgesprochen. 

Des Krieges mit Japan erwähnte der Kaiser mit keinem Wort. Er 
vermied dieses Thema wohl, weil er sich dessen erinnerte, was ich ihm 
einstmals durch seinen Botschafter Tschirschky hatte sagen lassen, da- 
mals, als Deutschland Kiautschou besetzte und damit gewissermaßen den 
Anstoß gab zu all den weiteren Verwicklungen, die zu dem unsinnigen 
und schmählichen Kriege führten. 

Nach dieser Unterredung begab ich mich in mein Zimmer, und nach 
«iner Weile kam der Hofminister zu mir und überbrachte mir im Namen 
des Kaisers das Porträt Seiner Majestät, in goldenem Rahmen, mit 
folgender Unterschrift: „Portsmouth — Björkö — Rominten. — Wilhelm 
Rex.“ Und gleichzeitig überreichte er mir die Kette zum Roten Adler- 
Orden. 

Diese Unterschrift in drei Worten faßte die ganze Politik des Kaisers 
zusammen, die er verfolgt hatte, seit unser Kaiser beschloß, in Friedens- 
verhandlungen mit Japan zu treten. ‘Meine Anwesenheit in Rominten 
bildete gewissermaßen den Abschluß dieser Politik. 

Nach der Unterredung mit mir zweifelte der Kaiser schon nicht mehr 
daran, daß er sein Schäfchen ins Trockene gebracht habe. Der Krieg 
hatte Rußland geschwächt und somit Kaiser Wilhelm nach Osten hin 
die Hände freigemacht. Jetzt sollten Portsmouth und Björkö ihm dazu 
dienen, daß Deutschland ruhig sein konnte oder gar sich mit Hilfe 
Rußlands nach Westen hin vergrößere. Und alles dieses war erreicht, 
ohne einen Tropfen Blut und ohne einen Pfennig gekostet zu haben, 
Aber der Mensch denkt, und Gott lenkt! 

Was die mir gewährte außerordentliche Auszeichnung betrifft — die 
Ordenskette wird sonst nur gekrönten Häuptern oder Mitgliedern von 
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Wilhelm II. und Graf Eulenburg 


Herrscherhäusern verliehen —, so konnte mir der Kaiser, wenn er 
mir einen Orden geben wollte, keinen anderen geben, da ich den höchsten 
deutschen Orden, das Band des Schwarzen Adlers, schon besaß. Wahr- 
scheinlich hat diese außergewöhnliche Auszeichnung von seiten des 
Deutschen Kaisers dazu beigetragen, daß unser Kaiser mich mit der 
Erhebung in den Grafenstand auszeichnete. Ich fragte den Minister, 
wann ich beim Kaiser erscheinen dürfte, um ihm für die mir gewährte 
Gnade zu danken. Der Minister meinte, ich sollte es kurz vor dem 
Essen tun. Er riet mir, wenn ich Seiner Majestät ein Vergnügen machen 
wollte, so sollte ich, wenn ich zum Essen komme, die Kette anlegen. 
Ich sagte, das habe seine Schwierigkeiten, da ich auf meine Reise keine 
einzige Uniform und keinen Orden mitgenommen hatte. Schließlich 
machten wir ab, daß ich die Kette zum Frack anlegen werde, und der 
Minister sollte dem Kaiser erklären, warum ich nicht in Uniform und 
ohne Orden sei. So erschien ich denn zum Diner im Frack und mit der 
Kette und dankte vor allem dem Kaiser für die außergewöhnliche Aus- 
zeichnung. 

Wir speisten in demselben Kreise wie vorher. Nach dem Essen ging 

man ins Nebenzimmer. Die junge Prinzessin und einer der Flügel- 
adjutanten entfernten sich. Es blieben zurück Ihre Majestäten, der 
frühere Marineminister, der General, der Hofminister und sein Vetter 
Eulenburg. Alle gaben sich durchaus zwanglos. Man saß um den Tisch, 
trank Kaffee, Bier und rauchte. Dabei wurden, wie dies in Rominten 
wahrscheinlich Sitte war, allerlei lustige Histörchen und Anekdoten er- 
zählt. Der Kaiser lachte am meisten, und mich wunderte sein Verhältnis 
zum Grafen Eulenburg. Der Kaiser saß auf der Lehne des Stuhles, auf 
dem Eulenburg saß. Seine rechte Hand lag auf der Schulter des 
Grafen, als umarme er ihn. Der Graf benahm sich von allen am un- 
gezwungensten, und wer so in das Zimmer geblickt hätte, ohne einen 
der Anwesenden zu kennen, und gefragt worden wäre, wer von ihnen der 
Kaiser sei, der hätte sich zunächst wahrscheinlich über diese Frage 
gewundert; und wenn man ihm dann versichert hätte, daß sich unter den 
Anwesenden wirklich der Deutsche Kaiser befinde, und er solle ihn 
erraten, so hätte er wahrscheinlich eher auf den Grafen Eulenburg 
hingewiesen als auf Wilhelm. Gegen zehn Uhr verabschiedete sich der 
Kaiser, und man ging auseinander, 

Um am anderen Tage den Schnellzug nach Petersburg zu erreichen, 
mußte ich von Rominten zwischen ı2 und ı Uhr mittags abfahren. Ich 
stand früh auf und ging spazieren. Den ganzen Morgen spielte die 
junge Prinzessin vor dem Hause. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, 
kam der Hofminister zu mir und teilte mir mit, der Kaiser werde früher 
als gewöhnlich frühstücken, damit ich noch dabei sein könne, Bald 
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Wilhelm II. im privaten Leben 
SE ET DER a a 
ach ıı Uhr wurde ich zu Tisch gebeten. Das Frühstück verlief sehr 
ebhaft. Überhaupt machte die große Einfachheit des Lebens in Rominten 
inen sehr angenehmen Eindruck auf mich, besonders die Einfachheit 
er Umgangsformen fiel mir beim Kaiser und mehr noch bei der Kaiserin 
auf. Der Kaiser ist viel bezaubernder im privaten Leben als im offiziellen. 
“Nenn er offiziell wird, tritt eine gewisse Schneidigkeit in seinen Be- 
„egungen und Manieren hervor, die an die Hochnäsigkeit eines Berliner 
Gardeoffiziers erinnert. Nach dem Frühstück empfahl ich mich der 
aiserin und der Prinzessin, verabschiedete mich von der Suite und 
wollte mich auch beim Kaiser empfehlen. Zu meinem Erstaunen aber 
gagte Seine Majestät, er werde mich selber bis zum Bahnhof begleiten. 
Vor der Tür erwartete uns das Automobil Seiner Majestät. Der 
Kaiser setzte sich neben mich, Graf Eulenburg vorn hin. Die Fahrt bis 
zum Bahnhof dauerte ungefähr zehn Minuten. Unterwegs sagte der 
Kaiser zu mir, ich könne mich ganz dem Grafen Eulenburg anvertrauen, 
zein Gespräch mit mir sei ihm, dem Kaiser, bekannt. Auf der Station 
angekommen, begleitete der Kaiser mich auf den Bahnsteig und blieb, 
pis der Zug sich in Bewegung setzte. Ich verabschiedete mich von 
Seiner Majestät und bedankte mich nochmals für die mir erwiesene 
Gunst und Gastfreundschaft. 


Auf dem Bahnhof erwartete mich ein Kurier unseres Finanzagenten 
in Berlin. Auf einem Fetzen Papier schrieb ich ein paar Zeilen an den 
französischen Botschafter in Berlin, er solle Rouvier benachrichtigen, 
daß die Frage der Konferenz günstig entschieden sei. Dieses Schreiben 
gab ich dem Kurier zur sofortigen Bestellung*). 


*) Als ich zwei Jahre nachher einem französischen Staatsmann erzählte, 
ich hätte im Jahre 1905 eınen Zusammenstoß Marokkos wegen zwischen Deutsch- 
Jjand und Frankreich verhütet, da bezweifelte dieser Mann meine Behauptung. 
Darum bemühte ich mich, jenes Dokument, das meine Aussage bestätigen 
Konnte, für mein Archiv zu erlangen. Es gelang mir nicht, mein Schreiben von 
damals an den Botschafter in Berlin herauszubekommen. Wohl aber erhielt 
ich aus dem Archiv des Außenministeriums eine offizielle Kopie meines 
Schreibens, wie es damals vom Botschafter in Berlin an den Präsidenten und 
den Außenminister Rouvier weitergegeben worden war. Das Telegramm war in 
zmeinem Namen von Berlin aus am 28. September neuen Stiles, also sofort 
nach Empfang meines Schreibens, abgeschickt worden und lautete: ,‚J’ai eu 
1’honneur de presenter A l’empereur d’Allemagne mes explications sur les questions 
zmarocaines et Sa Majeste a eu la bont€ de me dire qu’Elle n’a pas l’intention 
de faire des difficultes au gouvernement frangais et qu’Elle donnera & ce sujet 
ces ordres impe£riaux.‘* 
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Die Grenzwache in Wirballen 


In Wirballen wurde ich sehr freudig begrüßt. Alle Offiziere der 
hier stehenden Brigade der Grenzwache waren zugegen. Die Grenzwache 
als Truppe war mein Werk, und ich war ihr erster Chef. Ich habe 
immer ein militärisches Äderlein in mir gespürt und liebte es, mich mit 
militärischen Dingen zu befassen. Das kommt daher, daß ich im Kaukasus 
geboren bin und dort meine ganze Jugend verbracht habe, bis ich mit 
sechzehneinhalb Jahren auf die Universität kam. 

Damals verlor ich meinen Vater, und als ich die Universität be- 
endet hatte, befand ich mich lange Zeit unter dem Einfluß meines Onkels, 
des bekannten militärischen und politischen Schriftstellers und alten 
Haudegens Rostislaw Andrejewitsch Fadejew. Bei ihm kann ich mit 
Leuten zusammen wie den Generälen Kotzebue, Lüders, Tschernjajew 
und hörte ihre Unterredungen und Dispute. Darum liebte ich von all 
den vielen Dingen, die meinerzeit zum Finanzministerium gehörten, am 
meisten die Grenzwache. Das fühlte sie und kam mir mit Liebe und 
Achtung entgegen. Ich bin auch jetzt noch von Freude und Stolz 
erfüllt, daß die von mir geschaffene Grenzwache sich während des 
Krieges in militärischer Hinsicht auf der Höhe gezeigt hat und währen 
unserer Revolution und Anarchie nie und nirgends ins Schwanken 8°” 


kommen ist. Der Empfang, den mir die Grenzwache in Wirballen be- 
reitete, war mir eine besondere Freude. 


In Petersburg: „Es brodelt gefährlich." 


22. Kapitel*) 
Meine Ankunft in Petersburg 


Nach einem gemeinsamen Frühstück mit allen anwesenden Offizieren 
fuhr ich mit dem Schnellzuge weiter. Der Tag meiner Ankunft war in 
Petersburg nicht bekannt. Man wußte, daß ich auf einige Tage zum 
Deutschen Kaiser gefahren war, aber nicht, auf wie lange. Am Abend vor 
meiner Ankunft hatten ein paar Personen erfahren, daß ich aus Wir- 
ballen abgereist war. Natürlicherweise verbreitete sich diese Nachricht, 
drang aber nicht in weitere Kreise. Meine Freunde sorgten dafür, daß es 
nicht in die Zeitung käme, da sonst unzweifelhaft Kundgebungen und 
Gegenkundgebungen stattgefunden hätten. Petersburg befand sich schon 
damals im Fieber der Revolution. Dessenungeachtet erwarteten mich 
auf dem Bahnhof viele Bekannte und Unbekannte. Die Menschenmenge 
war groß, und ich konnte mich nur mit Mühe bis zu meinem Automobil 
durchdrängen. Jemand aus der Menge hielt eine Begrüßungsansprache, 
in der er die Verdienste pries, die ich mir durch den Portsmouther 
Frieden um das Vaterland erworben habe. Dies war für mich ganz un- 
erwartet, und ich sah mich genötigt, an die Anwesenden einige Worte des 
Dankes zu richten. 

Es war früh am Morgen. Die Petersburger waren noch in ihren 
Häusern, außer denen, die zur Arbeit gingen. Während der Fahrt bis zu 
meinem Hause hin grüßten mich alle, die mich erkannten, ehrerbietig und 
machten mir Zeichen der Dankbarkeit. Ich sah keinen, der mir in irgend- ° 
einer Weise Unzufriedenheit gezeigt hätte. Meine Bekannten sagten mir 
nachdem sie mir ihre Glückwünsche zum Frieden ausgesprochen hatten, 
fast alle dasselbe: „Bei uns steht es schlecht. Sie haben Rußland on 
weiterem Blutvergießen in der Mandschurei bewahrt. Bewahren Sie 


uns auch vor neuem Blutvergießen bei uns im Inneren. Es brodelt ge- 
fährlich.““ 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 30 
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Plan einer Entente cordiale mit Japan 


Ich kam in Petersburg am 29. (16.) September 1905 an. Am selben 
Tage war ich beim Grafen Lamsdorff. Ich teilte ihm meine Eindrücke 
von Amerika mit und machte ihn darauf aufmerksam, daß man, um mehr 
oder weniger dauerhafte Beziehungen zu Japan herzustellen, sich nicht mit 
dem Vertrag von Portsmouth begnügen dürfe. Man müsse weitergehen 


und eine Entente cordiale mit dieser Macht zustande bringen, eine Art 
Bündnisvertrag mit gewissen Beschränkungen. 


Hierüber hatte ich dem 
Grafen schon von Portsmouth aus telegraphiert, weil ich beabsichtigte, 
die Grundlagen hierzu schon dort zu schaffen. Ich hatte aber von ihm 
eine, wenn auch nicht ganz abschlägige, so doch mehr als ausweichende 
Antwort erhalten. Ebenso hatte ich ihn darauf hingewiesen, man müsse 
nach Japan nicht einen Gesandten, sondern einen Botschafter entsenden, 
um dadurch zu zeigen, daß Rußland der Verständigung mit Japan eine 
besondere Bedeutung beimißt und es als Großmacht behandelt, was ohne 
Zweifel beruhigend und günstig auf die Eigenliebe der Japaner wirken 
würde. 

Graf Lamsdorff sagte mir, der Kaiser beabsichtige, Bachmetiew nach 
Tokio zu schicken. Ich verhielt mich zu dieser Ernennung sehr ablehnend, 
da Bachmetiew sich niemals mit den Fragen des Fernen Ostens beschäftigt 


hatte, auf diesem ganzen Gebiete völlig unbewandert und außerdem, soviel 
ich gehört hatte, ein alberner Mensch war. 


Graf Lamsdorff fragte, wen 
man denn ernennen sollte. - Ich riet zu Pokotilow, dem Gesandten in 
China. 


Lamsdorff meinte, Pokotilow wäre gewiß ein ausgezeichneter 
Botschafter für Tokio, der Kaiser aber wolle durchaus Bachmetiew dahin 


ernennen. Und es werde ihm, Lamsdorff, schwerlich gelingen, diesen 
Beschluß umzustoßen. 


Wahrscheinlich würde doch Bachmetiew als Ge- 
sandter hingeschickt werden. 


Wenn aber die Ernennung eines Bot- 
schafters in Frage käme, dann werde er einen geeigneteren Kandidaten in 


Vorschlag bringen. Von meiner Zusammenkunft mit dem Deutschen 
Kaiser sprachen wir diesmal fast gar nicht. 


* 


In Petersburg angekommen, machte ich Seiner Majestät sofort Mel- 
dung davon. Am anderen Tage erhielt ich die Aufforderung, mich nach 
den Finnländischen Schären zu begeben, wo Seine Majestät und die ganze 
erlauchte Familie auf der Jacht „Standard“ weilten. 

Ich fuhr am Morgen auf einem Kriegsschiff dahin ab. Auf dem 
Schiff wurde ich von den Offizieren und der Mannschaft mit militärischen 
Ehren begrüßt. Wir kamen am Standort der „Standard“ am Nach- 
mittag an. Der Kaiser empfing mich in seiner Kajüte. Er dankte mir 
herzlich und aufrichtig für die erfolgreiche Ausführung meiner sehr 
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Erhebung in den Grafenstand 
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schweren Aufgabe, die ich nicht nur dem Buchstaben, sondern auch dem 
Geiste der mir erteilten Instruktionen nach erfüllt habe. Für diesen 
Dienst, den ich ihm und Rußland erwiesen habe, erhebe er mich in den 
Grafenstand. Ich gestehe, daß diese besondere Auszeichnung mich rührte. 
Und hauptsächlich rührte mich die Herzlichkeit, mit der der Kaiser mir 
von dieser Gnade Mitteilung machte. Ich dankte ihm, ergriff seine 
Hand und küßte sie. Danach erzählte mir der Kaiser, er habe von 
Kaiser Wilhelm einen Brief erhalten, worin dieser sich begeistert über 
mich äußere. Es freue ihn, sagte er, daß ich die Ideen teile, die in der 
Björköer Vereinbarung zwischen ihm und dem Deutschen Kaiser nieder- 
gelegt seien. Ich sagte, ich sei stets für ein Bündnis zwischen Frankreich, 
Deutschland und Rußland eingetreten. Worauf der Kaiser erwiderte, 


es sei ihm bekannt, daß ich hierüber vor etlichen Jahren mit dem 


Deutschen Kaiser gesprochen habe, als jener in Petersburg zu Gaste war. 
Damals aber habe Kaiser Wilhelm ein Bündnis mit England angestrebt 


und habe gewünscht, Europa solle sich gegen Amerika vereinen. Ich 
erinnerte den Kaiser an das Memorandum, das Kaiser Wilhelm Seiner 
Majestät übergeben ließ, worauf der Kaiser sagte: 

„Gewiß, ich erinnere mich.“ 


Ich sagte dem Kaiser, wie besonders glücklich ich darüber sei, daß 


alle Versuche der letzten Jahre, mich als einen Revolutionär hinzustellen, 


ohne Einfluß auf Seine Majestät geblieben seien. Der Kaiser erwiderte: 
„Ich habe diesen Verleumdungen nie geglaubt.“ 


Somit also verneinte er nicht, daß es diese Verleumdungen gegeben 
hatte. Ihr Urheber war vor allem Plehwe gewesen. Nach diesem Ge- 
spräch gingen der Kaiser und ich in die gemeinsame Kajüte hinüber, 
wo die Kaiserin und das Gefolge uns zu Tisch erwarteten. Ich begrüßte 
die Kaiserin, die dieses Mal sehr gnädig zu mir war. Sodann setzten 
wir uns zu Tisch. Während der Mahlzeit brachte, wie gewöhnlich, der 
Marineminister Birilew alle zum Lachen. Ein prächtiger, guter. Mensch, 
und ein Original. 

Nach dem Essen empfahl ich mich Ihren Majestäten und ging in 
die Kajüte hinüber, wo der Hofminister, der Marineminister und einige 
Personen der Suite versammelt waren. Das Verhalten’ mir gegenüber 
war bei allen gutherzig und sogar ehrerbietig. 

Am anderen Tage kehrte ich nach Petersburg zurück. Auf dem Schiff 
fuhr ich mit einem jungen Offizier zusammen, der sich dem Kaiser vor- 
gestellt ‚und mit uns gespeist hatte. Er war Professor an-der Marine- 
akademie und erklärte mir, daß die Seeschlacht bei Tsushima infolge 
einer falschen Konstruktion so hätte ausgehen müssen. Am anderen Tage 
erschien der Ukas über meine Erhebung in den Grafenstand. Dieser 
Ukas erweckte alle niederen Instinkte im Sumpf unserer leitenden Kreise. 
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Der „Graf von Halbsachalin“ 


Der größere Teil der Gesellschaft, der ewig schweigende, faßte dieses 
Faktum als einen Akt einfacher Gerechtigkeit auf. Viele, sogar viele 
Unbekannte schrieben mir, sie bedauerten, daß Witte nicht Witte ge- 
blieben, sondern Graf Witte geworden sei, da es nach meinen der 
Heimat erwiesenen Diensten überflüssig sei, dem Namen Witte noch 
den Titel Graf hinzuzufügen. Alle Linksstehenden, alle Revolutionäre 
(und damals waren viele von denen, die jetzt zum „Schwarzen Hundert“ 
gehören, Revolutionäre) waren unzufrieden damit, daß der Friede in 
Portsmouth nicht so schmählich ausgefallen war wie der ganze Krieg. 
Und darum waren sie bestrebt, in der Presse meine Bedeutung herab- 
zusetzen, und schrieben das ganze Verdienst Roosevelt zu. Denn Roosevelt 
war ja Präsident einer Republik, und noch dazu welch einer Republik! 
Einer ultrademokratischen. Und das war es, was sie sich wünschten. 

Die rechtsstehenden Zeitungen, die Rußland in den Krieg gehetzt 
hatten (ich erinnere an den Ausspruch Plehwes: „Wir brauchen einen 
kleinen siegreichen Krieg, um Rußland vor der Revolution zu bewahren“), 
suchten sich zu rechtfertigen, indem sie schrieben: man hätte nicht 
Frieden schließen sollen, denn wenn wir den Krieg fortgesetzt hätten, 
so hätten wir gesiegt; Witte hat einen Fehler gemacht, indem er 
Frieden schloß! Als dann die Revolution offenkundig hervorbrach, 
schrien die äußerst rechts Stehenden, ich sei ein Verräter, ich habe den 
Kaiser betrogen und den Frieden gegen seinen Willen zustande gebracht. 
Besonders wurde es mir als Schuld angerechnet, daß ich den südlichen 
Teil Sachalins abgetreten hatte, und man nannte mich fortan den Grafen 
von Halbsachalin. Diesen Ton nahmen auch einige der militärischen 
Höflinge auf, verschiedene Generaladjutanten, Flügeladjutanten, Generäle 
und Obersten, mit einem Wort: der militärische Hoftroß, der seine 
Kriegskarriere macht, indem er sich mit der Hofküche, den Hofauto- 
mobilen, Pferdeställen, Hunden und anderen Dienerangelegenheiten be- 
schäftigt. Dieser Ton kam jenen Heerführern sehr gelegen, die in den 
Krieg gezogen waren, um zu rauben und lasterhaft zu leben. Besonders 
den Hauptschuldigen unserer militärischen Schmach, dem General Kuro- 
'patkin, „mit der Seele eines Stabsschreibers“, und dem alten Fuchs, der 
niemals seine eigenen materiellen Interessen vergaß, dem General Line- 
witsch, der besten Falles einen guten Feldwebel für einen Kleinkrieg im 
Kaukasus abgegeben 'hätte. 

Sie erhoben die Köpfe und fingen an, nach rechts und links hinaus- 
zuschreien: „Gerade, als wir angefangen hatten, die Japaner zu zerschmet- 
tern, da hat Witte den Frieden geschlossen.“ Besonders zeichnete sich 
in dieser Richtung das „Nowoje Wremja“ aus. Denn seine Schriftleiter 
hatten von Anfang an versichert, wir würden die Japaner zermalmen, und 
darum hatten sie es nötig, ihre aus der Habsucht stammenden und leicht- 
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Die Hysterie der Kaiserin 
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Sinnigen Irrtümer zu rechtfertigen. Es waren: der alte Zeitungshändler 
Suworin und der begabte, aber maßlose M. O. Menschikoff. Als ich 
&in Jahr nach dem Friedensschlusse in Ungnade fiel, da schrieb Suworin 
in seiner sehr verbreiteten Zeitung, es sei ihm authentisch bekannt, daß 
der Kaiser in einer Versammlung, als von der Unzeitgemäßheit des 
Friedens die Rede war, gesagt habe: „Damals waren alle außer mir da- 
für, den Frieden zu schließen.“ Suworin hätte dieses sicher nicht ge- 
Schrieben, wenn er nicht gewußt hätte, daß es höheren Orts Billigung 
finden werde. 

Ob der Kaiser dieses gesagt hat oder nicht, weiß ich nicht. Aber 
&s sieht ihm ähnlich; das ist seine Art. Diese Mitteilung Suworins 
wurde natürlich von der Kaschemmenpresse des „Verbands der russischen 
Leute“ aufgegriffen, und sie schrie: „Seht, wir haben es immer gesagt, 
der Graf Halbsachalin ist ein Verräter.“ 

Ihr Prophet, der Mönchspriester Iliodor ‘schrieb sofort einen Leit- 
Artikel, worin er forderte, man sollte mich auf freiem Platz vor allem 
Volke aufhängen. Und diese Presse bekam Geldunterstützungen durch 
die Hand des „Kotelettenobersten“ Fürsten Putjanin, der Vertrauens- 
Person der hysterischen Kaiserin Alexandra Feodorowna. 

Nur ihre hysterische Veranlagung kann, wenn nicht zur Rechtferti- 
ung, so doch zur Erklärung vieler ihrer Handlungen und des verderb- 
lichen Einflusses dienen, den sie auf den Kaiser ausübte. Daß sie hyste- 
tisch ist, wird aus folgendem Beispiel ersichtlich: Sie wünschte sich 
natürlich einen Sohn, Gott aber hatte ihr vier Töchter geschenkt. Dar- 
Auf geriet sie unter den Einfluß des Scharlatans Dr. Philippe. Dieser 
Philippe suggerierte ihr, sie werde einen Sohn haben, und sie suggerierte 
es sich selber, daß sie in anderen Umständen sei. Die letzten Monate der 
Schwangerschaft waren herangekommen. Sie kleidete sich wie eine 
Schwangere und hörte auf, Korsett zu tragen. Alle bemerkten, daß die 
Kaiserin stärker geworden war, und man war allgemein überzeugt, daß 
Sie schwanger sei. Der Kaiser freute sich, und ganz Rußland erfuhr 
davon. Die Empfänge bei der Kaiserin hörten auf. 

Neun Monate waren vergangen; in Petersburg .erwartete man stünd- 
lich die Kanonenschüsse von der Peter-Pauls«Festung, die je nach ihrer 
Anzahl einen Sohn oder eine Tochter verkünden sollten. Die Kaiserin 
hörte auf umherzugehen, sie blieb zu Bett. Der Leibarzt Ott mit seinen 
Assistenten siedelte nach Peterhof über, von Stunde zu Stunde das Er- 
eignis erwartend. Er wartete vergeblich. Da fing Professor Ott an, dem 
Kaiser und der Kaiserin zuzureden, daß es ihm gestattet werde, sie zu 
untersuchen. Die Kaiserin ließ sich aus begreiflichen Gründen niemals 
vor der Geburt 'untersuchen. Schließlich aber willigte sie ein. Ott 
machte die Untersuchung und erklärte, die Kaiserin sei überhaupt nicht 
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Der Neid der 


Petersburger Beamtenschaft 
schwanger. Die Mitteilung hiervon gelangte dann in entsprechender Form 
in die Öffentlichkeit. 


Wenn irgendein Scharlatan einer Frau einreden kann, daß sie schwan- 
ger sei, und diese Suggestion hält neun Monate an 
solchen Frau nicht eingeredet we Und ist einmal ihr etwas sugge- 
riert, so überträgt sich diese Suggestion auf ihren guten, aber willenlosen 
Mann. Und dieser Mann gebietet unbe ä 


n und Leben von 140 Millionen 
menschliche Seelen, göttliche Funken des Allerhöchsten! 


* 


Wen mein Grafentitel am meisten aufregte, das waren verschiedene 
Leute der höchsten Petersburger Beamtenschatt. Hier handelte es sich 
einfach um Neid. Aber um einen Neid von besonderer Giftigkeit, 
burger höhere Tschinownik fähig ist. Solche Herren 


wie die Kokowzow, Budberg, Tanejew konnten mir den Grafen nicht 
verzeihen und ließen jede Intr 


ige gegen mich los, deren sie auch I 
noch voll sind. Was unseren römischen Botschafter Murawjew betrifft, 
an der schy 


Ä s . 1 
so sagt man, er leide seitdem varzen Melancholie und se 
mein geschworener Feind geworden. 


* 


Nach meiner Audienz bei Seiner M 


trag, und nachher s 
ebung in 


ajestät in den Schären fuhr Graf 
prach ich ihn. Lamsdorff gratu- 
den. Grafenstand. Sein Glückwunsch war 
Der Graf erzählte mir: „Der Kaiser hat Ihr 
Verhalten in Amerika sehr gelobt. Er sagte, daß er mit Ihnen überhaupt 
sehr zufrieden sei, besonders mi tem Aufenthalt beim Deutschen Kaiser, 
ist. Seine Majestät hat mir auch gesagt, daß 
von Björkö vollkommen einverstanden sind. 
i vollkommen damit einverstanden 
‚ daß die richtige Führung der Politik darin bestände, 
ein Bündnis zwischen Rußland, Deutschland und Frankreich zustande 
i auch auf die anderen Kontinentalmächte 


Graf Lamsdorff bemerkte hierauf, die beste 
wäre es, selbständi 


& zu sein und sich niemand gegen- 

über zu verpflichten. Ich stimmte grundsätzlich zu, meinte aber, 

ä möglich gewesen, und wenn 

» Jetzt aber sei dies unaus. 

rum sei ich für eine Vereinbarung zwischen Rußlandg, 
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Das Rätsel von Björkö 
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Trankreich und Deutschland. Damit könne man den Frieden sicherstellen 


und unsere unglückliche Heimat zur Ruhe kommen lassen, daß sie 


es nicht nötig hätte, beständig Kriege zu führen, die ihre Kräfte er- 
schöpften. 


Hierauf fragte mich Graf Lamsdorff: „Ja, haben Sie denn den 
Vertrag von Björkö gelesen ?“ Ich erwiderte: „Nein, ich habe ihn nicht 
gelesen.“ , L { 

Wilhelm und der Kaiser haben ihn Ihnen nicht zu lesen gegeben ?“ 
Ich erwiderte wiederum: „Nein, das haben sie nicht, und auch Sie, als 


ich nach Petersburg kam und, ehe ich beim Kaiser war, Sie aufsuchte, 
haben ihn mir nicht zu lesen gegeben.“ 


Fe — net 


Darauf sagte der Graf: „Ich habe es darum nicht getan, weil ich 
von seiner Existenz nichts wußte. Während dieser drei Monate hat 


niemand mir ein Wort davon gesagt, und erst jetzt hat der Kaiser mir 
den Vertrag übergeben. Lesen Sie mal, — wie entzückend!“ 


Der Graf war sehr aufgeregt. Ich ergriff den Vertrag und las ihn 
durch. Er bestand in folgendem: Zuerst das übliche Preambule, Phrasen! 
Sodann einige Punkte, deren wesentlicher Inhalt folgender ist: Deutsch- 
land und Rußland verpflichten sich, im Falle eines Krieges mit irgend- 
einer europäischen Macht (folglich auch mit Frankreich) einander zu 
schützen. Rußland verpflichtet sich, alle von ihm abhängenden Maß- 
nahmen zu ergreifen, um zu diesem Bündnis mit Deutschland auch Frank- 
reich hinzuzuziehen. (Aber bis das zustande kommt, bleibt das Bündnis 
zwischen Rußland und Deutschland dennoch voll in Kraft.) Der Vertrag 
tritt in Kraft vom Zeitpunkt des Friedensschlusses mit Japan an, d.h. 
von der Ratifikation des Vertrages von Portsmouth an. (Also, wenn der 
Krieg mit Japan fortdauert, — ausgezeichnet! Wenn der Krieg aber auf- 
hört, so wird Rußland in diesen Vertrag hineingezogen.) Der Vertrag 
war unterzeichnet von den Kaisern Nikolai und Wilhelm und gegen- 
gezeichnet von einem deutschen Würdenträger, der mit Wilhelm in Björkö 
war (den Namen hab’ ich nicht entziffert), und unserseits vom Marine- 
minister Birilew. 

Auf diese Weise also verpflichtete sich Rußland, vom Tage der 
Ratifikation des Vertrages von Portsmouth an, Deutschland im Falle 
eines Krieges mit Frankreich zu schützen. 
ein Vertrag mit Frankreich, der schon vom Jahre 1880 an galt und bis 
jetzt nicht abgeschafft war, laut dem wir verpflichtet waren, Frankreich 
im Falle eines Krieges mit Deutschland zu schützen! Deutschland ver- 


pflichtete sich nun gleichfalls, das Europäische Rußland im Falle eines 
Krieges mit einer europäischen Macht zu schützen. 


\ Solange aber unser 
Vertrag mit Frankreich bestehen blieb, konnten wir mit Frankreich nicht 


Und dabei bestand für uns 


ı9 Witte, Erinnerungen 
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Die Unmöglichkeit des Vertrags von Björkö 


in Krieg geraten. Mit Italien und Österreich war ein Krieg gleichfalls 
unmöglich, wenn wir mit Deutschland verbündet waren, da ja der Drei- 
bund Deutschland—Österreich—Italien bestand. Folglich konnte der Ver- 
trag eine reale Bedeutung haben nur im Hinblick auf einen Krieg zwischen 
Rußland und England. England aber kann keinen Landkrieg mit Ruß- 
land führen. Und was den Fernen Osten betrifft, wo, solange die Be- 
ziehungen zu Japan nicht wieder in Ordnung waren, ein Krieg am 
wahrscheinlichsten war, so mochten wir dort Krieg führen, soviel wir 
wollten — Deutschland war zu keiner Teilnahme verpflichtet. 


Nachdem ich diesen Vertrag durchgelesen hatte, sagte ich zum 
Grafen: „Ja, dies ist einfach ein Reinfall. Gar nicht erst zu reden von 
der Unäquivalenz dieses Vertrages. Solch ein Vertrag ist ja geradezu 
ehrlos gegenüber Frankreich, und schon aus diesem Grunde ist er un- 
möglich. Wie konnte es geschehen, daß alles dieses ohne uns gemacht 
wurde, und daß Sie bis vor wenigen Tagen nichts davon gewußt haben? 
Ist denn unserem Kaiser der Vertrag mit Frankreich unbekannt ?“ 


Lamsdorff erwiderte: „Wieso unbekannt? Durchaus bekannt! Viel- 
leicht auch hatte er ihn vergessen. Aber wahrscheinlich hat er, von Wil- 
helm benebelt, sich die Sache überhaupt nicht überlegt. Ich habe ja 
von dem Vertrage nichts gewußt und Ihnen im besten Glauben nach Paris 
telegraphiert, als Sie nach Amerika fuhren, daß die Zusammenkunft in 
Björkö keinerlei politische Bedeutung habe.“ 


„Es ist unbedingt notwendig,“ erwiderte ich, „diesen Vertrag um 
jeden Preis zunichte zu machen, und sollte man auch die Ratifikation 
des Vertrages von Portsmouth deswegen hinausschieben müssen. Das 
ist Ihre Pflicht.“ 


Hierauf der Graf: „Wenn der Kaiser darauf eingeht, dann muß man 
es natürlich machen.“ 


Ich: „Nun, wenn nur der Kaiser darauf eingeht, so werde ich schon 
die diplomatischen Mittel und Wege dazu finden.“ 


'Wir berieten, wie dies am besten anzufangen wäre, und gelangten 
zu folgendem: Erstens könnte man als Argument anführen, daß der 
Vertrag nicht vom Minister des Auswärtigen bestätigt sei. Zweitens, daß 
der Kaiser in Björkö den Vertrag mit Frankreich nicht zur Hand gehabt 
habe, dem dieser Vertrag vollkommen widerspricht. Drittens sei es, damit 
der Vertrag von Björkö in Kraft träte, notwendig, sich zuerst mit Frank- 
reich ins Einvernehmen zu setzen. Dazu aber brauche man Zeit. Und 
schließlich müßte man im äußersten Falle erklären, daß es für Rußland 
vorteilhafter wäre, den Vertrag von Portsmouth nicht zu ratifizieren, 
als den Vertrag von Björkö in dieser Form anzuerkennen. Das einzige, 
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Der gefährliche Briefwechsel der beiden Kaiser 


was in dem Vertrag anzuerkennen wäre, sei, daß. ein Bündnisvertrag 
zwischen Frankreich, Deutschland und Rußland wünschenswert sei. Und 
daß die russische Regierung die Verpflichtung übernehme, mit allen 


Mitteln darauf hinzuwirken. 


Nachdem ich den Grafen verlassen hatte, fing ich an, darüber nach- 
zudenken, wie man der Sache beikommen könne. Mich an den Kaiser 
selbst zu wenden, war ich nicht in der Lage, da ich nach Abschluß der 
Verhandlungen in Portsmouth bloß noch Vorsitzender des Ministerkomitees 
war und um eine Audienz nur in Angelegenheiten nachsuchen konnte, die 
jene Institution betrafen. Der Kaiser hätte alle Ursache gehabt, mir zu 
sagen, daß diese Sache mich nichts angehe. Und schließlich zweifelte 
ich auch daran, daß es mir gelingen könnte, den Kaiser von der Not- 
wendigkeit einer Annullierung dieses Vertrages zu überzeugen. 

Auf den Grafen Lamsdorff setzte ich keine Hoffnungen, da er bei der 
Weichheit seines Charakters keinen Einfluß auf Seine Majestät besaß. 
Er verstand es nur, allmählich, zögernd vorzugehen, diplomatisch mit 
dem Kaiser umgehend. Welchen Einfluß konnte auch ein Außenminister 
haben, wenn hinter seinem Rücken ein Vertrag von allerhöchster Wichtig- 
keit geschlossen wurde, über den man ihn drei Monate lang in Unwissen- 
heit ließ! Wahrscheinlich hat Graf Lamsdorff geahnt, daß irgend etwas 
in Björkö vorgefallen war, aber was, das wußte er nicht. Ich nehme. 
dies darum an, weil er sich beklagte, daß Wilhelm beständig bestrebt sei, 
den Herrscher ins Unglück hineinzuziehen, daß zwischen den Kaisern 
ein beständiger Briefwechsel stattfinde, in den er nicht eingeweiht werde, 
daß er von den Dingen erst dann etwas erfahre, wenn sie eine offizielle 
Form annähmen, und daß er dann das zerstören müsse, was im privaten 
Briefwechsel schon mehr oder weniger vereinbart wäre. „Infolgedessen,“ 
sagte der Graf, „haßt Wilhelm mich, hält mich für einen Feind Deutsch- 
lands und ist systematisch. bestrebt, mich vom Posten eines Außenmini- 
sters zu entfernen.“ 

Ich beschloß, mich um Hilfe an den Großfürsten Nikolai Nikolaje- 
witsch zu wenden. Dank seinen Beziehungen zu Philippe und den Montene- 
grinerinnen und zum Teil auch wegen seiner persönlichen Eigenschaften, 
vor allem seiner Ergebenheit nicht nur dem Kaiser, sondern auch dem 
Menschen Nikolai gegenüber, steht er bei Seiner Majestät in besonderem 
Ansehen. . 

Ich setzte Seiner Hoheit die Sache auseinander und erklärte ihm 
die ganze Unmöglichkeit des Vertrages von Björkö. Der Großfürst be- 
griff mich wohl, ließ es mich aber nicht merken, daß er den Inhalt des 
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Wie der Vertrag von Björkö unterschrieben wurde 


Vertrages schon kannte. Ich habe es erst kürzlich erfahren, daß er ihn 
kannte. General Palizyn, Chef des Generalstabes, hat mir erzählt, der 
Kaiser habe nach seiner Rückkehr aus Björkö ihm zweimal den Vertrag 
zu lesen gegeben. Was also zu der Zeit geschah, als der Vertrag dem 
Minister des Auswärtigen noch verheimlicht wurde. Wenn aber der 
Kaiser ihn Palizyn zu lesen gab, der ein Schützling des Großfürsten 
Nikolai Nikolajewitsch war, so hatte er ihn unzweifelhaft auch dem 
Großfürsten gezeigt. Und auch, wenn das wider Erwarten nicht der Fall 
war, so hat Palizyn doch sofort alles dem Großfürsten mitgeteilt. Der 
Großfürst sah die Unmöglichkeit dieses Vertrages vollkommen ein haupt- 
sächlich darum, weil der Kaiser, wenn dieser Vertrag in Kraft trat als 
ehrloser Mensch dagestanden hätte. — { 

Es versteht sich von selbst, daß Seine Majestät diesen Umstand nicht 
in Betracht gezogen hat. Sonst hätte er, ungeachtet des Einflusses Wil- 
helms, den Vertrag nicht unterschrieben. 

Nikolai Nikolajewitsch fragte mich: „Was soll man machen ?“ 

Ich erwiderte, man müsse diesen Vertrag noch vor der Ratifikation 
des Friedens zunichte machen. Lamsdorff werde die diplomatischen Mittel 
hierfür schon finden; ich hätte mit ihm bereits darüber gesprochen 
Man müsse nur erreichen, daß der Kaiser die Notwendigkeit hiervon En 
sehe. Ich fügte hinzu, daß ich meinerseits die Initiative zu diesem 
Gespräche mit Seiner Majestät nicht übernehmen könnte, da ich meinem 
Amte nach nicht dazu berufen sei. Der Großfürst sicherte mir zu, er 


wolle mit dem Kaiser sprechen. 
Nachher sah ich Birilew und sagte ihm: „Wissen Sie, was Sie in 


Björkö unterschrieben haben ?“ 

Er antwortete: „Nein, ich weiß es nicht. Ich leugne nicht, daß ich 
irgendein sehr wichtiges Papier unterschrieben habe. Was es aber ent- 
hielt, weiß ich nicht. Die Sache kam so: der Kaiser läßt mich in 
seine Privatkajüte rufen und fragt mich: „Glauben Sie mir, Alexei 
Alexeijewitsch?““ Nachdem ich geantwortet habe, fügt er hinzu : ‚Nun 
dann unterschreiben Sie dieses Papier. Sie sehen, es ist unterschrieben 
von mir und vom Deutschen Kaiser, und von deutscher Seite bekräftigt 
von einer Person, die hierzu das Recht hat. Der Deutsche Kaiser 
wünscht, daß es noch von einem meiner Minister bekräftigt werde.‘ Da 
hab’ ich’s halt unterschrieben.“ 


* 


Einige Tage nachher erhielt ich vom Kaiser den Befehl, nach Peter- 
hof zu kommen. Dort traf ich den Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch 
und den Grafen Lamsdorff. Der Kaiser empfing uns alle zusammen 
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Aufhebung des Vertrags von Björkö — Wendung Rußlands zu England 


und begann ein Gespräch über Björkö. Jeder von uns äußerte seine 
Meinung, wobei alle zu dem Schluß gelangten, daß dieser Vertrag rück- 
gängig gemacht werden müsse. Wenn aber der Kaiser. es wünschte, so 
sollte der Vertrag durch einen neuen ersetzt werden, der. mit dem Ver- 
trage mit Frankreich in Einklang stünde. Rußland könne nicht die 
Verpflichtung übernehmen, im Falle eines Krieges zwischen Deutschland 
und Frankreich gegen Frankreich zu gehen, da es in diesem Falle schon 
die formelle Verpflichtung hatte, gegen Deutschland zu gehen. 


Dem Kaiser fiel es offensichtlich sehr schwer, seine‘ Unterschrift 
zu widerrufen, aber er mußte sich dazu entschließen und dem Grafen 
Lamsdorff gestatten, in dieser Richtung hin zu wirken. Einige Zeit danach, 
noch im September, als ich noch nicht an der Macht war, fragte ich den 
Grafen, wie es mit der Annullierung des Björkövertrages stehe. Der Graf 
sagte mir, Deutschland habe ausweichend geantwortet, aber schließlich 
doch gesagt: „Was unterschrieben ist, ist unterschrieben.“ Und es sei 
nun eine zweite, entschiedenere Note von uns abgegangen. 


Als ich nach dem 30. (17.) Oktober Vorsitzender des Ministerrates - 
wurde, fragte ich, diesmal schon in meiner amtlichen Eigenschaft, den 
Grafen, wie weit die Sache gediehen sei. Er antwortete: „Seien Sie be- 
ruhigt, der Vertrag existiert nicht mehr.“ 


Seit dieser Zeit hielt Kaiser Wilhelm den Grafen Lamsdorff für 
einen offenbaren Feind Deutschlands, und es gelangten Gerüchte zu 
mir, daß der Deutsche Kaiser aufgehört habe, von mir begeistert zu 
sein, obgleich ich bis zum heutigen Tage überzeugt davon bin, daß die 
richtige Politik Rußlands darin besteht, ein Bündnis zwischen Frankreich, 
Rußland und Deutschland herzustellen, unter gleichzeitiger Wahrung guter 
Beziehungen zu England und den anderen Mächten. 


Leider ist seit meinem Abgang und seit dem Lamsdorffs (was nicht 
ohne indirekten Einfluß Wilhelms geschah) ein ganz anderer Weg be- 
schritten worden. Iswolski, der Nachfolger Lamsdorffs, neigt:mehr einem 
Bündnis zwischen Frankreich, Rußland und England zu, und der erste 
Schritt hierzu ist unlängst durch die veröffentlichte Vereinbarung zwischen 
Rußland und England in den asiatischen Fragen geschehen. Selbstver- 
ständlich birgt diese Vereinbarung manches Unglück, und zu befürchten 
ist, daß es nur der Anfang zu weiterem Unglück ist, das mit großen 
Umwälzungen enden kann. Wilhelm natürlich ist in Besorgnis, obwohl 
er selbst oder seine kurzsichtige Diplomatie zum Teil diese neue Rich- 
tung begünstigt haben. Begünstigt wird sie aber auch noch sehr durch 
unseren Botschaftsrat in London Poklewski-Kosel, den Günstling König 
Eduards und intimsten Freund Iswolskis und seiner Familie, 
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Wilhelms II. Verstimmung 


Um Wilhelm zu beruhigen, hat vor einigen Wochen eine neue Zu- 
sammenkunft der beiden Kaiser in Swinemünde stattgefunden, an der 
auch Fürst Bülow und Iswolski teilnahmen. 

Unser Generalstabschef versichert mich, daß auf dieser Zusammen- 
kunft nichts Schriftliches festgelegt worden ist, und daß die Kaiser ein- 
ander nur bekräftigt haben, daß sie bestrebt sein wollten, im Geiste des 
Björkövertrages zu wirken. Die Zeitungen versichern natürlich, daß diese 
Zusammenkunft einen rein persönlichen Charakter trage, doch ist ja 
solchen Mitteilungen keine Bedeutung beizumessen. Von einem bin ich 
überzeugt: Wenn dem Kaiser Wilhelm keine reale Genugtuung gegeben 
worden ist — und eine solche Genugtuung kann nicht bloß in Phrasen 
bestehen —, so wird er gegen Rußland fortan einen Stein im Busen 
bergen, \ 


Notwendigkeit der Reformen 


23. Kapitel*) 
Die Bulyginshe Duma 


Noch vor meiner Abreise nach Amerika wurde an die Beratung des 
Bulyginschen Projektes herangegangen. Es handelte sich um den Plan 
einer beratenden Duma. Bei der Erörterung dieser Neuschöpfung trat 
deutlich eine Tendenz hervor, die allgemeine Ansicht nämlich, daß das 
einzige, worauf man sich in dem unruhigen, revolutionären Zustande Ruß- 
lands verlassen könnte, die Bauernschaft sei, daß die Bauern sozusagen 
die konservative Schutzwehr des Staates bilden. Und darum sollte das 
Wahlgesetz hauptsächlich auf die Bauernschaft zugeschnitten sein, d. h. 
die Duma sollte vorwiegend eine Bauernvertretung sein und die Anschau- 
ungen der Bauernschaft zum Ausdruck bringen. 

Da die Intelligenz während all der Unruhen vom Jahre 1903 an stets 
mehr oder weniger extreme Ansichten geäußert hatte, so hatte sie in 
den Augen der Regierung allen Kredit verloren. Auch die höchsten 
Schichten des Adels, der damals durchaus nicht einmütig auftrat, stießen 
in dasselbe Horn, d. h. sie sagten, Rußland sei dank der Selbst- 
herrschaft, die schließlich auf eine unverantwortliche Beamtenregierung 
hinausläuft, in den schmählichen Krieg und bis zur vollen Desorgani- 
sation getrieben worden. Und darum müsse man diesem Zustande ein 
Ende machen. Der Unterschied zwischen dem, was der Adel wollte, 
und dem, was die anderen Stände verlangten, bestand nicht in der Frage, 
ob’ die bestehende Staatsordnung abgeschafft werden sollte, sondern in 
der anderen Frage, — wie sie anders gemacht werden sollte. Die Mehr- 
zahl der russischen Intelligenz sagte: „Wir wollen einen herrschenden 
Monarchen, aber keinen, der über das Schicksal des Reiches verfügt. 
Die Bestimmung über das Schicksaal des Reiches soll einer Volksver- 
tretung überlassen sein. Die Vertreter des Volkes aber sollen wir sein, 
da das Volk noch eine dunkle Masse ist!“ Diese Intelligenz wünschte 
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Die Stände und ihre Reformpläne . 


sich eine bürgerliche Konstitution, und einige unter ihnen waren einer 
bürgerlichen Republik nicht abgeneigt. 

Der Adel nahm den ersten Teil des Programmes der Intelligenz 
unverändert an und wandelte nur den zweiten Teil dahin ab, daß 
er sagte: „Die Führung des Landes muß in unsern Händen liegen, 
in den Händen des Adels, der das Salz der russischen Erde ist.‘ 
Das heißt mit andern Worten, sie sprachen zunn Monarchen: „Du 
geh halt weg von der Leitung. Aber wir allein sind imstande, dich 
zu ersetzen.‘ 

Die Bauernschaft nun blieb ihren traditionellen Anschauungen treu, 
wonach das Volk nicht ohne Zaren sein konnte. Der Zar aber konnte 
nur auf dem Boden des Volkes stehn. Der Bauer wollte keine poli- 
tischen Umwandlungen und träumte nicht von ihnen. Er fand, daß 
er schwer zu leben habe und daß ihm, wenn nicht die ganze russische 
Erde, so doch ihr größter Teil gehören sollte. Er war der Arbeiter 
an der Erde, und darum erschienen ihm alle, die seine Mühe 
ausnutzen, ob das nun der Adel, die Kaufmannschaft oder die 
Intelligenz war, als Drohnen. So träumte er mehr von wirtschaft- 
lichen, sozialen Umgestaltungen als von politischen. 

Was auch in Rußland Böses geschah (sogar der Japanische Krieg, 
der wie ein Gewitter über Rußland niederging) —, das einfache Volk, 
besonders die Bauernschaft, hat niemals den Zaren dafür angeklagt. 
Sie konnten sich’s nicht vorstellen, daß der Zar an etwas schuld 
sein sollte, und wenn es Schuldige gab, so konnten dieses nur seine 
Ratgeber sein, immer wieder dieselben Adligen der verschiedensten 
Kategorien und der verschiedensten Herkunft. 

Diese Anschauung war natürlich ganz unrichtig, denn die Geschichte 
hat überall gezeigt, daß die wirtschaftlichen Reformen unten niemals 
zustande kommen ohne politische Reformen oben. Diese Anschauung 
der Bauernschaft ist endgültig als falsch erwiesen durch die Ereignisse 
vom Jahre 1903 an und besonders durch die unheilvolle Regierung 
Stolypins, die den Grundsatz aufstellte, daß alles nur für die Starken 
zu geschehen habe und nichts für die Schwachen. Das Volk in Rußland 
glaubte noch daran zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als diese phan- 
tastische Anschauung, die auf Illusionen beruht, schon in allen zivili- 
sierten Ländern Europas zu Fall gekommen war. Die Politik 
Alexanders II. war groß gewesen dadurch, daß ihre Grundsätze ent- 
gegengesetzt waren: Rußland ist nicht für die Starken da, sondern 
für die Schwachen. Und auf diese Weise werden die Schwachen zu 
Starken. Und das ganze Reich wird dadurch groß. 
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Der Unsinn einer bloß beratenden Duma 


Bei der Beratung des Entwurfes für die Reichsduma Bulygins, die 
unter dem Vorsitz des Grafen Solski stattfand, herrschte die Ansicht 
vor, die Duma müsse vorzugsweise eine bäuerliche sein, denn darin 
läge die Sicherheit des Konservatismus, die Festigkeit des Herrscher- 
hauses und die Gewähr für die staatliche Ordnung. 

Die Ansicht, daß die Duma vorwiegend eine bäuerliche sein müsse, 
wurde mit Feuereifer auch von solchen Stützen des Konservativismus 
vertreten wie K. P. Pobjedonoßzew und Reichskantrolleur N. L. Lobko. 
Die übrigen Teilnehmer der Versammlung widersprachen dieser An- 
sicht nicht, obwohl ich sagen muß, daß mir zuweilen Zweifel an 
ihrer Richtigkeit aufstiegen. Ebenso hegte ich manchen Zweifel am 
eigentlichen Prinzip einer beratenden Duma. Denn nie und nirgends 
hat eine beratende Volksvertretüng existiert kraft eines Gesetzes, das 
alle Einzelheiten der Wahlen, der Organisationen und der Wirksamkeit 
dieser Volksvertretung festsetzte. 

Alle Formen der Reichsduma waren dem Vorbilde anderer Parla- 
mente entlehnt. Diese andern Parlamente aber hatten überall eine 
beschließende Stimme, nicht nur eine beratende, und waren somit in ge- 
wissen Grenzen für den Monarchen und die Häupter der Regierung 
maßgebend. Das russische Parlament, die russische Reichsduma be- 
absichtigte man nun nach dem Vorbilde jener westeuropäischen Parla- 
mente aufzubauen; sie sollte dieselbe Struktur, dieselben Funktionen, 
dieselbe Einordnung in den allgemeinen Staatsbau erhalten, aber nur 
mit beratender Stimme. Also man würde ihr sagen: Wir werden stets 
deine Ansichten, deine Urteile anhören. Aber nachher werden wir tun, 
was uns beliebt. L 

Mir wenigstens war es klar, daß eine solche Mißgeburt damit 
enden mußte, daß entweder die Duma nur einige Monate existieren 
werde oder man ihr die Funktionen eines wirklichen Parlaments geben 
müsse. 

Während der Beratung des Bulyginschen Projektes unter dem Vor- 
sitze Solskis machte ich keinerlei Einwände, da ich mich in meiner 
damaligen Stellung überhaupt möglichst zurückhielt und meine Meinung 
nur dann sagte, wenn ich um sie gefragt wurde. Ich beschloß aber, 
alle meine Zweifel auszusprechen, sobald die Sache unter dem Vorsitz 
des Kaisers zur Beratung käme. 

Diese Beratung kam erst während meiner Abwesenheit in Amerika zu- 
stande. Ich wurde aber auf dem laufenden erhalten durch den Finanz- 
minister W.N. Kokowzow, der mich telegraphisch von allem unterrichtete, 
was in Petersburg geschah, und ebenso durch den zu meiner Suite ge- 
hörigen Iwan Pawlowitsch Schipow, den Direktor des Renteidepartements. 
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Der Adel 


Schipow fungierte bei mir Bewssrinaben als Vertreter des Finanz- 
ministers. 

Aus diesen Telegrammen ersah ich, daß in der Beratung unter 
dem Vorsitz Seiner Majestät dieselbe Anschauung vorgeherrscht hatte: 
der einzige Stand, auf den Kaiser und Reich sich stützen konnten, sei der 
Bauernstand. Zu dieser Sitzung waren u. a. Leute aus der Partei 
der äußersten Rechten hinzugezogen worden, wie der Graf Bobrinski 
und Naryschkin. 

Glaubwürdige Leute, die an jenen Sitzungen teilnahmen, haben mir 
berichtet, daß Pobjedonoßzew und Lobko besonders darauf bestanden 
haben, das Schwergewicht der Wahlen der Bauernschaft zuzuwenden, 
als demjenigen Stande, auf den man sich verlassen könne. Infolge- 
dessen wurde von Kokowzow eine Kombination erdacht, wonach die 
Bauernschaft, die ohnehin schon weitgehende Privilegien besaß, außer- 
dem in den Gouvernementswahlversammlungen das Recht haben sollte, 
vor allem ein Mitglied der Duma zu wählen und dann noch mit den 
anderen Wählern zusammen die übrigen Mitglieder zu wählen. 

Die stumpfsinnigen Vertreter der ritterschaftlichen Ideen, u. a. 
Graf Bobrinski, strebten bei der Schaffung des Wahlgesetzes nach 
besonderen Privilegien für den Adel. Dies veranlaßte den Groß- 
fürsten Wladimir Alexandrowitsch, ihnen den grausamen, aber gerechten 
Vorwurf ins Gesicht zu werfen, der Adel rede zwar immer sehr viel 
von seiner Ergebenheit dem Selbstherrscher gegenüber, aber es sei 
gerade der Adel, der systematisch auf die Einschränkung der Selbst- 
herrschermacht hinarbeite. 

Tatsächlich hatte der Adel als aufgeklärteste Klasse vom Beginn 
des 19. Jahrhunderts an, nachdem sie mit dem Napoleonischen Frank- 
reich und seinen Ideen in Berührung gekommen war, die Frage einer 
Konstitution für Rußland angeregt. Diese Bewegung brachte viel Un- 
ruhe in die letzten Regierungsjahre Alexanders des Gesegneten. 

Nach seinem Tode kam es zum blutigen Dekabristenaufstande, der 
auf die ganze Regierungszeit Nikolais I. einwirkte. Wer waren die 
treibenden Kräfte dieses Aufstandes? Edelleute, aber was für Edel- 
leute! Nicht solche, wie sie heutigen Tages heimlich zu Dubrowins 
schmählichem Verbande der „russischen Leute‘‘ gehören. Die Namen 
der damaligen Edlen unter den Dekabristen werden heute sogar von 
dem Zaren als glänzende Namen genannt. Als die langjährige Regierungs- 
zeit Nikolais I. mit dem Zusammenbruch von Sewastopol endete (nicht 
unser ruhmreiches Heer war zusammengebrochen, sondern das Regime 
Nikolais), und als die liberale Regierung des großen Befreiers Alex- 
anders II. begann und er die städtischen und Landschaftsinstitutionen 
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f, da waren es wiederum die Adligen, die systematisch jene Linie 


SQ See £ - BrSHANS L 
ve olgten, die zur Konstitution führte. Das liegt übrigens -ganz in der 
Q. ung der Dinge begründet, wie ich in meinem Schreiben an den 


I g nminister Goremykin nachgewiesen habe, worüber sich damals ein 
gr "es Geschrei erhob, und worauf die Presse sich jetzt noch beruft, 
un“ nachzuweisen, daß die Landschaftsinstitutionen eine Konstitution 
RER unten her bedeuten, die früher oder später in natürlicher sozialer 
Fo gentwicklung zur Konstitution von obenher führen muß. — Dieser 
Wr? wäre ein ruhiger gewesen, und wenn wir nach Einführung der städ- 
Fiss en und landschaftlichen Selbstverwaltung, statt mit ihnen ein Viertel- 
jan. „pundert lang Krieg zu führen, sie allmählich ‚weiter entwickelt hätten, 
so „yären wir ohne alle revolutionären Ausschreitungen zu einer Konsti- 
Won gelangt. 

Während der Regierung Alexanders II. hatte sich ein intelligentes 
un selbstbewußtes Bürgertum herausgebildet, und danach begann auch 
ei pewußtes Proletariat zu entstehen. Der Adel strebte zwar eine Ein- 
se ‚zankung der Herrschergewalt an, aber er wollte diese Einschränkung 
für sich selbst ausnutzen, um selber zur Macht zu gelangen. Viele aus 
de, Adel hatten Verständnis für die Entstehung des Bürgertums und 
da. bewußten Proletariats. Und wiederum war es vor allem der Adel, 
de, an den Zusammenkünften der städtischen und landschaftlichen Ver- 
tterer in den Jahren 1904 und 1905 teilnahm. Man forderte damals 
eine Konstitution und untergrub systematisch jede Wirksamkeit des Selbst- 
heyrschers und seiner zarischen Regierung. Dieser Bewegung schloß sich 
das Bürgertum, besonders das aus den Handels- und Industriekreisen, 
am, Die Morosow und andere haben mit ihren Millionen die Revolution 


Segiittert. 

Der Adel sah, daß er den Kuchen mit der Bourgeoisie werde teilen 
müssen, und damit fand er sich ab. Aber weder der Adel noch die 
Bourgeoisie dachten an das bewußte Proletariat. Dieses letztere aber 
trag im September 1905, für alle kurzsichtigen Leute überraschend, 
mit seiner ganzen elementaren Kraft hervor. Seine Kraft beruht auf 
seiner Zahl, auf seiner Unkultur und besonders darauf, daß es nichts 
zu wrerlieren hat. Kaum hatte es den Kuchen gerochen, da fing es an 
zu brüllen wie ein Tier, das vor nichts haltmachen wird, bis es alles 
gefressen hat, was nicht seinesgleichen ist. Da, als der Adel und die 
Bourgeoisie dieses Tieres ansichtig wurden, da fingen sie sachte an, 
rückwärts zu gehen, d. h. es begann der Prozeß der Rechtsschwenkung. 


Der Zeitungshändler des ‚„Nowoje Wremja“ Suworin hatte noch 
drei Jahre vorher den kommenden Lenz verkündet und im Vorgeschmack 
seiner Düfte gejubelt. Plötzlich verwandelte er sich, in was? In einen 
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Scharlatan, der täglich schrie: „Ich will eine Konstitution und ver- 
schiedene Freiheiten. Aber auf die Weise, wie der Zar und wir ver- 
nünftigen russischen Leute, die ein Einkommen von Hunderttausenden 
haben, es für richtig halten.‘ 


Mit einem Wort: der Adel hatte ein Jahrhundert lang die Konsti- 
tution angestrebt, aber nur für sich selbst. Und jener Teil des Adels, 
dem die Ideen als unverdaute Speisen im Magen lagen, begann nun, 
da er sah, daß die Verfassung keine ritterschaftliche werden würde, 
offen oder verschämt ganz andere Ideen zu verkünden, — die Ideen 
solcher Sträflinge (aber auch die wären dazu nicht fähig), solcher 
Schufte wie Dubrowin, Purischkewitsch und anderer. 


Am ı9. (6.) August erschien das Manifest über die Gründung der 
Duma. Das Gründungsgesetz lautete: 

ı. Die Duma ist eine Institution von beständiger Wirksamkeit 
nach der Art der Parlamente. 

2. Alle beständigen und zeitweiligen Gesetze, der Etat, das Budget 
werden ihr obligatorisch zur Beratung übergeben. 

3. Sie ist eine beratende Institution, aber mit dem Recht freier 
Meinungsäußerung in allen ihr übergebenen Angelegenheiten. 


4. Das Wahlgesetz beruht vorzugsweise auf der Bauernschaft, 
als auf derjenigen Bevölkerungsschicht, die das vorherrschende Element 
der Bevölkerung bildet und nach Ansicht der Herausgeber des Gesetzes 
zuverlässig monarchisch und konservativ gesinnt ist; das Wahlgesetz 
kann verändert werden, nachdem die Duma ihre Ansicht darüber ge- 
äußert hat. 

5. Das Wahlrecht ist unabhängig von Nationalität und Religion. 


In Wirklichkeit war ein Unterhaus geschaffen worden, und die 
Verfassung Rußlands hatte einen konstitutionellen Unterbau erhalten. 
Es war eine Naivität zu glauben, daß dem nicht so sei, weil die 
Duma bloß den Charakter einer beratenden Institution trug, da sie 
ja alle anderen Prärogative eines Parlamentes besaß. Entweder hätte 
man überhaupt keine Duma schaffen sollen, oder wenn man sie schuf, 
dann konnte sie sich nur in ein wirkliches Parlament verwandeln oder 
die revolutionäre Verwirrung noch vergrößern. Ein bloß beratendes 
Parlament, das konnte nur in den Eunuchenköpfen der Beamtenschaft 
entstehen. 

Die Veröffentlichung des Gesetzes vom 19. (6.) August beruhigte nie- 
mand, denn alle sahen darin nur die weit offene Tür in das Schlaf- 
zimmer der Frau Konstitution. Ganz im Gegenteil, begann vom August 
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an die Revolution in alle Ritzen einzudringen. Und die seit Jahrzehnten 
unbefriedigten ideellen und materiellen Nöte eines Volkes und zuletzt 
der schmähliche Krieg rissen diese Ritzen zu weiten Spalten auf. 


* 


Es ist eine große Frage, unter welcher Regierungsform das Volk 
ein besseres Leben hat: unter der gegenwärtigen oder unter der ver- 
gangenen? Ich bin über die Antwort nicht im Zweifel. Gewiß hat 
es das Volk unter der gegenwärtigen Regierungsform schlechter als 
unter der vergangenen. Aber wie ein Fluß nicht rückwärts fließen 
kann, so kann man auch nicht zum Vergangenen zurückkehren. Und die 
gegenwärtige Regierungsform ist die eines Überganges, die früher oder 
später unvermeidlich zu einer konstitutionellen Verfassung führen wird, 
wie sie in allen zivilisierten Ländern bestehen. 


Die Autonomie der höheren Lehranstalten 


24. Kapitel*) 
Am Vorabend des 30. (17.) Oktober 


Schon als ich aus Amerika in Paris eintraf, teilte mir N. L. Narysch- 
kina, die Witwe von Emanuel Dimitriewitsch und Schwester des be- 
kannten Boris Nikolajewitsch Tschitscherin, voll besonderer Freudigkeit 
mit, daß ein Ukas über die Autonomie der Universitäten ergangen 
sei. Zum Rektor der Moskauer Universität sei Fürst Trubetzkoj gewählt. 
Infolgedessen seien alle höheren Lehranstalten geöffnet, die Studenten 
hätten angefangen zu arbeiten, und man könne daher auf ruhigere Zeiten 
hoffen. Die höheren Lehranstalten hatten nämlich gestreikt und waren 
ein halbes Jahr lang geschlossen gewesen. Ich verhielt mich skeptisch 
zu diesen Hoffnungen. Es war mir klar, daß, wenn die Regierung sich 
entschloß, den höheren Lehranstalten eine Autonomie zu geben, irgend- 
welche polizeilich-administrativen Gründe vorgelegen haben mußten. Denn 
der eigentliche Sinn einer Autonomie für die höheren Lehranstalten 
konnte weder einem Trepow noch dem damaligen Minister der Volks- 
aufklärung Glasow zugänglich sein. Sodann, wenn diese Autonomie 
gewährt wurde, ohne daß die Statuten der Universität und höheren 
Lehranstalten umgearbeitet wurden, mußte sich daraus eine ganze Reihe 
von Mißhelligkeiten ergeben. 

Vor meiner Abreise nach Amerika kam die Lage besagter Lehr- 
anstalten im Ministerkomitee zur Beratung, und ich bestand damals auf 
der Notwendigkeit einer organischen Umarbeitung der Statuten, denn 
ich sah darin die Möglichkeit, die Professoren- und Studentenschaft 
zu beruhigen. Von seiten Trepows und Glasows aber bekam ich 
damals die allertörichtsten Einwände zu hören. Der größte Teil der 
Mitglieder der höheren staatlichen Institutionen bestand entweder aus 
Militärs oder aus Leuten, die eine der privilegierten höheren Lehr- 
anstalten absolviert hatten (Rechtsschule und Lyzeum). Sie waren im 
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allgemeinen wenig bekannt mit dem Leben auf den Universitäten, und 
darum äußerten auch die wirklich gebildeten Leute, wo es sich um die 
Organisation der Universitäten handelte, sehr wenig triftige Ansichten, 
von der Mehrzahl der Militärs gar nicht zu reden. Ich wußte, daß bis 
zu meiner Abfahrt in der Umarbeitung der Statuten nichts getan worden 
war. Folglich konnte jene Maßnahme keinen organischen, sondern bloß 
irgendwelchen polizeilich-administrativen Erwägungen entsprungen sein. 
Und da sie von Leuten ausging, die vom Universitätsleben keine Ahnung 
hatten, so waren in ihr gewiß nicht alle Folgen einer unbestimmt 
abgefaßten Autonomie vorhergesehen. 

Es stellte sich denn auch heraus, daß diese Maßnahme auf die 
Initiative Trepows hin erfolgt war. In jener Sitzung hatte Trepow das 
große Wort geführt, und es waren General Glasow, der Finanzminister 
Kokowzow (Lyzeist) und der Landwirtschaftsminister Schwanebach 
(Rechtsschüler) zugegen gewesen. 

Als ich den Ukas las, bemerkte ich sofort seine Unbestimmtheit 
und Unkenntnis der wirklichen Sachlage, wie sie seit der Herausgabe 
des neuen Universitätsstatutes (ich glaube vom Jahre 13884) entstanden war. 

In Petersburg angekommen, erfuhr ich aus den Zeitungen, daß alle 
höheren Lehranstalten sofort nach diesem Ukas sich in Stätten ver- 
wandelt hatten, wo täglich revolutionäre Versammlungen stattfanden, an 
denen nicht nur Studenten, sondern mehr noch allerhand Arbeiter und 
Pseudoarbeiter teilnahmen, außerdem Lehrer, Beamte, Leute in Soldaten- 
uniform, darunter viele Gemeine, Studentinnen, Damen und Herren sogar 
der besten Gesellschaft und allerhand Publikum, das hinkam, um sich 
an diesem außergewöhnlichen Schauspiele zu ergötzen, um des Nerven- 
kitzels wegen, so wie man Sekt oder Stierkämpfe oder schlüpfrige Vor- 
stellungen genießt. 

Auf diesen Versammlungen wurden die allerrevolutionärsten Ideen 
gepredigt, Anarchismus und kampfbereiter Sozialismus. Die-Redner wur- 
den häufig unterbrochen durch Zwischenrufe wie: ‚Nieder mit der Selbst- 
herrschaft!‘ und durch allerlei Beschimpfungen des Staatsoberhauptes 
und des Herrscherhauses. Man hörte Reden, die nirgends geduldet 
worden wären, weder in der Bourgeoisrepublik Frankreich, noch in 
der demokratischen amerikanischen Republik, noch in einer Republik 
mit dem Fürsten Krapotkin als Präsidenten und Männern wie Alexsinski 
(halbgebildeter Student, Mitglied der 2. Duma), Aladin (russischer Kom- 
missionär in einem Londoner Bankhaus, Mitglied der 1. Duma), dem 
Rechtsanwalt Winawer (Mitglied der ı. Duma) und ähnlichen Dilettanten 
aus dem Kreis der russischen Republikaner und Revolutionäre als 
Ministern. 
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Weder Trepow noch andere Mitglieder der Regierung reagierten 
auf diese Erscheinungen. Zuweilen nur wurde vor den Universitäten 
eine militärische Wache aufgestellt, damit das Feuer aus dem Innern der 
Gebäude nicht auf die Straße übergriffe. Die Rektoren und Professoren 
der Universitäten erklärten, daß das, was in den höheren Lehranstalten 
vor sich gehe, allerdings nicht in der Ordnung sei; schuld daran sei 
aber die Regierung, weil sie den Bürgern sonst nicht gestatte, Versamm- 
lungen abzuhalten, wie das in allen zivilisierten Ländern üblich sei, und 
darum sei es ihrer Meinung nach ganz natürlich, daß die Bürger ihre 
Zuflucht zu den höheren Lehranstalten nähmen. Erlaubt, sagten die 
Professoren, an anderen Orten Versammlungen abzuhalten, dann werden 
wir imstande sein, die Universitäten gegen den Andrang der Unbefugten 
zu sperren. Die Studenten fast aller höheren Lehranstalten erklärten 
den „Streik‘‘ für beendet, nicht aber, um sich jetzt den Wissenschaften 
zu widmen, sondern um ihre „Autonomie‘‘ zu revolutionären Zwecken 
auszubeuten. 

Auf diese Weise wurde der Ukas über die Autonomie der Universi- 
täten zur ersten Durchbruchstelle, an der die Revolution, die lange 
genug unterirdisch geschwelt hatte, ans Tageslicht trat. Die Regierung 
schien eben den Gedanken gefaßt zu haben, daß man den gefährlichen 
Versammlungen in den Universitäten nur durch ein Gesetz über all- 
gemeine Versammlungsfreiheit steuern könne. Denn bald nach meiner 
Ankunft in Petersburg erhielt ich vom Grafen Solski die Aufforderung, 
einer Versammlung beizuwohnen, auf der diese Frage beraten werden 
sollte. Auf der Versammlung erfuhr ich, daß das Projekt im Ent- 
wurfe etwa fertig sei; es handelt sich bloß noch um Meinungsverschieden- 
heiten über Einzelheiten. Ich äußerte mich dahin, daß dieses Gesetz 
in der beschränkenden Fassung, in der es vorliege, im gegebenen Augen- 
blick das Publikum kaum von den bisherigen Versammlungen abhalten 
werde. Denn diese Versammlungen in den höheren Lehranstalten gingen 
unter einer so wilden Freiheit vor sich, daß das Publikum, wenn man 
nicht einen strengen Zwang anwende, keine Lust haben werde, von der 
neuen beschränkten Freiheit Gebrauch zu machen. Jedenfalls hätte man 
die Versammlungsfreiheit gewähren sollen, ehe man den Universitäten 
volle Autonomie gegeben habe. Das Gesetz erschien nach einigen Tagen, 
unter Umgehung des Reichsrats, aber es blieb ein toter Buchstabe. Die 
stürmischen und wilden Versammlungen in den Sälen der höheren Lehr- 
anstalten fanden genau so statt wie vorher. (Ebenso in den Sälen wissen- 
schaftlicher Gesellschaften.) Und das dauerte so lange, bis (noch vor 
dem 30. [17.] Oktober) die Streiks begannen und infolge dieser Streiks 
die Mehrzahl der höheren Lehranstalten geschlossen wurde. 


* 
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Während meiner Abwesenheit in Amerika hatte man auch die Frage 
aufgeworfen, das Ministerium zu vereinheitlichen, d. h. etwas in der Art 
eines Ministerkabinetts zu schaffen. Diese Frage kam gleichfalls unter 
dem Vorsitze des Grafen Solski zur Sprache. Sie befand sich aber, als 
ich hinzukam, noch in den Anfangsstadien. Für die Notwendigkeit, die 
Tätigkeit der Minister zu vereinheitlichen, sprachen sich fast alle Teil- 
nehmer der Beratung aus. Gegen diese Maßnahme trat aber der Finanz- 
minister Kokowzow auf. Da das Amt eines Vorsitzenden des Ministeriums 
vorgesehen war, und da Kokowzow wohl begriff, daß dieses Amt nicht 
ihm zufallen würde, so versuchte er, aus dem Gefühl einer beschränkten 
Eigenliebe heraus, wie es kleinlichen Naturen eignet, auf jede Art das 
Projekt durchfallen zu lassen. Kokowzow wurde von einigen Mitgliedern 
der Versammlung unterstützt. Nicht weil sie die Idee als solche ab- 
lehnten, sondern weil sie von vornherein die Rechte des Vorsitzenden 
schmälern wollten, wobei sie vorgaben, daß diese Maßnahme geeignet 
wäre, die Bedeutung des Kaisers in den Augen des Volkes herabzusetzen. 
Schließlich wurde beschlossen, einen Ministerrat zu schaffen an Stelle des 
seit Alexander II. bestehenden Rates, dessen Vorsitzender der Kaiser 
selber war. Entgegen dem bestehenden Gesetze hatte Nikolai II. den 
Vorsitz dem Grafen Solski übertragen. Das neue Gesetz, das noch vor. 
dem 30. (17.) Oktober ausgearbeitet und vom Kaiser bestätigt wurde, 
faßte bis zu gewissem Grade das Ministerium einheitlich zusammen, ob- 
wohl es, wie alles, was aus den Beratungen des Grafen Solski hervor- 
ging, verschiedene Unbestimmtheiten und Unklarheiten enthält. Der Graf 
liebte immer die Kompromisse, um Seine Majestät nicht mit Meinungs- 
verschiedenheiten zu behelligen. Solski gab der neuen Institution den 
Namen eines Ministerrates statt den eines Kabinetts, damit man dabei 
nicht etwa an eine westliche Verfassung denken sollte. Zum Ersten Vor- 
sitzenden wurde ich ernannt. Da es aber schon vorher einen Rat ge- 
geben hatte, so wurde alles, was dieser frühere Rat gemacht hatte, z. B. 
das Bulyginsche Gesetz über die Duma, mir in die Schuhe geschoben. 

Bis jetzt macht das Publikum keinen Unterschied zwischen dem 
früheren Rat, der zuweilen jahrelang nicht zusammentrat, und dem jetzt 
bestehenden Rat, der einige Tage vor dem 30. (17.) Oktoberi ins Leben 
gerufen wurde. 

Ich habe Grund anzunehmen, daß die Schaffung des neuen Minister- 
rates und die Auflösung des alten zum Teil durch den Umstand be- 
günstigt wurde, daß Graf Solski, der den Sturm herannahen fühlte, den 
Wunsch hatte, sich vor ihm zu bergen, und darum von der verantwort- 
lichen Rolle eines an Stelle des Kaisers fungierenden Vorsitzenden 
zurückzutreten. Das war übrigens verständlich und verzeihlich, da der 
Graf schon seit vielen Jahren leidend war und kaum gehen konnte. Und 
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es war erstaunlich, daß er diese verantwortliche Tätigkeit überhaupt 
übernommen hatte. War er doch außerdem noch Vorsitzender des Reichs- 
rats, Vorsitzender des Finanzkomitees und Vorsitzender von allen mög- 
lichen Versammlungen. 

Bei der Weichheit seines Charakters und bei seiner Kränklichkeit 
war es begreiflich, daß er stark unter den Einfluß seiner Sekretäre und 
Geschäftsführer geriet. 


Nach Rußland zurückgekehrt, war ich entsetzt über die Zügel- 
losigkeit der Presse, bei gleichzeitigem Vorhandensein der allerreaktio- 
närsten Zensurvorschriften. 

Schon von Beginn des Krieges an war der Ton der Presse locker 
geworden, und mit dem Fortschreiten unserer Niederlagen wurde er 
frecher und frecher. In den letzten Monaten, noch vor dem 30. (17.) 
Oktober, geriet die Presse ganz aus Rand und Band, nicht nur die 
liberale, sondern auch die konservative. Die ganze Presse hatte sich 
revolutioniert, zwar in verschiedener Richtung, aber immer unter dem 
Motto: Weg mit der unfähigen und schlechten Regierung, weg mit der 
Bureaukratie, weg mit dem herrschenden Regime, das Rußland in diese 
Schmach getrieben hatte. Die Petersburger Presse, die immer tonangebend 
in Rußland war, emanzipierte sich ganz von der Zensur und schloß einen 
Bund, der jedes Glied verpflichtete, sich der Zensur nicht zu unterwerfen. 
Zu diesem Bunde gehörten fast alle Zeitungen, auch die konservativen 
und sogar das „Nowoje Wremja“. Dieses hat nachher, als die Revolution 
aufflammte, sein damaliges Benehmen vergessen, und als unter meinem 
Ministerium die Regierung wieder die Oberhand gewann, da war sie 
die erste, die schrie, die Regierung verhalte sich zu schwach gegenüber 
der zügellos gewordenen Presse. Als die Zeitungen sich von der Zensur 
emanzipierten, erfuhr das Publikum aus ihr, daß sich während des 
letzten Jahres verschiedene Vereine und Bünde gebildet hatten: Der 
Verein der Ingenieure, der Advokaten, der Akademiker, der Pharmazeuten, 
der Bauern, der Eisenbahner, der Techniker, der Fabrikanten, der Arbeiter 
und anderer. Und zuletzt der Bund der Bünde, der viele dieser ein- 
zelnen Vereine zusammenfaßte. Von den Beschlüssen und der Wirk- 
samkeit einiger dieser Vereine, z. B. des akademischen, brachten die 
Zeitungen genaue Berichte, von anderen nur lückenhafte, und von einigen 
wurde nur mitgeteilt, daß der und der Verein eine Versammlung ab- 
gehalten und wichtige Beschlüsse gefaßt habe. 

Natürlich setzte auch der Bund der städtischen und Landschafts- 
vertreter seine Wirksamkeit fort. Er hatte sein ständiges Bureau, in 
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dem auch die Stützen der sogenannten „öffentlich tätigen Männer“ tätig 
waren. Viele von diesen Stützen sind, nachdem sie die Freuden der 
Revolution ausgekostet haben, nach rechts umgeschwenkt. 

An diesen Bünden nahmen lebhaften Anteil Gutschkow, Ljwow, 
Fürst Galizin, Krassowski, Schipow, Stachowitschh Graf Heyden und 
andere. An diesen Bund schlossen sich auch die heimlichen Republikaner 
an, rede- und schriftgewandte Leute, aber naive Politiker: Hessen, Mil- 
jukow, Gredeskul, Nabokow, der Akademiker Schachmatow und andere. 
Alle diese Vereine verschiedenster Färbung und’ verschiedenster Strömung 
waren einmütig in dem einen Ziele: das bestehende Regime um jeden 
Preis zu stürzen. Und viele von ihnen bekannten sich zu dem Prinzip, 
daß der Zweck die Mittel heilige. So waren sie denn zur Erreichung 
ihres Zieles nicht wählerisch in den Mitteln, besonders wo es sich 
um bewußte Lügen handelte. Die Presse wurde ganz und gar verlogen, 
die linke ebenso wie die rechte. Und als die Revolution losbrach und 
die Anarchie begann, da übertraf, was die Wahllosigkeit in den Mitteln 
und die Maßlosigkeit im Lügen betrifft, die rechte womöglich noch die 
linke. Genannt seien u. a.: das „Nowoje Wremja‘‘ (Suworin, Menschikow), 
„Russkoje Snamja‘‘ (Dubrowin, Bulazelj), „Moskowskija Wjedomosti“ 
(Gringmut, ein jüdischer Renegat), „Wietsche“ (Ilowaiski und irgendein 
Sträfling Ollowianikow) und „Kiewlianin‘‘ (Pichno). 

Die Regierung, das heißt Trepow, da er in Wirklichkeit Diktator 
war, reagierte auf all diese Erscheinungen entweder gar nicht oder er- 
folglos. Wahrscheinlich hatte er auch von vielen dieser Bünde, ihrer 
Tätigkeit und ihren Zielen nicht die nötigen Kenntnisse. Der Verband 
der Eisenbahner, der später den Eisenbahnerstreik in Szene setzte, wurde, 
wie Trepow mir erzählte, vom Fürsten Chilkow auf jede Weise in Schutz 
genommen, indem der Fürst versicherte, dieser Verband habe nur wirt- 
schaftliche Interessen im Auge und sei gar nicht gegen die Regierung 
gerichtet. 

Außer der offenen Presse gab es eine geheime, die ihre revo- 
lutionären Traktätchen, Programme und Proklamationen in Millionen 
von Exemplaren verbreitete. An dieser illegalen Presse beteiligte sich 
in gewissem Grade auch die Schutzabteilung des Polizeidepartements. 

Trepow vermochte es nicht, sich von der Idee Subatows loszusagen: 
„Ireib’ den Keil mit dem Keil hinaus“, d. h.: bediene dich im Kampfe 
mit der Revolution ihrer Waffen und Methoden. Der Minister des 
Inneren Bulygin verharrte in völliger Apathie, da in Wirklichkeit nicht 
er der Leitende war, sondern Trepow. Trepow aber verlor völlig den 
Kopf, zerrte bald nach rechts und bald nach links, und da er den 
Sturm herannahen sah (zum Teil auch, weil er nicht gesund war), so 
sann er nur darauf, wie er dem ihm unbegreiflichen Chaos entfliehen 
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könnte. Er erzählte mir, er sei schon vollkommen erschöpft und könne 
nicht länger auf seinem (selbstgeschaffenen) Posten bleiben. Der weise 
Alte, der Skeptiker Pobjedonoßzew, hatte sich von jedem offenkundigen 
Einfluß auf die Dinge zurückgezogen. Was er dem Kaiser geschrieben 
hat, und ob er überhaupt dem Kaiser geschrieben hat, ist mir nicht 
bekannt, 

Die übrigen Minister, farblose Beamte (Kokowzow, Schwanebach, 
General Glasow, General Rödiger), saßen still und schwiegen. Übrigens 
hat Schwanebach dem Ministerkomitee ein Projekt eingereicht, in Sibirien 
Land an die mandschurische Armee zu verteilen. Dieser Gedanke ent- 
sprang der Befürchtung, die nach allen Mißerfolgen heimkehrende 
Armee könnte sich der Revolution anschließen. Und dann wäre sicher 
alles verloren. 


* 


In den baltischen Provinzen trat die Revolution ein wenig früher 
zutage. Die Vertreter des baltischen Adels, die bei Hofe sehr einflußreich 
waren (der Generaladjutant Richter, der Chef der Bittschriftenkommission 
Budberg) sprachen von der Notwendigkeit, für jenes Gebiet einen Ge- 
neralgouverneur einzusetzen. In Mitau und in den Kreisen südlich davon 
herrschte schon fast Kriegszustand. Militär war bereits in Aktion ge- 
treten (es waren Truppen des Wilnaer Militärbezirks). Der Komman- 
dierende der dortigen Truppen Frehse wurde der Unentschlossenheit und 
der Nachsicht gegenüber Juden und Polen beschuldigt. In kurzer Zeit 
wurde er abgesetzt und zum Mitglied des Reichsrats ernannt. 

Im Kaukasus befanden sich ganze Kreise und Städte im Aufstande, 
täglich ereigneten sich Morde. Der Statthalter Graf Woronzow-Daschkow 
versuchte es mit einer „wohlwollenden“ Politik, die darin bestand, daß 
stets eine liberale und eine reaktionäre Maßnahme miteinander ab- 
wechselten. Bald wurde der Kriegszustand erklärt, bald wurde er wieder 
aufgehoben. Der Graf ist ohne Zweifel ein kluger, wohlwollender und 
guter Mensch. Aber sein Fehler ist, daß er sich seine Mitarbeiter nicht 
zu wählen weiß. 

Im Südwestgebiet streikte der Generalgouverneur Kleigels, und in 

en Oktobertagen verschwand er ganz. Kleigels ist ein äußerst be- 
änkter Mensch. Er war früher Stadthauptmann von Petersburg und 
ınn sich die Liebe des Kaisers durch seine äußere Ruhe und sein 
es kavalleristisches Aussehen. Übrigens war Kleigels als Polizei- 
ter an seinem Platze. Als aber der Kaiser ihn zum Generalgouverneur 
Kiew ernannte, da wunderten sich alle, die das Sichwundern noch 
t verlernt hatten, über diese Ernennung. 
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Revolution in Moskau, in Polen, in Sibirien 


In Moskau war nach der Ermordung des Großfürsten Sergej 
Alexandrowitsch der frühere Oberpolizeimeister General Koslow zum Ge- 
neralgouverneur ernannt worden, ein durchaus anständiger, von allen 
geachteter Mann. Aber er vertrug sich nicht mit Trepow und ging. 
Sein Nachfolger wurde, wahrscheinlich durch die Protektion Solskis, 
Durnowo, der sogenannte Pe—Pe, der vorher, wahrscheinlich auf die 
Befürwortung Solskis hin, in den Reichsrat gelangt war. Durnowo, 
General, sehr reich, früher Vorsitzender der Petersburger Stadtduma, ein 
Gemisch aus Liberalismus und adliger Selbstherrlichkeit, ist zu jeder 
ernsten Sache vollkommen untauglich. In Moskau geriet er völlig in 
Verwirrung, wußte überhaupt nicht mehr, was vor sich ging, und vergaß 
sich schließlich soweit, daß er in Generaladjutantenuniform mit einer 
revolutionären Menge, die rote Fahnen trug, verhandelte und dabei die 
Militärmütze vom Kopfe nahm. 


Das Zartum Polen befand sich fast in offenem Aufstande, aber die 
Revolution hielt sich noch im Innern und nur an einigen Stellen trat 
sie offen zutage. Zurückgehalten wurde sie nur dadurch, daß verhältnis- 
mäßig viel Militär zur Stelle war, und daß der gerade und mutige 
Generalgouverneur Skalon auf diesen Posten ernannt worden war. Sein 
Vorgänger, der General Maximowitsch, ein ganz unbedeutender Mensch, 
der seine Stellung der Protektion des Hofministers Baron Fredericksz 
verdankte, war abgesetzt worden, nachdem er gestreikt und sich 
einfach in seine Villa bei Warschau zurückgezogen hatte, die er nicht 
mehr verließ. Maximowitsch, früherer Gardeoffizier und Kamerad des 
Barons Fredericksz, hatte jenem bei seiner Heirat, die als Mesallianz 
angesehen wurde, einen Dienst erwiesen. Und darum bekam er nachher 
den Posten eines Generalgouverneurs von Warschau. 


Ganz Sibirien befand sich in vollkommenem Aufruhr. Das kam z. T. 
oder vielleicht hauptsächlich daher, daß Sibirien seit jeher das Reservoir 
zur Aufnahme unruhiger und verbrecherischer Elemente gebildet hatte. 
Auch hatte Sibirien, da es dem Kriegsschauplatz am nächsten lag, die 
ganze Schmach des Krieges am meisten gespürt und wußte von allen 
Vorkommnissen des Krieges, da die Hin- und Rücktransporte über 
Sibirien gingen. Begünstigt wurde der Aufruhr auch noch durch die 
Ernennung des Grafen Kutaisow zum Generalgouverneur von Irkutsk, 
eines Menschen, der nicht dumm, aber unendlich schwatzhaft und nicht 
ernstzunehmen war. Über diese Ernennung war man allgemein er- 
staunt. Man sagt, sie sei auf den Wunsch der Kaiserin geschehen, die 
noch als Kind zu Besuch bei ihrer Großmutter, der Königin Viktoria, 
Kutaisow kennengelernt hatte, der damals unser Militärattach@ in Lon- 
don war. 
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In Omsk war Suchotin Generalgouverneur, ein fester, gerader und 
kluger Mann, nur etwas hitzig, besonders nach dem Frühstück und 
Mittagessen. Zwischen Suchotin und Kutaisow gab es beständige Rei- 
bungen. Die Zentralregierung verhielt sich untätig oder jedenfalls zu 
wenig tätig. 

Odessa war gleichfalls vollständig revolutioniert, weil die Mehrzahl 
seiner Bewohner aus Juden besteht, die infolge der beständigen Be- 
drückungen nun glaubten, daß sie unter Ausnutzung der allgemeinen 
Verwirrung auf dem Wege der Revolution die Gleichberechtigung er- 
langen würden. Das bezieht sich natürlich nicht auf alle Juden. Als 
Handelnde treten immer nur wenige auf. Die Mehrzahl der Juden aber, 
ungeduldig gemacht durch alle erlittenen Ungerechtigkeiten, sympathi- 
sierte mit der sogenannten Freiheitsbewegung, die alle revolutionären 
Strömungen bis zu den radikalsten umfaßte. Auch der damalige Stadt. 
hauptmann von Odessa, Neidhart, ein Schwager Stolypins, trug viel 
zur Revolutionierung der Stadt bei. Er war nicht dumm, aber äußerst 
leichtsinnig, oberflächlich und ungebildet, höchst eingenommen von sich 
selbst, hochmütig und gegen seine Untergebenen grob. Die Mehrzahl 
der Einwohner haßte ihn. Anfang Oktober begannen dort die Unruhen, 
die blutig verliefen*). Nach dem 30. (17.) Oktober mußte ich Neidhart 
absetzen, wodurch ich ihn und seine Schwester, die Gemahlin des 
jetzigen Premiers Stolypin, mir zu Feinden machte. Neidhart verdankte 
seine Stellung als Stadthauptmann von Odessa nur dem Umstande, 
daß er, ein lustiger Offizier, im Regiment Preobraschensk gleichzeitig 
mit Seiner Majestät, dem damaligen Thronfolger, gedient hatte. Weder 
seine Bildung noch seine sonstige Vorbereitung auf ein so wichtiges 
Amt rechtfertigten seine Ernennung zum Stadthauptmann von Odessa, 
Aber aus demselben Grunde, aus welchem er Stadthauptmann wurde, 
ist er jetzt Senator geworden. 


* 


Somit also fand ich bei meiner Rückkehr aus Amerika (am 29. (16.) 
September 1905) Rußland im tiefsten erregt, und die Revolution begann 
aus dem Innern hervorzubrechen. Die Regierung hatte alle Kraft des 
Handelns verloren. Man verhielt sich untätig oder arbeitete gegenein- 
ander, Und die Autorität des Regimes und seines höchsten Trägers 
war in den Schmutz getreten. Die Unruhe wuchs von Tag zu Tag, ja, 
von Stunde zu Stunde. Immer bedrohlicher griff die Revolution .auf 


*) Die ‚Angelegenheit wurde später vom Senator Kulminski untersucht 
und Neidhart als Hauptschuldiger befunden, nachher von Seiner Majestät in 


Schutz genommen. 
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die Straße über und riß alle Klassen der Bevölkerung mit sich. Die 
ganze obere Klasse war unzufrieden und verbittert. Die ganze Jugend, 
nicht nur die der Universitäten, auch die der höheren Schulklassen, 
erkannte keine Autorität mehr an und hörte nur noch auf diejenigen, 
die radikalste Theorien predigten. Auch die Professoren in über- 
wiegender Mehrzahl stellten sich gegen die Regierung und verkündeten 
mit autoritativer Gebärde: „Genug!l Es muß alles vom Grund auf 
anders werden.‘ Die städtischen und landschaftlichen Vertreter hatten 
schon längst erklärt: „Die einzige Rettung ist die Konstitution.“ Die 
Handels- und Industriekreise, reiche Leute stellten sich auf dieselbe 
Seite, und einige von ihnen (Morosow, der sich später im Ausland erschoß, 
Tschetwerikow, die Witwe Tereschtschenko) brachten große Geldopfer 
nicht nur zur Unterstützung der Freiheitsbewegung, sondern direkt für 
die Revolution. Die Arbeiter gerieten ganz in die Hände der Revo- 
lutionäre und traten am aktivsten dort auf, wo es sich um die Wirkung 
physischer Kräfte handelte. Alle Fremdstämmigen (und in Rußland 
bilden diese 35 Prozent der Bevölkerung) erhoben, da sie ein solches 
Schwachwerden des Reiches sahen, die Köpfe und schlossen, der 
Moment zur Verwirklichung aller Träume und Wünsche sei gekommen. 
Die Polen schrien: „Autonomie“, die Juden „Gleichberechtigung“, und 
alle verlangten die Abschaffung der Bedrückungen, unter denen ihr 
Leben gestanden hatte. Und diese Bedrückungen waren vielfach wirklich 
unwürdig, antichristliich, grob und, was am .unverzeihlichsten ist, 
töricht gewesen. Die Bauern warfen erneut die Frage der Landlosigkeit 


-und überhaupt ihrer bedrückten Lage auf. Die Beamten, die viele 


Unordnungen in den Kanzleien aus nächster Nähe sahen, und die das 
System der Protektion, das sich während der Regierung Nikolais II. zu 
gigantischem Ausmaße entwickelt hatte, am eigenen Leibe spürten, 
stellten sich gegen dasselbe System, dem sie dienten. Das Heer war 
durch all die schmählichen Niederlagen aufgebracht und machte mit 
Recht die Regierung für alles verantwortlich. Noch ein anderer Umstand 
regte das Militär besonders auf, am meisten diejenigen Truppen, die in 
Rußland geblieben waren; von dem Moment des Friedensschlusses an 
mußten, dem Gesetze nach, alle diejenigen entlassen werden, die nur 
für die Dauer des Krieges einberufen waren. Da aber dann zu wenig 
Truppen geblieben wären, so wurden jene nicht entlassen. Das schuf 
natürlich Unzufriedenheit, und die Revolutionäre fanden auf diese Weise 


leicht Zugang zu den Truppen. Es ereigneten sich alle Fälle von In- 


subordination, bewaffnete Ausschreitungen zugunsten der Revolution. So 
glaubten viele, man könne sich auf die Truppen nicht verlassen, und 
man fürchtete die Rückkehr der Armee aus dem Osten. 
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Dieser Umstand veranlaßte denn auch das Schwanebachsche Pro- 

jekt, wenigstens einen Teil der Armee in, Sibirien zu lassen und die 
Truppen günstig zu stimmen, indem man ihnen Land in Sibirien ver- 
sprach. 
n Man kann ohne Übertreibung sagen, daß ganz Rußland in Auf- 
ruhr geraten war, und daß die allgemeine Losung hieß: „So können 
wir nicht weiterleben, mit dem bestehenden Regime muß ein Ende ge- 
macht werden!“ Um nun dies Ende herbeizuführen, fanden sich Kämpfer 
des Wortes und der Tat aus allen Gesellschaftsschichten, nicht etwa 
vereinzelt, sondern zu vielen Tausenden. Die Mehrzahl, selber untätig, 
sympathisierte mit den Handelnden, und alle waren sich einig im Haß 
gegen das Bestehende. Erst als es sich um die Frage handelte, wodurch 
denn das Bestehende ersetzt werden sollte, wurde die Einigkeit des 
Hasses gestört. Es entstanden Parteien, die, jede auf ihre Art, die 
Regierung meistern wollten. Und bald gab es einen erbitterten Kampf 
dieser Parteien, der bis heute anhält. Der 30. (17.) Oktober spaltete die 
Einigkeit des Hasses und wandelte den Kampf, der sich gegen das 
Bestehende richtete, in einen Kampf der Parteien gegeneinander um. 
Seit meiner Rückkehr aus Amerika sah ich das beständige Wachsen 
der Unruhen von Stunde zu Stunde. 


* 


Ende September und Anfang Oktober begann die Revolution wie 
ein Springbrunnen hervorzubrechen, nicht nur in den Grenzmarken, 
sondern überall. Unter meiner Leitung hat einer meiner Beamten 
während der Zeit, da ich Vorsitzender des Ministerrates war, ein 
Manuskript hergestellt, das den Namen trägt: „Am Vorabend des 
30. (17.) Oktober.“ Es befindet sich in meinem Archiv. 

Fast in allen Fabrikbetrieben begannen Streike. Hernach streilten 
auch die Eisenbahner. Der naive Fürst Chilkow, der seine Karriere als 
Maschinist auf der Eisenbahn begonnen hatte, ein sehr guter Mensch, 
aber „ramoli‘“ (er wäre besser Eisenbahnbeamter geblieben, als Mi- 
nister zu werden), schlug sich nach Moskau durch, um dort die Ma- 
schinisten zur Vernunft zu bringen. Das Zentrum der Streikleitung 
befand sich nämlich in Moskau. Er bestieg selber eine Lokomotive, 
um sie zu führen, und hoffte durch sein Beispiel die andern Maschinisten 
mitzureißen. Diese aber spotteten nur über seine Naivität; mit einem 
Wort: in Rußland begann ein vollkorpmenes Chaos. Da ich damals 
nur die Rolle eines Zuschauers spielte, bin ich nicht orientiert über 
alle, z. T. blutigen Vorgänge, von denen während der zweiten Hälfte 
des September und der ersten Hälfte des Oktober alle Zeitungen voll 
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waren. Ganz besonders herrschte aber das Chaos in den Zeitungen selbst, 
die jedes Urteil verloren hatten, und in den Handlungen der Regierung, 
von der ein Teil selber streikte und ein anderer Teil sich ratlos von 
der einen Seite auf die andere warf. Letzteres bezieht sich besonders auf 
Trepow, den Diktator und die erste Vertrauensperson Seiner Majestät. 
Als Einwohner Petersburgs kann ich genauer nur von dem erzählen, 
was in Petersburg vorging. Die Fabriken waren geschlossen, und die 
Arbeiter verbrachten ihre Zeit mit politischen Versammlungen und 
Straßenumzügen. Der Masse der Arbeiter schlossen sich die soge- 
nannten „Hooligans“ an. Die höheren Lehranstalten wurden geschlossen, 
und die Studenten verbrachten größtenteils ihre Zeit ebenso wie die 
Arbeiter. Die Presse hatte sich jeder Aufsicht entzogen, die städtischen 
Bahnen streikten, der Wagenverkehr hatte fast ganz aufgehört, die 
Straßenbeleuchtung versagte. Die Einwohner fürchteten sich, abends 
auf die Straße zu gehen. Auch die Wasserversorgung hörte auf. Das 
Telephon funktionierte nicht mehr. Alle Eisenbahnen, die nach Peters- 
burg führten, streikten. Der Kaiser befand sich mit der erlauchten 
Familie in Peterhof, und die Verbindung mit ihm wurde nur durch 
Krondampfer aufrechterhalten. Die Aktivität und Frechheit der gegen 
die Regierung gerichteten Mächte wuchsen von Tag zu Tag. Alle mög- 
lichen Bünde und der Bund: der Bünde verfaßten täglich Resolutionen, 
die auf den Sturz der bestehenden Ordnung gerichtet waren. Die Revolu- 
tion drang ins Heer ein und fand leichten Zugang bei allen, die 
entlassen werden sollten und nicht entlassen wurden. In einigen Truppen- 
teilen kam es zu Widersetzlichkeiten, die Matrosen verleugneten vollends 
jede Disziplin. In der Schwarzmeerflotte gab es beständige Verschwö- 
rungen (die Geschichte des Panzerschiffes „Potemkin“, die sich schon 
einige Monate früher ereignet hatte, klingt einfach märchenhaft). Die 
Gardemarine in Petersburg, deren Kasernen sich neben denen der Garde 
zu Pferde befanden, machte einen Aufstand und mußte nachts arretiert 
und auf Barken nach Kronstadt geschafft werden. In Kronstadt aber 
war es auch nicht mehr geheuer. In der ganzen Marine gärte es. 
Niemand mehr nahm die Regierung in Schutz; über sie herzufallen, 
darin waren sich alle einig. Nur daß die einen ihr diese Vorwürfe 
machten und die andern die entgegengesetzten. Bald wurde auf diese 
Personen als die Schuldigen hingewiesen, bald auf jene. Am schlimmsten 
trieben es die äußersten Reaktionäre, und in ihrer unendlichen Gemein- 
heit machten und machen sie keinen Unterschied zwischen dem ‚Monarchen 
und der Regierung. Wenn sie unter sich sind, ziehen sie schlimmer als 
die Revolutionäre über den Monarchen her und gehen sogar so weit, 
die törichtsten und niederträchtigsten Pläne zu entwerfen, um jemand 
andern auf den Thron zu bringen, z. B. den Großfürsten Dmitri 
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Konstitutionelle vor und nach dem 30. Oktober 


der Ereignisse ihre Meinungen ändern, und wie nach dem 30. (17.) Oktober 
alles nach rechts schwenkte, wobei diese Schwenkung wiederum ins 
Extrem ging. 

Nach dem Frieden von Portsmouth, oder richtiger: nach dem 
schmählichsten und allertörichtsten Kriege gab es fast keine rechts- 
stehenden Leute mehr. Und wenn es sie gab, so nur im geheimen. 

Der 30. (17.) Oktober brachte viele wieder zur Besinnung, bewirkte 
die Bildung der Parteien und ließ den erloschenen Geist wieder aufleben. 
Die Leute sahen ein, daß man im Staatsleben mit diesen Sprüngen nach 
links bald an den Abgrund geriet, der Patriotismus kam wieder zu Wort, 
und auch das Verlangen nach Ruhe und Wohlergehen für sich und die 
Seinen regte sich wieder; ebenso das Gefühl für persönliches Eigentum, 
das in unserer Bauernschaft leider ganz verlorengegangen war, und die 
Deichsel des russischen Staatswagens zeigte wieder nach rechts. Gebe 
Gott, daß diese Schwenkung den Wagen, der vorher dem Abgrunde links 
zugestrebt hatte, nun nicht in den Sumpf rechts bringe, darin er stecken 


bleiben könnte... 
* 


Damals war auch der Fürst Meschtscherski, der Redakteur und 
Herausgeber des „Graschdanin“, bei mir. Jahrzehntelang hatte er von 
festen Regierungssubsidien gelebt und hielt es für sein gutes Recht, solche 
zu empfangen. Ein unsittlicher Mensch, kriecherisch dort, wo irgend 
etwas zu haben war, und hochmütig mit allen, die er nicht brauchte, 
Der Fürst war sehr düster und äußerte seine „Überzeugung“, daß jetzt 
nichts helfen könne als die Konstitution. Nach dem 30. (17.) Oktober 
als, das Gewitter der Revolution vorüber war, fing er an, gegen die 
neuen Gesetze zu donnern, und jetzt singt er wieder sein altes Lied, Er 
wird wohl gut bezahlt dafür. 

Auch P.N.Durnowo, der nachher in meinem Ministerium Minister des 
Inneren war, kam damals einige Male zu mir. Er meinte, der Haupt- 
schuldige des Zusammenbruches sei Trepow, und wenn Trepow nicht 
weggehe, so würden wir noch die fürchterlichsten Dinge erleben. Zu- 
gleich glaubte er, der einzige Ausweg aus der gegenwärtigen Lage sei 
der, weitgehende liberale Umgestaltungen durchzuführen und alle Aus- 
nahmezustände abzuschaffen. 

Durnowo war Gehilfe des Innenministers Bulygin und ebenso Gehilfe 
bei dessen drei Vorgängern, dem Fürsten Mirski, Plehwe und Sipjagin. 
Vorher war er Direktor des Polizeidepartements gewesen. Somit war 
seinen Ansichten gewiß einige Bedeutung beizumessen. 


* 
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Die Hälfte aller Russen übergeschnappt 


Vom Tage meiner Rückkehr nach Petersburg an bis zu den Oktober- 
tagen ist mir nur ein Mann begegnet, der die allgemeine Strömung nicht 
mitmachte: A. P. Nikolski, der nachher in meinem Ministerium Land- 
wirtschaftsminister war. Er sagte, das ganze Unglück sei die Presse, 
und um die revolutionäre Bewegung zur Vernunft zu bringen, müsse man 
vor allem schonungslos gegen die Zeitungen vorgehen. Nikolski selbst 
war dreißig Jahre lang regelmäßiger Mitarbeiter des „Nowoje Wremja“. 
Und darum wunderte es mich, von ihm diese Äußerung zu hören, um so 
mehr, als das ‚„Nowoje Wremja“ damals schon zum Presseverband gehörte 
und sich um die Zensur nicht kümmerte. Und sein Hauptvertreter, Men- 
schikow, hatte mir, wie ich bereits sagte, den Entwurf eines konstitutio- 
nellen Manifestes vorgelegt, da er die Rettung nur noch in der Konsti- 
tution sah. 


* 


Also, Ende September 1905 machte die Revolution schon in vollem 
Maße ihr Faustrecht geltend. Sie entstand dadurch, daß die Regierung 
lange Zeit die Bedürfnisse der Bevölkerung ignoriert hatte, und nachher, 
als sie sah, daß der Aufruhr aus allen Ritzen hervordrang, ihr Prestige 
dadurch halten wollte, daß sie nach Plehwes Ausdruck einen ‚kleinen 
siegreichen Krieg“ anfing. Somit hatte die Regierung Rußland in den 
entsetzlichen Krieg hineingezogen, den größten, den es je geführt hat. 
Der Krieg entwickelte sich für Rußland zu einem in jeder Hinsicht 
schmachvollen, und das Regime, unter welchem Rußland stand, erwies 
sich als völlig unfähig und verfault. Da wurde die Unzufriedenheit all- 
gemein, und die reichliche Hälfte aller Russen schnappte über... 
Nun war die Frage, was man tun sollte‘... Der Feuerschein des revolu- 
tionären Brandes mahnte zu entschlossener Antwort. In den ersten Tagen 
des Oktober 1905 gelangte man unter dem Drucke der Ereignisse zur 
Einsicht, daß eine schnelle Entscheidung notwendig war, und vom 19. (6.) 
an entwickelten sich die Dinge im Verlaufe von zehn Tagen zum großen 
und bedeutsamen Akt, dem Manifest des 30. (17.) Oktober. 

Auf welche Weise das geschah, werde ich im zweiten Teil meiner 
Aufzeichnungen darlegen, den ich, nach Rußland zurückkehrend, zu be- 
ginnen gedenke.... 
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„Von der Vervollkommnung der staatlichen Ordnung” 


25. Kapitel*) 
Das Manifest vom 30. (17.) Oktober 1905 


Am 30. (17.) Oktober erschien das Manifest „Von der Vervoll- 
kommnung der staatlichen Ordnung“. Dieses Manifest bedeutet, wie 
man auch seine Wirkung ansehen. mag, eine Ära in der Geschichte 
Rußlands. 

Gleichzeitig mit diesem Manifest wurde ein von mir verfaßter Be- 
richt an den Kaiser veröffentlicht. Einige Tage vorher hatte der Kaiser 
mir als dem Vorsitzenden des Ministerkomitees den Auftrag erteilt, 
Maßnahmen zur Vereinheitlichung des Ministeriums zu ergreifen, und 
zwar noch vor Bestätigung des Gesetzentwurfes über den Ministerrat. 
Dieser Gesetzentwurf wurde unter der Überschrift „Von den Maßnahmen 
zur Erreichung einer einheitlichen Wirksamkeit der Minister und Haupt- 
behörden“ erst am ı. November (19. Oktober) veröffentlicht, und an 
demselben Tage wurde ich zum Vorsitzenden des neugeschaffenen Minister- 
rates ernannt. Durch dieses Gesetz wurde in Wirklichkeit ein Minister- 
kabinett geschaffen, dessen Vorsitzender als Premierminister fungierte 
und Einfluß auf die übrigen Minister hatte, mit Ausnahme des Kriegs- 
ministers, des Marineministers -und bis zu gewissem Grade des Außen- 
ministers. Dieser Bericht wurde am 30. (17.) Oktober mit der Aller- 
höchsten Randbemerkung versehen: „Zur Richtschnur zu nehmen.“ Beide 
Akte erschienen gleichzeitig und wurden nebeneinander veröffentlicht. 
Es ist erstaunlich, daß weder damals noch bis heute die Frage aufgeworfen 
worden ist: Warum denn zwei solche Akte erschienen, die zwar in ihrer 
Tendenz gleichartig und von demselben Geiste erfüllt sind, die aber, prak- 
tisch und dem Umfange ihres Inhaltes nach durchaus verschieden, nicht 
in Übereinstimmung miteinander gebracht waren. Als Antwort mag ein 
von mir verfaßtes Schreiben dienen, das die Überschrift trägt: „Darlegung 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 34 
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Die Vorgeschichte des Manifestes 


der Vorgeschichte des Manifestes vom 30. (17.) Oktober 1905.“ Die 
Geschichte dieser Darlegung ist folgende: 

Als ich im April 1906 gezwungen war, den Posten eines Vorsitzen- 
den des Ministerkomitees zu verlassen, und nachher im Juli ins Ausland 
reiste, drangen Gerüchte zu mir, daß man in- Hofkreisen davon spräche, 
ich hätte Seiner Majestät das Manifest vom 30. (17.) Oktober sozusagen 
entrissen, ich hätte ihn zu diesem Akt gezwungen. Diese Gerüchte ent- 
sprachen vollkommen den Behauptungen der Presse vom „Schwarzen Hun- 
dert“ (der „Russkoje Znamja“ Dubrowins, der „Moskowskija ‘Wjedo- 
mosti“ u. a.), die täglich versicherten, ich sei ein Verräter, ein Frei- 
maurer, von den Juden bestochen und dergleichen mehr. Bekanntlich 
lebt diese Presse hauptsächlich von den Gaben des Hofes, u. a. auch 
von den Gnaden der Kaiserin Alexandra Feodorowna, in Wirklichkeit also 
von Krongeldern, da der ursprüngliche Born aller Mittel die Kronkasse 
ist, deren Einkünfte von den weniger Begüterten herkommen. Ich erfuhr, 
auch die Kaiserin habe gesagt, ich hätte das Manifest vom 30. (17.) Ok- 
tober ihrem erlauchten Gatten entrissen, und der erlauchte Gatte selber 
wolle es zwar nicht sagen, bestätige aber doch durch sein Schweigen die 
Richtigkeit dieser Behauptung. Und da der Kaiser zugleich mir gegen- 
über ein solches Verhalten zeigte, als hätte ich mich irgendeiner in- 
korrekten Handlung schuldig gemacht, so hatte es wirklich den Anschein, 
als habe das Geschwätz seiner Suite eine gewisse Berechtigung und 
ebenso die unvorsichtige Äußerung der Kaiserin. Ich gebrauche den 
Ausdruck „unvorsichtig“, weil mir eine richtigere Bezeichnung nicht an- 
gebracht erscheint. 

Es gibt Leute, die verbreiten, der unbegrenzte Selbstherrscher unter- 
schreibe Akte von höchster Wichtigkeit, weil man ihn dazu zwinge, fange 
Kriege an, weil man ihn dazu überrede, greife selber kindisch in die 
Kriegshandlungen ein, weil man ihn versichere, er sei ein ausgezeichneter 
Militär. Und diese Leute begreifen nicht, daß sie mit eben diesen Be- 
hauptungen die Selbstherrschaft untergraben. Es sind törichte Leute und 
außerdem niederträchtige, ob sie auch die schönsten Titel führen. 

Die besagten Umstände veranlaßten mich, Anfang Januar 1907 
die bereits erwähnte „Darlegung der Vorgeschichte des Manifestes vom 
30. (17.) Oktober 1905“ zu verfassen. Diese Darlegung gab ich zunächst 
dem jetzigen Senator Wuitsch zu lesen, der zu meiner Zeit die Geschäfte 
des Ministerrates führte und über alle Vorfälle unterrichtet war. Ich 
bat ihn, mich auf etwaige Ungenauigkeiten meiner Darlegung aufmerksam: 
zu machen, obwohl sie mit den Erinnerungen von Wuitsch, die sich 
in meinem Archiv befinden, übereinstimmen. Wuitsch bestätigte mir 
die Genauigkeit meiner Darlegungen. Nachher schickte ich sie dem 
Kriegsminister Rödiger, dem einzigen Minister meines Kabinetts, der 
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Nachprüfung der Witteschen Darlegung 


noch jetzt im Amte ist. Er machte eine redaktionelle Änderung, die ich 
gelten ließ. (Sein diesbezüglicher Brief befindet sich gleichfalls in meinem 
Archiv.) Sodann schickte ich diese Darlegung am ı2. Februar (30, 
Januar) 1907 mit einem Begleitschreiben an den Hofminister Baron 
Fredericksz, da dieser in viele Geheimnisse jener Zeit eingeweiht war, 
Ich bat ihn, mich auf Ungenauigkeiten, die er etwa darin finden könnte, 
hinzuweisen, und fügte hinzu, ich hätte es nicht für angebracht gehalten, 
diese Darlegung dem Kaiser zu unterbreiten, da ich Seine Majestät nicht 
beunruhigen wollte. Am Schlusse meines Briefes heißt es: „Schlagen 
Sie es mir nicht ab, die beigefügte Darlegung mir, mit Ihren Bemerkungen 
versehen, zurückzusenden.“ 

Einige Tage nach der Absendung dieses Briefes traf ich den Direktor 
der Kanzlei des Hofministers, General Mosolow, der mir sagte, meine 
Darlegung sei vollständig richtig befunden worden, und er habe in diesem 
Sinne eine Antwort an mich aufgesetzt. Es vergingen wiederum einige 
Tage, und General Mosolow teilte mir mit, er habe den Entwurf der 
Antwort an mich dem Hofminister übergeben, habe ihm aber geraten, 
vor Absendung dieser Antwort meine Darlegung Seiner Majestät zu 
zeigen, und das werde der Minister denn auch tun. Es vergingen mehr 
als zwei Wochen, und meine Darlegung kehrte noch immer nicht zurück. 

Der Kabinettschef Seiner Majestät General Fürst Obolenski sagte 
mir, Seine Majestät habe meine Darlegung zwei Wochen lang behalten, 
nun aber an den Minister zurückgeschickt und gesagt, daß die Darlegung 
richtig sei. Dessen ungeachtet schwieg aber der Minister immer noch, 
und erst am 7. April (25. März) antwortete er mir auf meine Frage, 
wann er mir denn auf meine Darlegung antworten wolle, daß er diese 
„vollkommen richtig abgefaßt finde“. Er meinte nur, es sei eine Sache 
darin ausgelassen. Als er am Abend des 29. (16.) Oktober bei mir 
gewesen sei, da habe er unter anderem gesagt: Trepow sei für eine Ab- 
änderung im Manifest. Ich kann mich dessen nicht entsinnen. Fürst 
Obolenski, der während unseres Gespräches zugegen war, entsinnt sich 
dessen gleichfalls nicht. Übrigens ist das vollkommen bedeutungslos. 
Einer schriftlichen Antwort wich Baron Fredericksz aus. 


Darlegung der Vorgeschicdte des Manifestes vom 
30. (17.) Oktober 1905 
Nach Jahren der Gärung und der politischen Morde ist im Sep- 
tember und Anfang Oktober des Jahres 1905 in allen Teilen Rußlands, 


besonders in Petersburg und einigen größeren Städten, der Aufruhr offen 
ausgebrochen. Angesichts dessen hat der Vorsitzende des Ministerkomi- 
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Zwei Auswege aus den Wirren 


tees, Graf Witte, alleruntertänigst darum nachgesucht, ob Seine Majestät 
geruhen wollte, ihn zu empfangen und seine Erwägungen betreffs der 
äußerst beunruhigenden Lage anzuhören. Veranlaßt hierzu wurde er durch 
die nachdrücklichen Bitten des Grafen Solski, Vorsitzenden des Reichs- 
rates. 

Am 2ı. (8.) Oktober geruhte Seine Majestät, dem Grafen Witte 
zu schreiben, er habe selbst bereits die Absicht gehabt, ihn kommen zu 
lassen, um über die gegenwärtige Lage mit ihm zu sprechen. Somit befahl 
er ihm, sich am 22. (9.) Oktober, 6 Uhr abends, einzustellen. 


Der Vorsitzende des Ministerkomitees legte Seiner Majestät ein in 
aller Eile verfaßtes Schreiben vor, worin er seine Ansichten über die Lage 
auseinandergesetzt hatte. Zugleich wies er alleruntertänigst darauf hin, 
daß es seiner Meinung nach nur zwei Auswege geben könne: Entweder 
den, der in dem Schreiben vorgeschlagen war, oder eine entsprechende 
Persönlichkeit (einen Diktator) mit absoluten Vollmachten auszustatten, 
um mit unerschütterlicher Energie den Aufruhr durch Waffengewalt 
niederzuschlagen. Für diese Aufgabe müßte ein entschlossener Mann, 
ein Militär, gewählt werden. Der erste Weg erschiene als der geeignetere; 
es könnte aber doch sein, daß diese Ansicht irrig sei. Und darum wäre 
es wünschenswert, diese Frage im Kreise von anderen Staatsmännern und 
mit Angehörigen der kaiserlichen Familie zu beraten. Seine Majestät 
hörte den Grafen Witte gnädig an, geruhte aber nicht, seine Meinung zu 
äußern. 

Aus Peterhof zurückgekehrt, machte sich Graf Witte zusammen mit 
dem damaligen Geschäftsführer des Ministerkomitees, N. I. Wuitsch, 
daran, das Seiner Majestät überreichte, schnell verfaßte Schreiben durch- 
zusehen. Es wurden einige Korrekturen gemacht und am Schlusse hin- 
zugefügt, daß vielleicht noch ein anderer Ausweg möglich sei, nämlich: 
gegen die allgemeine Strömung vorzugehen. Doch müßte dieses, wenn 
es geschah, entschlossen und systematisch geschehen; allein der Erfolg 
sei zweifelhaft. Immerhin sei es möglich, daß er, Witte, sich täusche. In 
jedem Falle konnte der eine oder der andere Plan nur von einem Men- 
schen ausgeführt werden, der an ihn glaube. 


Am andern Tage (am 23. [10.] Oktober) um ı Uhr mittags hatte 
Graf Witte wiederum das Glück, von Seiner Majestät empfangen zu 
werden, und zwar im Beisein der Kaiserin Alexandra Feodorowna. Er 
setzte seine Erwägungen noch einmal genau auseinander, um das Schreiben 
in seiner neuen Fassung zu erklären, wobei er mündlich noch einmal auf 
den anderen Ausweg hinwies, von dem er bereits am: Tage vorher ge- 
sprochen hatte. Ihre Majestäten geruhten nicht, ihre Meinungen zu 
äußern, Seine Majestät aber bemerkte zum Schluß: Vielleicht wäre 
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Wittes Drängen auf entschiedene Maßnahmen 


es am besten, die Grundlagen dieses Schreibens als 
Manifest zu veröffentlichen. 

Im Laufe des 25. (12.) und 26. (13.) Oktobers erhielt Graf Witte 
keinerlei Benachrichtigung aus Peterhof. Ungefähr um diese Zeit fand 
beim Grafen Solski eine Sitzung statt, in der über die äußerst gefährliche 
Lage, da die Gärung in Aufstand übergegangen war, beraten wurde. Hier- 
bei sprachen sich der Generaladjutant Tschichatschow und Graf Pahlen 
entschieden dahin aus, man müsse jede Äußerung des Aufruhrs mit 
Waffengewalt unterdrücken. Graf Witte versäumte nicht, hiervon Seiner 
Majestät alleruntertänigst Mitteilung zu machen. Er riet, diejenigen, 
die diese Meinung geäußert hätten, anzuhören. Nachher fragte der 
Generaladjutant Tschichatschow den Grafen Witte, ob auf seine Initiative 
hin der Kaiser ihn, Tschichatschow, habe kommen lassen. Graf Witte 
erwiderte, das wisse er nicht, er habe es aber allerdings für seine Pflicht 
gehalten, daß gewisse bestimmte Ansichten bestünden, was man unter 
den gegebenen Umständen tun müsse, und daß es seiner Meinung nach 
notwendig sei, diese Ansichten anzuhören. 

Man erzählte dem Grafen Witte, daß sein Programm am 24. (11.) 
und 25. (12.) Oktober einer Beratung unterzogen worden sei. Am 
26. (13.) erhielt Graf Witte von Seiner Majestät folgendes Telegramm: 
„Ich erteile Ihnen den Auftrag, die Arbeit der Minister, denen ich die 
Wiederherstellung der Ordnung zur Aufgabe mache, einheitlich zusammen- 
zufassen, und zwar noch vor Bestätigung des Gesetzes über das Minister- 
kabinett. Nur bei ruhigem Verlauf des staatlichen Lebens ist eine gemein- 
same, schöpferische Arbeit der Regierung und der frei zu wählenden 
Vertreter meines Volkes möglich.“ 

Infolge dieses Telegrammes fuhr Graf Witte am 27. (14.) früh 
wiederum nach Peterhof und wies alleruntertänigst darauf hin, daß mit 
der Vereinheitlichung des Ministeriums allein noch nicht alles getan wäre. 
Seiner Überzeugung nach verlangten die Umstände entschiedene Maß- 
nahmen in der einen oder anderen Richtung. 


Seine Majestät hatte zu bemerken geruht, daß das vom Grafen Witte 
überreichte Schreiben als Grundlage für ein Manifest dienen könnte. 
Infolgedessen überreichte Graf Witte Seiner Majestät einen kurzen aller- 
untertänigsten. Bericht, der ein Resümee jenes Schreibens vorstellte. Am 
Anfang dieses Berichtes war gesagt, daß er auf Befehl und nach den 
Hinweisen Seiner Majestät verfaßt sei. Falls Seine Majestät diesen Be- 
richt gutheißen wollte, müßte er ihn Allerhöchst bestätigen. Im Hinblick 
auf das beabsichtigte Manifest wies Graf Witte darauf hin, daß es nicht 
angebracht erschiene, in einem Manifest, das in allen Kirchen verlesen 
werde, auf die genauen Einzelheiten einzugehen. Dagegen schiene es 
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viel ratsamer, bloß diesen Allerhöchst bestätigten Bericht zu veröffent- 
lichen, wodurch sich der Kaiser zu einem bestimmten Programm bekenne. 
Das wäre vorsichtiger, denn in diesem Falle würde die Verantwortung 
für die vorgeschlagenen Maßnahmen auf ihn, den Grafen Witte, fallen 
und Seine Majestät wäre an nichts gebunden. 

In dieser Zeit hatte der Streik der Fabrikarbeiter in Petersburg 
und anderen Städten weit um sich gegriffen, auch streikte ein bedeutender 
Teil der Eisenbahner. Petersburg war ohne Licht, ohne einen Teil seiner 
Geschäfte, ohne Straßenbahn, ohne Telephon und ohne Eisenbahnverbin- 
dung. Jenes oben angeführte Telegramm des Kaisers veranlaßte den 
Grafen Witte, einige der Minister zu einer Beratung in seinem Hause 
zu versammeln. Es waren: der Kriegsminister General Rödiger, der Peters- 
burger Generalgouverneur und Gehilfe des Innenministers Trepow, der 
Verkehrsminister Fürst Chilkow und andere. Es wurde darüber beraten, 
auf welche Weise man den Eisenbahnverkehr für Petersburg wenigstens 
mit den nächsten Ortschaften aufrechterhalten könnte. Der Kriegsminister 
und General Trepow, dem die Petersburger Garnison unterstellt war, 
erklärten, daß zwar genügend Truppen in Petersburg vorhanden seien, 
um einen bewaffneten Aufstand niederzuschlagen und die umliegenden 
Kaiserlichen Schlösser zu schützen, daß es aber an geeigneten Truppen- 
teilen fehle, um den Verkehr, wenn auch nur nach Peterhof, aufrechtzu- 
erhalten. Der Kriegsminister erklärte außerdem, daß aus den in Europa 
verbliebenen Teilen der Armee viele Offiziere und Soldaten zur Feld- 
armee abkommandiert seien. Die zurückgebliebenen Truppenteile seien 
dann durch Reservisten aufgefüllt worden, und unter diesen habe eine 
allgemeine Gärung begonnen, weil sie nach Abschluß des Krieges noch 
immer nicht entlassen wurden. Dieser Umstand im Zusammenhang mit 
der Verwendung der Truppen zum Polizeidienst habe die im europäischen 
Rußland zurückgebliebenen Teile stark demoralisiert. 

Am 27. (14.) abends wurde Graf Witte durch den Fürsten Orlow 
aus Peterhof telephonisch benachrichtigt, er möge am 28. (15.) um 
ıl Uhr vormittags zu einer Beratung bei Seiner Majestät erscheinen. 
Auch sollte er den Entwurf eines Manifestes mitbringen, denn es sei 
notwendig, „daß alles vom Herrscher persönlich ausgehe und die in 
seinem (Wittes) Bericht vorgeschlagenen Maßnahmen aus Versprechungen 
umgewandelt würden in feststehende Tatsachen, die ein Geschenk des 
Kaisers darstellten“. 

Graf Witte hielt es zwar für vorsichtiger, wenn man sich mit der 
Allerhöchsten Bestätigung seines Berichtes begnügte, und hoffte, das 
Manifest werde nicht in Anwendung kommen. Er bat aber doch, da er 
sich an jenem Abend nicht wohlfühlte, den Fürsten Obolenski, der sich 
bei ihm befand, den Entwurf eines Manifestes aufzusetzen. 
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Diktatur oder Konstitution ? 


Am 28. (15.) Oktober früh begab sich Graf Witte aufs neue nach 
Peterhof. Fürst Obolenski und der Geschäftsführer des Ministerkomitees 
begleiteten ihn dahin. Mit demselben Dampfer fuhr auch der Hofminister 
Baron Fredericksz. Fürst Obolenski las den Anwesenden den von ihm 
verfaßten Entwurf des Manifestes vor. Graf Witte machte einige An- 
merkungen dazu, und da man sich bereits Peterhof näherte, bat er den 
Fürsten Obolenski und Wuitsch, doch zu versuchen, auf Grund der auf 
dem Dampfer stattgehabten Gespräche eine mehr oder weniger end- 
gültige Fassung des Manifestes aufzusetzen. Selber begab er sich mit 
dem Baron Fredericksz ins Schloß. Dort traf er den Großfürsten Nikolai 
Nikolajewitsch und den Generaladjutanten Richter. Um ıı Uhr empfing 
Seine Majestät diese vier Personen. Seine Majestät befahl dem Grafen 
Witte, seinen oben erwähnten alleruntertänigsten Bericht vorzulesen. So- 
dann setzte Graf Witte mündlich auseinander, daß er nach reiflicher 
Überlegung nur zwei Auswege für möglich halte: entweder die Diktatur 
oder die Konstitution. Den Weg der Konstitution habe Seine Majestät 
eigentlich schon mit dem Manifest vom 19. (6.) August und den dazu 
gehörigen Gesetzen beschritten. Auch der Bericht oder das Programm 
des Grafen Witte spreche sich für diesen zweiten Weg aus. Während 
der Bericht verlesen wurde, unterbrach, mit Einwilligung des Herrschers, 
der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch den Grafen Witte einige Male, um 
eine Reihe Fragen an ihn zu richten, die Graf Witte ausführlich beant- 
wortete, hinzufügend, er glaube zwar nicht, daß die Ruhe schnell wieder- 
herzustellen sei, verhältnismäßig schneller aber auf dem zweiten Wege. 
Nach Beendigung des Vortrages fragte Seine Majestät den Grafen, ob er 
das Manifest entworfen habe. Graf Witte erwiderte, daß ein vorläufiger 
Entwurf des Manifestes vorhanden sei, der jetzt durchgesehen werde. 
Seiner Meinung nach wäre es aber angebrachter, sich mit der Bestätigung 
seines alleruntertänigsten Berichtes zu begnügen. Seine Majestät entließ 
die Anwesenden um ı Uhr mittags und befahl, um 3 Uhr wieder zu- 
sammenzukommen, Graf Witte sollte dann den Entwurf des Manifestes 
mitbringen. 

Um 3 Uhr wurde die Beratung wieder aufgenommen. Zuerst wurde 
noch über den Bericht gesprochen, sodann verlas Graf Witte den Ent- 
wurf des Manifestes. Die Anwesenden erhoben keinerlei Einwände, und 
der Kaiser entließ die Versammlung. 

Am 29. (16.) Oktober gegen Abend benachrichtigte Baron Fredericksz 
den Grafen Witte, daß er zu ihm hinkommen wolle, um über das Manifest 
mit ihm zu sprechen. Nach Mitternacht erschien Baron Fredericksz in 
Begleitung des Kanzleichefs Generals Mosolow und überbrachte dem 
Grafen Witte, Seine Majestät habe noch mit einigen anderen Personen 
über die Sache gesprochen, und die Mitglieder des Reichsrates Goremykin 
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Neue Manifestentwürfe 


und Budberg hätten zwei Manifestentwürfe fertiggestellt, mit denen er nun 
den Grafen bekanntmachen solle. Graf Witte fragte vor allem, ob 
General Trepow über die Dinge unterrichtet sei,, denn Trepow halte . 
gegenwärtig die ganze Polizei des Reiches in seiner Hand und trage 
somit die Verantwortung für die äußere Ordnung im Lande. Jede wich- 
tigere Maßnahme könnte, wenn Trepow nicht vorher darüber orientiert 
würde, die unliebsamsten Folgen haben. Baron Fredericksz erwiderte, 
er habe sich deshalb verspätet, weil er vorher bei Trepow gewesen sei. 
Baron Fredericksz gab darauf dem Grafen Witte die beiden Projekte zu 
lesen*). Graf Witte bemerkte, er könne das Projekt, das ihm als das 
bessere empfohlen war, aus zwei Gründen nicht annehmen: 


I. sei, im Gegensatz zu seinem Entwurf, direkt gesagt, Seine Majestät 
schenke diese Freiheiten, während nach seinem Entwurf der Kaiser der 
Regierung den Befehl gibt, seinen unbedingten Willen in betreff der 
Freiheiten auszuführen, was ein allmähliches Vorgehen der Regierung 
voraussetzt; 


2. seien in diesem Manifest andere wesentliche Dinge ausgelassen, 
die in seinem Entwurf genannt seien. Und die Veröffentlichung eines 
Manifestes, das mit einem gleichzeitig veröffentlichten Bericht nicht 
übereinstimmt, werde sofort allerlei Zweifel wachrufen. 


Aus diesem Grunde bitte er den Baron Fredericksz, Seiner Majestät 
mitzuteilen, daß man seiner bereits mehrfach geäußerten Meinung gemäß 
von dem Manifest ganz absehen und nur den Allerhöchst bestätigten Bericht 
veröffentlichen sollte. Darauf erwiderte Baron Fredericksz, die Heraus- 
gabe des Manifestes sei unwiderruflich beschlossen. Auf diese Mitteilung 
hin bat Graf Witte, Seiner Majestät zu unterbreiten, daß man den Posten 
eines Vorsitzenden des Ministerrates derjenigen Persönlichkeit anvertrauen 
sollte, deren Programm angenommen werden würde. Er fühle, daß Seine 
Majestät die Richtigkeit seiner Meinungen anzweifele, und da wäre .es 
zweckmäßiger, von seiner Ernennung zum Ersten Minister ganz abzusehen 
und an seiner Statt eine andere Persönlichkeit zu wählen, deren Progcamm 
als das zweckentsprechendere anerkannt würde. 


Und wenn nun einer dieser Entwürfe für gut befunden würde, 
so sollte man dessen Autor zum Vorsitzenden des Ministerrates machen. 
Zum Schlusse bat Graf Witte, Seiner Majestät mitzuteilen, was er bereits 
selber mitgeteilt habe, ‘daß, wenn er gebraucht werde, er bereit sei, der 
gemeinsamen Sache auch auf einem Posten zweiten Ranges zu dienen, 
seinetwegen als Gouverneur irgendeiner Provinz. 


*) Die beiden Entwürfe nahm Baron Fredericksz mit, und es ist mir 
nicht gelungen, sie wiederzuerhalten. 
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Die Unterschrift des Manifestes 


Anderen Tages, am 30. (17.) Oktober, wurde Graf Witte aufs neue 
nach Peterhof berufen, wo er sich nach seiner Ankunft sofort zu Baron 
Fredericksz begab. Der Baron teilte dem Grafen mit, daß beschlossen 
sei, sein Projekt des Manifestes anzunehmen und seinen alleruntertänigsten 
Bericht zu bestätigen. Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch habe eine 
solche Entschließung kategorisch unterstützt, die Errichtung einer Militär- 
diktatur wegen Mangels an Truppen für unmöglich erklärt. 


Gegen 6 Uhr fuhren Witte und Baron Fredericksz zum Schlosse 
hin. Baron Fredericksz brachte das in seiner Kanzlei umgeschriebene 
Manifest mit. Im Schlosse befand sich der Großfürst Nikolai Nikola- 
jewitsch. Seine Majestät geruhte in ihrer Anwesenheit das Manifest zu 
unterschreiben und den Bericht des Grafen zu bestätigen. Diese beiden 
Dokumente wurden mit Wissen des Generals Trepow noch am selben 
Tage dem Volke mitgeteilt. 


Nachdem ich die oben wiedergegebene Darlegung dem Baron Frede- 
ricksz übergeben hatte, zeigte ich sie einem Manne, für den ich eine 
tiefe Verehrung hege: dem Grafen Pahlen. Er war Justizminister unter 
Alexander II. und mußte nach dem Prozeß der Vera Sasulitsch gehen. 
Graf Pahlen bat mich um die Erlaubnis, die Darlegung auch dem General- 
adjutanten Richter zu zeigen. Nach einigen Tagen schickte Richter sie 
mir zurück mit einem Schreiben, worin keinerlei Urteil ausgedrückt war. 


Des anderen Tages traf ich ihn im Reichsrat und fragte ihn, ob 
er keinerlei Ungenauigkeiten in meiner Darlegung gefunden habe, was 
er verneinte. Darauf gab ich die Darlegung dem Großfürsten Wladimir 
Alexandrowitsch. Der 'Großfürst gab sie mir nach einigen Tagen zurück, 
und der Graf J. J. Tolstoi, der sein Vertrauter ist, schrieb mir (der 
Brief befindet sich in meinem Archiv): „Am anderen Tage nach Empfang 
Ihres Schreibens speiste der Großfürst im Klub mit Fredericksz und 
Mosolow zusammen. Da von den beiden in Ihrer Darlegung die Rede 
ist, so bat er Mosolow ins Nebenzimmer, erzählte ihm von Ihrem Schreiben 
und fragte ihn, was er davon wisse. Mosolow erwiderte, das Schreiben 
hätten Sie durch Baron Fredericksz an den Kaiser geschickt, von dem 
Sie eine Bestätigung des Dargelegten zu erhalten hofften. Der Kaiser 
habe dem aber nicht entsprochen, und Fredericksz habe nur im all- 
gemeinen die Richtigkeit Ihrer Aussage bestätigt.“ 


* 
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Die Kamarilla — Bedenken gegen das Manifest 


Jenes Gespräch mit Solski*) war die Veranlassung dazu, daß ich 
am 19. (6.) Oktober den Kaiser um eine Audienz bat. Das Schreiben, 
von dem in meiner Darlegung die Rede ist, verblieb bei Seiner Majestät. 
Es befindet sich wahrscheinlich im Archiv des Hofministeriums. Der, 
Kaiser zeigte die ganze Zeit über scheinbare Ruhe, wie er überhaupt 
im Umgang und in seinem Auftreten stets Ruhe bewahrt. 

Am 23. (10.) Oktober hatte ich erwartet, der Kaiser werde außer 
der Kaiserin auch noch irgendeinen der Großfürsten hinzuziehen. Die 
Kaiserin-Mutter befand sich damals in Dänemark. Er hat wahrscheinlich 
deshalb keinen der Großfürsten hinzugezogen, weil er nicht den Anstoß 
dazu geben wollte. Und die Großfürsten, mit Ausnahme der beiden 
Brüder Nikolajewitschi, brannten nicht eben vor Verlangen, dem Haupt 
des Hauses zu Hilfe zu eilen. Nikolai Nikolajewitsch jagte damals auf 
seinem Gute, und Peter Nikolajewitsch befand sich, soviel ich au ent- 
sinne, in der Krim. 

An dem kühlen Verhältnis der kaiserlichen F amilienmitglieder ZU- 
einander war vor allem die Kaiserin Alexandra Feeodorowna schuld. Nur 
die Nikolajewitschi, die mit den Montenegrinerinnen, den Stubenmädchen 
der Kaiserin, verheiratet waren, standen bei Seiner Majestät in Gunst. 
Nachher hörte ich, daß der Hofminister Baron Fredericksz dem Groß- 
fürsten Wladimir Alexandrowitsch Vorwürfe gemacht habe, daß er in 
solch einer schweren Zeit, in Petersburg weilend, mit seinem Rat dem 
Kaiser nicht zu Hilfe gekommen sei. Ich glaube, daß, wenn der Groß- 
fürst sich gezeigt, man ihm zu verstehen gegeben hätte, er solle 
sich nicht in fremde Angelegenheiten mischen. Der Kaiser duldet nur 
solche um sich, die er für dümmer hält als sich selbst, und er kann 
niemand leiden, der eine eigene Meinung hat, die von der Meinung der 
Hofkamarilla (d. h. seiner Haussklaven) abweicht. Und darum ziehen 
es diese „andern“, die ihre Beziehungen nicht verderben wollen, vor, 
sich abseits zu halten. Während meines Vortrags am 23. (10.) Oktober 
verlor die Kaiserin kein Wort, und der Kaiser sprach hier zum ersten- 
mal von der Möglichkeit eines Manifestes. 

Nach Hause zurückgekehrt, dachte ich lange darüber nach und ver- 
hielt mich zu der Idee eines Manifestes erst skeptisch und schließlich 
ablehnend. Vor allem konnte ich mir nicht vorstellen, daß ein Manifest 
die bevorstehenden Umwandlungen wirklich genau umfassen könnte. Jede 
Ungenauigkeit aber und besonders jede Zweideutigkeit konnte große 
Schwierigkeiten nach sich ziehen. Ich fand, daß die Umwandlungen auf 
gesetzgeberischem Wege vor sich gehen müßten. Gewissermaßen fürchtete 
ich, das Manifest könnte einen unerwarteten Stoß verursachen, der: das 


*) Siehe Seite 314. 
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Unzuverlässigkeit der Truppen verhindert die Diktatur 


Bewußtsein der Massen, sowohl der intelligenten als auch der „dunklen“, 
noch mehr aus dem Gleichgewicht bringen würde. 


Schließlich hatte ich auch das Bedürfnis, mich erst wieder mal 
gründlich umzusehen, da ich in den letzten Jahren in der inneren Be 
mehr repräsentativ als aktiv gewirkt hatte. Am 24. (11.) oder 25. (12.) 
Oktober sagte mir irgend jemand, der Kaiser berate sich mit einigen 
Leuten. Mit wem, habe ich nicht gefragt, und es interessierte mich 
auch nicht. Ich glaube aber, es waren Tschichatschow und Graf Pahlen. 
Vielleicht auch Graf Ignatjew. Auf letzteren hatte ich Baron Fredericksz 
hingewiesen als eventuellen Kandidaten für den Posten eines Diktators, 
falls sich Seine Majestät zur Diktatur entschließen sollte. 


Selbst glaubte ich an die Diktatur nicht, d. h. ich versprach mir 
von ihr keine guten Früchte für Kaiser und Vaterland. Das habe ich 
Seiner Majestät auch offen gesagt, im Herzen aber war ich so schwach, 
sie herbeizuwünschen, und zwar aus egoistischen Gründen, da es mir 
dann erspart geblieben wäre, an die Spitze der Regierung zu treten. 
Zeit und Umstände waren Fe schwierigsten. Ich kannte Seine Majestät, 
und ich kannte den Hof. Ich wußte, was sie wert waren, und ich 
befürchtete das Schlimmste. 

Ich wußte sehr wohl, daß ich weder auf Dankbarkeit noch auf 
Edelmut zu rechnen hatte. War mir Erfolg beschieden, so würde man 
mich aus Angst vor diesem Erfolge vernichten, und hatte ich Mißerfolg, 
so würde man froh sein, über mich herzufallen. Um mir darüber klar 
zu werden, wieweit man sich auf die Truppen verlassen könnte, veran- 
staltete ich in jenen Tagen bei mir eine Sitzung, an der zwei offizielle 
Vertreter der Heeresmacht teilnahmen: der Kriegsminister und General 
Trepow, dem damals die Petersburger Garnison unterstellt war. Beide 
wirkten auf mich sehr niederdrückend, denn ihre Äußerungen ließen 
deutlich durchblicken, daß auf eine Niederwerfung des Aufstandes mit 
Hilfe des Militärs nicht zu rechnen war, und zwar nicht darum, weil sich 
dieses Mittel an sich nicht eignete, sondern weil die Truppen selber 
nicht mehr zuverlässig und vor allem zu schwach waren. Dasselbe haben 
die Vertreter der Heeresmacht, unter ihnen auch der Großfürst Nikolai 
Nikolajewitsch, wahrscheinlich auch dem Kaiser erzählt, und wohl darum 
hat er sich nicht zur Diktatur entschlossen. 


Sonst verstehe ich nicht, warum der Kaiser nicht zur Diktatur griff, 
t gr als schwacher Mensch vor allem an die physische Kraft glaubt. 
| lie Kraft, die ihn verteidigt und seine wirklichen oder eingebildeten 
\ [de vernichtet, wobei natürlich die Feinde des bestehenden Systems 
uneingeschränkten Willkür und der Gefängniswirtschaft seiner Über- 
ıng nach auch seine Feinde sind. 


}) 


A 


Wittes „böse‘' Pläne 
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er Großfürst’ Nikolai Nikolajewitsch war, nachdem wir in Sachen 
des V, grühmten Vertrages von Björkö zusammen beim Kaiser gewesen 
wa Y zurück auf sein Gut gefahren, und ich hatte ihn seitdem bis zum 
28, YA 5.) Oktober nicht gesehen. Er war auf den Ruf des Kaisers hin 
ersy („ben herbeigeeil. Am 27. (14.) hatte ich dem Kaiser geraten, 
sich it der Bestätigung meines Programmes zu begnügen. Dessen- 
ung, htet teilte mir noch am selben Tage Fürst Orlow telephonisch 
mit NZ Zh sollte am nächsten Morgen zur Sitzung ins Schloß kommen, 
wo® + er mir den Befehl des Kaisers übermittelte, den Entwurf eines 
Ma, Ns ge mitzubringen, „damit alles vom Herrscher persönlich ausgehe 
ungüif fie in meinem Bericht vorgeschlagenen Maßnahmen aus Ver- 
SPra\ singen umgewandelt würden in feststehende Tatsachen, die ein 
Gey T? zuk des Kaisers vorstellten.“ 

Qp% is diesem Gespräch mit Orlow ersah ich, daß er an der Sache 
iIgR Be beteiligt war. Ich wußte aber nicht in welcher Weise und 
ma N, em auch keine Bedeutung bei, da ich Orlow als einen angenehmen 
Ges ‚gehafter im Salon kannte, ihn aber im übrigen nicht ernst nahm. 
Spalt g erfuhr ich von Obolenski, daß er von meinem Telephongespräch 
mit “Vylow wußte, und daß der oben angefügte Satz kein zufälliger war, 

in vorbedachter, von Orlow vorher schriftlich festgelegt (auf 


song gr el f 

eing, Notizblättchen). Nachher habe ich erfahren, daß man den Kaiser 
nich deshalb zur Herausgabe des Manifestes überredet hat, weil man 
nit jesem Manifeste sympathisierte, sondern deshalb, weil man den 
Kaiz auf die Idee gebracht hatte, ich wolle Präsident der russischen 


Ren,“°_jik werden, und darum sei es mein Wunsch, daß alle Maßnahmen, 
die up, Beruhigung Rußlands beitrügen, von mir ausgingen und nicht 
von einer Majestät. Darum also, um meine „bösen“ Pläne zu durch- 
kreuy_n, redete man dem Kaiser ein, er müsse unbedingt ein Manifest 
herz, „geben. Man muß sich die Gedanken des Grafen Witte zunutze 
mac 21 nachher kann man ihn abschaffen. 

ıserst hatte man beschlossen, sich mit jenem Telegramm zu be- 
gnüg r2 das ich am 26. (13.) erhielt. Als ich aber darauf bestand, 
daß ° “znergischere Maßnahmen notwendig seien, und um Bestätigung 
mein. Programmes bat, hielt man es für nötig, ein Manifest herauszugeben, 
dami, ich nicht etwa Präsident der Republik würde. Wie unwahrschein- 
lich jes auch klingt, so muß ich leider doch glauben, daß dem: so war. 
Fürst Orlow und einige der Oberlakaien Seiner Majestät (ich spreche 
nicht von den wirklichen, echten und ehrlichen Lakaien) haben damals 
dem frürsten Obolenski gegenüber Befürchtungen dieser Art geäußert. 
Diese Tatsache und der Umstand, daß der Herrscher bis zum gewissen 
Grade unter den Einfluß dieser Possenreißer geraten konnte, zeigt, wie tief 
Rußland nach acht- bis neunjähriger Regierung Nikolais gesunken war. 


329 


B 


Obolenski fällt in Ungnade 


Fürst N. D. Obolenski (bis heute Kabinettschef Seiner Majestät) hat mir 
nachher noch mehr davon erzählt (nachdem ich den Posten eines Vor- 
sitzenden des Ministerrates verlassen hatte). In Unterredungen mit dem 
Fürsten Orlow fühlte er irgendeinen unsinnigen Zwiespalt heraus, einer- 
seits das Mißtrauen gegen mich, andererseits den Wunsch und das 
Bedürfnis, mich an die Spitze der Regierung zu stellen. Fürst Obolenski 
beschloß damals, diesen in seinen Folgen unheildrohenden und un- 
sinnigen Zwiespalt nach Möglichkeit zu beseitigen. 


Da er wußte, daß der Kaiser sich ganz in der Hand seiner er- 
lauchten Gemahlin befand, und da sie dem Fürsten sehr gewogen war, 
so begab er sich zu ihr. Er fiel vor ihr auf die Knie und flehte sie an, 
der Kaiser möge mich nicht zum Vorsitzenden des Ministerrates machen, 
denn daraus könnte nur Unglück entstehen. Er sähe klar, daß der 
Kaiser mir nicht traute, und er, Obolenski, kenne mich und wisse, daß 
ich niemals bloß ein gehorsames Werkzeug in der Hand eines anderen 
sein könne, und mein Charakter werde sich mit sechzig Jahren wohl 
nicht mehr ändern. Unter solchen Umständen könne die Sache nicht 
mehr gut auslaufen. Sobald erst wieder ein wenig Ruhe eingetreten sei, 
werde der Kaiser sich anderen Ratgebern zuwenden. Das aber würde 
ich nicht dulden und würde störrisch sein auch in solchen F ällen, in 


denen ich bei einem vertrauensvollen Verhältnis auf Kompromisse ein-' 


ginge. Es werde damit enden, daß ich in kürzester Zeit wieder 
werde gehen müssen, der Kaiser werde mich hassen, und am meisten 
darunter leiden würden Rußland und sein Herrscher. Ihre Majestät hörte 
dieses alles schweigend an und entließ den Fürsten. 


Nach diesem Vorfall aber, und besonders nachdem ich als Vor- 
sitzender zurückgetreten war, wandte sich die Kaiserin ganz vom Fürsten 
Obolenski ab. Vorher hat er zu den intimsten Vertrauten des Hauses 
gehört, jetzt wird er niemals mehr eingeladen. Das Verhältnis zu ihm 
ist steif-formell geworden, und wenn Obolenski den Baron Frede- 
ricksz im Amte vertritt, so sucht man es immer so einzurichten, daß 
sein Vortrag nach 2 Uhr stattfindet, d. h. nach dem Frühstück, denn 
wenn der Vortrag vor dem Frühstück gehalten wird, so befindet sich 
der Kaiser offenbar in einer peinlichen Situation. Obolenski war immer, 
auch schon zu Zeiten des Kaisers Alexander III, zum Frühstück ein- 
geladen worden, wenn er zu der Zeit im Schlosse 'war. Der Kaiser war 
nun in Verlegenheit. Ihn nicht einladen, war peinlich, und ihn einladen, 
konnte den häuslichen Frieden gefährden ... Armer Zar ... wie 
klein ist doch der große, allmächtige Selbstherrscher Nikolai II.I 


* 
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Des Zaren „byzantinische Manier” 


In welcher Stimmung damals die Umgebung des Kaisers war, wird 
durch folgendes Beispiel illustriert: Als wir in jenen Oktobertagen uns 
mit dem Dampfer nach Peterhof begaben, fuhr der Oberhofmarschall 
Generaladjutant Graf Benkendorf mit uns, ein Bruder unseres Bot- 
schafters in London, ein recht gescheiter, gebildeter, dem Kaiser ergebener 
Mensch, der zu den kultivierteren Edelleuten, die den Thron ‚umgaben, 
gehörte. Er sprach mit dem mich begleitenden Wuitsch darüber, daß 
die fünf Kinder Ihrer Majestäten doch ein großes Hindernis sein könnten, 
wenn die kaiserliche Familie vielleicht in einigen Tagen Peterhof zu 
Schiff verlassen müßte, um eine Zuflucht im Auslande zu suchen. 


* 


Aus meiner Darlegung, die auch dem Kaiser zur Prüfung ihrer 
Richtigkeit vorgelegt wurde, geht hervor, in welcher Weise das Manifest 
zustande kam. Es ist, wie man sieht, in Eile entstanden, und bis zum 
Moment der Unterschrift zweifelte ich daran, daß der Kaiser es unter- 
schreiben werde. Er hätte es auch nicht unterschrieben, wenn nicht der 
Großfürst Nikolai Nikolajewitsch gewesen wäre, der Mystiker, der sich 
sofort nach dem 30. (17.) Oktober in einen Häuptling der „Schwarzen 
Hundert“ verwandelte. Einer der an der Redaktion des Manifestes Be- 
teiligten, der höchst schätzenswerte Fürst Obolenski, befand sich, wie ich 
nachher festgestellt habe, im Zustande der Neurasthenie. Er hatte mir 
die ganze Zeit zugesetzt, daß das Manifest notwendig sei, einige Tage 
nach dem 30. (17.) Oktober aber kam er zu mir mit der Eröffnung, 
daß sein Drängen auf das Manifest eine der größten Sünden seines 
Lebens gewesen sei. Jetzt ist er mehr ins Gleichgewicht gekommen und 
sieht die Dinge ruhiger an. Er ist ein edler und begabter Mensch, aber 
mit seelischem Gleichgewicht hat Gott ihn nicht gesegnet. 


* 


Auf der Rückfahrt aus Peterhof sprach jemand davon, daß derselbe 
Dampfer, mit dem wir fuhren, wahrscheinlich heute noch Goremykin 
aus Peterhof' zurückführen werde. Ich hörte den Namen Goremykin in 
diesem Zusammenhange zum erstenmal. Wie es sich nachher herausstellte, 
hatte Seine Majestät zwei Beratungen fast gleichzeitig geführt. Die eine 
unter meiner Teilnahme, die andere unter der Teilnahme Goremykins. 

Eine solche Art, die Angelegenheiten zu führen, verdroß mich aufs 
tiefste. Ich ersah daraus, daß Seine Majestät auch jetzt nicht von seiner 
„byzantinischen Manier“ lassen konnte, daß er nicht imstande war, eine 
Sache klar und rein durchzuführen, sondern daß er stets nach Seiten- 
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wegen suchte. Da er aber nicht die Fähigkeiten eines Metternich oder 
Talleyrand besitzt, so gelangte er auf diesen Seitenwegen immer wieder 
nur zum selben Ziele, einer schmutzigen Pfütze oder einer Blutlache. 

Wenn diese Nachricht (der Name Goremykins), die ich auf dem 
Schiffe zufällig erfuhr, mich einerseits verdroß, so stimmte sie mich 
andererseits doch froh, denn sie gab mir gewissermaßen eine Grundlage, 
der Absicht, mich an die Spitze der Regierung zu stellen, auszuweichen, 
mich sozusagen zu drücken. 

Am 29. (16.) rief ich Baron Fredericksz telephonisch an und teilte 
ihm und ebenso dem Schloßkommandanten Fürsten Engalytschew mit, 
ich hätte gehört, daß in Peterhof irgendwelche Beratungen mit Goremykin 
und Budberg stattfänden, und daß man beabsichtige, den von mir Seiner 
Majestät überreichten Entwurf des Manifestes abzuändern. Ich hätte 
gegen Änderungen gewiß nichts einzuwenden, jedoch nur unter der Be: 
dingung, daß man davon absehen wollte, mich an die Spitze der Regierung 
zu stellen. Wenn man aber, ungeachtet meines Wunsches, auf diese 

“ Ehre zu verzichten, mich dennoch dazu bestimmen wolle, so bäte ich, 
mich mit den beabsichtigten Änderungen bekanntzumachen, obwohl ich 
nach wie vor der Meinung sei, daß man vorläufig alle Manifeste lassen 
sollte. Baron Fredericksz erwiderte mir darauf, man beabsichtige nur 
einige redaktionelle Änderungen vorzunehmen, und man hoffe, des Zeit- 
gewinnes wegen, ich würde nicht darauf bestehen, daß mir diese Ver- 
änderungen vorgelegt würden. Ich erwiderte, daß ich dennoch darum 
bäte. Baron Fredericksz versprach, er werde gegen Abend zu mir 
kommen und mich mit den Veränderungen bekanntmachen. Zum Abend 
waren die beiden Brüder Obolenski bei mir, Alexej und Nikolai. Sie 
saßen bei meiner Frau. Baron Fredericksz ließ auf sich warten. 

Schließlich kam er erst nach Mitternacht mit seinem Kanzleichef 
Mosolow. Wir, d. h. ich, Baron Fredericksz und sein Gehilfe Fürst N. 
Obolenski setzten uns zusammen, und das Gespräch begann damit, daß 
Baron Fredericksz mir mitteilte, am Manifest seien doch nicht nur redak- 
tionelle Veränderungen vorgenommen worden, sondern auch wesentliche. 
Er legte mir zwei Entwürfe vor, wobei er auf den einen als’ den besseren 
hinwies. Alle diese Machenschaften, dieses unwürdige Spiel, die Be- 
ratungen hinter meinem Rücken, dazu meine Müdigkeit nach der Reise 
und meine mangelhafte Gesundheit brachten mich schließlich ganz aus 
dem Gleichgewicht. Ich beschloß im Innern, mit all diesen Dingen ein 
Ende zu machen, d. h. alles zu tun, damit man mich in Ruhe ließe,. 
Und darum lehnte ich die anonymen, von irgendwem heimlich verfaßten 
Projekte entschieden ab. Sie waren in der vorliegenden Form auch ganz 
unannehmbar. Wenn man in dieser das Schicksal Rußlands auf lange 
hinaus entscheidenden Zeit die Sache ehrlich betrieben hätte, edel, nach 
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genart, so wären viele Zwiespältigkeiten und Mißverständnisse ver- 
#4 gden worden. Bei aller Gegensätzlichkeit meiner Anschauungen gegen- 
Notgr den Anschauungen Goremykins und des baltischen Kanzleimenschen 
IN 4 ron Budberg: wenn sie beordert worden wären, offen mit mir zu 

4Fyaten, so hätte das gemeinsame Gefühl der Verantwortlichkeit uns un- 
W/ gifelhaft zu mehr oder weniger wohlausgewogenen Beschlüssen geführt. 
* i diesem Versteckspiel aber gingen alle Ereignisse sprunghaft vor 
Wh, und die wichtigsten Dokumente wurden in Eile verfaßt, ohne die 
NY ige Ruhe und Kaltblütigkeit, die der Gegenstand erforderte. 


Was die anderen heimlichen Ratgeber betrifft, wie den Fürsten 
jow und den Fürsten Engalytschew, so konnte weder ich noch irgend- 
UF st ein ernsthafter Mensch sich mit ihnen überhaupt in ein Gespräch 
N/ lassen. Diese Leute können nur häusliche Ratgeber sein bei einem 
Se Kaiser wie Nikolai II. Ich tat alles, damit man mich in Ruhe 
SZ Ge. Mit der mir eigenen Schroffheit bat ich den Baron Fredericksz, 
1; gn Kaiser zu übermitteln, ich hätte ihn bereits mehrfach darauf hin- 
UF iesen, daß man jetzt überhaupt kein Manifest herausgeben sollte. 
7 enn aber Seine Majestät dennoch darauf bestünde, so könnte ich mich 
W ht mit solchen Manifesten einverstanden erklären, die nicht mit meinem 
% ogramm übereinstimmten. Und ohne Bestätigung meines Programms 
1 ‚„nne ich die Leitung der Regierung nicht übernehmen. Ich ersähe aber 
Ko, allem, daß der Kaiser kein Vertrauen zu mir habe, und darum 
„re es ein großer Fehler, mich zum Vorsitzenden zu machen. Er möge 
ch einen der Leute dazu benennen, mit denen er hinter meinem Rücken 

N rate und die ihm Manifestentwürfe verfaßten. 


Dies alles sagte ich in einem Ton, daß ich überzeugt war, hiernach 


ösde man mich in Ruhe lassen. Während dieses Gespräches fragte 
Ip ob Trepow von den Vorgängen unterrichtet sei. Ich hatte mit ihm 


„er diese Dinge nicht gesprochen und ihn nur einmal in der Sitzung 
b ei mir gesehen. Der Baron antwortete, er sei eben deshalb so spät ge- 
_ommen, weil er sich bei Trepow aufgehalten habe, um ihn in die Pro- 
jezete einzuweihen. 


Jetzt behauptet Baron Fredericksz, er habe mir damals mitgeteilt, 
-[repow habe ihm bezüglich des Manifestes irgendwelche Einwände ge- 
macht. Weder ich noch Fürst Obolenski entsinnen uns dessen. Mag 
sein, daß er mir etwas Derartiges gesagt hat. Da ich aber überhaupt 
»qije Notwendigkeit eines Manifestes bestritt und im übrigen nur daran 
lachte, diesem Blindekuhspiel ein Ende zu machen, so habe ich den 
Mitteilungen des Barons Fredericksz über irgendwelche Ansichten Tre- 
Pows keinerlei Bedeutung beigemessen. Was Trepow über die Fragen des 
Staates dachte, war mir vollständig gleichgültig. Wir trennten uns von 
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Baron Fredericksz erst spät in der Nacht, gegen 2 Uhr, beide in einiger 
Erregung. 

Als er gegangen war und ich allein blieb, fing ich an zu beten, und 
bat den Allerhöchsten, er möge mich erretten aus diesem Gewirre von 
Feigheit, Blindheit, Niedertracht und Dummheit. 


* 


Des anderen Tages wurde ich aufs neue nach Peterhof gerufen. 
Vom Dampfer aus begab ich mich geradenwegs zum Baron Fredericksz, 
Ich kam zu ihm und fragte ihn: „Nun, wie ist’s, Baron? Haben Sie dem 
Kaiser alles überbracht, so wie ich es Sie bat?“ 

„Ich habe es ihm mitgeteilt!“ entgegnete der Baron. 

„Nun? Und Gott sei Dank, man wird mich in Ruhe lassen!“ 


„Keineswegs. Das Manifest wird unterschrieben werden in der von 
Ihnen vorgeschlagenen Redaktion, und Ihr Bericht wird bestätigt werden.“ 


„Wie ist denn das gekommen ?“ 


„Sehen Sie, so: Am Morgen habe ich dem Kaiser unser nächtliches 
Gespräch ausführlich mitgeteilt. Der Kaiser erwiderte nichts. Wahrschein- 
lich wollte er erst die Ankunft des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch 
abwarten. Kaum war ich nach Hause gekommen, da fuhr der Großfürst 
vor. Ich erzählte ihm alles, was vorgefallen war, und sagte zu ihm: ‚Man 
muß die Diktatur errichten, und du (Baron Fredericksz stand sich mit dem 
Großfürsten auf du) mußt Diktator werden.‘ Da nimmt der Großfürst 
einen Revolver aus der Tasche und spricht: ‚Du siehst diesen Revolver. 
Siehe, ich werde sofort zum Kaiser gehen und werde ihn anflehen, das 
Manifest und das Programm des Grafen Witte zu unterschreiben. Ent- 
weder unterschreibt er oder ich werde mir vor seinen Augen aus diesem 
Revolver eine Kugel in den Kopf jagen.‘ — Und mit diesen Worten 
eilte er davon. Nach einiger Zeit kehrte der Großfürst zu mir zurück 
und überbrachte mir den Befehl, das Manifest und den Bericht in end- 
gültiger Fassung umzuschreiben und, wenn Sie, Graf Witte, gekommen 
sein werden, die beiden Dokumente zur Unterschrift mitzubringen.“ 

Diese Mitteilung machte mich ganz bestürzt, und ich begriff, daß 

es nun keinen Ausweg mehr für mich gab. 
Später hat General Mosolow, der Kanzleichef des Hofministeri- 
ums, mir folgendes erzählt: „Am Morgen nach jener Nacht, als wir 
bei Ihnen waren, kam ich zum Baron, doch sprach gerade der Großfürst 
Nikolai Nikolajewitsch mit ihm. Ich sah, wie bald darauf der Großfürst 
aus dem Zimmer eilte, und der Baron sagte zu mir: ‚Nein, ich sehe 
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keinen anderen Ausweg, als das Programm Wittes anzunehmen. Ich 
habe immer darauf gerechnet, daß es zur Diktatur kommen werde, und 
hielt den Großfürsten für den gegebenen Diktator. Er ist dem Herrscher 
bedingungslos ergeben, und ich habe ihn für einen tapferen Mann 
gehalten. Jetzt eben sehe ich, daß ich mich in ihm geirrt habe. Er 
ist ein kleinmütiger und zerfahrener Mensch. Keiner will die Diktatur 
auf sich nehmen. Jeder fürchtet sich, jeder hat den Kopf verloren. 
Es bleibt nichts anderes übrig, als vor dem Grafen Witte zu kapitu- 
lieren.‘“ Mosolow fügte hinzu, Baron Fredericksz habe ihm nicht gesagt, 
was zwischen ihm und dem Großfürsten vorgefallen sei. 


Nachher hat er mir erzählt, wie der Großfürst plötzlich in Angst 
dem Kaiser das Manifest geradezu entrissen und ihn gezwungen habe, 
das Programm Wittes anzunehmen. Unter welchem Einfluß damals 
der Großfürst gehandelt hat, war mir unbekannt. Es war mir nur 
vollkommen klar, daß er nicht einfach dem Gebote der Logik und 
der Vernunft folgte, denn er war längst dem Spiritismus anheimgefallen 
und hatte sozusagen seine Seele verrenkt. Andererseits repräsentiert 
er seiner ganzen Natur nach den typischen Vertreter der unbeschränkten 
Selbstherrschaft, oder richtiger des Eigenwillens, d. h.: ich will’s 
und basta. — 


So ist es denn nicht erstaunlich, daß ich bereits einige Wochen 
nach dem 30. (17.) Oktober erfuhr, der Großfürst stehe in naher Beziehung 
zu dem Führer des in Bildung begriffenen „Schwarzen Hunderts“, 
d. h. zu dem berüchtigten Spitzbuben Dubrowin. Und später stellte er | 
sich selbst an die Spitze der Revolutionäre von Rechts. Diese unter- 
scheiden sich weder in ihren Methoden, noch in ihren Prinzipien (der 
Zweck heiligt das Mittel) von den Revolutionären der extremen Linken. 
Sie unterscheiden sich nur insofern von diesen, als die Revolutionäre 
von Links Menschen sind, die den rechten Weg verloren haben, größten- 
teils aber doch im Grunde ehrliche Leute, wahre Helden, die für ihre 
falschen Ideen alles, auch ihr Leben opfern, während die vom „Schwarzen 
Hundert“ in überwiegender Mehrzahl bloß egoistische Ziele verfolgen, 
Ziele des Magens und des Geldbeutels. Es sind niedrige Seelen, Mörder 
aus dem Hinterhalt. Sie sind ebenso bereit zu Mord und Totschlag wie 
die Revolutionäre von Links, aber diese machen ihre Sache selbst, 
jene dingen Mörder. Ihre Armee besteht aus Hooligans allerniedrigster 
Art. Auf den Einfluß des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch ist auch 
die Liebe des Herrschers zurückzuführen, die dieser nach dem 30. (17.) Ok- 
tober für das „Schwarze Hundert“ faßte, indem er die Mitglieder offen- 
kundig als die besten Leute Rußlands pries und sie als Vorbilder des Pa- 
triotismus und als Stolz der Nation hinstellte. Und man muß wissen, 
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wer an der Spitze dieser Leute steht, Dubrowin, Konownizyn, der Mönchs- 
priester Iliodor und andere, denen man nach Möglichkeit aus dem Wege 
geht, und denen kein anständiger Mensch die Hand gibt. 


* 


Lange war es mir unklar, was den Großfürsten veranlaßt hatte, 
so eifrig für den Umschwung einzutreten, der mit dem 30. (17.) Oktober 
vollzogen wurde. Ich war überzeugt, daß jedenfalls Feigheit und Kopf- 
losigkeit mitgespielt hatten. Erst nach mehr als einem Jahr gab mir 
P. N. Durnowo eine Erklärung für das Verhalten des Großfürsten. 
Es handelte sich um den Einfluß des Führers einer der Arbeiterparteien: 
Uschakow. Durnowo war, ehe er in meinem Ministerium Minister des 
Inneren wurde, Ministergehilfe unter Sipjagin, Plehwe, Mirski und 
Bulygin gewesen und hatte die Post und die Telegraphie unter sich 
gehabt. Infolgedessen war ihm vieles bekannt, was andere nicht wußten. 

Diese Mitteilung Durnowos setzte mich höchlichst in Erstaunen, 
und da ich Uschakow von früher her kannte — er gehörte zu den 
Arbeitern des Münzamtes zu der Zeit, als ich Finanzminister war — 
so fing ich an, ihn zu suchen, fand ihn und bat ihn, zu mir zu 
kommen. 

Nach meiner Rückkehr aus Amerika im September 1905 war er 
mit einigen andern Arbeitern zu mir gekommen, um mir zu gratulieren. 
Während der Oktobertage war er nicht bei mir gewesen. Doch nach 
dem 30. (17.) Oktober kam er einige Male zu mir, um nach dem allge- 
meinen Streik über die Regulierung der Arbeiterlöhne mit mir zu sprechen. 
Während der Oktobertage war Uschakow nicht der anarchistischen Partei 
beigetreten, die damals den ganzen Streik leitete (Nosar, Trotzki und 
andere). Er hatte eine kleine Partei um sich gebildet, die in der 
damaligen Zeit als sehr konservativ galt und darum vom sogenannten 
Arbeiterrat verfolgt wurde, der damals die aufrührerische Arbeiterschaft 
fast aller Fabriken in der Hand hatte. 

Dieser Arbeiterrat bestand größtenteils aus Anarchistenrevolutio- 
nären. Als Uschakow im Jahre 1907 zu mir kam, fragte ich ihn, ob es 
wahr sei, daß er im Oktober 1905 den Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch 
beeinflußt habe, auf die Einführung der Konstitution hinzuwirken. Als 
Uschakow dies bejahte, bat ich ihn, es mir schriftlich zu geben, wie die 
Vorgänge gewesen seien, und wer ihn zu dieser Rolle veranlaßt habe. 

Auf diese Bitte hin brachte er mir am andern Tage ein Schreiben, 
das ich in meinem Archiv aufbewahre. Dieses Schreiben enthält im 
wesentlichen folgendes: Während der Oktobertage und schon vorher 
hat Uschakow, hinter dem ein gewisser Teil der Arbeiterschaft stand, 
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gegen die revolutionäre Arbeiterbewegung angekämpft, deren Führer 
Nosar (Chrustalew) war. Ein gewisser Naryschkin, den er durch den 
Fürsten Andronikow kennen gelernt hatte, hat ihn zu dem Großfürsten 
Nikolai Nikolajewitsch geführt. Das war am Vorabend des 30. (17.) Ok- 
tober. Er hat den Großfürsten davon überzeugt, daß der Herrscher die 
Konstitution gewähren müsse als einziges Mittel, um aus der schweren 
Lage herauszukommen. 

Fürst Andronikow ist eine Persönlichkeit, die ich bis jetzt nicht 
begreife. Ich begreife nur, daß er keine saubere Persönlichkeit ist. 
Er bekleidet keinerlei Ämter, hat’ geringe Mittel, ist nicht dumm, halb 
Spitzel, halb Spitzbube, kann aber trotz seinem fürstlichen Rang nicht 
zu den anständigen Leuten gezählt werden. Er hat das Pagenkorps 
nicht beendet, spricht mehrere Sprachen, ist aber nicht gebildet. Er 
beschäftigt sich beständig mit kleinen politischen Angelegenheiten, schlüpft 
zu allen Ministern, Großfürsten und zu den verschiedensten Leuten, die 
im öffentlichen Leben stehen, ist ewig geschäftig, intrigiert und hetzt 
die Leute gegeneinander auf, was ihm ein besonderes Vergnügen macht. 
Er erweist denen, die er braucht, allerlei kleine Dienste. Natürlich 
bemüht er sich nur um solche Leute, die gerade an der Macht oder 
in der Mode sind, und die ihm zuweilen ihre Türen öffnen. Er ist 
ein kleiner politischer Intrigant aus Liebe zu dieser Kunst. 

Der vorhin erwähnte Naryschkin ist keiner von den echten Narysch- 
kins, von denen einer mein Schwiegersohn ist. Er hat mit ihnen nichts 
gemein. Er ist im Grunde ein adliger „Jeune premier“, der sein Ver- 
mögen durchgebracht und nichts in seinem Leben geleistet hat. Ein 
Mensch der Petersburger Gesellschaft, Sportsmann und ein guter Be- 
gleiter auf der Jagd, wodurch er sich beim Großfürsten Nikolai 
Nikolajewitsch beliebt gemacht hat. Er hat denn auch Uschakow zum 
Großfürsten gebracht. Möglichenfalls ist er mit Uschakow durch den 
überall umherschnüffelnden Andronikow bekanntgeworden. Übrigens 
hatten auch damals kluge Leute, die ein tätiges Leben hinter sich hatten, 
den Kopf verloren. Und die nie einen Kopf gehabt hatten, brauchten 
erst keinen zu verlieren. k 

In jenen Beratungen mit dem Kaiser, von denen in meiner Dar- 
legung die Rede ist, habe ich natürlich mehr oder weniger meine 
Ansichten ausgesprochen, doch bemühte ich mich stets, nach Möglichkeit 
objektiv zu sein, um Seine Majestät nicht einseitig zu beeinflussen. 
Wenn ich auch die Ideen, die in meinem Bericht niedergelegt sind, 
ausführlich entwickelte, so wies ich doch immer wieder darauf hin, 
daß diese Ideen meine persönlichen Überzeugungen seien, und es gäbe 
auch andere . Meinungen. Darum habe ich immer wieder geraten, 
Seine Majestät möge diejenigen hören, die anderer Ansicht seien. Be- 
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sonders wies ich auf die Möglichkeit einer Diktatur hin. Ich war gegen 
den Erlaß eines Manifestes, ich empfahl, nur meinen alleruntertänigsten 
Bericht zu bestätigen. („So soll es sein, ich bestätige es‘‘* oder sonst 
eiwas der Art.) Als man aber gegen meinen Rat auf dem Manifest 
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(von Wuitsch und dem Fürsten Obolenski), und da bestand ich darauf, 
daß, wenn man nun ein Manifest wolle, ich kein anderes zulassen könne 
als das ich vorgelegt hatte. In Eile und Aufregung verfaßt, erschien 
des Manifest in nicht genügend klarer Form, und vor allem: es kam 
unerwartet. 

Die Provinz geriet dort, wo die Regierungsorgane si 
benahmen, durch das unerwartete Erscheinen des Manifestes 
Fieber. An einigen Orten riefen Demonstrationen der einen Seite Gegen- 
demonstrationen der anderen Seite hervor. Stellenweise wurden diese 


(von 
2 


zu mancherlei Unordnungen, eben weil es unerwartet kam. Das war es, 
was ich gefürchtet hatte, und aus diesem Grunde hatte ich mich dagegen 
ausgesprochen. Außerdem drückte es allen kommenden Handlungen 
der Regierung den Stempel der Eilfertigkeit auf, denn es gab nur die 
allgemeinen Prinzipien an, ohne auf Einzelheiten, wenn auch in großen 
Zügen, einzugehen. So wurde denn alles in Eile ausgearbeitet, während 
die Ideen noch hin und her schwankten, sowohl oben wie unten. 

Das machte sich natürlich die Anarchie zunutze. Sie brachte die 
unklaren Geister völlig von Sinnen. Dadurch wurde die Revolution 
gefördert, die sich schon viele Jahre lang vorbereitet hatte und nun 
infolge des verbrecherischen und sinnlosen Krieges hervorbrach, des 
Krieges, der die ganze Nichtigkeit der Staatsleitung offenbart hatte, 
Wer ist an diesem Kriege schuld? Eigentlich niemand, denn der einzige 
Schuldige ist der unbeschränkte Selbstherrscher Kaiser Nikolai II. Er 
kann aber nicht zur Verantwortung gezogen werden als der Gesalbte 
Gottes, der nur dem Allerhöchsten verantwortlich ist, und auch als 
Mensch nicht, weil er, wenigstens bis zu gewissem Grade, unzurechnungs- 
fähig ist. 

it läßt sich nicht bestreiten, daß vom logischen Gesichts- 
punkt aus das Manifest vom 30. (17.) Oktober als ein tadelnswerter Akt 
erscheint. Anderseits ist es durch die folgenden Ereignisse vollauf 
gerechtfertigt worden. 

In der Fassung, auf der ich bestand, trennt es das Gestern 
vom Heute, das Vergangene vom Zukünftigen. Man hätte mit dieser 
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-storischen Operation nicht eilen sollen. Man hätte sie vorsichtiger, 
tiseptischer ausführen sollen. Aber meiner Überzeugung nach war 
-ese Operation früher oder später doch notwendig. Sie lag in der 
eschichtlichen Entwickelung, im Fortschreiten allen Seins. 
Die Ereignisse nach dem 30. (17.) Oktober haben deutlich gezeigt, daß, 
enn die Krähen nicht aufgescheucht worden wären, sie nicht abgelassen 
nätten, mit ihren Schnäbeln auf den lebendigen Organismus wie auf 
ein Aas loszuhacken. Hatte doch das höhere Hofgesinde selbst den 
‚.esalbten verdorben, da dieser nicht auf den eigenen Füßen stehen, 
jcht von eigener Vernunft und eigenen Gefühlen leben konnte und 
-cht sicher war in den Dingen, die von anständigen Menschen als - 
sejbstverständlich angenommen werden. 
Wenn laute Phrasen von Ehrlichkeit und Edelmut nur dazu da 
sjnd, um bei Empfängen zu paradieren, im Herzen aller kleinliche 
interlist sitzt, kindische Schlauheit und ängstliche Verlogenheit, dann 
eilich sind von der unbegrenzten Selbstherrschaft nur noch Nieder- 
arg und Verfall zu erwarten. Wäre der 30. (17.) Oktober nicht gewesen, 
so wäre dasselbe zu späterer Zeit doch eingetreten. Dann aber in Be- 
jeitung von größerem Unglück und von blutigeren Zusammenstößen. 
Darum muß ich, obwohl ich vom Manifest abgeraten habe, doch sagen: 
Gott sei Dank, daß es geschahl Besser war es, mit scharfem Schnitt 
Vergangenheit und Zukunft zu trennen, als langsam zu sägen, mit einer 
stumpfen und verbogenen Säge in der Hand eines ungeschickten und 
zeefühllosen Operateurs. 


* 


Im Laufe all der Oktobertage erschien der Kaiser immer, wenn 
ich bei ihm war, vollkommen ruhig. Ich glaube nicht, daß er Angst 
hatte. Aber er war vollkommen konfus geworden. Sonst hätte er 
sich niemals auf diese Konstitution eingelassen. 

Der Herrscher ist seiner Natur nach ein indifferenter Optimist. 
Solche Leute empfinden Furcht nur, solange die Gefahr unmittelbar 
gegenwärtig ist. Kaum aber ist sie hinter die nächste Tür gerückt, so 
ist auch die Furcht wieder vorüber. Ihr Gefühl ist abgestumpft gegen 
E£rscheinungen, die zeitlich und räumlich nicht greifbar nahe sind. Ich 
zlaube, der Herrscher hat in jenen Tagen nach einem Halt an irgend- 
einer Macht gesucht, aber von den Verehrern der Macht war keiner 
zur Stelle, sie waren alle ausgekniffen. Und so beschloß er denn 
das Manifest aus Angst, daß ihn der Sturm sonst ganz wegblasen 
könnte. Außerdem mußte er es ja im innersten Herzen spüren, daß er 
der Hauptschuldige des schmählichsten und dümmsten Krieges war. In- 
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stinktiv mochte er die Folgen seines blutigen Bubenstreiches fürchten 
(wie tapfer sind wir, wenn wir selbst sicher im goldnen Turme sitzen!), 
und darum suchte er in jenem Manifest eine Art von Herablassung und 
Aussöhnung auszudrücken. Als am Morgen des 30. (17.) Oktober 
nach der Zusammenkunft Seiner Majestät mit dem Großfürsten Nikolai 
Nikolajewitsch der Großfürst, Baron Fredericksz und ich zum Herrscher 
kamen und das Manifest und meinen . Bericht zur Unterschrift hin- 
brachten, da sagte er, indem er sich zu mir wandte, er habe beschlossen, 
das Manifest zu unterschreiben und meinen Bericht zu bestätigen. 

Er setzte sich an den Tisch, stand kurz noch einmal auf, um 
sich zu bekreuzigen, und unterschrieb die beiden Dokumente. Dieses 
geschah in seinem kleinen Schlosse (das erbaut wurde, als er noch 
Thronfolger war und in dem er beständig lebte) in Peterhof, am 
Ufer des Meeres, in seinem Arbeitszimmer, nicht an jenem Tische, 
der auf einer Erhöhung steht, von wo aus er die Berichte entgegennimmt, 
sondern an jenem Tische, an dem er zu arbeiten pflegt, und der 
in der Mitte des Zimmers steht. 

Während der Oktobertage hat außer Nikolai Nikolajewitsch keiner 
der Großfürsten den Kaiser besucht. Die Kaiserin-Mutter Maria Feodo- 
rowna befand sich in Dänemark. Am 28. (15.) erzählte Graf Lams- 
dorff mir, daß unser dänischer Gesandter mit irgendeinem Auftrage 
von Kopenhagen nach Petersburg unterwegs sei. Am 31. (18.) oder 
ı. November (19. Oktober) war Iswolski bei mir, fragte mich nach dem 
30. (17.) Oktober aus und sagte mir, er sei aus Kopenhagen gekommen, 
um Seiner Majestät einen Auftrag der Kaiserin-Mutter Maria Feodorowna 
auszurichten, deren Ansicht sei, daß man nunmehr die Konstitution ge- 
währen müsse. Er sei damit aber zu spät gekommen. Dasselbe hat mir 
nachher Graf Lamsdorff mitgeteilt. Ob aber der künftige Außenminister 
dem Kaiser seinen Auftrag ausgerichtet hat, weiß ich nicht. 

Damals habe ich nicht darauf geachtet; es war mir nicht darum 
zu tun. Ich glaube, ich habe sogar vergessen, Iswolski meine Visiten- 
karte zu schicken. Die Kaiserin Maria Feodorowna kehrte erst lange 
nach dem 30. (17.) Oktober heim. Nach ihrer Rückkehr war ich bei 
ihr in Gattschina. Wie gewöhnlich empfing sie mich äußerst freund- 
lich, wie stets nach dem Tode Alexanders III. Es war (bis jetzt) das 
letzte Mal, dass ich längere Zeit allein mit ihr gesprochen habe. In 
betreff des 30. (17.) Oktober bemerkte sie, man habe ihr in Peterhof 
gesagt, das Manifest sei sozusagen entrissen worden. Ich berichtete 
ihr, wie sich die Sache zugetragen hatte. Über die gegenwärtige und 
zukünftige Lage der Dinge sagte ich ihr, daß es sehr ernst stünde, 
Das Meer geht in hohen Wellen, man muß Kaltblütigkeit und Festigkeit 
bewahren, damit wieder Ruhe eintritt. Hierbei bemerkte ich, es zeige 
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sich mit jedem Tage deutlicher, daß ich nicht imstande sei, die 
Leitung zu behalten. Der Kaiser wird von Trepow beherrscht. Er, 
Trepow, und nicht der Kaiser schreibt mir seine Resolutionen, Der 
Kaiser hat kein Vertrauen zu mir. Unter solchen Umständen geschieht 
lauter Unsinn. Entweder soll der Kaiser mir vertrauen, oder er möge 
die Macht Trepow übergeben oder sonst einem, dem er vertraut. In 
dieser Weise aber kann es nicht weitergehen. Darauf antwortete mir die 
Kaiserin wörtlich folgendes: „Sie wollen sagen, der Kaiser hat weder 
Willen noch Charakter. Das ist wahr. Aber sehen Sie, gegebenen 
Falles würde ihn Mischa ersetzen (Mischa, der Großfürst Michail 
Alexandrowitsch). Ich weiß, daß Sie Mischa sehr lieben, aber glauben 
Sie mir, er hat noch weniger Willen und Charakter.“ Ich erwiderte 
hierauf: „Sie haben vielleicht recht, aber es wird dadurch nicht besser.“ 
Ich weiß nicht, ob die Kaiserin-Mutter ihrem erlauchten Sohn dieses 
Gespräch mitgeteilt hat; ich glaube es wohl. 


* 


In den Oktobertagen hatte ich reichlich Gelegenheit, dem Kaiser ' 
meine Ansichten mitzuteilen und auf alle Fragen, die von den Anwesenden 
gestellt wurden, zu antworten. Als ich im Beisein der Kaiserin Alex- 
andra Feodorowna Vortrag hielt, verlor sie kein Wort, saß wie eine 
Puppe da und wurde nur wie gewöhnlich rot wie ein Krebs, Während 
dieser Unterredung mit dem Kaiser äußerte ich unter anderm fol- 
gende Ansicht: Die Menschen sind so beschaffen, daß sie nach Freiheit 
und Selbständigkeit streben. Die Frage, ob dieses Streben für die 
Menschheit überhaupt und für eine bestimmte Nation im besonderen gut 
sei, ist vom Standpunkt staatsmännischer Praxis ebenso müßig, wie 
z. B. die Frage, ob es gut sei, daß der Mensch bis zu einem gewissen, 
Alter wächst. Wenn man vermünftige Freiheiten nicht zur rechten Zeit 
gibt, so brechen sie sich selber Bahn. In Rußland kommen alle Re- 
formen zur Herstellung einer vernünftigen Freiheit und Bürgerlichkeit 
zu spät. Das ist der eigentliche Grund für alle krankhaften Erschei- 
nungen der Zeit. Ehe der unglückliche Krieg kam, konnte sich das 
bisherige Regime halten, obwohl es in der letzten Zeit schon stark er- 
schüttert war. Der unglückliche Kriek hat die Grundlagen dieses Regimes 
ins Wanken gebracht, nämlich die Macht, das Prestige der Macht, 
das Machtbewußtsein. Jetzt gibt es keinen Ausweg als den grund- 
legender Umwandlungen, die imstande wären, den größten Teil der 
öffentlichen Kräfte wieder auf die Seite der Regierung hinüberzuziehen. 
‘Trotzdem aber warnte ich davor, hitzig zu handeln, sondern riet, feste 
Beschlüsse zu fassen, sodann aber von ihnen nicht abzuweichen, um 
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so Rußland die Überzeugung zu geben, daß gefaßte Beschlüsse un- 
widerruflich seien. Ich warnte den Kaiser davor, Beschlüsse anzu- 
nehmen, die seiner Überzeugung und seinem Instinkt widersprächen, denn 
solche Beschlüsse würden nicht dauerhaft sein. Indem ich in der 
allerentschiedensten Form meine Überzeugungen vertrat, wies ich doch 
immer wieder darauf hin, daß ich mich vielleicht doch irrte, und 
darum riet ich nachdrücklich, auch andere Staatsmänner anzuhören, 
solche, denen der Kaiser vertraute. Aber natürlich habe ich nicht 
dazu geraten, dies heimlich zu tun, und besonders nicht solche minder- 
wertigen Leute anzuhören wie Goremykin und Budberg, gar nicht erst 
zu reden von den sonstigen Höflingslakaien. Da ich wußte, daß Seine 
Majestät gar nicht fähig ist, eine verwickelte Lage zu überschauen, wies 
ich besonders darauf hin, daß man keinesfalls auf eine schnelle Be- 
ruhigung hoffen dürfte. 

Als ich sah, daß Seine Majestät beabsichtigte (faute de mieux), die 
ganze Last der Macht auf meine Schultern zu legen, hielt ich es für 
notwendig, ihm die Lage der Dinge durch folgendes Beispiel zu erklären: 
„Es handelt sich darum, einen stürmischen Ozean zu durchqueren. Irgend 
jemand rät Ihnen, ein bestimmtes Schiff zu nehmen und einen bestimmten 
Kurs einzuhalten. Ein zweiter rät Ihnen zu einem andern Schiff und einem 
andern Kurs, und ein dritter wieder anders. Welches Schiff und welchen 
Kurs Sie auch wählen sollten, in jedem Falle wird es unmöglich sein, den 
Ozean ohne einige Gefahren und ohne etliche Havarien zu durchqueren. Ich 
bin überzeugt, daß mein Schiff und mein Kurs die ungefährlichsten und, 
was die Zukunft Rußlands betrifft, jedenfalls richtigsten sind. Wenn Sie 
aber beschließen sollten, mein Schiff zu besteigen und meinen Kurs ein- 
zuhalten, dann, Majestät, wird folgendes geschehen: Wenn wir vom 
Ufer abstoßen, wird es anfangen zu schaukeln. Es wird täglich irgend- 
eine Havarie geben. Bald wird an der Maschine etwas entzwei sein, 
bald werden Teile des Decks weggespült werden, vielleicht wird auch 
der eine oder der andere unserer Reisegenossen über Bord gehen, und 
dann werden gleich sich Leute finden, die Ihnen sagen: Sehen Sie, 
wenn Sie ein anderes Schiff genommen hätten, so wäre dieses alles 
nicht geschehen, und ein anderer Kurs hätte Sie vor alledem bewahrt. 
Da Behauptungen dieser Art nicht nachzuprüfen sind, so werden allerlei 
Zweifel und Intrigen entstehen, und all dieses wird für mich und vor 
allem für die Sache selbst sehr schlimm enden .. .“ 

Der Kaiser hörte mich an und zeigte mir, daß er mir glaube. Aber. 
es kam doch so, wie ich es vorhergesehen hatte. Was die Versicherungen 
des Kaisers betrifft, so wußte ich schon damals, daß man ihm überhaupt 
nicht glauben konnte. Er konnte sich selber nicht glauben, denn ein 
Mensch ohne feste Richtung wird von jedem Winde in eine andere Rich- 
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tung getrieben, und oft leider von den bösesten Winden. Ich hielt es 
für meine moralische Pflicht, den Kaiser auch noch auf folgenden Um- 
stand hinzuweisen, obwohl es mir begreiflicherweise schwer fiel, mich 
so meinem Kaiser gegenüber zu äußern, den ich von seiner Jugend an 
kannte, dem ich von dem ersten Tage seiner Regierung an gedient hatte, 
der der Sohn war jenes Kaisers, vor dessen Andenken ich mich in Zuz 
furcht neige. 

- Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß wir Ak in Gottes Hand 
stünden, und wenn, was Gott verhüten möge, ihm etwas zustoßen sollte, 
so würden ein unmündiger Kaiser und ein Regent Michail Alexandro- 
witsch seine Nachfolger sein, ein Regent, der auf dieses Amt nicht vor- 
bereitet sei. Rußland habe seit Biron niemals einen Regenten gehabt, und 
dieser Fall könnte eintreten während der allerheftigsten Revolution, die 
noch mehr den Geist Rußlands als die äußern Formen umgestalte. 
Die Lage würde für die Dynastie ganz unrettbar werden. Im 
Hinblick hierauf sei es notwendig, daß die Regierung sich auf eine breite 
Plattform stelle, auf die Plattform des russischen öffentlichen Bewußt- 
seins, wenn diesem Bewußtsein auch alle Mängel der Masse, besonders 
einer unkultivierten, anhafteten. Ich sagte, es sei besser, einen wenn 
auch unbequemen Hafen anzulaufen, als den Sturm inmitten des be- 
wegten Ozeans auf einem halbfaulen Schiff zu überstehen. 


* 


Nach Unterzeichnung des Manifestes und Bestätigung meines Be- 
richtes bestiegen wir den Dampfer, um nach Petersburg zurückzukehren. 
Wir waren folgende Personen: der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, 
Baron Fredericksz, ich, Fürst Obolenski und Wuitsch.h Der Groß- 
fürst war in ausgezeichneter Laune, ebenso Baron Fredericksz, der 
übrigens überhaupt nicht imstande ist, irgend etwas zu beurteilen. Fürst 
Obolenski war in einem unzurechnungsfähigen Zustande der Begeisterung. 
Während der letzten Tage vor dem 30. (17.) war er beständig hinter 
mir hergelaufen, fortwährend versichernd, daß alles verloren sei, wenn 
nicht unverzüglich ein Manifest erfolge, — was ihn aber nicht hinderte, 
einige Tage darauf, als sein Schreck vorüber war, mir zu eröffnen, 
die größte Sünde seines Lebens, die er sich nie vergeben könnte, sei die, 
daß er mir gegenüber so auf dem Manifest bestanden habe. 

Jetzt in Vichy vor zwei Wochen hat mir P. N. Durnowo erzählt, 
die Zusammenkunft des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch mit Uschakow 
soll Fürst Obolenski inszeniert haben. Obolenski soll sich dessen ge- 
rühmt haben, daß er dies durch Naryschkin zuwege gebracht habe, und 
so sei das Zustandekommen des Manifestes ihm zu danken. Ich weiß 
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nicht, wie es sich damit verhält, und glaube nicht recht daran. Vielleicht 
war es nur eine kleine Prahlerei Obolenskis. Fürst Alexei Dmitrijewitsch 
Obolenski ist ein kleiner Mensch, ein liberaler Edelmann, Philosoph der 
Rechtsschule. 

Der Großfürst sagte, indem er sich an mich wandte: „Heute, der 
30. (17.) ist ein bedeutungsvolles Datum. Zum zweitenmal an diesem 
Datum ist die kaiserliche Familie gerettet worden.“ (Eine Anspielung 
auf das Eisenbahnunglück bei Borki.) Ich führe diese Episode nur an, 
um die Stimmung zu charakterisieren. Ich selber war gar nicht in 
rosiger Stimmung, ich wußte, daß noch mancher bittere Kelch uns 
bevorstand. Vor allem: ich kannte den Kaiser und fühlte voraus, daß 
er die ohnehin schwierige Lage noch schwieriger gestalten werde, und 
daß ich mich schließlich von ihm würde trennen müssen. 2 


jE * 


In Petersburg wartete alles darauf, womit der Tag enden werde. 
Man wußte, daß irgendwelche Verhandlungen mit mir und anderen 
Persönlichkeiten geführt wurden, daß ein Kampf stattfand, und war darauf 
gespannt, wer die Oberhand behalten. werde: Graf Witte, — das war 
gleichbedeutend mit liberalen Reformen, — oder vielleicht ein letzter, 
irrsinniger Versuch der alten Macht, der diesmal — und darauf warteten 
alle Revolutionäre mit Ungeduld — das Herrscherhaus stürzen würde. 
Diese Hoffnung war nicht unbegründet, denn der Zar war viel gehaßt 
oder verachtet, bestenfalls bemitleidet. Die Großfürsten waren entweder 
kompromittiert oder ohne jede Autorität. Und die Regierung, die weder 
Truppen noch Geld hatte, konnte mit der allgemeinen Unzufriedenheit 
in keiner Weise fertig werden und hatte endgültig den Kopf verloren. 

Am Abend des 30. (17.) wußte man nicht nur in Petersburg, sondern 
auch in der Provinz vom Manifest. Einen so entscheidenden Schritt 
hatte man nicht erwartet. Instinktiv fühlten alle, daß ein „Umbruch“ 
Rußlands stattgefunden hatte. Aber ein Umbruch ist nur körperlich 
möglich, nicht geistig, denn der Geist kann wohl erlöschen, kann aber 
nicht brechen. Alles war wie betäubt. Diejenigen, die den Glauben an 
die politische Ehrlichkeit der leitenden Personen noch nicht verloren 
hatten, begriffen, daß der Allgemeinheit plötzlich alles gegeben worden 
war, worum sie so lange gekämpft hatte, und wofür so viel edle Leben, an- 
gefangen mit den Dekabristen, sich geopfert hatten. So dachten die 
Wohlmeinenden. Die Böswilligen aber meinten, daß zugleich mit dem 
Regime auch seine Träger fallen müßten, vor allem natürlich der Selbst- 
herrscher, der durch seine persönlichen Eigenschaften Rußland so viel 
Schaden zugefügt hatte. Viele glaubten, der Zar habe nur in Angst 
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gehandelt, kaum aber werde er sich wieder sicherer fühlen, so werde er 
auf alles niesen (was er übrigens in bezug auf mich getan hat), und dann 
werde er allem eine ganz andere Auslegung geben: „Ich habe halt nur ge- 
scherzt“, oder: „Man hat mich irregeführt.‘‘ Oder er werde im Haufen 
der russischen Gesetze die verschiedensten Auslegungen hervorsuchen, 
nach denen sich in jedem gegebenen Falle beliebig handeln ließe. Und 
der Zar braucht ja nur Gefallen an diesem Sumpf von List und Lüge 
zu finden, so gibt es gleich Hunderte, wenn nicht Tausende von Lieb- 
habern, die sich ihm zu diesem Bade anschließen. Viele, wenn nicht 
alle Andersstämmigen freuten sich über das Unglück Rußlands. Sie 
hatten unter den gegen sie gerichteten Maßnahmen reichlich gelitten, an- 
gefangen von den letzten Regierungsjahren Alexanders II, mehr noch 
unter Alexander III. und erst recht unter Nikolai II. 


Mit jener Leidenschaft, die immer in manchen Zeiten hervortritt, 
sehnten sie sich nach Befreiung vom ‚„russisch-mongolischen Joch“. Be- 
sonders die Jugend ist immer zu Leidenschaft geneigt. Die russische 
Jugend war es in hohem Maße infolge der allgemeinen Unkultur Ruß- 
lands unter verkehrten Prinzipien, die das staatliche Leben beherrschten. 
Diese Prinzipien entsprachen nicht den fortschrittlichen Ideen, die in 
den Schulen, und besonders in den höheren Lehranstalten gelehrt wurden, 
und für die eine Menge von Schriftstellern, wenn auch in stark zensurierter 
Form, eintraten. Viele von diesen Schriftstellern verdankten ihren Ruhm 
nicht so sehr ihren Talenten, als vielmehr den überall umlaufenden 
fortschrittlichen Ideen, die sie verkündeten. 

Man erinnere sich, daß zu den Zeiten Pisarews (sechziger bis sieb- 
ziger Jahre) ein Puschkin zum Müll geworfen und ein Nekrasow auf das 
Piedestal eines Poeten erhoben wurde, wobei weniger der poetische Gehalt 
als die politische Tendenz seiner Verse gewertet wurde. Die ganze russi- 
sche Jugend war schon während der Zeit, da Goremykin Minister des 
Inneren war, in Siedezustand geraten, und während der letzten elf Jahre, 
während der Zeiten Bulygins und Trepows war dieses Sieden zu wildem 
Brodeln geworden. Ist doch die Jugend, namentlich die studierende, 
ganz besonders für allerlei Exzesse zugänglich und geneigt zur Auf- 
nahme von allerlei geistigen und seelischen Epidemien. 

Was ist denn eigentlich die Jugend? Sie ist ein Spiegel, der oft 
in übertriebener Weise, im ganzen aber doch richtig das Bild des gei- 
stigen Zustandes einer Zeit widerspiegelt. In diesem Falle spiegelte sie 
das denkende Rußland wider. Für den, der dies begreift, genügt 
es, das Leben an den Hochschulen zur Zeit Nikolais II. zu verfolgen, 
um zu sehen, daß das Geschwür reif war, um bei der geringsten Un- 
vorsichtigkeit aufzubrechen. Hier aber war keine Unvorsichtigkeit ge- 
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schehen, sondern ein ganz beispielloser kindischer Wahnsinn, der 
Japanische Krieg. 

Bemerkenswert ist, daß besonders während des Krieges die Unruhe 
sich von allen höheren Lehranstalten auf fast alle mittleren übertrug, und 
nicht nur auf die Knaben-, sondern auch auf die Mädchenschulen. Die 
gesamte Jugend spielte eine sehr große Rolle bei den Unruhen, die dem 
30. (17.) Oktober vorausgingen. Während der Oktobertage befand sich 
diese Jugend, wenn man so sagen darf, in einer revolutionären Ungewiß- 
heit. Man sagte ihr: laßt euch nicht darauf ein, der 30. (17.) Oktober 
ist nichts als ein Manöver, und so äußerte sich die Ungewißheit darin, 
daß der eine Teil „Bosche Zarja chrani“ und der größere Teil die 
russische Marseillaise sang. 

Eine gewaltige Rolle bei den Ereignissen des 30. (17.) Oktober 
und in der folgenden Zeit spielten die sozialistischen Ideen verschiedenster 
Form und Art, die Verneinung des Eigentums nach dem Prinzip des 
römischen Rechtes, Tolstois Gedanken und die Lehre von Marx, und 
schließlich einfach die „Expropriation“ und der Raub unter der Firma 
des „anarchistischen Sozialismus“. Diese sozialistischen Ideen, die in 
Europa weit verbreitet sind, fanden einen ausgezeichneten Boden in Ruß- 
land infolge der Nichtachtung des Rechtes überhaupt und des Eigentums- 
rechtes im besonderen sowohl von seiten der Machthaber als auch 
von seiten der kulturell tiefstehenden Bevölkerung. 

Die Revolutionäre versprachen den Arbeitern die Fabriken und 
den Bauern das den Gutsbesitzern gehörige Land und bewiesen ihnen, 
daß dies alles eigentlich ihnen gehöre und nur unrechtmäßigerweise ihnen 
vorenthalten werde. Begreiflicherweise wurden die Arbeiter von wilden 
Streikgelüsten erfaßt, und die Bauern waren begeistert für den „roten 
Hahn“, oder, nach dem verbrecherischen Ausdruck eines Redners in 
der Duma (Herzenstein), für die „Ilumination“. (Übrigens ein Plagiat 
der Worte eines Redners der französischen Revolution.) Diese Erschei- 
nungen förderten die revolutionären Ausbrüche während der nächsten 
drei Monate nach dem 30. (17.) Oktober. 


Witte Premierminister — Die Feigheit der andern 


26. Kapitel*) 
Die ersten Tage meiner Premierministerschaft 


Nachdem ich am 30. (17.) Oktober nach Hause zurückgekehrt 
war, ımußte ich anderen Tages von neuem nach Petersburg fahren, um 
über mein Ministerium zu sprechen. Die Bestätigung meines Programms 
in Form einer Resolution (‚zur Richtschnur zu nehmen‘) und die Unter- 
zeichnung des Manifestes nahmen mir die Möglichkeit, den Posten eines 
Vorsitzenden des Ministerrates auszuschlagen, d. h. die Zügel der Regie- 
gierung im Augenblick der allgemeinen Revolution nicht zu ergreifen. 

Auf diese Weise war ich zur Macht gelangt, gegen meinen Wunsch, 
nachdem man drei bis vier Jahre alles getan hatte, um das Prestige 
Rußlands in der ganzen Welt herabzusetzen, und nachdem man im Innern 
des Reiches alle Leidenschaften der Unzufriedenheit entfesselt hatte. Ich 
war zur Macht gelangt, weil alle anderen Persönlichkeiten, die dem Herzen 
des Monarchen näher standen als ich, zu feige dazu waren, die Regierung 
zu übernehmen, weil sie sich vor Bomben fürchteten und sich in das Chaos 
der widersprechendsten Maßnahmen verwickelt hatten. 

Es wiederholte sich derselbe Fall, wie vor dem Frieden von Ports- 
mouth. Auch damals war der Kaiser genötigt, sich an mich zu wenden, 
als es galt, den schmählichen Krieg zu liquidieren. Wie damals, so auch 
diesmal, warf mich der Kaiser ins Feuer, leichten Herzens: „Bleibt er 
heil, wird man ihn später abschieben können; geht er unter, mag er 
untergehen. Er ist ein unangenehmer Mensch, gibt in nichts nach und 
weiß alles besser als ich. Das kann ich nicht leiden.“ 

In Peterhof kam ich nur dazu, mich über folgende Fragen auszu- 
sprechen. Erstens wurde beschlossen, daß der Oberprokureur Pobje- 
donoßzew auf seinem Posten nicht bleiben könne, da er gewissermaßen 
eine bestimmte Vergangenheit verkörperte und seine Zugehörigkeit zu 
meinem Ministerium mich jeder Hoffnung beraubt hätte, die von der Zeit 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 35 
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geforderte Neuordnung durchzuführen. Ich bat, auf den Posten eines 
Oberprokureurs des Heiligen Synods den Fürsten Alexei Dmitrijewitsch 
Obolenski zu ernennen. Mit welcher Leichtigkeit sich der Kaiser von 
seinen Leuten trennte, wie herzlos er dabei verfuhr, dafür ist unter vielen 
Beispielen eines auch Pobjedonoßzew. Seine Majestät war sofort damit 
einverstanden, daß Pobjedonoßzew nicht bleiben könne, und daß an 
seiner Statt Fürst Obolenski ernannt werde. Pobjedonoßzew sollte nur 
noch Mitglied des Reichrates bleiben. Ich mußte nachher dafür sorgen, 
daß Pobjedonoßzew sein volles Gehalt und seine Dienstwohnung bis an 
sein Lebensende behielt; außerdem machte ich auch den Minister des 
Hofes darauf aufmerksam, daß man mit dem alten Herrn möglichst 
delikat verfahre, daß es angebracht wäre, wenn Seine Majestät ihm 
persönlich Mitteilung von seiner Entlassung machen wollte. Wenn ich 
mich nicht darum gekümmert hätte, so hätte Pobjedonoßzew einfach am 
andern Tage den Befehl gelesen, daß er bloß noch Reichsratsmitglied 
war. Man kann über die Wirksamkeit dieses Mannes verschiedener Mei- 
nung sein, unzweifelhaft aber war er der gebildetste und kultivierteste 
russische Staatsmann, mit dem ich es zu tun gehabt habe. Er war der 
Lehrer Alexanders III. gewesen und ebenso Nikolais II. Er kannte den 
Kaiser von den Windeln an, vielleicht hielt er deshalb so wenig von ihm. 
Er hat ihm viele Vorlesungen gehalten, aber er wußte nie, ob sein 
Schüler etwas gelernt habe oder nicht, denn es war nicht üblich, den 
Schüler zu fragen. 

Ferner wurde beschlossen, daß auch der Minister der Volksauf- 
klärung, General Glasow, nicht bleiben könne, der seine Stellung nur 
einem „selbstherrlichen“ Mißverständnis verdankte. Ich faßte noch keinen 
Beschluß darüber, wer sein Nachfolger werden sollte. Gleichfalls wurde 
beschlossen, daß Bulygin, der Innenminister, gehen müsse, ein ehrlicher, 
gerader und anständiger Mensch, der ein ausgezeichneter Gouverneur ge- 
wesen war. 

Ferner wurde im Prinzip beschlossen, daß ich zu den öffentlichen 
Ämtern solche Leute heranziehen sollte, die durch ihren Ruf geeignet 
erschienen, zur allgemeinen Beruhigung beizutragen. 

So erfolgte denn in den nächsten Tagen schon der Abgang Pobje- 
donoßzews und Bulygins und ebenso die Ernennung des Fürsten A. D. 
Obolenski zum Oberprokureur des Heiligen Synods. Glasow wurde zum 
Gehilfen des Kommandierenden des Moskauer Militärbezirks ernannt. 


* 


Am anderen Tage lud ich die Vertreter der Presse zu mir, denn ich 
versprach mir von der Presse den wirksamsten Einfluß im Sinne einer 
Beruhigung der Gemüter. So kamen denn, ich glaube, es war am 
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Mu, _zn des 1. November (19. Oktober), die Vertreter der meisten Zeitungen 
zu TS jr. Der Bericht über diese Unterredung erschien am nächsten 
in allen Zeitungen, besonders ausführlich in den „Birschewyja Wjedo- 
mas“, *. Der Herausgeber und Besitzer dieser Zeitung (er ist es noch) 
Pro tF or war der Wortführer der übrigen Pressevertreter und war fast 
der DPF inzige Sprecher. Niemand der Anwesenden widersprach seinen 
ext, „nen revolutionären Anschauungen. Der Vertreter der rechtsstehenden 
Zeil nen, der „Peterburgskija Wjedomosti“ (Fürst Uchtomski), des 
: a yoje Wremja“ (Suworin), des „Swjet‘, des „Graschdanin“, schienen 
stily, jpweigend ihre Zustimmung zu geben zu den besonders im Ton 
rein] jch frechen Erklärungen und Forderungen ihres Wortführers. (Dieser 
Ton” ;st charakteristisch für den gebildeten Juden, besonders den russi- 
sch ,) Die Vertreter der linksstehenden Presse (ich glaube, es war die 
NEE, £ „Bogatstwo“) äußerten sich in ebenso radikaler Weise. Aber 
in x zem Munde waren diese Erklärungen begreiflicher, da sie den Über- 
zen „gen entsprachen, die diese Herren stets vertreten hatten. Etwas 
and, _es aber war es, wenn Propper sich in dieser Weise ausdrückte, und 
zw. in ungeniertester Weise. Derselbe Propper, der aus dem Auslande 
als rmer Jude nach Rußland gekommen war, die russische Sprache 
kaıy beherrschend, der dann bei der Presse untergeschlüpft, schließlich 
Bes;,„er der „Birschewyja Wjedomosti“ geworden war, derselbe Propper, 
der eständig bei allen einflußreichen Leuten herumkroch, der auch bei 
mir zortwährend in meinen Wartezimmern saß, als ich Finanzminister 
war, der immer um allerlei Vergünstigungen und staatliche Unterstützun- 
gen „„achsuchte und sich schließlich den Kommerzienrat von mir erbat. 
Wenn solch ein Subjekt sich solch eine Sprache erlauben durfte und die 
übri,,en Vertreter der Presse ihm entweder zustimmten oder schwiegen, 
dann, war in Rußland, und vor allem in diesem verfaulten Petersburg, 
eine „zanz besondere Art von geistiger Verwirrung der Massen eingetreten. 

er zukünftige Historiker, der die Geschichte des 30. (17.) Oktober 
erforschen will, mag jene Berichte lesen, die anderen Tages über die 
Unterredung zwischen mir und den Vertretern der Presse in den Zei- 
tungerı erschienen. (Er wird sie wohl in der öffentlichen Bibliothek 
finderı-) Diese Berichte sind zwar sehr willkürlich und subjektiv abge- 
faßt, „ber eben dadurch sind sie bezeichnend für den damaligen seelischen 
Zustand der russischen Öffentlichkeit. 

Was war es denn eigentlich, was mir Herr Propper im Beisein der 
übrigen Pressevertreter eröffnete? 

„; Wir glauben der Regierung überhaupt nicht.‘ Ich gebe zu, daß die 
Regierung, wenn sie von liberalen Maßnahmen zu sprechen anfängt, oft 
kein Vertrauen verdient. Das zeigt sich jetzt besonders deutlich unter 
dem Regime Stolypins. Wenn einmal seine gesammelten Reden er- 
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scheinen werden, die er in der Ersten, Zweiten und Dritten Duma gehalten 
hat, so wird jeder Leser denken: welch ein liberaler Staatsmann! Und 
dabei hat niemand so viele und in so unerhörter Weise hingerichtet wie 
er, Stolypin. Niemand hat so willkürlich gehandelt wie er, niemand hat so 
das Gesetz bespien wie er, niemand so sehr den Schein des Rechtes miß- 
achtet. Aber immer hat er alle seine Handlungen mit den liberalsten 
Reden und Gesten begleitet. Er ist wahrhaftig ein Heuchler. Trotzdem 
aber war es nicht Sache eines Propper, mir nach dem 30. (17.) Oktober 
zu eröffnen, daß er der Regierung nicht glaube, und dies mit jener Frech- 
heit, die für eine gewisse Kategorie von russischen Juden charakte- 
ristisch ist. 

Herr Propper stellte sodann die Forderung, daß alle Truppen aus 
der Stadt zurückgezogen würden und der Schutz der Stadt einer städti- 
schen Miliz überlassen werde. Das war natürlich eine revolutionäre 
Forderung. Von meinem Gesichtspunkt aus war für mich, dem die Macht 
anvertraut war, und der alle Handlungen verantwortete, eine solche Forde- 
rung völlig unannehmbar, denn ich sah klar voraus, daß, wenn ich mich 
darauf einließe, in der Stadt sofort Raub und Mord beginnen würden, 
und daß ich nach einigen Tagen wieder gezwungen wäre, die Truppen 
in die Stadt zurückzuführen, was ein großes Blutvergießen zur Folge 
haben mußte. Dabei sind, was ich mir als besonderes Verdienst anrechne, 
im Verlaufe eines halben Jahres meiner Premierministerschaft, während 
die Revolution in vollem Gange war, in Petersburg nur wenige Leute 
getötet und niemand ist hingerichtet worden. In ganz Rußland sind in 
dieser Zeit weniger Menschen hingerichtet worden, als jetzt Stolypin 
im Laufe einiger Tage hinrichten läßt, und dieses bei einer konsti- 
tutionellen Verfassung, während offiziell und offiziös versichert wird, 
daß vollkommene Ruhe eingetreten sei. Und dabei wird mit vollkommener 
Skrupellosigkeit verfahren: Leute werden hingerichtet für Plünderung einer 
Monopolverkaufsstelle, für das Stehlen von sechs Rubeln oder einfach aus 
Versehen, während ‘Mörder wie Graf A. P. Ignatiew und ähnliche Ver- 
brecher frei umherlaufen, und während Mörder aus den Kreisen des 
Bundes der „russischen Leute“, Mörder von Juden, besonders von großen 
Juden (Herzenstein, Jollos) entweder noch ermuntert werden oder sich 
hinter die Rockschöße von Ministern und noch einflußreicheren Leuten 
verstecken. Man kann Anhänger der Todesstrafe sein, aber das Stoly- 
pinsche Regime hat die Todesstrafe aufgehoben, indem es diese Art der 
Bestrafung einfach in Mord verwandelte, oft in ganz sinnlosen Mord, in 
Totschlag aus Versehen. 

Gleichfalls unter Zustimmung der übrigen Pressevertreter eröffnete 
Propper mir ferner die Forderung, daß General Trepow sofort entlassen 
werde. Es versteht sich von selbst, daß Trepow nicht bleiben konnte, 
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nachdem ich Vorsitzender des Ministerrates geworden war. Aber daß 
Propper diese Forderung an mich stellte, nahm mir die Möglichkeit, 
mich gleich von Trepow zu trennen, der, völlig verwirrt, sich nach einer 
für seine Person vorteilhafteren Rolle sehnte. Gegen seinen Willen mußte 
ich ihn noch festhalten (etwa zwei Wochen), da es sonst wie eine Schwach- 
heit meinerseits ausgesehen hätte, wenn er sofort gegangen wäre. Ferner- 
hin verlangte Propper, und zwar in demselben frechen Ton, eine all- 
gemeine Amnestie. 

Bei den Forderungen dieser Art wurde es mir klar, daß es unmög- 
lich war, auf die Unterstützung der Presse zu rechnen, da sie vollkommen 
demoralisiert war. Die einzigen nicht demoralisierten Zeitungen waren 
die ganz linksstehenden. Doch predigten diese offen die Republik. Die 
ganze halbjüdische Presse, deren typischer Vertreter Propper war, bildete 
sich ein, sie hätte jetzt die Macht in Händen, und so war sie denn frech 
nach Herzenslust. Die ganze rechtsstehende Presse dagegen hatte den 
Schwanz eingekniffen und schwieg im Bewußtsein, daß jene Prinzipien, 
für die sie bisher eingetreten war, unhaltbar geworden waren, und so 
wartete sie, wohin das Schicksal Rußland treiben werde. Schließlich 
wird die Presse immer hauptsächlich von den Gesichtspunkten mate- 
riellen Vorteils regiert, und den größten Erfolg haben diejenigen Zeitun- 
gen, die sich nach jedem Winde drehen und stets so schreiben, ‚‚wie’s 
beliebt“. Die Zeitungen dieses 'Typs hielten es damals für vorteilhaft, 
linksstehend zu sein, denn eben von diesem Linksgedanken war damals 
das ganze lesende Rußland erfüllt. Später schwenkten sie wieder nach 
rechts, und jetzt heulen sie mit den „Schwarzen Hundert“. Ein besonders 
auffallendes Beispiel dieser Richtung ist die talentvolle und einflußreiche 
Zeitung ‚„Nowoje Wremja“, die aber bei aller Geschäftstüchtigkeit doch 
noch verhältnismäßig sauber und einigermaßen patriotisch bleibt. Sie 
ist immerhin eine der besten Zeitungen. 

So konnte ich also auf keine Hilfe durch diese aufrührerische Presse 
warten, im Gegenteil. Die Zeitungen wollten entweder, daß ich eine 
Spielpuppe in ihren Händen würde oder ihnen allerlei Vorteile ver- 
schaffe, unmittelbare in Form von Veröffentlichungen und Subsidien 
oder mittelbare. Einige Tage naeh dieser Unterredung oder sozusagen 
dieser Konferenz erfuhr ich, wie die Sache zusammenhing: während 
der letzten Monate der Diktatur Trepows hatten sich allerlei Verbände 
gebildet, d. h. professionelle Verbände, so der Verband der Setzer, der 
Verband der Techniker und Ingenieure usw. Diese Verbände, die den 
Höhepunkt der russischen Revolution bezeichneten, leiteten die Streiks 
und die prinzipielle Widersetzlichkeit gegen die Regierung. Damals hatte 
sich auch der Presseverband in Petersburg gebildet, dem fast alle 
Zeitungen, darunter auch das „Nowoje Wremja“, sich angeschlossen hatten. 
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Der Verband hatte beschlossen, sich der Zensur nicht zu unter- 
werfen und auf jeden Druck von seiten der Regierung durch Streiks und 
passiven Widerstand zu antworten. Diesem Verbande war auch die konser- 
vative Presse beigetreten, d. h. die Presse vom Typ ,„Wie’s beliebt“, 
Seit der Gaponschen Demonstration, bei der einige hundert Arbeiter 
getötet wurden, hatten die Arbeiterverbände eine besondere Machtstellung 
erlangt, unter ihnen auch der Verband der Setzer. Die Redaktionen 
befanden sich sozusagen in der Hand ihrer Arbeiter, der Setzer. Und so 
machten sie die Revolution mit oder förderten doch jedenfalls die Revo- 
lutionierung der Massen, den Haß gegen das bestehende Regime und 
dessen Niedergang, nicht nur aus Überzeugung, sondern auch aus 
pekuniären Rücksichten. f 

Darum also fand Propper, als er mir, dem Vorsitzenden des Minister- 
rates, seine frechen T orderungen stellte, die schweigende Zustimmung 
aller übrigen Pressevertreter Petersburgs. Natürlich verlangte Propper 
auch die volle Preßfreiheit, worauf ich ihm erwiderte, daß, solange 
kein neues Preßgesetz existiere, man sich an das alte halten müsse, 
daß ich mich aber verbürge, die Zensur werde im Sinne der durch das 
Manifest verkündeten Freiheit des Wortes verfahren. Das habe ich denn 
auch durchgeführt. 

Die ganze Presse muß anerkennen, daß sie niemals, bis auf den 
heutigen Tag, in Rußland tatsächlich eine solche Freiheit genossen hat, 
wie während der Zeit meines Ministeriums. Keine Angriffe gegen mich 
oder mein Ministerium, sie mochten noch so grob und gelogen sein, 
riefen irgendwelche Repressivmaßnahmen hervor. Erst einige Zeit nach 

. dem 30. (17.) Oktober wurden Maßnahmen gegen einige Zeitungen er- 
griffen, als das Manifest des Arbeiterverbandes erschienen war. Dieses 
Manifest verlangte, es sollte kein Gold mehr in die Staatskassen gezahlt 
werden, und man sollte alle seine Guthaben von den Sparkassen abheben. 
Die Folge war eine allgemeine Panik im Publikum; man zweifelte an 
der Fähigkeit des Staates, seinen „pekuniären Verpflichtungen nachzu- 
kommen. So wurde denn gegen die Zeitungen vorgegangen, die sich 
gewissermaßen solidarisch mit diesem revolutionären Manifest erklärt 
hatten, das darauf ausging, den Staatsbankrott herbeizuführen. Sicher- 
lich hätte keine Regierung eines noch so liberalen Landes ein so offenbar 
reyolutionäres Auftreten geduldet und unbestraft gelassen, um so weniger, 
als dieses Auftreten mit bewußten Lügen verbunden war, die auf die 
Unwissenheit der Masse und die allgemeine geistige und seelische Zer- 
rüttung berechnet waren. Dieses Auftreten, unterstützt durch die Presse, 
hatte einen entschiedenen Erfolg. So wurden in kürzester Zeit aus den 
Sparkassen über 150 Millionen Rubel herausgenommen. Eine solche 
Panik nach dem unglücklichen Kriege, der gegen 2500 Millionen gekostet 
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hatte, versetzte natürlich unsere Finanzen und überhaupt den Geldverkehr 
in die allerschwierigste, wenn nicht verzweifeltste Lage, und eine meiner 
Hauptaufgaben war, die Staatsfinanzen vor dem Bankrott zu retten. Doch 
davon zu erzählen werde ich später Gelegenheit haben. 


* 


Es versteht sich von selbst, daß der große Intrigant, der Großfürst 
Alexander Michailowitsch, nicht unter meinem Ministerium bleiben konnte. 
Er hätte tatsächlich unter kein Regime gepaßt, das auf dem Prinzip der 
Volksvertretung begründet war. Was sollte ich auch mit dieser groß- 
fürstlichen Zwitterschöpfung anfangen, die aus einer Abteilung des 
Finanzministeriums, dem Departement für Handel und Manufaktur, hervor- 
gegangen war? Ich konnte mit diesem Institut in der Weise verfahren, 
daß ich die Sachen, die zum Finanzministerium gehörten, diesem 
wieder zurückgab, und das, was dem Verkehrsministerium entnommen 
war (die Häfen), wieder dahin zurückführte. Oder ich konnte ein neues 
Ministerium des Handels schaffen, indem ich von dem Finanzministerium 
alles das abtrennte, was Handel und Industrie betrafl (Bisher nämlich 
war das Finanzministerium zugleich das Handelsministerium gewesen.) 
Ich entschloß mich zu letzterem, und Seine Majestät willigte ein. Es 
entstand aber eine Verzögerung dadurch, daß ich mich hierüber erst mit 
dem Finanzminister Kokowzow auseinandersetzen mußte. Kokowzow ist 
ein Schlauch, angefüllt mit der Eigenliebe und Selbsttäuschung des 
Petersburger Tschinowniks. Die Frage betreffs der Handelsschiffahrt 
hing einige Tage in der Luft, aber der Großfürst Alexander Michailowitsch 


'entfernte sich, und es blieb als sein. Vertreter Ruchlow, der jetzige Ver- 


kehrsminister, der aber wußte, daß er gleichfalls werde gehen müssen, 
da ich mir in seiner Person keinen Auskundschafter für den Großfürsten 
halten wollte. 

In den ersten Tagen nach dem 30. (17.) Oktober mußte ferner die 
Frage geregelt werden, wer an Stelle Glasows Minister der Volksaufklärung 
werden sollte. Diese Frage war besonders wichtig, da alle diesem Ministe- 
rium unterstellten Lehranstalten entweder streikten oder sich mehr mit 
Politik als mit Wissenschaft abgaben. Ich entschloß mich für den verdienst- 
vollen Professor der Petersburger Universität Taganzew, bekannt als Jurist, 
Kriminalist, Reichsratsmitglied und Senator. Ein Mensch von durchaus 
liberalen, aber vernünftigen Ideen, der in Universitätskreisen große Popu- 
larität genoß. Jetzt sitzt er im Reichsrat auf der Schwelle zwischen dem 
sogenannten Zentrum, den Liebedienern Stolypins, und den Linken. Ich 
bat ihn damals, zu mir zu kommen. Er kam, und ich teilte ihm meinen 
Vorschlag mit, Minister der Volksaufklärung zu werden, womit Seine 
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Majestät einverstanden sei, und riet ihm, sich den Dekan der Wirt- 
schaftsabteilung des Petersburger Polytechnikums (jetzt Direktor) Post- 
nikow zum Gehilfen zu nehmen. Gegen diesen hatte er nichts einzu- 
wenden, aber bezüglich des Ministerpostens erbat er sich einen Tag 
Bedenkzeit, weil er sich nervenkrank fühle. Wer war damals nicht 
nervenkrankl Ich war es ganz, besonders nach meiner Amerikafahrt. 

Auch Postnikow war bei mir. Ich teilte ihm meine Absicht mit, 
ihn zum Gehilfen des Ministers der Volksaufklärung zu machen, und 
bat ihn, sich mit Taganzew darüber auszusprechen. Am andern Tage 
kamen sie beide zu mir. Taganzew, sehr aufgeregt, erklärte mir, er fühle 
sich nicht imstande, meinen Vorschlag anzunehmen. Ich versuchte, ihn 
zu überreden, und es vergingen darüber einige Minuten. Plötzlich griff 
er sich an den Kopf, und mit dem Schrei: „Ich kann nicht, ich kann 
nicht!“ lief er aus dem Zimmer hinaus. Ich ging ihm nach, fand ihn 
aber schon nicht mehr. Er hatte Paletot und Hut ergriffen und war 
davongelaufen. Die Aussicht, eine Bombe oder eine Kugel an den Kopf 
zu bekommen, verlockte damals niemand, Minister zu werden. 

Ich beschloß sodann, ehe ich die weiteren Fragen über die Be- 
setzung des Ministeriums entschied, diejenigen Männer des öffentlichen 
Lebens, die hierfür in Betracht kamen, zu mir zu rufen. Es waren 
folgende Leute: Schipow, dem ich den Posten eines Reichskontrolleurs 
anbieten wollte, Gutschkow, den ich für das Handelsministerium vor- 
gesehen hatte, Fürst Trubetzkoj, M. A. Stachowitsch, den ich mir für 
den Posten eines der Ministergehilfen dachte, und schließlich Fürst 
Urussow, den Schwager des unglücklichen Lopuchin. (Schipow war ein 
bekannter Semstwovertreter, später Vertreter des Moskauer Semstwos im 
Reichsrat. Gutschkow ist jetzt der Oktobristenführer in der Reichs- 
duma; vor dem 30. (17.) Oktober hielt er es mit den Kadetten Miljukow, 
Maklakow und Herzenstein. Fürst Trubetzkoj war früher Professor der 
Kiewer, nachher der Moskauer Universität, später Reichsratsmitglied. 
Stachowitsch, Vertreter des Orlowschen Adels, jetzt Reichsratsmitglied, 
Urussow, unter Plehwe Gouverneur erst von Kischinew, später von Twer, 
nachher Mitglied der Ersten Reichsduma.) Schipow kannte ich persönlich, 
jedoch wenig. Er war, ob man seine Ansichten teilte oder nicht, jeden- 
falls ein Mann, den man achten mußte, da er rein und ehrlich seine 
langjährige öffentliche Tätigkeit betrieben hat. Gutschkow kannte ich 
persönlich nicht, wußte nur, daß er aus einer bekannten Moskauer Kauf- 
mannsfamilie stammte, daß er Universitätsbildung besaß und ein braver 
Mann war, der in der sogenannten Versammlung der öffentlich tätigen 
Männer sehr angesehen war. Nachher erfuhr ich, daß er derselbe Gutsch- 
kow war, den ich zwei oder drei Jahre vorher aus der Grenzwache der 
Ostchinesischen Bahn entlassen hatte. Infolge dieses Vorfalles war mir 


354 


Ihre Charakterisierung 


Q pkow sichtlich noch gram. Es handelte sich um folgendes: Als mit 
q,Nisc”Zau der Bahn begonnen wurde, die einer fiktiven, dem Finanz- 
mn zrium unterstellten Gesellschaft gehörte, wurde zum Schutze dieser 

Anis? eine Schutzwache gebildet, die nachher in eine Grenzwache um- 
& Nın Jelt wurde. Chef dieser Grenzwache ist gleichfalls der Finanz- 
Var, und damals war ich es. Es gab von Anfang an Reibungen, 

uist gs wegen der Quartiere, zwischen den Bauingenieuren der Bahn 
unit on Offizieren der Grenzwache. Diese Reibungen endeten einige 
Ay. “ ymit Duellen. Da telegraphierte ich an den leitenden Ingenieur 
Ina ‚gsch und zugleich an den Kommandierenden der Grenzwache Ge- 
now Gerngroß, daß ich Duelle in jenem abgelegenen Gebiet zwischen 
Anzal „gestellten der Bahn und den Offizieren des dortigen Bezirkes 
nid zulassen könne, und wenn sie sich schlagen wollten, so sollten sie 
du at pzenst quittieren und ihre Duelle in Rußland abhalten. Wer diese 
wa „8 nicht befolgen wolle, den würde ich entlassen. ‘Diese Ver- 
ra pE wurde bekanntgegeben. 

7 zotzdem forderte der Rittmeister Gutschkow wegen eines Quar- 
SE einen der Ingenieure und hat ihn dann mit seiner Reitpeitsche ge- 
SCHJa gen oder schlagen wollen. Auf meine Verordnung hin wartete er 
RES esst ab, bis ich ihn entließ, sondern verlangte selbst den Abschied. 

Niter den dortigen Angestellten und Offizieren galt Gutschkow für einen 
Ey as jeichtsinnigen, aber braven Offizier und Kaufmannssohn vom Typ: 
»RXomsire mir nicht in die Quere.“ 

rachowitsch kannte ich von früher her gründlich. Er ist ein sehr 
SCHh;jgeter Mensch, ein „Gentilhomme‘“ im wahren Sinne des Wortes, 
schr pegabt, ein Mensch von Herz und Seele, schnell begeistert, aber 
leicytsirmig. Von jenem russischen Leichtsinn eines vollen Lebensgenusses. 
Jedenfalls aber ein in dieser Beziehung sauberer Mensch. Er hatte gleich- 
falls „ar den Zusammenkünften der „öffentlich tätigen Männer“ teilgenom- 
Men „rd wurde später vom Orlowschen Gouvernement in die Erste Duma 
gew;nit- Auf diese Wahl rechnend, schlug er im Gespräch mit mir 
JeQlen Fegierungsposten aus, nahm aber an allen gemeinsamen Beratungen 
bei mir mit den übrigen teil. 

wahrscheinlich wird der eine oder andere dieser Männer Memoiren 
über jene Beratungen hinterlassen, die erklären werden, warum wir nicht 
ZUSammaenkommen konnten. Ich bedaure, daß ich diese Memoiren nicht 
lesen werde, denn ich bin so viel älter als jene Leute. 

Den Fürsten Trubetzkoj kannte ich gleichfalls persönlich. Er war 
der Brusder jenes Professors Trubetzkoj, der dem Kaiser eine donnernde 
Rede gehalten hatte und dadurch sehr populär geworden war. Ich meine 
jene Rede, die er hielt, als er mit einigen anderen Vertretern der Öffent- 
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lichkeit, darunter Petrunkewitsch, während der Diktatur Trepows vom 
Kaiser empfangen wurde. 

Abgesehen auch vom Ruhme seines Bruders, genoß Fürst Trubetzkoj 
in Universitätskreisen eines ausgezeichneten Rufes. Als ich, noch vor 
der Beratung mit den obengenannten Männern, Fürst Trubetzkoj zum 
ersten Male sah, mit ihm bekannt wurde und ihm den Vorschlag machte, 
Minister der Volksaufklärung zu werden, wußte ich sehr bald mit ihm 
Bescheid. Seine Natur war so offen, so naiv und zugleich so 
kathederhaft-theoretisch, daß es nicht schwer war, ihn mit einem Blick 
vom Kopf bis zu den Füßen zu erkennen. 

Er ist ein reiner Mensch, voll von philosophischen Anschauungen, 
von großem Wissen und, wie man sagt, ein ausgezeichneter Professor. 
Ein echter Russe im wahren Sinne dieses Wortes, aber ein naiver Ad- 
ministrator und Politiker. Ein Hamlet der russischen Revolution. Unter 
anderem sagte er mir, er zweifle daran, daß er zum Minister tauge, und 
schließlich konnte ich mich des Ausrufs nicht enthalten: „Es scheint, 
Sie haben recht.“ 

Vom Fürsten Trubetzkoj hatte ich natürlich schon früher gehört, 
aber vom Fürsten Urussow wußte ich nichts. Fürst Obolenski, zum Ober- 
prokureur des Heiligen Synods ernannt, empfahl ihn mir dringend als 
Minister des Innern. Ich fragte nach seiner Karriere, und diese war, wie 
es sich erwies, ganz ohne Unglücksfälle verlaufen, wenn man es nicht 
für einen Unglücksfall ansehen will, daß er sich mit den unverantwort- 
lichen Maßnahmen Plehwes nicht hatte einleben können. Ich zweifelte 
aber doch daran, ob er sich für einen so verantwortungsvollen Posten 
wie den eines Ministers der inneren Angelegenheiten und der Polizei 
eignen würde. Denn er war in Polizeisachen vollkommen unerfahren, 
und die russische Polizei war nach allen provokatorischen Methoden, 
die Plehwe und Trepow eingeführt hatten, etwas ganz Besonderes. Jetzt 
zeigen sich die Folgen dieser Methoden (Asew, Harting), und Stolypin 
bemüht sich vergeblich, diese skandalösen Geschichten zu vertuschen. 

Ich äußerte gegenüber Obolenski meine Bedenken und bat ihn, 
dem Fürsten Urussow noch nichts davon zu sagen, daß ich die Absicht 
hätte, ihm den Posten des Innenministers anzutragen. Fürst Obolenski 
versuchte meine Bedenken zu zerstreuen. Er meinte, Fürst Urussow sei 
ein sehr feiner Mensch und werde es verstehen, mit den delikaten polizei- 
lichen Sachen eines Staates fertig zu werden, der vorwiegend ein Polizei- 
staat war und es jetzt, unter dem konstitutionellen Regime Stolypins 
erst recht geworden ist, da sich die Gerichte endgültig der Polizei unter- 
geordnet haben. 

Ich beschloß, die obengenannten Männer auf einmal zusammenzu- 
berufen, um eine gemeinsame Aussprache mit ihnen herbeizuführen. Diesen 
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Auftrag gab ich dem Fürsten Obolenski, aber die Sache verzögerte sich, 
da einige von ihnen verreist waren. So wurde z. B. der Fürst Urussow, 
der in Jalta weilte, durch den Eisenbahnerstreik um mehrere Tage auf- 
gehalten. 

Als Fürst Urussow ankam und ich ihn kennen lernte, machte er auf 
mich einen ausgezeichneten Eindruck. Aber ich fand, im Gespräch mit 
ihm, meine Bedenken bestätigt. Es war klar, daß er nicht genügend 
Autorität besitzen würde. 

Ich habe dem Fürsten Urussow während meiner Premierministerschaft 
nur selten gesehen. (Er wurde Gehilfe des Innenministers.) Und nach- 
her bin ich ihm bis heute kein einziges Mal begegnet. Mir ist aber bis 
jetzt nichts bekannt geworden, was zu seinen Ungunsten lautete. Ich 
halte ihn für einen anständigen, sauberen und durchaus nicht dummen 
Menschen. Freilich ließ er sich zu allerlei verleiten, aber wer ließe sich 
nicht verleiten ... 

Wenigstens ließ er sich nicht durch Egoismus verleiten, sondern 
durch Ideen, und blieb sich selber treu. Dagegen Herr Gutschkow pre- 
digte dieselben Ideen, war von denselben Leidenschaften befaßt wie der 
Fürst Urussow und zeigte sie demonstrativ sowohl vor dem 30. (17.) 
Oktober als auch nachher. Kaum aber hatte er die Volksbestie erblickt, 
kaum hatte er gespürt, daß das Volk das Spiel mit der Freiheit auf 
seine Art auffaßte und vor allem die Freiheit verlangte, nicht Hungers 
zu sterben und nicht mit Peitschen geschlagen zu werden, vor allem 
aber die Freiheit einer für alle gleichen Gerechtigkeit, da kam sofort 
die Ellenmaßseele Gutschkows zum Vorschein, und er begann zu ver- 
künden: „Die Macht des Zaren soll beschränkt werden nicht um desg 
Volkes willen, sondern um unsertwillen, des kleinen Häufleins 'der russi- 
schen Edelleute und Ellenmaßseelen einer bestimmten Couleur.“ 

So war ich denn der Möglichkeit beraubt, ein neues Ministerium 
zusammenzustellen, das mit dem 30. (17.) Oktober sympathisiert oder 
wenigstens seine Notwendigkeit eingesehen hätte. Dieser Umstand trug 
natürlich zur allgemeinen Unklarheit bei, und im Laufe der nächsten 
zehn bis zwölf Tage herrschte eine allgemeine Kopflosigkeit. Das hatte 
ich vorausgesehen, wie aus meiner Darlegung hervorgeht. In Wirklichkeit 
mußte ich allein ganz Rußland regieren, das Rußland, das sich erhoben 
hatte und durch und durch rebellisch war. Und dabei hatte ich nichts 
in Händen, den komplizierten Mechanismus des Reiches zu beherrschen, 
das fast ein Sechstel des Festlandes der Erde ausmacht und 150 Mil- 
lionen Einwohner hat. Hierzu kam noch, daß der Streik der Eisenbahner 
und nachher der Post und Telegraphie allen Verkehr und jede Über- 
mittlung von Weisungen hinderte; daß der 30. (17.) Oktober auf die 
Häupter der Provinzialverwaltung wie ein Donnerschlag niedergegangen 
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war, daß die meisten gar nicht begriffen, was geschehen war, daß viele 
entschieden gegen die neue Sachlage waren (z. B. der Stadthauptmann 
von Odessa Neidhardt), daß viele nicht wußten, auf welcher Flöte sie 
spielen sollten, um am Ende nicht zu verspielen; daß gleichzeitig die 
Provokation weiter wirkte, die Judenpogrome hervorzurufen suchte, jene 
Provokation, die Plehwe geschaffen und Trepow noch vervollkommnet 
hatte. Und hiernach ist es wohl klar, daß in den ersten Wochen nach 
dem 30. (17.) Oktober eine volle Desorganisation der Macht zutage 
trat, wie das Sprichwort sagt: „Der eine ging in den Wald und der 
andere nach Holz!“ Es wirkte nur noch eine gebrochene und in sich 
selbst verwirrte Macht. 

Ich wußte, daß ich machtlos war, und nachher wurde mir die 
Macht fortwährend beschnitten durch die Schlauheit, um nicht zu sagen: 
Hinterlist des Kaisers. Aber niemals, weder während meines Ministeriums 
vom 2. November (20. Oktober) 1905 bis zum 3. Mai (zo. April) 1906 
noch nachher, als die rechtsstehenden Organisationen nicht ohne Wissen 
der kaiserlichen Sippschaft gegen mich eine Hetzjagd wie gegen ein 
wildes Tier arrangierten, vermittels Höllenmaschinen, Bomben und Re- 
volvern, noch in der Gegenwart habe ich mich je kopflos gefühlt. 

Ich fühle, daß meine Nerven jetzt ernstlich zerrüttet sind, zer- 
rüttet infolge von Enttäuschungen, die mir zugefügt wurden von jenen 
Bannerträgern, unter deren Zeichen meine Vorfahren und ich unser 
Leben lang dienend gestanden haben und denen ich treu bleiben werde 
bis zum Grabe, ungeachtet aller bitteren Gefühle der Schande, die jene 
Bannerträger und der wichtigste unter ihnen, der Zar, mir zugefügt haben. 


* 


Noch vor dem 30. (17.) Oktober war der Gehilfe des Innenministers 
Durnowo (Peter Nikolajewitsch) bei mir, um mir zu sagen, solange 
‘Trepow die Macht habe, werde Willkür herrschen, und solange es Willkür 
gebe, werde es immer revolutionäre Auftritte geben. Dasselbe sagte er 
mir auch bald nachher, als er infolge des Abgangs Bulygins selbständig 
jene Sachen des Ministeriums verwaltete, um die sich Trepow nicht küm- 
merte. Bei Gelegenheit dieser Zusammenkünfte spielte er darauf an, daß 
der einzige, der für den Posten des Innenministers in Frage käme, er 
selber sei. Tatsächlich hatte er einen Dienst hinter sich, der ihm eine 
umfassende Erfahrung gab. Früher Marineoffizier, schwenkte er bei Um- 
wandlungen der Gerichtsinstitutionen in Rußland zur juristischen Karriere 
um und diente sich bis zum Prokureurgehilfen am Gerichtshof in Kiew 
auf. Vom Grafen Pahlen, der Justizminister war, während der besten 
Zeiten der neuen Gerichtsinstitution, d. h. während des ersten Jahrzehnts 
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ihrer allmählichen Einführung, hörte ich einige Male, daß er den am 
Gericht tätigen Durnowo schon in den siebziger Jahren gekannt habe und 
dessen Fähigkeiten und Energie schätze. 

Zu Beginn der achtziger Jahre wurde Durnowo zum Direktor des 
Polizeidepartements an Stelle von Plehwe ernannt, der damals Minister- 
gehilfe wurde. Plehwe hatte damals seine liberale Haut noch nicht ab- 
geworfen; er verehrte den Grafen Loris Melikow, der die Grundlage 
einer Volksvertretung legen wollte, und nachher den Grafen Ignatiew, 
der sich mit der Idee des Semski Sobor trug, was in unserer Zeit einen 
bewußten oder naiven Selbstbetrug bedeutete. 

Mir ist die Tätigkeit Durnowos als Direktors des Polizeidepartements 
wenig bekannt. Ich hatte nur einige Male von Leuten, die das Unglück 
gehabt hatten, schuldig oder unschuldig unter die Fuchtel dieses Insti- 
tuts zu geraten, gehört, daß Durnowo ein ziemlich humaner Direktor 
gewesen sei. Aber ich weiß gerüchtweise auch den Grund seines Weg- 
ganges: Durnowo hatte immer eine gewisse Schwäche fürs weibliche 
Geschlecht, wenn sie sich auch in ziemlich dauerhafter Anhänglichkeit 
kundtat. Als Departementsdirektor verliebte er sich in eine Dame von 
etwas leichten Sitten und bediente sich sodann seiner Agenten, um dieser 
Dame nachzuweisen, daß sie ihn mit dem spanischen Botschafter be- 
trogen habe, und zwar tat er dies, indem er den Schreibtisch jenes Bot- 
schafters öffnen ließ, worin sich Briefe dieser Dame befanden. Nach- 
her machte er diesem Wesen, das von ihm unterhalten wurde, eine Szene. 
Man hätte nichts davon erfahren, wenn nicht der spanische Botschafter 
sich sofort hingesetzt und eingehend an den Kaiser Alexander III. 
geschrieben hätte, der eine Abneigung gegen alles moralisch Unsaubere 
hatte. Der Kaiser schrieb darauf eine solche Resolution (es kam darin 
ein sehr starker Ausdruck vor), daß der Direktor des Polizeidepartements 
seinen Posten schleunigst verlassen mußte. In Verbindung mit diesem 
Posten aber standen große Machtvollkommenheiten und bedeutende Geld- 
mittel zur rechenschaftslosen Verfügung. 

Der Innenminister Iwan Nikolajewitsch Durnowo (gar nicht ver- 
wandt mit Peter Nikolajewitsch) überredete den Kaiser nur mit Mühe, 
den Peter Nikolajewitsch nicht ganz wegzujagen, sondern ihn in den 
Senat zu versetzen. So war denn P. N. Durnowo längere Zeit im Senat 
tätig und zeichnete sich zwischen den andern Senatoren durch seine 
vernünftig-liberalen Ideen aus. Besonders trat Durnowo immer als Ver- 
teidiger der Juden auf, wenn davon die Rede war, durch allerlei 
sophistische Auslegungen die ohnehin schon engen und ungerechten Juden- 
gesetze noch weiter einzuengen. So war er denn ein Senator, auf den 
man im Senat hörte, und mit dessen Logik man zu rechnen hatte. Persön- 
lich kannte ich ihn nicht, bis zu folgendem Vorfall: eines schönen Tages, 
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zur Zeit, da Sipjagin Innenminister war, wurde mir gemeldet, der Senator 
P. N. Durnowo bitte empfangen zu werden. Ich empfing ihn, und er kam 
sofort, kaum daß er sich mir vorgestellt hatte, mit seiner Bitte heraus, 
ich möge ihm aus einem großen Unglück helfen. Er habe auf der Börse 
gespielt und verloren. Um sich aus der Patsche zu helfen, brauchte er 
60000 Rubel ohne Rückzahlung. Ich antwortete ihm, ich könne das 
nicht machen und hätte keine Veranlassung, Seine Majestät darum zu 
bitten. Er fragte mich darauf, wie ich mich dazu verhalten würde, wenn 
mit derselben Bitte der ‚Innenminister Sipjagin zu mir käme. Ich sagte 
ihm, daß ich, ungeachtet unseres guten Verhältnisses zueinander auch 
Sipjagin diese Bitte abschlagen müßte, und wenn Sipjagin sich damit 
an Seine Majestät wenden wolle, so möge er mich beiseite lassen, denn 
ich würde mich in diesem Falle auch Seiner Majestät widersetzen. 

Am anderen Tage traf ich Sipjagin, und er fragte mich, wie ich 
mich zu P. N. Durnowo verhalte. Ich erwiderte, daß ich seine Tätig- 
keit im Senat schätze als die Tätigkeit eines vernünftigen und klugen 
Menschen, daß ich ihn im übrigen aber nicht kenne. Darauf fragte 
er mich, was ich davon hielte, wenn er Durnowo aufforderte, sein Ge- 
hilfe zu werden. Ich antwortete, Durnowo kenne das Ministerium gewiß 
ausgezeichnet, und er, Sipjagin, brauche gewiß einen klugen, tatkräftigen 
und erfahrenen Gehilfen. Ich würde ihm aber nicht raten, Durnowo 
solche Polizeisachen und überhaupt solche Dinge anzuvertrauen, die un- 
kontrollierbar wären und nicht am hellen Tage geschähen. Darauf er- 
widerte Sipjagin: „Das weiß ich.“ 

Bald nach dieser Unterredung wurden P. N. Durnowo und der Ge- 
neralmajor Fürst Swjatopolk Mirski zu Ministergehilfen ernannt, wobei 
der letztere das Kommando über das Gendarmeriekorps erhielt. Auch das 
Polizeidepartement wurde, soweit es der Minister nicht selber behielt, 
Mirski unterstellt. Außerdem blieb als Ministergehilfe Fürst Obolenski, 
der frühere, sehr einflußreiche Gehilfe Goremykins. Sipjagin duzte sich 
mit dem Fürsten Obolenski und war mit ihm sehr befreundet, traute ihm 
aber nicht ganz. Er sagte, Obolenski sei ein vortrefflicher und ehrlicher 
Mensch, aber gar zu erpicht auf Karriere. 

Mit Durnowo beriet sich Sipjagin dann, wenn er in der einen oder 
anderen Sache einen Rat brauchte, speziell vertraute er ihm die Post -und 
die Telegraphie an, und Durnowo führte seine Sache gut. Wegen 
irgendeiner Summe, die an Durnowo auszuzahlen wäre, hat sich Sipjagin 
niemals an mich gewandt, hat mir aber nachher gestanden, daß er, um 
den Verlust Durnowos zu decken, diese Summe dem Polizeidepartement 
entnommen habe. Durnowo hielt sich während der Zeit Sipjagins durch- 
aus korrekt. Als Sipjagin erkrankte, und man gegen ihn zu intrigieren 
begann, und Fürst Obolenski, auf den Charakter des Herrschers speku- 
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lierend, persönlich die Vorträge bei Seiner Majestät zu halten wünschte, 
da verhielt sich Durnowo auch diesen Intrigen gegenüber durchaus 
korrekt. 

Dann wurde Plehwe Minister. Sie haßten einander, und Durnowo 
befaßte sich nur mit Post und Telegraph. Als Plehwe ermordert wurde, 
trat Mirski an seine Stelle. Durnowo blieb Ministergehilfe auch, unter 
Mirski und ließ sich nichts zuschulden kommen. 

Schließlich, als Mirski ging und Bulygin und Trepow ernannt wurden, 
die im Ukas vom 27. (14.) Dezember vorgezeichnet waren (die Sache 
war dem Ministerkomitee übergeben, und ich war damals Vorsitzender 
des Komitees), da machte sich Durnowo durchaus gut, und wenn er im 
Komitee den Minister vertrat, äußerte er vernünftige und liberale An- 
sichten. 

Das hier Dargelegte kann als Erklärung dafür dienen, warum ich 
mich endlich entschloß, Durnowo als Innenminister in mein Ministerium 
aufzunehmen. Das war aber unter den Umständen, in denen ich mich 
befand, ein sehr großer Fehler meinerseits, der zur Erschwerung meiner 
ohnehin schweren Lage als Vorsitzender des Ministerrates wesentlich bei- 
getragen hat. 
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27. Kapitel*) 
Trepow und der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch 


Kaum war ich Vorsitzender des Ministerrates geworden, da bat mich, 
gleich in den ersten Tagen, der Generalgouverneur und Ministergehilfe, 
in Wirklichkeit aber Diktator, Trepow um seinen Abschied, zuerst tele- 
phonisch, nachher schriftlich. Ich gab aus den oben dargelegten Gründen 
keine bestimmte Antwort. 

Zehn bis vierzehn Tage nach dem 30. (17.) Oktober bat er mich 
offiziell, ihn loszulassen. Ich antwortete ihm telephonisch, daß ich ihn 
nicht zurückhalte. Am Morgen des nächsten Tages fuhr ich zum Hafen, 
um den Dampfer zu besteigen und zum Vortrag zu Seiner Majestät zu 
fahren. Ich wollte u. a. auch von der Bitte Trepows berichten. Auf 
dem Dampfer treffe ich Trepow. Er erzählt mir, er fahre nach Peterhof. 
Ich frage ihn: „Werden Sie mit mir zurückfahren?“ Er antwortet: 

„Nein, ich werde gar nicht mehr zurückkehren. Ich bleibe in Peterhof, 
en bin zum Schloßkommandanten ernannt.“ Ich war darüber sehr 
erstaunt, erstens, weil mir niemand etwas davon mitgeteilt hatte, und 
zweitens, weil seine Abfahrt einer Flucht aus Petersburg glich. Tatsäch- 
lich blieb er in Peterhof, seine Sachen wurden dorthin gebracht, und 
am anderen Tage wurde Kane Ernennung durch Allerhöchsten Befehl be- 
kanntgegeben. Dieses war, auch für seine nächste Umgebung, eine 
vollkommene Überraschung. 

Während des Vortrags beim Kaiser sagte ich u. a., ich hätte von 
der Bitte Trepows Mitteilung machen wollen, aber ich sei ihm bereits 
auf dem Dampfer begegnet, und er habe mir mitgeteilt, daß er zum 
Schloßkommandanten ernannt sei. Ich fügte hinzu, ich sei sehr erfreut 
über diese Ernennung, da die einzige Aufgabe des Schloßkommandanten 
darin bestehe, das Leben Seiner Majestät zu schützen. Trepow habe 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 36 
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jetzt wohl so viel polizeiliche Erfahrung gewonnen, daß er sich erfolgreich 
in dieser Aufgabe und Verantwortung mit mir und dem Ministerium 
teilen werde. Der Kaiser erwiderte hierauf nichts und schlug dieses 
Gespräch somit nieder. 

* 


Senator Garin siedelte sich zusammen mit dem Schloßkommandanten 
Trepow in den Residenzen des Zaren an und wurde in kürzester Frist 
der inoffizielle Staatssekretär des Generals Trepow, während dieser seine 
neue Rolle als Leibwächter, Ratgeber und Gehilfe des Kaisers in allen 
laufenden Angelegenheiten spielte. 

Schon einige Wochen nach dem 30. (17.) Oktober merkte ich in 
den Allerhöchsten Resolutionen einen ganz neuen Ton, einen Kanzleiton 
mit langen Begründungen und bureaukratisch ausgeklügelten Schlußfolge- 
rungen. Ich erinnere mich z. B. an Resolutionen folgender Art, die 
natürlich immer eigenhändig unter die Protokolle und Memoranden des 
Ministerrates gesetzt waren: „Diese Ansicht stimmt nicht mit dem 
Kassationsbeschluß des Senates überein, von dem und dem Datum in 
der und der Sache, worin der eigentliche Sinn des Paragraphen soundso viel, 
Band soundso viel des Gesetzes erläutert ist.“ Ich grübelte, was denn nun 
los sei, bald aber erfuhr ich, daß fast alle Vorlagen mit Ausnahme derer, 
die rein diplomatischer oder militärischer Natur waren, an den General 
Trepow gelangten. Trepow schrieb mit Hilfe des als Geschäftsführer bei 
ihm angestellten Senators Garin seine Entwürfe für die Resolutionen, 
die später dem Kaiser vorgelegt wurden, und deren nun der Kaiser sich 
bediente. Da begriff ich, was los war, denn der Kaiser hat sein Leben 
lang und wohl bis jetzt niemals auch nur eine Seite der russischen 
Gesetze und ihrer Auslegungen aufgeschlagen und würde wahrscheinlich 
bis heute nicht zu erklären wissen, welcher Unterschied zwischen 
dem Kassationsdepartement und den anderen Departements des Senates 
besteht. 

Der Psychologie des Herrschers nach ist der Senat ein Kollegium 
von hohen Würdenträgern, die er nach Sympathie, Verdienst und Pro- 
tektion ernennt und die als erfahrene Leute gerecht und zum Wohle 
des Vaterlandes ihre Entscheidungen treffen, vor allem natürlich zu seinem, 
des Zaren, eigenen Wohle. Und der Justizminister, das war so eine Art 
von Inspektor, der über alle die Rechtsprechung betreffenden Angelegen- 
heiten Bericht erstattete. Wenn man aber etwas offenbar Unrechtmäßiges 
vorhatte, dann mußte man sich an einen anderen wenden, an den Vor- 
sitzenden der Bittschriftenkommission oder an einen der Hauptgeschäfts- 
führer einer Abteilung der kaiserlichen Kanzlei. 
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Man begreift, dass Trepow, der vorher Ministergehilfe, General- 
gouverneur von Petersburg, Kommandant der Petersburger Garnison, der 
mehr oder weniger offizielle Diktator Rußlands und derjenige Mann 
gewesen war, der diesen Zustand des Reiches herbeigeführt hatte 
der darauf alle diese offiziellen Posten eines schönen Tages verließ 
und sein Quartier in nächster Nähe der kaiserlichen Gemächer bezog 
der das scheinbar bescheidene unpolitische Amt eines Schlosskommans 
danten bekleidete, in Wirklichkeit aber die Stellung eines unverantwort- 
lichen Diktators einnahm, der eine Art asiatischer Eunuch des Herrschers 
wurde, und der beständig um den Kaiser war —, daß dieser Mann 
einen noch grösseren Einfluss gewinnen musste, als er bisher schon 
gehabt hatte. 

Jeder Mensch wird natürlicherweise beeinflußt von einem andern 
den er häufig sieht, mit dem er beständig zusammen ist. Besonders, wenn 
dieser andere so entschieden auftritt, wie Trepow es tat. Und wenn es ein 
Mensch von schwachem Willen ist, ein Mensch, bei dem der Eigensinn 
den Charakter ersetzt, dann natürlich kann dieser Einfluß des andern 
niederdrückend werden. Hierzu kommt, daß Trepow die ganze Be- 
wachung des Zaren unter sich hatte; daß er über allerlei unkon- 
trollierbare Summen frei verfügte; daß er allerlei Ratschläge aufge- 
gefordert und unaufgefordert jederzeit erteilen konnte; daß er zum 
Vermittler wurde für allerlei vertrauliche Briefchen — und Kaiser Nikolai 
hat immer eine besondere Vorliebe für geheime Briefchen gehabt, zu- 
weilen auch für heimliche Empfänge. Er findet daran ein besonderes 
Vergnügen, eine Art Leidenschaft. 

Die Zeit war stürmisch, und Trepow wurde zu einer Säule der 
Politik. Trepow, der Polizeigeneral der Suite Seiner Majestät, der sozu- 
sagen in der Polizei geboren und in ihr aufgewachsen war. Es ist 
begreiflich, dass allerlei Projekte, Kritiken, Vorschläge haufenweise in 
das polizeiliche Hauptquartier Seiner Majestät drangen, und von Trepow 
hing es ab, was davon er dem Kaiser vorlegen, was er der kaiser- 
lichen Aufmerksamkeit besonders empfehlen und was er, als dieser 
Aufmerksamkeit unwürdig, beiseite schieben wollte. (Der Kaiser hat 
ja ohnehin genug zu lesen.) Und falls es an den entsprechenden Schreiben 
und Vorschlägen fehlte, z. B. solchen Inhaltes: „Wie gut wäre es, den 
oder jenen Minister wegzujagen,‘‘ dann konnte man ja jederzeit ein solches 
Schreiben bestellen, und es wird wunderschön geschrieben sein, literarisch 
und rührend patriotisch. 

Bald klärten sich die Dinge so weit, daß man sah: dank dem 30. 
(17.) Oktober stand der Thron wieder fester. Von der Möglichkeit 
daß die kaiserliche Familie Rußland verlassen müßte, war nicht mehr 
die Rede. Der intelligente Teil der Gesellschaft war in eine Art revolu- 
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tionären Rausches geraten, nicht aus Hunger, Kälte, Dürftigkeit und 
all den Leiden, die das Leben der hundert Millionen begleiten, die nicht 
zu den Privilegierten gehören, sondern einfach aus Gehirnkrätze und 
liberaler Fettsucht (Morosow, Nabokow, die Fürsten Dolgoruki, Per-. 
gament und andere), in jenen Rausch, der die Besitzenden fürchterlich 
erschreckte und nach unabänderlichem Gesetz eine heftige Reaktion hervor- 
rief. Als alle diese Erscheinungen zutage traten, die in der Tiefe der 
kaiserlichen Seele das Bedauern wachriefen: „Wozu nur habe ich am 
30. (17.) Oktober unterschrieben ?“, da wurde natürlicherweise der Versuch 
gemacht, das Manifest vom 30. (17.) Oktober, wenn nicht direkt zu 
annullieren, so wenigstens durch allerlei Schleichwege zu umgehen. 
(„Geht’s nicht mit Waschen, so muß es gerollt gehen.“) 

Für eine solche Fähigkeit war General Trepow der geeignete Mann, 
denn er vereinigte in sich die gegensätzlichsten Möglichkeiten und war 
als Staatsmann sowohl ultraliberal als auch ultrakonservativ. Die ganze 
Meute jener Leute, deren Karriere durch die Boudoirs der noblen Gesell- 
schaft und durch die Empfangszimmer der hochgestellten Persönlich- 
keiten geht, die sich zur Höhe eines flüchtigen Ruhmes mehr durch 
ihre guten Manieren als durch wirkliche Vorzüge emporschwingen, 
suchten natürlich jede Gelegenheit, in die Empfangszimmer Trepows 
in Zarskoje Selo und Peterhof zu gelangen. Einige suchten auf diesem 
Wege ihre politischen Ziele zu erreichen, indem sie hierin eine Möglich- 
keit erblickten, den Kaiser im Sinne ihrer Ideen zu beeinflussen, und 
die ganze Clique der ausländischen Korrespondenten tat es aus Beruf 
als ihre Pflicht. 

Die da wußten, was der Hauptgrund war, weshalb ich die 
Sache nach dem 30. (17.) Oktober so, wie ich es wollte, nicht führen. 
und keinen Einfluß auf den Herrscher ausüben konnte, haben mir 
nachher gesagt: „Es ist wahr, Trepow war der Grund, daß die Sache 
nicht ging, aber zum Teil sind Sie selber schuld. Sie kannten den Kaiser, 
Sie mußten ihn täglich sehen und beständig um ihn sein. Dann hätten 
Sie den Einfluß Trepows paralysiert.“ Aber es erübrigt sich wohl, 
die Naivität dieses Vorwurfes zu beweisen. 

Der Kaiser lebte in Zarskoje Selo, und ich mußte in Petersburg 
leben. Das einzige, was ich tun konnte, war, daß ich möglichst oft 
zum persönlichen Vortrag zu ihm hinausfuhr. Wenn ich täglich gefahren 
wäre, wenn ich, angenommen, daß dies möglich war, mich nicht mit 
den notwendigen Dingen, sondern bloß damit befaßt hätte, meinen 
persönlichen Einfluß auf den Kaiser zur Geltung zu bringen, wenn ich alsoin 
Zarskoje Selo gewohnt hätte, so würde ich Seine Majestät doch täglich 
nur einmal zur festgesetzten Stunde und unter bestimmten Umständen 
gesehen haben. Trepow aber, in seiner Eigenschaft als Leibwächter des 
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Kaisers, konnte ihn unter den verschiedensten Umständen und mehrmals 
am Tage sehen. Ich hätte also überhaupt nichts Vernünftiges machen 
können und hätte in bezug auf meinen Einfluß wahrscheinlich auch 
nur das Gegenteil erreicht, vor allem aber: ich hätte mich vor meinen 
eigenen Augen erniedrigt. 

Unzweifelhaft übt die Kaiserin den stärksten Einfluß auf den Kaiser 
aus, und nicht etwa darum, weil sie seine Frau ist und er sie wirklich 
liebt, sondern darum, weil sie beständig in seiner Nähe weilt. So ist 
nun einmal seine Natur. 

Ein charakteristisches Beispiel, wie Trepow in der Art eines asia- 
tischen Lieblingseunuchen die Oberhand gewann, ist die Geschichte der 
Landenteignungsfrage und der Weggang des Landwirtschaftsministers 
Kutler, eines braven, klugen und tätigen Mannes, den die Hetze schließ- 
lich in das linke Lager der Kadetten getrieben hat. 

Auf diese Weise beeinflußte Trepow den Kaiser viel stärker als 
ich. In jeder Sache, mit der Trepow nicht einverstanden war, hatte 
ich schwer zu kämpfen. Schließlich war er gewissermaßen das unver- 
antwortliche Haupt der Regierung, und ich war der verantwortliche, 
aber wenig einflußreiche Premierminister. 


* 


Im weitern Verlaufe der Erzählungen wird dieser anormale Zustand 
noch durch verschiedene Tatsachen illustriert werden. Dies war 
der hauptsächlichste Grund, weshalb ich die Sache nicht so führen 
konnte, wie ich es für notwendig hielt, und aus demselben Grunde mußte 
ich einige Tage vor der Eröffnung der Duma meinen Posten verlassen. 
Goremykin wurde als mein Nachfolger ausersehen, wozu ohne Zweifel 
seine ausgezeichneten Beziehungen zu Trepow beitrugen. — 

Goremykin hatte sich, als er noch Minister des Inneren war, beim 
Generalgouverneur von Moskau, dem Großfürsten Sergej Alexandro- 
witsch eingeschmeichelt, und dazu bedurfte es der Freundschaft des 
Oberpolizeimeisters Trepow. Damals waren meine Beziehungen zum Groß- 
fürsten sehr gespannt, infolge der Experimente, die Trepow unter den 
Moskauer Arbeitern mit seinem polizeilichen Sozialismus anstellte, der 
zuerst zu der Affäre Subatow in Moskau und nachher zum Unternehmen 
Gapons in Petersburg führte. Ungeachtet dessen, daß Goremykin auf 
Veranlassung Trepows Vorsitzender des Ministerrats geworden war, konnte 
er sich auf diesem Posten nur zweiundsiebzig Tage halten, und gleichzeitig 
mit der Auflösung der Ersten Duma mußte er wieder gehen. Nicht aus 
eigenem Willen, wie ich es getan hatte, sondern auf den Wunsch Seiner 
Majestät. Im Jahre 1908 machte mir Goremykin einen Besuch, und ich 
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fragte ihn, welches die Gründe seines Abganges gewesen seien. Er er- 
widerte mir, es sei unmöglich gewesen, bei Trepow Vorsitzender des 
Rates zu bleiben. Er sei weggegangen, weil er alle die an ihn gestellten 
Forderungen Seiner Majestät, die in Wirklichkeit von Trepow ausgingen, 
nicht habe erfüllen können. 

Nach seiner Erzählung war das Faß übergelaufen in Folge eines 
Vorfalles, der für den damaligen Zustand charakteristisch ist: „Eines 
Tages,‘‘ erzählte Goremykin, „nicht lange vor der Auflösung der Duma, 
erhielt ich von Seiner Majestät eine Art schriftlicher Instruktion, wie 
sich der Vorsitzende des Ministerrates zur Duma überhaupt und besonders 
in den Sitzungen zu verhalten habe. Diese Instruktion war von Trepow 
verfaßt und lief darauf hinaus, daß der Vorsitzende bezüglich der 
Duma aktiver handeln, häufiger die Sitzungen besuchen und niemand 
etwas durchgehen lassen dürfte, d. h. er sollte in der Diskussion eine 
Politik nach dem Grundsatze: „Zahn um Zahn“ führen. Diese Instruktion 
war vom Kaiser gutgeheißen und mir als Richtschnur übersandt worden. 
Ich stellte Seiner Majestät mündlich vor, daß ein solches Verhalten 
zu nichts führen werde, man müsse einfach die Duma schließen. Der 
Kaiser war zunächst damit einverstanden. (Natürlich, das ist immer so.) 
Bald aber wurde mein Verhältnis zu Trepow ganz unmöglich, und 
der Kaiser entließ, auf meinen Rat, die Duma und gleichzeitig, 
auf Trepows Rat, mich.“ (Ich dachte bei mir: das ist wieder einmal 
charakteristisch für den Kaiser.) Zum Schlusse sagte Goremykin: „Sie 
kennen ja den Charakter unseres unglücklichen Herrschers.‘‘ Worauf 
ich erwiderte: „Ja. Ich kenne ihn gut.‘‘ Sodann fragte ich ihn: „Was 
ist eigentlich Stolypin für ein Mann? Sie müssen ihn ja kennen.“ 
Goremykin erwiderte: „Der Typ eines anpassungsfähigen, provinziellen, 
liberalen Edelmannes, aber auch er hätte es mit Trepow nicht ausge- 
halten. Sein Glück war, daß Trepow nach einigen Wochen starb.“ 
Derselben Ansicht bin auch ich. 


* 


Die andere Persönlichkeit, die während meines Ministeriums einen 
sehr großen Einfluß auf den Herrscher hatte, war der Großfürst 
Nikolai Nikolajewitsch. Dieser Einfluß stand im Zusammenhang mit 
jenem besonderen Mystizismus, mit dem die Kaiserin ihren Gatten an- 
gesteckt hatte, und an dem der Großfürst schon längere Zeit litt. 
Verrückt oder anormal im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes kann 
man ihn nicht nennen, aber daß er geistig ganz gesund gewesen wäre, 
kann man auch nicht behaupten. Er war nicht mehr ganz richtig, 
wie alle jene Leute, die sich mit Tischrücken und ähnlichen Scharla- 
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tanereien abgeben. Außerdem ist der Großfürst von Natur ein ziemlich 
beschränkter und unkultivierter Mensch. . 

Ich erwähnte bereits seines Ausspruches, als wir uns nach Unter- | 
zeichnung des Manifestes am 30. (17.) Oktober in Begleitung des Fürsten. 
A. D. Obolenski, Wuitsch und anderer nach Petersburg zurückbegabeny | 
„Der 30. (17.) Oktober ist ein besonderes Datum. Am 30. (17.) wurde in \ 
Borki die ganze kaiserliche Familie, darunter auch der jetzige Kaisen | 
als Thronfolger, aus Lebensgefahr errettet. An diesem 30. (17.) retten 
Sie, Graf, den Kaiser, den kleinen Thronfolger und das ganze kaiserlicha 
Haus.“ Ich dachte bei mir: Gäbe Gott, daß dem so wäre. Damals, oder | 
vielleicht war es bald nachher, sagte ich ihm, daß ich die Sachlaga 
nicht so hoffnungsvoll ansähe, daß uns noch viel durchzumachen bevor | 
stünde, ehe wieder Ruhe eintreten würde. Und ich bat ihn, als de 
Befehlshaber des Petersburger Militärbezirks, auf alle Fälle sich daraug 
vorzubereiten, daß ich für Petersburg und seine Umgebung möglicher 
weise den Kriegszustand werde erklären und besondere Maßnahme 
zum Schutze Seiner Majestät und der kaiserlichen Familie werde treffe 
müssen. Es sei wichtig, daß dieser Zustand augenblicklich durchge 
führt werden könnte. Dazu müsse jeder Truppenteil genau seinen Plat 
wissen, jedes Viertel müsse seinen Kommandanten bekommen, und all 
Beteiligten müßten bestimmte Instruktionen haben, damit die Ordnung, 
augenblicklich wiederhergestellt werden könne. 

| 


Der Großfürst ließ sich damals meine Wünsche ausführlich aus 
einandersetzen, und nach einigen Tagen schickte er den General Rauc 
zu mir, der damals sein vertrautester General und später sein General_ 
stabschef wurde. (Jetzt ist er als Divisionskommandeur irgendwohi 
an die Grenze abgeschoben worden.) Rauch teilte mir im Namen d 
Großfürsten mit, daß meinen Wünschen genau entsprochen worde 
sei. Ich dankte dem Großfürsten durch seinen Abgesandten und lie 
ihm sagen, ich hoffte und sei fast überzeugt, es werde nicht daz 
kommen und Petersburg und seine Umgebung würden wie jetzt 
normalen Zustande bleiben; ich hätte mich nur von dem Gedanke 
leiten lassen, daß „den Behüteten Gott behüte“, und hätte es angesichts 

‚ der auf mir ruhenden Verantwortung für meine Pflicht gehalten, auch fü, 
den unwahrscheinlichsten Fall vorzusorgen. 


Es waren kaum einige Wochen vergangen, als der unlängst dazıy 
ernannte Gehilfe des Großfürsten General Hasenkampf bei mir erschie 


und mich im Namen des Großfürsten bat, ich möchte gegebenenfalls niche 
den Kriegszustand erklären, sondern nur den Zustand des verschärften 
Schutzes. Ich wunderte mich darüber und fragte den General Hasen. 
kampf, worauf dieser Wunsch beruhe. Der General erwiderte: „sehen 
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Sie, im Falle des verschärften Schutzes wird es von Durnowo abhängen 
(Durnowo war damals schon mit der Führung der Geschäfte des Innen- 
ministeriums betraut), Fälle den Kriegsgerichten zu übergeben, über- 
haupt würde die Todesstrafe von ihm abhängen, während im Falle 
des Kriegszustandes alles dieses auf den Großfürsten fallen und folglich 
ihn zur Zielscheibe der Revolutionäre machen würde.‘ 


Ich bat, dem Großfürsten mitzuteilen, er möge sich nicht beun- 
ruhigen. Solange ich Vorsitzender des Ministerrats wäre, hoffte ich, 
Petersburg und seine Umgebung werde in normalem Zustande bleiben. 
Während der ersten Wochen nach dem 30. (17.) Oktober bemerkte 
ich in den Handlungen des Großfürsten nichts, was in mir, dem Vor- 
sitzenden des Ministerrates, Zweifel erweckt hätte. Als es aber auch 
dem Großfürsten klar wurde, daß die Beruhigung nicht auf einmal 
eintreten könne und noch allerlei Unruhen bevorstünden, da schwanden 
nach und nach seine Vernunft und seine ruhige Haltung. Sehr bald 
erfuhr ich durch Zufall, daß der ihm sehr nahe stehende General 
Rauch öfters mit Dubrowin zusammenkomme, der eben anfing, seine 
Position zu befestigen, indem er von verschiedenen einflußreichen Leuten 
gestützt wurde (Fürst Orlow, Graf Scheremetjew, ich glaube auch von Dur- 
nowo und anderen.) Bald nachdem ich den Posten des Vorsitzenden 
verlassen hatte, nannte ich einmal, im Gespräch mit Durnowo, Dubrowin 
einen Nichtswürdigen. Darauf erwiderte Durnowo: „Mit Unrecht nennen Sie 
ihn so. Dubrowin ist wirklich der ehrlichste und ausgezeichnetste Mensch.“ 
Sodann nahmen die Beziehungen des Großfürsten zu Dubrowin und zum 
„Verband des russischen Volkes“ immer mehr einen persönlichen Cha- 
rakter an. Die Zusammenkünfte, die Rauch veranstaltete, fanden in 
den Räumen des Jachtklubs statt. 


Der Großfürst gehörte zu den Besuchern dieses Klubs und hat 
sich wahrscheinlich schon zur Zeit meiner Ministerschaft mit Dubrowin 
dort getroffen. Nach meinem Weggang verheimlichte der Großfürst seine 
Beziehungen zu Dubrowin kaum mehr. und ebenso zum „Verband des 
russischen Volkes“ (d. h. einfach zur Bande käuflicher Hooligans). 

Eine Zeitlang hatte der Petersburger Verband sogar die Absicht, 
ihn zum Ehrenvorsitzenden zu wählen, aber man hielt es scheinbar doch 
nicht für ungefährlich. Auf die Unterstützung des Großfürsten und des 
Innenministers rechnend, versammelte Dubrowin in einer Manege einen 
Haufen Hooligans. Er hielt ihnen eine zündende Rede, und sie verließen 
die Manege mit dem Ruf: „Nieder mit der gemeinen Konstitution, Tod 
dem Grafen Witte.“ Einen Straßenumzug wagten sie nicht. 


* 


24 Witte, Erinnerungen 
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Während ich Präsident war, gab es beständig Meutereien unter den 
Truppen. Es gab Unruhen in Kronstadt und in Sewastopol. Dann 
meuterte das Disziplinarbataillon in Woronesch, das förmlich belagert 
werden mußte. Eine Kompagnie des 5. Pionierbataillons in Kiew ver- 
anstaltete eine Manifestation. In Petersburg kam es zu Unruhen in der 
militärischen elektrotechnischen Schule und sodann unter den Matrosen, 
die in der Marinekaserne an der Morskaja neben der Garde-A-Cheval 
lagen. Die Matrosen wurden nachts von Truppen umstellt, 
sodann auf Barken geladen und nach Kronstadt gebracht. Alle diese Er- 
scheinungen glichen gewissermaßen Krampfanfällen eines im ganzen 
recht gesunden Körpers, der eine leichte, aber allgemeine Vergiftung 
noch verhältnismäßig gut ertrug. In dem Falle mit den Matrosen 
handelte der Großfürst recht energisch und fuhr selber zu den Truppen 
hinaus. Am Beispiel dieses Falles sah man, daß diese revolutionären 
Auftritte künstlich angestiftet waren und ohne klares Bewußtsein vor 
sich gingen. Der Grund, daß es so schwer war, Thron und Regierung 
zu schützen, lag darin, daß es in Rußland zu wenig Truppen gab, denn 
die ganze Armee, mehr als eine Million stark, befand sich noch hinter dem 
Baikalsee. Und der in Rußland gebliebene Teil war desorganisiert und in 
den Grenzmarken und in Petersburg konzentriert. 

Außerdem waren unsere Finanzen durch den Krieg und nachher 
durch die Unruhen bis ins Mark erschüttert. Mit diesen Unruhen hatte 
die Regierung nicht gerechnet. Vom Kriege hatte sie geglaubt, er werde 
ein militärischer Spaziergang sein, und als es zum Frieden kam, da glaubte 
man, nun werde sich alles gleich beruhigen. Darum hatte sich der 
Finanzminister Kokowzow mit Anleihen nicht beeilt. So übernahm ich 
denn am 30. (17.) Oktober die Leitung ohne Geld und ohne Truppen, 
und so bestand meine Aufgabe eben darin, Geld herbeizuschaffen und 
die Armee nach Hause zu führen. 

Ich hatte dem Kaiser mein Wort gegeben, dies zu tun, und darum 
konnte ich ihn nicht früher bitten, mich aus der dummen Lage eines 
mehr oder weniger nur nominellen Regierungshauptes zu befreien. Erst 
mußten ‘diese beiden Aufgaben gelöst sein, besonders die Aufnahme 
einer Anleihe, denn ohne mich wäre die Anleihe sicherlich nicht zu- 


stande gekommen. 


Übersiedelung in eine Amtswolhnung 


28. Kapitel*) 
Die Bildung meines Kabinetts — Das Wahlgesetz 


In den ersten Tagen nach dem 30. (17.) Oktober wurde mir aus 
dem Polizeidepartement mitgeteilt, daß es für die Polizei unbequem 
wäre, wenn ich in meinem eigenen Hause auf dem Kameno-Ostrowskij- 
Prospekt bliebe. Da diese Wohnung für mich sehr bequem war, so 
wollte ich sie nicht verlassen. Die Polizei aber sagte, das Haus läge 
sehr weit von den Ministerien und dem Zentrum. Die Minister und 
anderen höher gestellten Persönlichkeiten würden zu mir herausfahren 
müssen, und es wäre sehr schwierig, sie während ihrer Fahrten zu 
mir und besonders während ihres Vorfahrens vor mein Haus zu schützen. 

Man bot mir eine Wohnung an in einem Hause am Winterpalais, das 
der Verwalter des Winterpalais, General Speranski, bewohnte. Meine 
Kanzlei sollte in einem Gebäude, das daneben lag und gleichfalls von 
einem Beamten des Hofministeriums bewohnt war, untergebracht werden. 
Obwohl dies für mich sehr unbequem war, mußte ich doch darauf 
eingehen. Einige Tage nach meiner Ernennung, ungefähr am 
9. November (27. Oktober) siedelte ich in die neue Wohnung über, nahm 
aber fast nichts aus meinem Hause mit. Ich war überzeugt, daß ich, 
lebendig oder tot, bald dahin zurückkehren werde. Während dieser zehn 
Tage, da ich noch in meinem Hause wohnte, lebte ich genau so wie vorher. 
Ich duldete keinerlei polizeilichen Schutz und fühlte mich vollkommen 
sicher. Die Tür meines Hauses stand offen, und die Leute kamen zu 
mir ohne besondere Kontrolle. Es dejourierten tagsüber nur ein Beamter 
des Ministerkomitees und ein Kurier. 


* 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 37 
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Beziehungen zum Arbeiterrat 


In der Stadt begannen die Streike sich zu legen, und alles war 
verhältnismäßig ruhig. Ich erinnere mich aus dieser Zeit noch an 
folgende Vorfälle: Eines Tages kamen Arbeiter zu mir und beklagten 
sich darüber, daß einige ihrer Kameraden grundlos arretiert worden seien. 
Ich wies sie an den Generalgouverneur Trepow. Zuerst wollten sie 
nicht dahin gehen, nahmen dann aber ein Schreiben von mir an Trepow 
mit, in welchem ich den Generalgouverneur bat, sie anzuhören und, falls 
ihre Klagen berechtigt seien, ihnen zu entsprechen. Sodann habe ich, 
sowohl vor meinem Umzuge als auch nachher, einige Male den Arbeiter 
Uschakow und seine Kameraden empfangen. Sie bildeten damals eine 
konservative Gruppe der Arbeiter und lagen mit den revolutionären 
und anarchistischen Gruppen, die die überwiegende Mehrzahl der Arbeiter- 
schaft bildeten, im Streit. An der Spitze dieser überwiegenden Mehr- 
heit stand der Arbeiterrat mit Nosar als Führer. 

Nach meinem Abgang verbreiteten einige Zeitungen das Gerücht, 
es seien Nossar und andere Deputierte des Arbeiterrates bei mir ge- 
wesen. Es fanden sich Leute, die behaupteten, daß eigentlich ich der 
Urheber des Arbeiterrates sei, und die Nichtswürdigen aus dem ‚„Verbande 
des russischen Volkes‘‘ streuten aus, ich hätte in verbrecherischen Be- 
ziehungen zum Arbeiterrat und überhaupt zu den revolutionären Arbeitern 
gestanden. 

Die Zeitung „Wie’s beliebt“, d. h. das „Nowoje Wremja“, war 
gleichfalls sehr unzufrieden mit meinem Benehmen gegen diesen Rat. 
Sie leistete sich den törichten Scherz, es habe damals zwei Regierungen 
gegeben: die Regierung des Grafen Witte und die Regierung Nosars, 
und man habe nicht gewußt, wer früher den anderen arretieren werde, 
ich Nosar oder Nosar mich. 

Von diesem Arbeiterrat und Nosar werde ich später noch er- 
zählen. Vorläufig will ich nur sagen, daß ich Nosar nie im Leben 
gesehen habe und niemals weder mit dem Arbeiterrat noch sonst mit 
den revolutionären und anarchistischen Arbeitern in irgendwelchen Be- 
ziehungen gestanden habe. Niemals habe ich die Arbeiter, die zur 
Organisation des Arbeiterrates gehörten, als seine Vertreter 
empfangen. Und wenn sie als solche zu mir gekommen wären, so 
hätte ich sie zum Stadthauptmann geschickt. Überhaupt maß ich diesem 
Rat keine besondere Bedeutung bei, die er auch nicht hatte. Bis zu 
der Zeit, da ich diesen Rat arretieren ließ, hatte er einen Einfluß 
nur auf die Arbeiter des Petersburger Rayons, außerhalb Petersburgs 
aber keinen. Und darum ist es lächerlich, von seiner Bedeutung über- 
haupt zu reden. Als es notwendig erschien, ihn zu arretieren, da tat 
ich es ohne alle Zwischenfälle, und ohne daß ein Tropfen Blut ver- 
gossen wurde, 
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Da aber die Haupttriebfeder des „Nowoje Wremja‘ der Profit 
ist und damals die Arbeiter der Druckerei Suworins viel mehr auf 
den Arbeiterrat mit Nosar an der Spitze hörten als auf Suworin 
selbst, so maßen er und seine Zeitung diesem Rat und Nosar eine 
ganz außerordentliche Bedeutung bei, indem sie dieses Pünktchen zum 
Mittelpunkt der ganzen revolutionären Bewegung stempelten. 


* 


Auf den Straßen Petersburgs war es nach dem 30. (17.) Oktober 
vollkommen ruhig. Es gab kein Blutvergießen und keine Plünde- 
rungen, obgleich Petersburg weder in den Zustand des verschärften 
Schutzes noch in den Kriegszustand versetzt wurde. Ich bat Trepow, 
keinerlei Demonstranten anzurühren, sobald diese nicht aktiv vorgingen 
und die öffentliche Ordnung nicht störten. Auch bat ich ihn, die 
Truppen nicht auf den Straßen zu halten, sondern in den Kasernen- 
und auf den Höfen derjenigen Palais und staatlichen Gebäude, wo es 
etwas Wichtiges zu beschützen gab. Trepow handelte meinem Wunsche 
gemäß. Ihm, Trepow, war, wie bekannt, die Petersburger Garnison unter- 
stellt. Während meiner ganzen Premierministerschaft blieb Petersburg 
in seinem gewöhnlichen Zustande, aber von meinem Weggang an bis 
jetzt befindet es sich in dem Zustand verschärften Schutzes, das be- 
deutet, daß es von der Geltung der allgemeinen Gesetze ausgenommen 
ist. Seitdem ereignen sich auch allerlei Morde der „Schwarzen Hundert‘, 
anarchistische Attentate und Raubüberfälle. 

Also nach dem 30. (17.) Oktober war es in Petersburg ruhig. 
Demonstranten zogen mit ihren verschiedenen Fahnen durch die Straßen. 
Da sie aber merkten, daß man sie gar nicht beachtete, beruhigten sie 
sich. Überhaupt nahm die Stadt bald wieder ihr gewöhnliches Aus- 
sehen an. Die Wasserleitung, Beleuchtung, Straßenbahn, überhaupt 
die städtischen Einrichtungen begannen wieder mehr oder weniger normal 
zu funktionieren, ungeachtet aller Anstrengungen des Arbeiterrates 
(Nosar), die Arbeiterschaft weiter zu revolutionieren. Aber die Be- 
deutung des Arbeiterrates und überhaupt der revolutionäre Geist, der 
die Arbeiter einte, sank mit jedem Tage mehr und mehr. 

Schon begannen einige Fabriken wieder zu arbeiten, und bald hörten 
die Streike aller Fabrikarbeiter und. die der Eisenbahner auf, obwohl 
allerlei Versuche gemacht wurden, einen Generalstreik herbeizuführen, 
was aber immer aussichtsloser wurde, 

Während der ganzen Zeit meiner Premierministerschaft kam es 
in Petersburg nur einmal zur Anwendung von Waffengewalt, und zwar 
unter folgenden Umständen: Es war bald nach dem 30. (17.) Oktober; 
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ich befand mich noch in meinem Hause am Kameno-Ostrowskij-Prospekt. 
Der Direktor des Technologischen Institutes, den ich persönlich nicht 
kannte, rief mich telephonisch an und erzählte mir, vor dem Technologi- 
schen Institut stehe eine große Menschenmenge, die verlange irgend 
etwas, was, Gerüchten nach, die Regierung in diesem Institut verborgen 
halte. Nun sei ein Teil des Semionowschen Regiments herbeigerufen 
worden, um die Straße zu säubern, und er bitte mich, ein Blutvergießen 
zu verhindern. Ich antwortete, daß ich davon nichts wisse und mich 
darum auch nicht hineinmischen könne. Er bat mich, ich möchte den 
dort befindlichen dejourierenden Offizier ans Telephon rufen. Der Offi- 
zier bestätigte mir, daß die Menge ruhig dastehe. Sie glaube, irgend 
jemand sei im Gebäude des Instituts arretiert; es werde ihm aber gewiß 
gelingen, die Menge davon zu überzeugen, daß ein Irrtum vorliege, und 
die Menge werde sicher auseinandergehen. Auf Anordnung des General- 
gouverneurs aber sei ein Teil des Semionowschen Regimentes herbei- 
gerufen. Dieser Truppenteil sei schon im Anmarsch, und es könne 
aus Mißverständnis zu einem ernsthaften Blutvergießen kommen. Ich 
fragte ihn, wem die Truppen in jenem Rayon unterstellt seien; er 
erwiderte: dem Kommandanten des Semionowschen Regimentes General 
Min. Ich kannte Min nicht und habe ihn auch nachher nicht gesehen. 
Ich glaube, er war ein ehrlicher Mensch, der immer seine Pflicht als 
Militär erfüllte. Nach meinem Abgang kam er auf empörende Weise 
durch die Hand einer Revolutionärin um. 

Politische Morde sind immer empörend und können nicht gerecht- 
fertigt werden. Aber besonders empörend sind sie dann, wenn sie sich 
gegen Leute richten, die ohne List und Lüge einfach ihre Pflicht tun. 
Vom General Min ist mir nichts Böses bekannt. In Moskau war er an 
der Unterdrückung des Aufstandes beteiligt, und vielleicht ist er hier 
streng und gerade vorgegangen. Wenn es aber einen offenen Kampf 
gibt mit Barrikaden, so müssen die Militärs vor allen Dingen Militärs 
und die Truppen Truppen sein, und man kann von dem Anführer einer 
‘Truppe nicht verlangen, daß er mit den diplomatischen Fähigkeiten eines 
Bismarck ausgestattet si Ewiges Andenken dem General Min! 

Ich rief also Min ans Telephon und sagte ihm, worum es sich 
handle. Er nahm einen beleidigten Ton an und wies mich auf das 
Gesetz hin, nach dem, sobald Truppen angefordert waren, die Ver- 
antwortung auf den Truppenführer überginge, in diesem Falle also auf 
ihn. Ich antwortete, daß mir dieses Gesetz bekannt sei, daß er recht 
habe, daß er machen könne, was er wolle, daß ich es aber trotzdem! 
für mein moralisches Recht halte, ihn zu bitten, nicht ohne äußerste 
Notwendigkeit Blut zu vergießen und, wenn möglich, die Sache ruhig 
zu erledigen. „Ich maße mir gar nicht an, Ihnen Befehle zu geben. Ich 
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bir Sie einfach als Mensch, dem Seine Majestät Vertrauen geschenkt 
har I, sagte ich. 
> gamit endete unser Telephongespräch. Nachher erfuhr ich, wie 


die y Zwischenfall geendet hat. Soviel ich mich entsinne, gab es einige 


ORSe y; doch jedenfalls weniger als zehn. Dabei war der Professor Tarle 
lei © rg am Kopf verletzt worden. Dieses war der einzige Fall von Blut- 
van % eßen in Petersburg durch Anwendung der Regierungsgewalt wäh- 
ra, &° meiner ganzen Premierministerschaft. Ich gestehe, daß ich Tarle 
nie bedauert habe, denn er hatte während der ganzen unruhigen Zeit 
ten, > enziöse Vorlesungen über die Französische Revolution gehalten und 
bas nicht den Anstand, sich wenigstens nach dem 30. (17.) Oktober 
run, ger zu verhalten, wie es sich für einen Professor, der auf sich hielt, 
short hätte. i 


* 


Ich kehre zur Bildung meines Ministeriums nach dem 30. (17.) Okto- 
bey, zurück. Aus dem Vorhergehenden ersieht man, daß es folgende 
Po,,en neu zu besetzen galt: die Posten des Ministers für Volksauf- 
kla_ ‚ng, des Innenministers, des Handels- und des Landwirtschaftsmini- 
Sta, und des Reichskontrolleurs, und daß ich zur Besetzung dieser Ämter 
fo], .sıde Männer aufgefordert hatte: Fürst Trubetzkoj, Fürst Urussow, 
M, . Stachowitsch, Gutschkow und D. N. Schipow, und daß sie infolge 
des Föisenbahnerstreiks mit einiger Verzögerung herbeikamen. Mit diesen 
Mz3,.,nern also fanden bei mir einige Beratungen statt, die zwei oder drei 
Tage dauerten. 

Ann diesen Beratungen nahm außer den Erwähnten auch Fürst A. D. 
On.senski teil, der bereits zum Oberprokureur des Heiligen Synods 
ern„annt war, und sonst niemand. 

"Während dieser Beratungen wurde klar, daß die Ministerien der 
Justiz durch Manuchin, der Auswärtigen Angelegenheiten durch Graf 
Lamsdorff, des Krieges durch General Rödiger, der Marine durch Admiral 
Bir;jew, der Finanzen durch Schipow (I. P.), und der Landwirtschaft durch 
Kurjer und der Posten des Oberprokureurs des Heiligen Synods durch 
Fürst Obolenski besetzt werden würden. Der frühere Landwirtschafts- 
mimister Schwanebach war gegangen, und Stachowitsch erklärte im voraus, 
daß er keinen Posten im Ministerium annehmen werde, da er in die 
Durmz gewählt werden wolle. Als den Nachfolger Schipows hatte ich 
Kutler ausersehen, als einen meiner tätigsten Mitarbeiter während der 
Zeit, da ich die Finanzen des Reichs verwaltete, und als einen ehrlichen 
und überhaupt höchst anständigen Menschen. Alle die hier angeführten 
Personen erhoben keinerlei Einwände, d. h. die von mir aufgeforderten 
Männer des öffentlichen Lebens machten keine Schwierigkeiten, Kollegen 
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der genannten Persönlichkeiten zu werden. Ebenso gab es auch keinerlei 
Unstimmigkeiten in bezug auf die künftige Politik des Ministeriums. 
Übrigens verweilte man bei diesem Gegenstand nicht lange, denn die 
Politik meines Ministeriums war bereits bestimmt durch meinen aller- 
untertänigsten Bericht, der gleichzeitig mit dem Manifest veröffentlicht 
war. Es galt nur einige Fragen zu klären bezüglich der Wahlen zur 
Reichsduma. Man wollte wissen, wie ich zu diesen Wahlen stünde, und 
auch hier gab es keinerlei Meinungsverschiedenheiten. 

Man war sich darüber einig, daß die Frage der Wahlen bereits be- 
antwortet sei durch den Punkt 2 des Manifestes vom 30. (17.) Oktober, 
welcher lautet: „Ohne die angesetzten Wahlen zur Reichsduma aufzu- 
halten, sollen sofort, soweit dieses in der kurzen Zeit, die bis zum Zu- 
sammentritt der Duma bleibt, möglich ist, die Klassen der Bevölke- 
rung, die bis jetzt kein Wahlrecht genießen, zur Beteiligung an der Duma 
herangezogen werden. Die weitere Entwickelung des Wahlrechtes bleibt 
den neugeschaffenen Institutionen überlassen.“ Also, die Schaffung neuer 
Grundlagen für die Wahlen gegenüber den durch das Gesetz vom 19. (6.) 
August bereits geschaffenen war nicht möglich. Man konnte nur den 
Kreis der Wähler erweitern, ohne die Grundlagen des Wahlgesetzes zu 
ändern und ohne durch diese Erweiterung den Zusammentritt der Duma 
zu verzögern. 

So waren denn die Grundlagen des Wahlgesetzes, aus dem die Erste 
und Zweite Duma hervorging, nicht mein Werk. Die Linken aber 
machten mir den Vorwurf, daß ich nicht das direkte, allgemeine und 
gleiche Wahlrecht verkündet hätte, und nachher beschuldigten die Rechten 
mich, die den Punkt 2 des Manifestes offenbar vergessen hatten, das 
Wahlgesetz sei zu breit gewesen*). 


*) Dies veranlaßte Stolypin, das Manifest vom 30. (17.) Oktober, die 
Grundgesetze, die nach dem Manifest herauskamen, und folglich die Verfassung 
überhaupt in ungeniertester Weise zu verletzen und das eigenartige Wahlgesetz 
vom 16. (3.) Juli 1907 vermittels eines Manifestes zu erlassen. Wenn dieses 
Gesetz besser wäre als das frühere und mit den revolutionären Exzessen für 
längere Zeit ein Ende machte, könnte ich es wohl gutheißen, obwohl es natür- 
lich einen Staatsstreich darstellte. Ich halte dies Gesetz aber für künstlich; 
es wird nicht zur Beruhigung dienen, denn es beruht nicht auf irgendwelchen 
festen Prinzipien, sondern auf äußerst schwankenden Berechnungen und Kon- 
struktionen. In diesem Gesetze drückt sich derselbe tendenziöse Gedanke aus, 
den Stolypin auch in der Duma zum Ausdruck brachte, nämlich daß Ruß- 
land bloß für etwa 130000 Auserwählte, d. h. für den Adel, vorhanden sei, 
daß die Gesetze nur für die Starken und nicht für die Schwachen gemacht 
würden. Darum kann das Gesetz vom 16. (3.) Juni nicht beanspruchen, ein 
wirkliches Wahlgesetz zu sein. Nicht gewählte Leute werden in der Duma 
sitzen, sondern „Auserwählte‘, und zwar so Auserwählte, daß ihre Beschlüsse 
vorzugsweise den Privilegierten und Starken zugute kommen werden. Die 
jetzige Reichsduma ist keine „gewählte“, sondern eine „auserwählte‘‘. 
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Die Wählerlisten — Die Freiheit der Wahl 


Nach dem 19. (6.) August, d. h. nach dem Gesetz über die be- 
ratende Duma, erfolgte mit Allerhöchster Genehmigung: ein Zirkular 
des Innenministers Bulygin (vom 5. Oktober [22. September] 1905. 
Nr. 63), das die sofortige Aufstellung von Wählerlisten forderte. Dabei 
wurde empfohlen, daß diese Listen nicht später als bis zum 26. (13.) Ok- 
tober, d. h. zwei Tage vor dem Manifest vom 30. (17.), veröffentlicht 
würden. In diesem Zirkular wurde der Allerhöchste Wille mitgeteilt, 
daß die Duma nicht später als Mitte Januar 1906 zusammentreten sollte. 
(Die Erweiterung des Wahlgesetzes war aber einer der Hauptgründe da- 
für, daß die Duma erst am 6. Mai [23. April] zusammentrat.) Ferner 
war in diesem Zirkular gesagt: 

„Der geheiligte Wille Seiner Majestät macht es allen, denen 
die Überwachung der Wahlen obliegt, zur Pflicht, mit allen Mitteln da- 
für zu sorgen, daß die Bevölkerung in Ruhe und ohne jede fremde Ein- 
mischung die bezeichnen kann, die ihr Vertrauen genießen. Darum 
empfehle ich es Ihrer besonderen Aufmerksamkeit, darüber zu wachen, 
daß alle amtlichen Personen und Institutionen keiner- 
lei, auch nicht die entfernteste Einmischung in den 
Gang der Wahlen zur Reichsduma zulassen*).“ 

So wurde denn in jenen Beratungen nur darüber gesprochen, in 
welchem Maße das Gesetz erweitert werden sollte, gemäß Punkt 2 des 
Manifestes. Ich sagte zu den Anwesenden, daß diese Frage eben des- 
halb noch nicht entschieden sei, weil das Ministerium noch nicht end- 
gültig gebildet wäre. Sie würden, sobald sie in das Ministerium ein- 
träten, sich frei darüber äußern können und eine aktive und verantwort- 
liche Anteilnahme an dem Zustandekommen des Gesetzes nehmen. 


Vor der Beratung, auf der diese Frage zur Sprache kam, hielt ich 
im Reichsratsgebäude eine Beratung mit den derzeitigen Ministern, dar- 
unter auch mit Schwanebach, um über die Ausführung des Punktes 2 
des Manifestes zu sprechen, doch war es auf dieser Beratung zu keinen 
Beschlüssen gekommen. 

Fürst Obolenski wollte eine meiner Meinung, nach gar zu breite 
Basis für die Wahlen legen. Dagegen wollte Schwanebach weder die 
Arbeiter noch die Leute der sogenannten „liberalen Profession“ zu den 
Wahlen zulassen, und meine Bemerkungen, die ich zu seinen Begrün- 


*) Nachher aber, in der zweiten Hälfte des April, als ich den Posten des 
Vorsitzenden verließ, hinderte dieser geheiligte Wille Seiner Kaiserlichen Ma- 
jestät den Kaiser nicht daran, mir gewissermaßen den Vorwurf zu machen, daß 
ich und die Regierung auf die Wahlen nicht eingewirkt hätten, und daß darum 
eine so links stehende Duma entstanden sei. Jetzt werden die Wahlen tatsächlich 
in bedeutendem Maße gefälscht, das sind keine Wahlen, das ist ein Hohn auf 

ie Bevölkerung. 
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dungen machte, gaben ihm deutlich zu verstehen, daß er in meinem 
Ministerium nicht bleiben könnte. 

Nicht einigen konnte ich mich mit den von mir berufenen Männern 
in der Frage, wer Minister des Innern werden sollte. 

Es hatte sich damals schon deutlich gezeigt, daß die äußersten 
Linken sich mit dem Manifest vom 30. (17.) Oktober und überhaupt 
mit der bürgerlichen Verfassung nicht beruhigen würden. Die Verwirrung 
in den Gemütern war so weit verbreitet, daß man noch auf allerlei Aus- 
schreitungen gefaßt sein mußte. Der ernsthafteste Umstand aber war 
das Verhalten der konstitutionell demokratischen Partei (Kadetten), die 
sich nachher, der besseren Popularität wegen, in die „Partei der Volks- 
freiheit“ umtaufte. Sie zählte besonders damals die kultiviertesten und 
gebildetsten Leute in ihren Reihen. Und diese Partei entschloß sich 
nicht dazu, ihre Verbindung mit den äußersten Revolutionären zu lösen, 
mit denen, die für revolutionäre Gewaltmaßnahmen eintraten, einschließ- 
lich des Bombenschmeißens. 


* 


Eine solche Lage der Dinge verlangte natürlich vom Vorgesetzten 
der Polizei des ganzen Reiches sehr viel Erfahrung, besonders ange- 
sichts dessen, daß die Polizei während der letzten Jahre überall voll- 
kommen desorganisiert war. Es genügte für mich, den Fürsten Urussow 
oberflächlich kennen zu lernen, um mich davon zu überzeugen, daß er in 
diesen Dingen gar keine Erfahrung hatte. Auch Fürst Obolenski, der mir den 
Fürsten Urussow so warm empfohlen hatte, äußerte mir nachher seine Beden- 
ken darüber, ob der Fürst wohl zum Innenminister taugt. Das veranlaßte 
mich, während einer Beratung mich dahin auszusprechen, daß, je mehr ich 
darüber nachdenke, ich immer mehr dahin gelange, den Posten des 
Innenministers P. N. Durnowo anzubieten. Die Mehrzahl der Teil- 
nehmer an dieser Beratung aber sprach sich gegen Durnowo aus, ohne 
auf einen anderen, der diesen Posten bekleiden könnte, hinzuweisen. 
Irgend jemand nannte den Namen Stolypin. Einige verhielten sich zu 
diesem Vorschlage zustimmend, andere aber meinten, Stolypin sei gar zu 
unbestimmt und verstehe es, sich nach jedem Winde zu drehen. Soviel 
ich mich erinnere, war es Schipow, der sich in dieser Weise äußerte. 
Ich sagte, daß ich Stolypin nicht kenne, aber als Gouverneur habe er 
einen guten Ruf. Schließlich bestanden die Teilnehmer der Beratung 
darauf, daß ich das Ministerium des Innern übernehmen sollte. Darauf 
konnte ich aber nicht eingehen, denn erstens fühlte ich, daß ich dazu 
keine Zeit haben würde, und tatsächlich hatte ich als Vorsitzender des 
Ministerrates in dieser nicht nur revolutionären Zeit sechzehn bis achtzehn 
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Stunden am Tage zu arbeiten, und zweitens hatte ich mich nie mit Polizei- 
sachen abgegeben. Ich wußte nur, daß dort verschiedene Schweinereien 
vorkommen, und der Innenminister ist zugleich Polizeiminister, und Ruß- 
land ist ein Polizeistaat par excellence. 

Die ganze vorangegangene Karriere P. N. Durnowos gab mir, wie 
ich den Anwesenden gegenüber äußerte, keinen Grund, mich ihm gegen- 
über kritisch zu verhalten. Jedenfalls ziehe ich ihn den Mitarbeitern 
Goremykins vor (Ratschkowski, Direktor des Polizeidepartements, jetzt 
Senator; Swoljanski), auch den Mitarbeitern Plehwes (Lopuchin, Subatow 
Stürmer) und den Mitarbeitern Trepows (derselbe Ratschkowski, Can 
Subatow). Jetzt würde ich noch hinzufügen: den Mitarbeitern Stolypins 
(Kurlow, Tolmatschow, Asew, Harting, Landesen und andere). 

Fürst Obolenski unterstützte meine Erwägungen über Durnowo. Fürst 
Urussow aber setzte mich in Erstaunen, indem er sagte, in solch einer 
Zeit sollte man nicht persönlicher Sympathien oder Antipathien wegen 
streiten, und um zu beweisen, daß er gegen die Ernennung Durnowos 
zum Innenminister nichts habe, sei er bereit, sein Gehilfe zu werden. 

Hiernach wurde die Sitzung unterbrochen, da die Anwesenden be- 
schlossen, ehe sie ja oder nein sagten, sich noch miteinander zu bereden 
und die Sache zu überdenken. 

Bald darauf sah ich Durnowo und sagte ihm offen, daß die von 
mir berufenen Leute in allem einig mit mir seien und bereit wären, in 
das Ministerium einzutreten, nur über die Ernennung des Innenministers 
hätten wir uns nicht einigen können. Ich hätte mich für seine, Durnowos 
Ernennung ausgesprochen, aber die anderen wünschten, ich Falle BEIDER 
dieses Ministerium übernehmen, und jedenfalls seien sie offenbar dagegen, 
mit ihm zusammen zu arbeiten. 

Dies war ihm sehr peinlich, Er bat mich, ihn, wenn er doch 
nicht ernannt werde, bald von der temporären Leitung des Ministeriums 
zu befreien, und fragte: „Was haben sie denn gegen mich?“ — Ich 
erwiderte, darüber hätten sie sich nicht ausgesprochen, aber wahrschein- 
lich seien es seine Weibergeschichten, die viel Staub aufgewirbelt hätten. 
Er erwiderte: ‚Ja, tatsächlich, darin bin ich sündig.“ So trennten 
wir uns. 

Während die von mir berufenen Männer darüber berieten, ob sie, 
falls Durnowo Innenminister würde, in mein Ministerium eintreten sollten 
oder nicht, beschloß ich endgültig, Durnowo zu ernennen. Der Grund 
hierzu war vor allem der, daß ich tatsächlich keinen wußte, den ich an 
seiner Statt hätte ernennen können, keinen, der die Sache, wozu er be- 
rufen war, verstanden hätte, und keinen, der nicht unter den ganzen Ein- 
fluß der Polizeiclique und Trepows geraten wäre, Trepows, der weg- 
gegangen war, um einen noch größeren Einfluß zu gewinnen. 
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Als ich mit dem Kaiser über die bevorstehende Beratung und über 
Urussow und Durnowo als eventuelle Innenminister sprach, sagte Seine 
Majestät in bezug auf Urussow nichts und verhielt sich zur Ernennung 
Durnowos ziemlich ablehnend, ohne während dieses Gespräches auf einen 
anderen hinzuweisen. 

Als Trepow, schon als Kommandant, mich nach meinen Kandidaten 
für den Posten des Innenministers fragte und ich ihm sagte, diese Frage 
sei noch nicht entschieden, aber man habe an den Fürsten Urussow 
oder an Durnowo gedacht, da verhielt er sich gegen Urussow äußerst 
feindselig und zu Durnowo auch nicht wohlwollend und riet mir, selber 
dieses Ministerium zu übernehmen. Ich erwiderte nur, daß dies un- 
möglich sei. 

Ein solches Verhalten in Zarskoje Selo Durnowo gegenüber be- 
stärkte mich in der Absicht, eben ihn zu ernennen, da ich bereits in- 
stinktiv begriffen hatte, daß Trepow danach strebte, das Innenministerium 
oder vielmehr die Polizei mit allen ihren Abarten zu leiten, und darum 
wünschte, der Innenminister sollte entweder sein Geschöpf oder ein voll- 
kommener Neuling sein, der alle die geheimen Triebfedern nicht kannte, 
die in,der Polizeiverwaltung des ganzen Reiches spielten. 


* 


Am Abend desselben Tages (oder war es am Tage darauf?) versam- 
melten wir uns wieder in demselben Bestande. D. N. Schipow, A. I. 
Gutschkow und Fürst Trubetzkoj erklärten, sie könnten nicht in das 
Ministerium eintreten, falls Durnowo Innenminister würde. Ich er- 
klärte, daß ich das Innenministerium nicht übernehmen könne und 
außer Durnowo keinen dafür wisse. Fürst Urussow erklärte, er sei 
bereit, Ministergehilfe Durnowos zu werden. Damit trennten wir uns, 
und es wäre unaufrichtig von mir gewesen, wenn ich meinen vielleicht 
unbegründeten Eindruck nicht ausgesprochen hätte, daß die im öffent- 
lichen Leben stehenden Männer sich vor Bomben und Brownings fürch- 
teten, die damals gegen die Machthaber sehr im Schwange waren, und 
daß dies eins der Motive sei, das ihnen im Innersten zuflüsterte: „Lieber 
weiter ab von der Gefahr!“ 

Wir trennten uns vollkommen freundschaftlich, und ich bat diese 
Personen, die Frage noch zu überdenken, in welchem Sinne und Umfang 
das Wahlgesetz innerhalb der Grenzen des Manifestes erweitert werden 
könnte. Sie sagten mir, es sei für sie bequemer, sich dieser Arbeit in 
Moskau zu widmen, und ich bat sie, sich damit möglichst zu beeilen, 
da sonst durch Punkt 2 des Manifestes die Wahlen und folglich auch 
der Zusammentritt der Duma verzögert würden. 
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Hiernach galt es also, noch folgende Ministerien zu besetzen: des In- 
neren, der Volksaufklärung, des Handels und der Reichskontrolle. Als 
Minister des Innern schlug ich Durnowo vor, indem ich bat, ihn gleich- 
zeitig zum Reichsratsmitglied zu ernennen, da Durnowo zu letzterem 
berechtigt war, auch wenn er, dem Beispiel der anderen folgend, nicht 
ins Ministerium eingetreten wäre. Der Kaiser war damit einverstanden, 
Durnowo zum Reichsratsmitglied zu ernennen; was aber den Minister- 
posten betraf, so betraute er ihn bloß mit der Führung der Geschäfte 
des Ministeriums, und auch dies nicht gerne. Durch diese Art der 
Ernennung gab Seine Majestät von Anfang an "Durnowo zu verstehen: 
„Wirst du mir zu Gefallen sein, so werde ich hinter deine ganze Ver- 
gangenheit, auch hinter deinen Liberalismus als Senator, ein Kreuz 
machen. Wirst du mir nicht zu Gefallen sein, so wirst du nicht lange 
Minister spielen.“ Um sich aber beim Kaiser lieb Kind zu machen, 
mußte man sich vor allem bei Trepow einschmeicheln. 


Und Durnowo hielt dieser Versuchung nicht stand. Er fing an, sich 
dem Kaiser anzupassen, auch dem Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, 
Dubrowin und sogar Trepow, soweit Trepow nach rechts schwankte, 
und wenn Trepow einen Seitensprung nach links machte, so nahm Dur- 
nowo dies wohlwollend gleichgültig hin. 


Durnowo hat mir während meiner Premierministerschaft nie etwas 
von seinen Berichten und Unterredungen mit Seiner Majestät erzählt. 
Da ich aber seine Majestät gut kenne, so kann ich mir solch eine Unter- 
redung zwischen dem Kaiser und seinem Innenminister sehr deutlich 
vorstellen. Durnowo z. B. sagt: „Majestät, auf diesen Posten müßte 
man den X. ernennen, er würde es den Liberalen schon zeigen.“ Antwort: 
„Ja, das ist ausgezeichnet. Warum schlagen Sie ihn nicht vor?“ — 
„Ich weiß nicht, wie sich Graf Witte zu dieser Ernennung verhalten 
würde, er nennt ja alle solche Leute ‚Schwarzes Hundert‘. — „Aber 
was geht denn das Witte an? Seine Sache ist es, den Vorsitz 
im Rat zu führen, und sonst nichts.‘ — Oder ich stelle mir solch eine 
Unterredung vor: „Gestatten Majestät, wir haben im Rat beschlossen, 
den Grafen Podgoritschani aus der Gendarmerie zu entlassen, weil er 
einen Judenpogrom in Homel arrangiert hat.“ — ‚Ich habe das Protokoll 
noch nicht gesehen. Ist es möglich, haben Sie das einstimmig be- 
schlossen? Haben Sie als Innenminister und Chef der Gendarmerie sich 
damit einverstanden erklärt?“ — ‚Ja, Majestät, ich konnte in dieser 
Angelegenheit nicht gegen Graf Witte stimmen,“ — — „Ganz mit Un- 
recht. Das geht den Grafen Witte gar nichts an, das ist nicht seine 
Sache. Überhaupt muß jeder Minister selbständig handeln und sich 
seine Weisungen bei mir holen.“ 
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Als P. N. Durnowo diese Richtung des Kaisers sah und erkannte, 
daß ich nur „dem Zwang gehorchend“ zum Vorsitzenden ernannt war, 
und daß ich nicht die Absicht hatte, bloß schützende Wand zu spielen, 
ferner, daß der Kaiser, sobald sich ihm eine solidere Schutzwand bot, 
sich gern von mir trennen werde, da beschloß Durnowo, daß es besser 
sei, Persona gratissima in Zarskoje Selo als in Petersburg beim Grafen 
Witte zu sein. Denn unser Leben währt ja so kurze Zeit, und Minister 
ist man noch kürzere. 

Durnowo wurde schon am 14. (1.) Januar als Minister bestätigt, und 
zum Wirklichen Geheimen Rat gemacht, ohne daß ich ihn dazu vorge- 
schlagen hätte, und zu Ostern wurde seine Tochter gleichfalls ohne meine 
Mitwirkung Hoffräulein Ihrer Majestäten. 

Diese Art Belohnung war besonders bezeichnend. Durnowo ist 
gerade kein mustergültiger Familienvater, vergöttert aber seine Tochter. 
Die Tochter ist unschön, unbedeutend und nicht reich. So war es für 
das Herz Durnowos eine große Belohnung, daß seine Tochter Hoffräulein 
wurde. Er hatte sich vorher auf jede Weise bemüht, es zu erreichen, 
was ihm aber nicht gelungen war. Seinerzeit hatten Sipjagin (als Dur- 
nowo sein Ministergehilfe war) und andere ihr Möglichstes dafür getan, 
jedoch vergeblich. Damit eine Dame Hoffräulein wird, ist die Ein- 
willigung beider Kaiserinnen erforderlich, und die Kaiserin-Mutter Maria 
Feodorowna, die sich des Vorfalles mit dem spanischen Botschafter 
und der Resolution ihres edlen Gatten erinnerte, wollte von der Tochter 
Durnowos als Hoffräulein nichts wissen. Durnowo muß sich wohl .beim 
Kaiser ganz besonders beliebt gemacht haben, daß dieser den edlen 
Eigensinn seiner Mutter überwand und Durnowos Tochter doch Hof- 
fräulein Ihrer Majestäten wurde. Nachher, als Durnowo, völlig über- 
raschend für ihn selbst, den Posten des Innenministers verlassen mußte, 
nachdem endlich mein Abschiedsgesuch bewilligt war, da geruhte Seine 
Majestät ihm als Schmerzensgeld 200 000 Rubel auszuzahlen, natürlich 
nicht aus seiner Kasse, sondern aus der Staatskasse. - 

Habe ich meine Meinung in bezug auf Durnowo geändert? Keines- 
wegs. Ich habe ihn nie für einen Menschen von festen ethischen Prin- 
zipien gehalten, ich habe an ihm geschätzt und schätze noch: seinen 
Verstand, seine Erfahrung, seine Energie und seine Arbeitsfähigkeit. 
Wenn der Kaiser ihm gleich den Standpunkt klargemacht hätte, daß 
ich für ihn verantworte und er nichts Wichtiges ohne meine Einwilligung 
tun könne, dann wäre Durnowo der Minister geworden, den ich brauchte. 
Und Fürst Urussow konnte ihn nötigenfalls vertreten. 

Inwiefern ist Stolypin besser als Durnowo? Hat er alles, was er 
tat, mit der Einwilligung Goremykins getan? Und hat er nicht, nachdem 
er von der giftigen Frucht gekostet hatte: der "Macht, der Ehre und 
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der materiellen Vorteile, die seinen Verwandten und besonders den Ver- 
wandten seiner Frau zugute kamen, nach und nach sein konstitutionelles 
und ritterliches Banner gesenkt ? 

Wenn man nur das anführt, was ich in dieser Sache weiß — und 
ich weiß wahrscheinlich sehr wenig —, so wird man schließlich zugeben 
müssen, daß der Kaiser Stolypin ebenso mißleitet hat wie Durnowo. 
Der Unterschied besteht nur darin, daß Durnowo mir kein Bein stellte, 
sondern im Gegenteil wahrscheinlich wünschte, daß ich keinesfalls Pre- 
mierminister werden würde. Goremykin aber hat wohl jedenfalls damit 
gerechnet, daß Stolypin seinen Weggang wünschte, um seinen Platz 
einzunehmen. 

Nicht umsonst nennen. viele den Kaiser nicht anders als den 
„Scharmeur“. 


* 


Die Besetzung des Ministeriums der Volksaufklärung machte mir 
Schwierigkeiten. Verwaltet wurde das Ministerium von Lukjanow, dem 
jetzigen Oberprokureur des Heiligen Synods. Lukjanow war Arzt, Pro- 
fessor an der Warschauer Universität. Er machte eine überraschend 
schnelle Karriere. Erst wurde er Direktor des Institutes für experimentelle 
Medizin des Prinzen Oldenburg in Petersburg, Dann nach einigen 
Monaten Gehilfe des .Ministers für Volksaufklärung Senger. (Senger war 
von Beruf Altphilologe, von Natur Poet und der allerreinste Mensch, als 
Minister liberal.) Bei Glasow, der an Sengers Stelle trat, blieb Luk- 
janow Ministergehilfe. Im Ministerkomitee vertrat Lukjanow bald die 
allerrückständigsten Ansichten, bald das Gegenteil. Er war nicht dumm, 
sondern gebildet und talentvoll. Seine merkwürdige Karriere, noch dazu 
im Verlaufe weniger Jahre, wird aber erst verständlich, wenn man weiß, 
daß er im Salon der Gräfin Maria Alexandrowna Solskaja seine selbst- 
verfaßten Verse deklamierte.e Mir war es klar, daß Lukjanow, der 
Ministergehilfe Glasows, nicht das Vertrauen finden werde, das gerade in 
seinem Ressort besonders notwendig war, da alle Lehranstalten sich in 
völliger Unordnung, in Aufregung und Streik befanden. Und nach meinen 
Versuchen mit dem Professor und Reichsratsmitglied Taganzew und 
dem Fürsten Trubetzkoj wollte ich mich nicht mit weiteren Experimenten 
aufhalten. So entschloß ich mich denn für einen Mann, der Universi- 
tätsbildung besaß, dem das Lehrfach nicht fremd war und der seiner 

. Vergangenheit nach weder in der Öffentlichkeit noch in Zarzkoje Selo 
beanstandet werden konnte. Es war der Vizepräsident der Kunstakademie 
und Hofmeister Seiner Majestät Graf Iwan Iwanowitsch Tolstoi. Er war 
ein Zögling der Petersburger Universität und war Gehilfe des Groß- 
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fürsten Wladimir Alexandrowitsch an der Kunstakademie gewesen, hatte 
diese Hochschule mehrere Jahre lang selbständig verwaltet, war in jeder 
Beziehung unabhängig und seiner ganzen Stellung nach gut bekannt 
mit der ganzen Petersburger Gesellschaft und der Hofkamarilla. Ich 
erwartete dieses Kandidaten wegen keinerlei Einwände, auch nicht von 
seiten des Kaisers. Persönlich kannte ich ihn wenig. Zwei Gründe 
sprachen besonders für ihn. Während der Streiks an den Hochschulen 
Petersburgs, als viele der Führer dieser Schulen schlapp machten und zu 
Spielbällen in der Hand der toll gewordenen Jugend wurden, hatte Graf 
Tolstoi gezeigt, daß er nicht zu denjenigen gehörte, die sich terrorisieren 
ließen, und zugleich wurde er von den Studenten geachtet. Als dann 
Seine Majestät sich vom Minister der Volksaufklärung, dem General- 
adjutanten Wannowski, trennte (infolge seines Liberalismus, — un- 
wahrscheinlich, aber Tatsachel), hatte der Großfürst Wladimir Alexandro- 
witsch dem Kaiser den Grafen Tolstoi für diesen Posten empfohlen. 
Der Kaiser aber hatte sich für diese Kandidatur wie auch für eine 
andere, von der später die Rede sein wird, nicht entschlossen, wegen 
ihres Konservatismus, um nämlich die Professoren- und Studentenschaft 
nicht vor den Kopf zu stoßen. Er hatte sich für den Gehilfen Wan- 
nowskis, den liberalen Senger, entschlossen, wahrscheinlich darauf rech- 
nend, daß er, wenn auch liberal, so doch nicht von jener eigensinnigen 
Härte des Charakters sein werde, die Wannowski (der während der ganzen 
Regierungszeit Alexanders III. Kriegsminister gewesen war) zugleich mit 
einem mentorhaften Ton dem Kaiser gegenüber an den Tag gelegt hatte. 

Aus diesen Erwägungen heraus forderte ich den Grafen Iwan Iwano- 
witsch auf, zu mir zu kommen und bat ihn, Minister der Volksaufklärung 
in meinem Kabinett zu werden. Graf Tolstoi sagte mir vollkommen auf- 
richtig und ohne Affektation, daß er für einen solchen Posten nicht 
genügend vorbereitet sei, und riet mir, einen geeigneteren Mann dafür zu 
wählen. Nachdem ich ihm aber erklärt hatte, daß es in der gegenwärtigen 
Zeit keine Liebhaber für die Ministerstellen gäbe, und daß ich mit der 
Bildung des Ministeriums nicht länger zögern könne, da erklärte er, er 
würde es für unpatriotisch halten, einen exponierten Posten auszuschlagen; 
auch wolle er mir seine Hilfe zur Verwirklichung und Befestigung der 
Grundlagen, die das Manifest vom 30. (17.) Oktober verkündet hatte, 
nicht versagen, und wenn ich keinen Geeigneteren wüßte, so würde er 
natürlich diesen Posten übernehmen. Der Kaiser gab zu dieser Ernen- 
nung sofort seine Zustimmung. Lukjanow konnte beim Grafen Tolstoi 
natürlich nicht Ministergehilfe bleiben, schon darum, weil Tolstoi da- 
mit nicht einverstanden gewesen wäre, und außerdem hatte Lukjanow 
selbst auf den Ministerposten gerechnet. Graf Tolstoi fragte mich um 
Rat, wen er sich zum Gehilfen nehmen sollte. Ich gestehe, daß ich 
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fürchtete, er könnte sich jemand von sehr liberalem Ruf aussuchen, um 
so mehr, als, wie man sagen muß, damals kaum jemand die Grenzen 
eines vernünftigen Liberalismus, der die Realität und die Geschichte 
beachtet, nicht überschritt. Ich riet zu Gerasimow, und nach einigen 
Tagen teilte mir Graf Tolstoi mit, er habe Gerasimow kennengelernt; 
dieser habe auf ihn einen ausgezeichneten Eindruck gemacht, und Seine 
Majestät habe diese Wahl gutgeheißen. 


* 


Den Posten des Reichskontrolleurs bot ich dem Gehilfen des bis- 
herigen Staatskontrolleurs an, Filosowow, einem in jeder Hinsicht wür- 
digen, reinen, klugen und wissenden Mann. Wenn ich diesen Posten 
vorher Schipow angeboten hatte, so geschah es darum, weil Schipow 
verdientermaßen als Mensch und als Mann der öffentlichen Tätigkeit 
das Vertrauen der meisten Parteien besaß, was meiner Meinung nach 
für den Reichskontrolleur unbedingt wichtig ist, solange dieses Amt dem 
neuen Regime nicht angepaßt ist. In der Öffentlichkeit war Filosowow 
wenig bekannt, und seine Vorzüge kannten nur die, die dienstlich 
mit ihm zu tun hatten. Filosowow nahm mein Anerbieten an, stellte aber 
die Bedingung, daß mit dem Zusammentritt der Duma neue Grundlagen 
für die Reichskontrolle überhaupt, und für den Reichskontrolleur im be- 
sonderen geschaffen würden, die mit dem neuen Regime in Einklang 
stehen müßten, was bis jetzt nicht geschehen ist. Filosowow hat sich 
während der ganzen Zeit meiner Premierministerschaft in jeder Beziehung 
tadellos geführt, indem er stets eine liberale und vernünftige Richtung 
befolgte. 


Schließlich war noch das Handelsministerium zu besetzen. Ich bot 
diesen Posten W. I. Timiriasew, dem Gehilfen des Finanzministers, an. 
Er hatte die Handelsabteilung bis zum 30. (17.) Oktober geleitet und 
nachher erfolgte dann die Bildung des neuen Ministeriums aus dieser 
Abteilung und der Hauptverwaltung für Handelsschiffahrt. Ich kannte 
Timiriasew schon lange als einen verständigen Beamten, der stets mit 
Kanzleisachen in bezug auf Handel und Industrie zu tun gehabt hatte, 


‘der hierin eine große Erfahrung besaß, den Kanzleistil beherrschte und 


mehrere fremde Sprachen gut kannte. Als ich noch Direktor des 
Eisenbahnamtes im Finanzministerium war, war er Vizedirektor des De- 
partements für Handel und Manufaktur, und ich wurde gut mit ihm be- 
kannt, da ich gleichzeitig Kommissionsmitglied unter dem Vorsitz des 
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Finanzministers Wyschnegradski war. Diese Kommission arbeitete den 
ersten Schutzzolltarif aus, der nachher im Jahre 1890 oder 1891 noch 
unter Wyschnegradski in Kraft trat. Timiriasew war einer der Geschäfts- 


führer dieser Kommission. 


Eine der Hauptaufgaben, die mein Ministerium von Anfang an zu 
lösen hatte, war die Umbildung des Wahlgesetzes. Es entstanden zwei 
Fassungen dieses Gesetzes. Die eine Fassung wurde von den von mir 
früher bereits genannten, im „öffentlichen Leben stehenden‘ Männern in 
Moskau ausgearbeitet. Es waren D. N. Schipow, Gutschkow und Fürst 
Trubetzkoj. Sie hatten sich, nachdem aus dem Versuch, sie in mein 
Ministerium hereinzuziehen, nichts geworden war, diese Aufgabe aus- 
gebeten! Dieser Umstand verzögerte die Veröffentlichung des Gesetzes 
und somit auch den Zusammentritt der Duma. 


Die andere Fassung wurde unter meiner Anleitung und nach meinen 
Angaben von Krischanowski ausgearbeitet. (Er hatte bereits an dem 
Wahlgesetz zur Bulyginschen Duma mitgearbeitet.) Diese beiden Fassun- 
gen des Gesetzes wurden nachher in einer besonderen Beratung des 
Ministerkomitees unter meinem Vorsitz durchgesprochen. Im Minister- 
komitee waren, dem Gesetze nach, als Mitglieder anwesend: die Vorsitzen- 
den der Departements des Reichsrates (Graf Solski, Frisch und Gole- 
biew), sodann einige von mir hinzugezogene Mitglieder des Reichsrates: 
A. A. Saburow, Taganzew, ferner jene „Männer der Öffentlichkeit“, die 
an der Abfassung des einen Gesetzprojektes teilgenommen hatten: Schipow, 
Gutschkow, Stachowitsch, Muromzew (der künftige Vorsitzende der Ersten 
Reichsduma), Kusmin-Karawajew und Graf Bobrinski. Letzterer hatte 
an der Abfassung des Projektes nicht mitgearbeitet, hatte aber, als er 
mir vorgestellt wurde, für die damalige Zeit recht konservative Ansichten 
geäußert, besonders in bezug auf das künftige Wahlgesetz. Aus diesem 
Grunde hatte ich ihn hinzugezogen. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer an dieser Sitzung war für das Projekt, 
das Krischanowski unter meiner Leitung ausgearbeitet hatte, und machte 
bloß einige Einwände von untergeordneter Bedeutung. Zu dieser Mehrzahl 
gehörte auch Graf Bobrinski, der mit den übrigen „Männern der Öffent- 
lichkeit“ lebhaft stritt, indem er ihr Projekt angriff. Die übrigen ‚Männer 


der Öffentlichkeit“ vertraten ihr Projekt, und besonders viel in diesem’ 


Sinne sprach Murowzew. Ich sah diesen ehrwürdigen Greis zum ersten- 
mal, und er machte auf mich keinen sympathischen Eindruck. Von den 
Mitgliedern der Regierung, die an der Sitzung teilnahmen, stimmten für 
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das Moskauer Projekt Filosowow (prinzipieller Liberaler), Fürst Obolenski 
(dem der Liberalismus häufig für seine persönlichen Zwecke diente) und 
noch einer oder zwei, deren ich mich nicht mehr genau entsinne. Beide 
Projekte wurden nachher in einer besonderen Beratung unter dem Vorsitz 
des Kaisers durchgesprochen. An dieser Beratung nahmen außer dem 
Ministerium und den Mitgliedern des Reichsrates, die schon im Minister- 
komitee dabei gewesen waren, mehrere vom Kaiser hinzugezogene Per- 
sonen teil: einige Großfürsten (ich erinnere mich an Michail Alexandro- 
witsch), noch einige Reichsratsmitglieder von erzkonservativer Richtung 
(Staschinski, Goremykin, Graf Ignatiew) und auf meine Veranlassung 
hin Schipow, Gutschkow, Baron Korff und Graf Bobrinski. 

Die ersten zwei mußten natürlich das Moskauer Projekt unter- 
stützen, aber die letzten zwei, rechnete ich, würden sich dagegen aus- 
sprechen. Graf Bobrinski darum, weil er schon auf der Sitzung des 
Ministerkomitees lebhaft und überzeugt dagegen gewesen war, und Baron 
Korff als Senatorabgeordneter von durchaus gemäßigten Anschauungen 
(Baron Korff war der Kaiserin und folglich auch dem Kaiser durch seine 
Tätigkeit im Wohlfahrtswesen bekannt). Das Moskauer Projekt und das 
Regierungsprojekt unterschieden sich darin, daß letzteres von den Grund- 
lagen des Bulyginschen Gesetzes ausging, wobei all das unberührt blieb, 
was die bäuerlichen Wahlen betraf und das Gesetz nur insofern er- 
weitert war, als zu den Wahlen auch die sogenannten „freien Berufe“, 
die Mieter und Arbeiter hinzugezogen wurden. Das andere Projekt be- 
deutete einen großen Schritt zum derzeitigen Ideal der Kadetten hin, 
d. h. zum allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen Wahlrecht oder 
dem „vierschwänzigen“, wie es genannt wird (wahrscheinlich darum, 
weil seine Verwirklichung die Bedeutung hätte, daß die Besitzenden und 
Starken mit der vierschwänzigen Knute gestraft würden). Nach Eröff- 
nung der Sitzung und nachdem ich einige kurze Erklärungen gegeben 
hatte, in denen ich mich bemühte, möglichst objektiv zu sein, wandte 
sich Seine Majestät zu den „Männern der öffentlichen Tätigkeit“, und 
zu meinem Erstaunen sprachen sich nicht nur Schipow und Gutschkow, 
sondern auch Graf Bobrinski und Baron Korff für das Moskauer Projekt 
aus, indem sie es bedingungslos unterstützten. 

Ich hatte dem Kaiser vorher gesagt, daß zwei dafür und zwei wahr- 
scheinlich dagegen sein würden. Darum war Seine Majestät über die 
Reden Korffs und besonders Bobrinskis erstaunt. 

Nachdem diese vier Männer sich geäußert hatten, entließ der Kaiser 
sie und unterbrach die Sitzung. Nachher wurde die Sitzung ohne sie 
wieder aufgenommen. Während der Pause trat ich an den Grafen 
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Bobrinski heran und fragte ihn: „Wie kommt es, Graf, daß Sie das 
Projekt verteidigt haben, gegen das Sie noch kürzlich so lebhaft stritten ?“ 
Darauf antwortete er mir: „Eure Durchlaucht, nach der Sitzung 
des Ministerkomitees verbrachte ich einige Zeit auf dem Lande, habe 
dort viel Volks gesehen und bin zu der Überzeugung gekommen, daß 
kein Projekt Rußland jetzt befriedigen werde als nur ein äußerst demo- 
kratisches, und darum habe ich das Moskauer Projekt unterstützt.“ 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung sprach sich ein Teil der An- 
wesenden für das Moskauer Projekt, der größere Teil aber für das Re- 
gierungsprojekt aus. Zu einer Entscheidung kam es nicht. Ich sah, daß 
Seine Majestät schwankte. 

Am anderen Tage gab es irgendeine Feierlichkeit. Ich sah die 
Kaiserin und sprach mit ihr über diese Sache. Ich sagte, der Kaiser 
werde einen Fehler begehen, falls er auf das radikale Projekt einginge. 
Das war das einzigemal, daß ich mich in einer Frage des Staates an 
Ihre Majestät wandte, indem ich auf ihren Einfluß rechnete. Die 
Sitzung wurde wieder aufgenommen. Einige Teilnehmer sprachen für 
das Moskauer Projekt, die Mehrzahl aber für das Regierungsprojekt, 
hierunter auch Taganzew und Saburow, die überhaupt und zwar mit 
Recht für kultivierte Liberale galten. Ich hatte wieder Gelegenheit zu 
reden, wobei ich möglichst objektiv auf die Vorzüge und Fehler beider 
Projekte hinwies, mich schließlich aber doch für das Regierungsprojekt, 
d. h. meines, aussprach. Schließlich sagte der Kaiser, er werde das 
Regierungsprojekt bestätigen. 

Als dieses Gesetz veröffentlicht wurde, meinten die meisten, soweit 
die öffentliche Meinung sich in der Presse ausdrückte, es sei nicht 
allgemein genug und entspräche überhaupt nicht der gegenwärtigen Strö- 
mung in der Öffentlichkeit und im Volksbewußtsein. Als aber die Wahlen 
begannen und es sich zeigte, daß schon dieses Wahlgesetz solche Volks- 
vertreter ergab, die durchaus „gegen die Starken“ und für eine weit- 
gehende Auffassung des Manifestes waren, und als man hiernach einsah, 
was für Wahlen es erst gegeben hätte, wenn das andere, viel demo- 
kratischere Projekt durchgegangen wäre, da begriff man, daß das Re- 
gierungsprojekt' schon das Maximum dessen vorstellte, was zu der Zeit 
an Demokratie möglich war. 

Als das Wahlgesetz veröffentlicht war, war Graf Heyden bei mir 
(einer der hervorragendsten Vertreter des Liberalismus jener Zeit), und 
sagte zu mir: „Wie gut, daß Ihr Wahlgesetz durchgegangen ist. Wäre 
das andere durchgegangen, so hätte es eine Duma gegeben, die man 


gleich wieder hätte schließen müssen.“ 
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Den Grafen Heyden kannte ich als den Geschäftsführer der. Kanzlei 
des Hauptgeschäftsführers der Bittschriftenkommission, Generaladjutanten 
Richter. Er machte auf mich den Eindruck eines ehrlichen, anständigen 
und gebildeten Beamten (trocken wie ein Zwieback). Und ich war 
höchst erstaunt, als er in den Jahren 1904/05 plötzlich als ein Haupt- 
vertreter jener Richtung auftrat, die nach der Einführung der Konsti- 
tution strebte. Der Gerechtigkeit halber aber muß gesagt werden, daß 
Graf Heyden früher als viele andere erkannte, was es heißt: „Das Volk 
steht auf.“ In edler Ausgeglichenheit hielt er sich, in die Erste Duma 
gewählt, zur rechten Seite, 


Verschiedenartige Wünsche der Bevölkerungsklassen 
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Die Unruhen und die Strafexpeditionen 


’ 
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Ich übernahm die Leitung des Reiches, als es sich im Zustande 
der vollkommenen Verwirrung, wenn nicht Verrücktheit, befand. Das 
nächste Anzeichen der Zersetzung: des öffentlichen und staatlichen Lebens 
war die allgemeine Unzufriedenheit mit allem Bestehenden. Hierin waren 
sich alle Klassen der Bevölkerung einig. Alle verlangten grundsätzliche 
Änderungen des ganzen Staatsaufbaues, aber die Art der Änderungen wurde 
von den verschiedenen Klassen verschieden erträumt. Die oberste Klasse, 
der Adel, war einer Beschränkung der Selbstherrschaft nicht abgeneigt, aber 
nur zum eigenen Vorteil. Sie wünschte sich eine aristokratische konstitutio- 
nelleMonarchie. DieKaufmannschaft und Industrie träumte von einer bürger- 
lich-konstitutionellen Monarchie, der Hegemonie des Kapitals, der Kraftent- 
faltung der russischen Rothschilde. Die Intelligenz, d.h. die Vertreter ver- 
schiedener freier Berufe, wünschten sich eine demokratisch-konstitutionelle 
Monarchie, die später in eine bürgerliche Republik übergehen sollte in 
der Art Frankreichs. Die Arbeiterklasse träumte bloß von einer besseren 
Füllung des Magens und berauschte sich an allen möglichen staatssozialisti- 
schen Ideen. Schließlich die Mehrheit Rußlands, die Bauernschaft, 
wünschte sich mehr Land zur eigenen Verfügung. Außerdem wünschte 
die Bauernschaft, daß mit der Willkür ein Ende gemacht werde, der 
sie von allen Seiten ausgesetzt war, sowohl von den Gutsbesitzern, als 
auch von jeder Art von Polizei, vom Landgendarm aufwärts bis zum 
Gouverneur. Sie hielt am Zaren fest, aber an dem Zaren fürs Volk, unter 
Anerkennung jener Grundlagen, die Alexander II. gelegt hatte. Sie 
neigte einer konstitutionellen Monarchie zu nach dem sozialistischen 
Prinzip, wonach alle Rechte von der Arbeit, vorwiegend von der physi- 


schen, abgeleitet wurden. 
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*) In der russischen Ausgabe Kapitel 38 
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Der Rat der Arbeiterdeputierten 


Jedenfalls wünschten sich alle eine Veränderung. Die Selbstherrschaft 
und mit ihr die bürokratische Verwaltung wurde von allen Seiten an- 
gegriffen. Der 30. (17.) Oktober trug den Verfall in das Lager der Gegner 
der Selbstherrschaft, spaltete sie in Parteien und machte sie unterein- 
ander uneinig, so daß viele, statt über die Selbstherrschaft herzufallen, 
fortan ihren Schutz gegen die eigenen Gegner anriefen. Dieser Zustand 
währt bis in die Gegenwart. 

Die Erscheinungen, von denen die Regierung am meisten beunruhigt 
war, waren die anarchistischen Attentate auf die Träger der Macht, 
die Unruhen in allen höheren und vielen mittleren Lehranstalten, die 
Unordnung im Heere und die Bauern- und Arbeiterunruhen, die von 
Zerstörung des Besitzes, von Tod und Streik begleitet waren. $ 

Am zı. (8.) Oktober hörte der Eisenbahnverkehr um Moskau auf. 
Am 23. (10.) Oktober griff der Streik auf das Charkowsche Verkehrsnetz 
über, und am 25. (12.) Oktober kam der Petersburger Eisenbahndistrikt 
zum Stillstande. Zwischendurch und an den folgenden Tagen hörte der 
Verkehr aller übrigen Bahnen auf. Am 30. (17.) Oktober war fast das 
ganze Eisenbahnnetz zugleich mit dem Telegraphennetz lahmgelegt. Um 
dieselbe Zeit legten die Arbeiter fast aller Fabriken und Werke der 
größeren Industriezentren Rußlands die Arbeit nieder. In Petersburg 
begannen die Streike am 25. (12.) Oktober, und am 28. (15.) hatte fast - 
das ganze Geschäftsleben der Hauptstadt aufgehört. 

Zu dieser Zeit spielte in Petersburg der Rat der Arbeiterdeputierten 
eine Rolle. Der Gedanke der Gründung dieses Rates war zu Anfang 
Oktober geboren und auf dem Wege der Presse unter der Arbeiterschaft 
propagiert worden. Am 26. (13.) Oktober fand im Technologischen 
Institut die erste Sitzung des Rates statt. Es wurde ein Aufruf an die 
Arbeiter beschlossen, der sie zum Streik und zur Aufstellung radikaler 
politischer Forderungen aufrief. Die zweite Sitzung fand dortselbst am 
27. (14.) Oktober statt. Auf dieser Sitzung wurde der Rechtsanwalts- 
gehilfe Nosar, ein Jude, zum Vorsitzenden des Rates gewählt. Nosar 
war unter dem Namen Chrustalew zu Propagandazwecken als Weber in 
die Fabrik Tschescher eingetreten. 

Fast alle Petersburger Arbeiter unterwarfen sich bedingungslos den 
Beschlüssen des Rates. Am 28. (15.) Oktober fand wieder eine Sitzung 
des Rates im Technologischen Institut statt, woran einige Professoren 
und andere Vertreter freier Berufe den lebhaftesten Anteil nahmen. 
Am 29. (16.) Oktober wurden infolge der Veröffentlichung einer neuen 
Versammlungsordnung die Gebäude der Lehranstalten für das Publikum 
geschlossen. Die Sitzung des Rates fand am 30. (17.) im Saal der 
„Freien wirtschaftlichen Vereinigung“ statt. Die Zahl der Mitglieder des 
Rates überstieg bereits 200. In dieser Versammlung wurde ein Exekutiy- 
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Der Wirrwarr — Suworin und die Scetzer — Die Streike 


komitee des Rates von dreißig Mann gewählt. Am 30. (17.) Oktober er- 
schien das historische Manifest, und am selben Tage begannen reihum in 
den verschiedenen Druckereien die Arbeiter, die „Nachrichten des Rates 
der Arbeiterdeputierten‘ zu drucken, ein Organ rein revolutionären Charak- 
ters, das übrigens auch in den Druckereien nicht revolutionärer Zeitungen 
hergestellt wurde. 

Mit einem Wort: zu dieser Zeit war es unter der Leitung der Trepow, 
Goremykin, Kokowzow und Genossen zu einem völlig revolutionären 
Tohuwabohu gekommen. Faktisch übernahm ich die Leitung am 31. (18.) 
Oktober und konnte ein den Umständen entsprechendes Ministerium, wie 
schon gesagt, erst nach etlichen Tagen zusammenstellen. Um den 30. 
(17.) Oktober bildete der Arbeiterrat mit Nosar an der Spitze auf den 
ersten Blick eine ziemlich bedeutende Macht in Petersburg, da die ganze 
Arbeitermasse, darunter auch die Setzer, ihm gehorchten. Der letzte 
Umstand war von besonderer Bedeutung, da auf diese Weise die Zeitungen 
bis zu gewissem Grade in Abhängigkeit vom Arbeiterrat gerieten, denn 
von den Arbeitern hing nicht nur das rechtzeitige Erscheinen, sondern 
überhaupt die Herausgabe oder Nichtherausgabe der Zeitungen ab. Dieser 
Umstand war ganz besonders peinlich für A. S. Suworin, Redakteur und 
Herausgeber des „Nowoje Wremja“, das vor allen Dingen ein einträg- 
liches Unternehmen war. In diesem Sinne wurde es von einem talent- 
vollen Publizisten und typischen Russen geleitet, der, je mehr Geld 
er verdiente, desto mehr von seinen Ideen und Talenten opferte. Ein 
Mensch, der seine publizistische Karriere mit einem Groschen in der 
Tasche angefangen hatte, und der, als er starb, ein Vermögen von fünf 
Millionen hinterließ. Und dieser Mann hatte noch wenige Monate vor 
seinem Tode über Rußland geklagt: daß, wenn er soviel in Amerika 
gearbeitet hätte, er Dutzende und Dutzende von Millionen erworben 
hätte, aber hier in Rußland habe er es nur auf lumpige zwei, drei Mil- 
lionen gebracht. 

Nach dem 30. (17.) Oktober begann die Zersetzung jener Massen, 
die, bewußt oder unbewußt, die Vernichtung der unbegrenzten Selbst- 
herrschaft forderten. Am 31. (18.) Oktober faßte der Arbeiterrat den 
Beschluß, den Generalstreik anzusagen, da das Manifest die Arbeiter- 
massen nicht befriedige. Dessenungeachtet begannen am ı. November 
(19. Oktober) die Streike in Moskau und andern Orten nachzulassen, und 
die Eisenbahnen nahmen den Verkehr wieder auf. Unter der Einwirkung 
dieser Vorgänge setzte der Arbeiterrat bereits am ı. November (19. 
Oktober) das Ende des Streiks auf den 3. November (21. Oktober) 
fest. Während dieser Zeit fanden auf den Straßen verschiedene Zu- 
sammenstöße von Revolutionären mit Truppen, Polizei und Antirevo- 
Jutionären statt. Dabei wurden einige Menschen getötet, und unter an- 
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Demonstrationen — Die „Schwarzen Hundert‘' 


deren wurde der Professor der Petersburger Universität Tarl&E am Kopf 
verwundet. Der Arbeiterrat verkündete eine demonstrative Beisetzung 
der getöteten Arbeiter, aber die Regierung ließ diese Demonstration 
nicht zu. 

Ich hatte angeordnet, daß allerlei Umzüge geduldet werden sollten, 
sofern die Beteiligten sich ruhig verhielten. Bei irgendwelcher Ruhe- 
störung aber sollten die Demonstrationen unterdrückt werden. Eine De- 
monstration aus Anlaß einer Beerdigung hatte offenbar den Zweck, die 
Ruhe zu stören, und darum wurde sie verboten. Überhaupt trat in Peters- 
burg einige Tage nach dem 30. (17.) Oktober wieder Ruhe ein. Und 
während der sechs Monate meiner Premierministerschaft habe ich keine 
außergewöhnlichen Maßnahmen für Petersburg und seine Umgebung an- 
geordnet und die Todesstrafe ist kein einzigesmal angewandt worden. 
Das alles ist erst später eingeführt worden, als Stolypin begann, den 30. 
(17.) Oktober tatsächlich auszulöschen. 

An anderen Orten Rußlands kam es aus Anlaß des Manifestes zu 
Tumulten. In Kronstadt gab es am 8. November (26. Oktober) allerlei 
Auftritte, die am Io. November (28. Oktober) unterdrückt wurden. 
Kronstadt, als zum Marineressort gehörig, war besonders revolutioniert. 
Mehr als in die anderen Heeresteile war die Revolution in die Marine 
eingedrungen, was besonders in Sewastopol, Nikolajew und Kronstadt 
zutage trat. Förderlich für diesen revolutionären Geist der Marine war 
einerseits ihre schlechte Verwaltung und anderseits der Umstand, daß im 
allgemeinen in die Marine die geweckteren Leute aus dem Volke gehen, 
die der Revolutionierung leichter unterliegen. 

In ganz Rußland gab es aus Anlaß des Manifestes Freudendemon- 
strationen, die Gegendemonstrationen von seiten der „Schwarzen Hundert“ 
hervorriefen. Diese ‚Schwarzen Hundert“ waren anfänglich gering an 
Zahl und bestanden vorzugsweise aus Hooligans. Da sie aber stellenweise 
die Unterstützung der örtlichen Behörden fanden, so vergrößerten sie 
sich schnell, und ihre Wirksamkeit ging zuweilen in Pogrome über, die 
sich hauptsächlich, wenn nicht ausschließlicch, gegen die Juden richteten. 

Da anderseits die radikal Linken gleichfalls unbefriedigt waren 
durch das Manifest, demgemäß Radau machten und keine genügende 
moralische Abwehr von seiten der liberalen Gesellschaftsteile fanden, 
so fanden die „Schwarzen Hundert“ eben aus diesem Grunde die Unter- 
stützung erst der Verwaltungsbehörden und nachher auch der höheren 
Stellen. 

Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, der mit der Drohung, sich 
zu erschießen, das Manifest erzwungen hatte, konspirierte bereits einige 
Wochen danach mit dem bekannten Führer der schwarzen Hooligans, 
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Unordnungen und Pogrome 


dem Doktor Dubrowin, darüber, wie man das Manifest wieder unschäd- 
lich machen könnte. 

Solange ich am Ruder war, bemühte ich mich, diese Quertreibereien 
nicht zuzulassen. Nach meinem Weggang begann die Zeit Stolypins, und 
dann kam es zum Umschwung des 16. (3.) Juni, wobei Stolypin sich 
ganz auf die „Schwarzen Hundert“ und Dubrowin stützte. Als aber in 
der Dritten Duma die Partei der sogenannten Oktobristen sich bildete, 
die bei Stolypin dieselbe Rolle spielte, die vorher die „Schwarzen Hun- 
dert“ gespielt hatten, schrieb der Bruder Stolypins (der Publizist war und 
den das „Nowoje Wremja“ hauptsächlich in seiner Eigenschaft als Bruder 
des Premiers unterhielt) in bezug auf Dubrowin: „Der Mohr hat seine 
Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen.“ 

Bald nach dem 30. (17.) Oktober versagten an vielen Stellen die 
örtlichen Machthaber ganz und ließen, aus Feigheit und Kopflosigkeit, 
alle Unordnungen und Pogrome zu. So war es in Moskau mit dem Ge- 
neralgouverneur Durnowo, in Kiew mit dem Generalgouverneur Kleigels, 
und besonders in Odessa, wo Neidhardt Stadthauptmann war (den ich 
entließ und der unter Stolypin, als dessen Eehgaeen wieder nach oben 
schwamm). 

Die gegen die Juden gerichtete Proktürische Tätigkeit der Polizei, 
die ich in Petersburg unterdrückt hatte, trieb an anderen Orten ihr 
Unwesen weiter. In Homel brachte es die Gendarmerie zum Juden- 
pogrom, und als ich diese schmähliche Geschichte aufdeckte, schrieb 
Seine Majestät, natürlich nicht ohne Einfluß Durnowos, auf das Memoran- 
dum die Resolution, daß solche Sachen nicht zu seiner Kenntnis ge- 
bracht werden sollten. (Wahrscheinlich ihrer Unwichtigkeit wegen ...) 

Nach Beendigung des Streiks in Petersburg vom ı. November (18. 
Oktober) an, begannen die Arbeiter einiger Werke gewaltsam den acht- 
stündigen Arbeitstag einzuführen. Der Arbeiterrat fühlte, daß er’ sein 
Prestige bei der Arbeiterschaft verlor. Am 14. (1.) November rief er 
zum zweiten Generalstreik auf als Protest gegen die Einführung des 
Kriegszustandes im Zartum Polen und gegen das Vorgehen der Regierung 
bei Unterdrückung der Unruhen in Kronstadt. Ich erfuhr hiervon in der 
Nacht und schickte durch die Verwaltung einiger Werke ein Tele- 
gramm an die Arbeiter, in dem ich sie warnte, auf diejenigen zu hören, 
die sie offenbar in Hunger und Verderben führten. In diesem Telegramm 
gebrauchte ich einen für einen hohen Würdenträger ungewöhnlichen 
Ausdruck den Arbeitern gegenüber, in dem ich sagte, ich gäbe ihnen 
den „kameradschaftlichen“ Rat. Diesen Ausdruck griffen einige Zeitungen, 
darunter das „Nowoje Wremja“, auf und machten sich darüber lustig. 
Die Arbeiterführer aber, welche sahen, welchen Eindruck mein Telegramm 
auf die Arbeiter gemacht hatte, wurden vollends wild. 
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Trotzdem mißlang der Streik. Die Arbeiter hörten auf, ihren Führern 
und dem Arbeiterrate zu folgen, und so sah letzterer sich am 18. (5.) 
November genötigt, das Ende des Streiks zu erklären. 

Vom 30. (17.) November an hörten die Streike überall auf, und an 
diesem Tage schrieb der Kaiser an mich unter anderm: „Ich freue 
mich, daß der sinnlose Arbeiterstreik aufgehört hat. Das ist ein großer 
moralischer Erfolg der Regierung.“ 

Meinerseits will ich hinzufügen, daß dieser Erfolg das unmittel- 
bare Resultat des 30. (17.) Oktober war und daß die Streike und alle 
Unruhen vorher angefangen hatten, unter Trepow, Bulygin, Kokowzow 
usw., als ich noch nicht am Ruder war. 


* 


Als die Fabrikbesitzer sahen, daß die Regierung die moralische 
Autorität und Kraft wiedergewann, erklärten sie den Arbeitern, daß. sie 
ihnen für die Streiktage keinen Lohn zahlen und für ausfallende Arbeits- 
stunden Abzüge machen würden. Und sie begannen diese Maßnahme 
in weitestem Umfange anzuwenden. Da sahen die Arbeiter ein, daß 
ihre Ratgeber sie schlecht beraten hatten, und daß sie selber auf ihren 
Schultern oder richtiger in ihren Mägen die Folgen dieser Ratschläge zu 
tragen hatten. Am 26. (13.) November beriet der Arbeiterrat von neuem 
darüber, ob er noch einmal den Streik erklären sollte, entschloß sich 
aber nicht dazu; ebenso war der Arbeiterrat gezwungen, die Aufhebung 
der achtstündigen Arbeitszeit „zeitweilig anzuerkennen“. Von diesem Zeit- 
punkt an sank die Bedeutung des Arbeiterrates und die revolutionäre 
Organisation zeigte Zeichen des Verfalles. 

Da hielt ich es am 9. Dezember (26. November) an der Zeit, Nosar 
zu verhaften. An Stelle von Nosar wählte der Rat ein Präsidium von 
drei Personen; er selbst trat nicht zusammen, nur das Präsidium ver- 
sammelte sich im geheimen. Ich hatte schon vorher die Absicht, Nosar 
zu verhaften, aber Litwinow-Falinski, jetzt Verweser eines Departements 
der Hauptverwaltung für Handel und Industrie, riet mir davon ab, weil 
man abwarten müsse, bis die Arbeiter sich über diese Verhaftung freuen, 
d. h. bis Nosar und der Rat jedes Ansehen verloren haben ‚würden. 
Auf diese Weise würde man Zusammenstöße mit den Arbeitern ver- 
meiden. Das war, meiner Ansicht nach, ein sehr vernünftiger Rat 
Litwinows. 

Nach der Verhaftung Nosars ordnete ich an, den ganzen Rat zu 
verhaften, was Durnowo erst am 16. (3.) Dezember ausführte. Durnowo 
wollte vermeiden, daß, wenn er anfinge, einzelne Mitglieder des Rates 
zu verhaften, die anderen ihm entschlüpften. So wartete er eine Versamm- 
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Das Ende des Arbeiterrats — Polizeiliche Gewalttaten 


lung ab. Der Rat getraute sich nicht, zusammenzutreten, kaum aber tat 
er es am 16. (3.) Dezember in der Freien wirtschaftlichen Vereinigung, 
da wurde er in Zahl von ı90 Mann verhaftet. 

Nach der Verhaftung Nosars hatte der Rat die Absicht gehabt, von 
neuem zum Proteststreik gegen diese Verhaftung aufzurufen, was aber 
ohne Einfluß auf die Arbeiter blieb. So fand der gesamte Arbeiterrat 
mit Nosar an der Spitze ein Ende. Die ganze Geschichte war von der 
Presse aufgeblasen, da diese Streike, soweit sie die Druckereiarbeiter 
betrafen, in ihrem eigenen Interesse lagen. 

Unter den Pressevertretern waren viele, die mit der ‚Arbeiterrevo- 
lution“ prinzipiell sympathisierten. Das waren aber größtenteils Phan- 
tasten. Zu allen Zeiten hat die Revolution solche idealistische Fanatiker 
hervorgebracht. 

Seit 1905 hat es keine ernsthaften Streike mehr in Rußland gegeben. 
Dieser revolutionäre Streik hat die Arbeiter einiges gelehrt, und zwar, 
daß man sich zu solchen Führern wie Nosar sehr skeptisch verhalten 
muß, da sie häufig nur ins Unglück führen. Der Streik hat auch die Industriel- 
len gelehrt, die Lage der Arbeiter ein wenig zu verbessern. Auch die Regierung 
hat aus ihm gelernt. Ungeachtet der Einwände, die von seiten einiger 
Vertreter der Industrie, die im Reichsrat und in der Duma saßen, da- 
gegen erhoben wurden, und zwar hinter dem Rücken anderer, gelang 
es der Regierung, in diesem Jahre endlich ein Arbeiterversicherungs- 
gesetz durchzuführen. Dasselbe Gesetz, das im Reichsrat schon zwanzig 
Jahre früher prinzipiell beschlossen war, aber immer einen versteckten 
Widerstand gefunden hatte, damals, als ich Finanzminister war. Wer 
aber aus jenen Streiken nichts gelernt hat, das ist die Gendarmerie und 
die Geheimpolizei. Ein gewisser Tereschtschenko (oder so ähnlich), Gen- 
darmerieoffizier, hat in diesem Jahre zweihundert Arbeiter in den Lena- 
Bergwerken erschießen lassen, Arbeiter, die nur auf friedlichem Wege 
eine Verbesserung ihrer Lage erreichen wollten nach jahrelangen Ge- 
duldsprüfungen. Offenbar war die ganze öffentliche Polizeiverwaltung 
durch jene schwerreiche Goldgewinnungsgesellschaft direkt oder indirekt 
bestochen und verhielt sich darum allen Ausbeutungsgelüsten gegenüber 
nachsichtig. 

Der Innenminister Makarow (den man bei Hof den ehrlichen Nota- 
rius nennt) brachte in der Duma die allergewundensten und tatsächlich 
unrichtigen Erklärungen über diesen Vorfall vor, verteidigte den von 
der Polizei ausgeführten Massenmord und endete seine Rede mit dem 
empörenden Ausruf: „So war es immer, und so wird es immer sein.“ 

Man braucht kein Prophet zu sein, um vorauszusagen, daß ein Re- 
gime, das solche Grundsätze vertritt, nicht lange bestehen wird, und 
der 30. (17.) Oktober ist der Anfang vom Ende dieses Regimes. 
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Gewiß kann keine Regierung Verschwörungen und Widersetzlichkeiten 
gegen das Gesetz dulden. Gewaltsame Widersetzlichkeit muß mit Ge- 
walt niedergeschlagen werden. Aber niemals darf die Regierung durch 
eigene Untätigkeit, durch bestochene Nachsicht gewissen Ausbeutungs- 
instinkten gegenüber und durch Provokation die Arbeiter dahin bringen, 
daß sie in ihrer Verzweiflung nicht wissen, was sie tun. Eine solche 
Regierung kann im 20. Jahrhundert nicht lange bestehen. Sie muß 
zerstieben. - 
* 


Außer den Streiken in den Fabriken, Werken und Eisenbahnen kam 
es im November 1905 ganz unerwartet auch zum Streik der Telegraphen- 
beamten. Dieser Streik war für die Regierung der peinlichste, da er 
sie der Möglichkeit beraubte, ihre Anordnungen schnell zu treffen. 
Bemerkenswert ist, daß auch der Innenminister Durnowo, der vorher. 
lange Zeit die Post und den Telegraphen unter sich gehabt hatte, auf . 
diesen Streik gar nicht gefaßt war. 


Was die Unruhen in der Armee und Flotte betrifft, so habe ich 
davon schon einige Male gesprochen. Sje begannen während des Krieges, 
in Folge des schmählichen Versagens der Führung. Besonders schroff 
kam dies in der Flotte zum Ausdruck. Einige Kreuzer der Schwarz- 
meerflotte meuterten und bombardierten Odessa. Einer von ihnen de- 
sertierte nach Rumänien. Diese Tatsachen genügen, um sich ein Urteil 
von dem Zustande der Flotte zu bilden. 

Die Mobilisierung des Landheeres ging unter beständiger Unbot- 
mäßigkeit der Rekruten vor sich. Es gab Fälle von empörenden Verstößen 
gegen die elementaren Regeln der Disziplin. Der revolutionäre Geist 
drang zuerst bei den Truppen ein, die in Rußland zurückgeblieben waren, 
sprang dann aber auch auf die aktive Armee über. Nach dem 30. (17.) 
Oktober trat keine Beruhigung im Heere ein, hauptsächlich darum, 
weil diejenigen, die nur für die Dauer des Krieges einberufen waren, 
nicht entlassen wurden. Ich bestand darauf, daß sie entlassen würden, 
weil dieses eingedrungene Element den gesunden Teil des Truppenkörpers 
vergiftete. Durch diese Maßnahme wurden die in Rußland befindlichen 
Heeresteile, die ohnehin schon gering an Zahl waren, noch weiter ver- 
ringert. Dafür aber wurde der weiteren Revolutionierung der Armee ein 
Ende gemacht. — 

Im allgemeinen trat nach dem 30. (17.) Oktober auch in der 
Armee eine Beruhigung ein. Ich muß sagen, daß der Kaiser seinerseits 
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Bauernunruhen — Mangel an Polizei und Truppen 


alles tat, um im Sinne einer Beruhigung der Truppen zu wirken. Er 
war bemüht (wie er es auch jetzt ist), im persönlichen Kontakt mit 
den Truppen zu bleiben, und scheute sich auch nicht, sich dabei mit 
seiner Person einzusetzen. Leider muß ich sagen, daß es an zuver- 
lässigen Heerführern fehlt, und daß das bestehende System kaum dazu 
angetan ist, die richtigen Leute an die Stelle zu bringen. Dieses Thema 
aber würde zu weit führen, und es ist hier nicht der Platz dazu. 


* 


Was die Bauernunruhen betrifft, so will ich darüber nur einige 
Worte sagen. Der Kampf gegen die Bauernunruhen war sehr schwer, 
weil es weder Landpolizei noch Truppen in genügender Menge gab. 
"Was die Polizei überhaupt betrifft und besonders die Landpolizei, so 
habe ich während der sechs Monate, da ich die Leitung hatte, sowohl 
die städtische Polizei als auch die Landpolizei bedeutend vergrößert und 
organisiert. Letztere durch Schaffung der berittenen Polizeiwachen. Auf 
‚dem Höhepunkt der Revolution aber war die Polizei vielerorts und 
sogar in Moskau nicht bewaffnet. Die Schutzleute bezogen ihre Posten 
mit leerer Revolvertasche und übergaben einander den einzig vorhan- 
denen Revolver, der noch dazu häufig gar nicht funktionierte. Truppen 
gab es an vielen Orten überhaupt nicht. Das kam zum Teil daher, daß 
der größte Teil des Heeres zu der Zeit im Fernen Osten war, zum 
Teil daher, daß seit der Zeit des Grafen Miljukin die Truppen haupt- 
sächlich an den Grenzen Rußlands verteilt waren, im Innern aber fast 
nichts vorhanden war. Das ist ja eigentlich auch richtig, wenn man 
in Betracht zieht, daß die Armee zum Kampfe mit dem äußeren Feinde 
bestimmt ist, nicht aber zum Kampfe mit der Bevölkerung*). 

Es fanden sich Militärs, die dafür redeten und schrieben, daß man 
die Truppen von den deutschen Grenzen zurückziehen solle. Bei der 
Furcht, die damals herrschte, wurde dieser Gedanke denn auch vor 
zwei Jahren ausgeführt. Seit Miljukins Zeiten, also vor mehr als dreißig 
Jahren, hatte man alle militärischen Kräfte an der westlichen Grenze 
konzentriert, vorwiegend im Zartum Polen. Nun zog man plötzlich 
einen bedeutenden Teil dieser Truppen ins Zentrum Rußlands zurück. 
Frankreich schnitt aus diesem Anlaß eine Grimasse, aber man ver- 
sicherte ihm, daß dies nur vorteilhaft für Frankreich sei. Und es 
gab sich den Anschein, als glaube es daran. Wilhelm natürlich reibt 


*) Nach meinem Weggang brachte Stolypin den Gedanken auf, für die 
Ruhe Rußlands und zur Vermeidung von Bauernunruhen sei es notwendig, mehr 
Truppen im Innern Rußlands zu halten, um nötigenfalls die Bauern mit 
Waffengewalt zu beruhigen. 
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sich vor Vergnügen die Hände, das ist ein großer, unblutiger Sieg 
der Deutschen! 

So war denn das zentrale und östliche Rußland von Truppen 
ganz entblößt. Es tauchte der Gedanke auf, in diejenigen Gouverne- 
ments, wo es am unruhigsten war, Generaladjutanten Seiner Majestät 
abzukommandieren, um durch ihre Gegenwart die Bauern zu beruhigen, 
die örtlichen Behörden zu ermuntern und im Notfalle außerordentliche 
Maßnahmen zu treffen. Dieser Gedanke erschien mir gut. So wurden 
der Generaladjutant Sacharow in das Saratowsche Gouvernement, der 
Generaladjutant Strukow in das Tambowsche und Woroneschsche Gou- 
vernement, und der Generaladjutant Dubasow in das Tschernigowsche und 
Kursksche Gouvernement entsandt. Der arme Sacharow, ein durchaus 
verehrungswürdiger, guter und ehrlicher Mann, der aber zu keinen 
Grausamkeiten fähig war, wurde im Kabinett des Gouverneurs Stolypin, 
des jetzigen Premiers, ermordet. Damals hatten es die Anarchisten 
nicht auf Stolypin abgesehen, da er für einen liberalen und jedenfalls 
nicht grausamen Gouverneur galt. In Wirklichkeit war Sacharow nach 
Saratow entsandt worden, weil Stolypin mit seinem Gouvernement nicht 
fertig wurde. Es wäre interessant, zu wissen, wie die Anarchisten sich 
jetzt zu Stolypin verhalten würden, nachdem er Zehntausende von Men- 
schen, und viele von ihnen unnütz, hat hängen und erschießen lassen. 
Aber er ist durch eine ganze Armee von Spitzeln und Polizeileuten 
geschützt, wofür jährlich große Summen draufgehen. 

Strukow hat sich durch nichts Besonderes ausgezeichnet; er ist 
fraglos ein guter, anständiger Kavallerist, aber farblos. Zu mir-gelangten 
bloß Berichte, daß er stark trinke, und sogar in der Gesellschaft von 
Telegraphisten, was zu mündlichen Auseinandersetzungen zwischen dem 
Innenminister Durnowo und dem Hofminister Fredericksz führte. 

Über Dubasow hörte man nur Vorteilhaftes. Mit einer Handvoll 
Soldaten ging er in den Gouvernements Kursk und Tschernigow sehr 
energisch vor. Die Bauernunruhen hatten aber auf ihn sichtlich starken 
Eindruck gemacht, denn als er während dieser Kommandierung vorüber- 
gehend ein paar Tage in Petersburg war, riet er mir mit Überzeugung, 
ich sollte noch vor dem Zusammentritt der Duma ein Gesetz durchbringen, 
wonach dasjenige Land, das sich die Bauern mit Gewalt genommen 
hatten, ihnen belassen werden sollte, und auf meine Einwände sagte 
er: „Damit würde man die Bauern beruhigen, und für die Gutsbesitzer 
würde es auch besser sein, denn sonst werden die Bauern den Privat- 
besitzern alles Land wegnehmen.‘ 

Ich führe das Gespräch an als Illustration jener Stimmung, die 
damals in konservativen Kreisen herrschte. Niemand wird Dubasow wegen 
physischer oder moralischer Feigheit verdächtigen. Wenn er ein solch 
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extremes und unzeitgemäßes Mittel vorschlug, so geschah es nur, weil 
er von der Zweckmäßigkeit und Unvermeidlichkeit desselben überzeugt 
war. 
Dubasow benahm sich in den erwähnten Gouvernements, wo die 
Unruhen am schlimmsten waren, ganz ausgezeichnet. Er erschien über- 
all mit einer Handvoll Soldaten selber, wurde mit den Aufrührerischen 
fertig, brachte sie zur Vernunft und erzielte fast überall eine Beruhigung. 

Als ich die Regierungsleitung übernahm, war die Armee materiell 
und moralisch vollkommen geschwächt. Materiell nicht nur darum, weil 
über eine Million sich außerhalb des Europäischen Rußlands befand, 
sondern auch darum, weil auch denjenigen Teilen, die in Rußland zurück- 
geblieben waren, sogar in der Petersburger Garde, eine Menge Mann- 
schaften und Offiziere und ganze Teile entnommen waren, um die 
aktive Armee aufzufüllen, vor allem die Spezialtruppen und alle Reserven 
in der Intendantur, an Artillerie, Festungs- und medizinischem Gerät. 
Moralisch geschwächt darum, weil bei der allgemeinen Wehrpflicht die 
Unzufriedenheit mitsamt allen extremen Ideen auch in das Heer ein- 
dringen mußte. 

Die Schmach, die unsere Armee infolge ihrer mangelnden Bereit- 
schaft in diesem kindisch angefangenen Kriege erlitten hatte, war natür- 
lich für jeden Militär noch empfindlicher als für jeden Zivilisten. 

Bald nach dem 30. (17.) Oktober hatte ich mich darüber zu 
äußern, was mit diesen für die Dauer des Krieges Einberufenen nun 
geschehen sollte. Da es mir klar war, daß die Leute, die dem Gesetz 
nach entlassen werden mußten, die Hauptträger und Leiter der revo- 
lutionären Idee in der Armee waren, so sprach ich mich nicht nur 
für ihre Entlassung aus, sondern bat, sie schnellstens auszuführen. 

Kaum waren die Offiziere und Mannschaften entlassen, da machte 
es sich sofort bemerkbar, daß die Truppe ihre zersetzenden Elemente 
los geworden war; freilich war sie zugleich zahlenmäßig stark ver- 
ringert. 

Rußland war somit von Truppen fast entblößt. Eine verhältnis- 
mäßig genügende Anzahl von Truppen befand sich nur im Warschauer, 
im Kaukasischen und im Petersburger Militärbezirk. Die Kommandierenden 
dieser Militärbezirke gaben aber keine Truppen ab oder gaben sie nur 
sehr ungern, was durch die äußerst ungünstige Lage im Kaukasus und 
in Polen zum Teil erklärlich ist. Im Inneren Rußlands gab es überhaupt 
kein Militär mehr, und wo es noch welches gab, war es aus besagten 
Gründen vollkommen desorganisiert. Die militärische Obrigkeit wußte 
selber nicht, wieviel Truppen sie hier und da hatte. Ich entsinne mich 
solcher Vorfälle: infolge von Bauernunruhen wird nach langem, ener- 
gischem Fordern endlich ein Bataillon oder eine Kompagnie irgendwohin 
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Trotzdem hört die örtliche Verwaltung mit ihren Forde- 
rungen nicht auf. Wir telegraphieren, daß ja ein Bataillon oder eine 
Rotte dorthin abgegangen sei. Man antwortet: „Nichts von Bataillon oder 
Kompagnie!l Bloß 48 oder ı2 Mann sind angekommen.“ Nun wird 
beim Kriegsminister angefragt. Er antwortet: „Wie es sich heraus- 
stellt, ist der Bestand des Bataillons oder der Kompagnie gegenwärtig 
tatsächlich ein solcher.‘ Da die’ entsprechenden Teile aus der aktiven 
Armee noch nicht zurückgekehrt oder die entsprechenden Rekruten noch 
nicht einberufen worden sind, so machten diese Truppenteile, die am 
Kriege gar nicht teilgenommen hatten, den Eindruck, als seien sie im 
Kampfe dezimiert, und das Kriegsministerium wußte nicht, welches der 
wirkliche Bestand dieses und jenes Truppenteiles war. Man erklärte 
mir, die Ursache hierfür läge in den unbedachten Anordnungen des 
Generaladjutanten Kuropatkin, und zwar nicht so sehr des Höchstkomman- 
dierenden als des Kriegsministers Kuropatkin. Er war auf den Krieg 
nicht gefaßt gewesen, obwohl er seinen Ausbruch gefördert hatte. So 
mußte er seine Armee in Eile sammeln, und dann hatte er darauf 
gerechnet, daß er mit 300000 bis 400000 auskommen würde. So ging 
denn die Aufstellung der Armee ohne System vor sich. Man glaubte, 
das Feuer sei mit einem kleinen, dünnen Wasserstrahl zu löschen. 
Man pumpte und pumpte, aber weil der Wasserstrahl zu dünn war 
und außerdem von einem ungeschickten Brandmeister geleitet wurde, 
erlosch das Feuer nicht. Mir fiel in Portsmouth die Aufgabe zu, es 
zu löschen. 

Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch legte der Entlassung dieser 
für die Dauer des Krieges Einberufenen keine Schwierigkeiten in den 
Weg. Am ungebärdigsten benahmen sich diese zur Entlassung Kommenden 
in der aktiven Armee. Mit der Verkündigung des Friedens war es 
der allgemeine Wunsch aller europäischen Teile der aktiven Armee, so 
schnell wie möglich nach Hause zu kommen, und besonders strebten 
diejenigen zurück, die sich berechtigt glaubten, entlassen zu werden. 
Diese allgemeine Ungeduld, nach Hause zu kommen, wurde nur geschürt 
durch die allerunwahrscheinlichsten Gerüchte aus der Heimat. 

In der Mandschurei wußte man, daß es in Rußland unruhig war. 
Man wußte, daß der Aufruhr, der schon vor dem Kriege begonnen 
hatte, während des Krieges stärker und stärker geworden war. Dann, . 
als im September und Oktober 1905 die Unruhe immer weiter um 
sich griff, als die Streike begannen und infolge der Streike Post und 
Telegraph versagten, trafen wochenlang keine irgendwie sicheren Nach- 
richten in der Armee ein, und es verbreiteten sich in ihr die aller- 
unwahrscheinlichsten Gerüchte. Der Kaiser selbst hat mir erzählt, Fürst 
Wassiltschikow (während des Krieges Hauptbevollmächtigter des Roten 
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Kreuzes, nachher, im Kabinett Stolypins Landwirtschaftsminister) habe, nach 
Friedensschluß heimkehrend, bis Tscheljabinsk nicht gewußt, was eigent- 
lich vor sich gehe, und geglaubt, er werde die kaiserliche Familie, 
die ins Ausland geflohen sei, schon nicht mehr in Rußland antreffen, 
und von mir und meinen Kollegen habe er erwartet, er werde uns auf 
dem Marsfelde am Galgen hängen sehen. Solche Gerüchte waren hinter 
Tscheljabinsk allgemein verbreitet. 

Ich weiß nicht, ob sich unter den Militärs, die in der aktiven 
Armee waren, einer finden wird, der wahrheitsgemäß und genau 
die revolutionäre Stimmung beschreiben wird, die nach dem 30. (17.) Ok- 
tober in der Armee herrschte. Ich habe diese Stimmung nur von der 
verhältnismäßig hohen Stellung eines Premierministers aus gesehen, und 
ich habe den Eindruck, daß die Armee sich nach dem 30. (17.) Oktober 
in einer höchst revolutionären Stimmung befand, daß viele der Heer- 
führer ebenso schlapp machten und versagten wie einige der militärischen 
und zivilen Befehlshaber in Rußland, daß die Armee moralisch voll- 
kommen desorganisiert war, und daß in vielen Truppenteilen der heim- 
kehrenden Armee eine fürchterliche Verlotterung herrschte, bis diesem 
Zustande, auf mein Betreiben hin, ein Ende gemacht wurde: durch die 
Strafexpeditionen der Generale Rennenkampf und Möller-Sakomelski, 
und durch die Absetzung des Höchstkommandierenden, Generals Line- 
witsch. 


Das, was in Rußland geschah, blieb nicht verborgen; das aber, 
was in der aktiven Armee vor sich ging, blieb verborgen, und bleibt 
es noch, damit auf die aktive Armee, und überhaupt auf die Militärs, 
kein Schatten falle. Meiner Ansicht nach ist diese Art von Patriotismus 
falsch und schädlich. Die russische Armee hat ihre glänzende Geschichte, 
und ihr nachahmenswürdiges Beispiel wird niemals vergessen werden. 
Damit sich nicht wiederhole, was während des letzten Japanischen Krieges 
geschah, müssen die zuständigen militärischen Zeugen die Geschwüre 
aufdecken, die die Armee eine Zeitlang vollständig vergifteten. 

Die Schäden lagen hauptsächlich an der Führung. Die hinter 
dem Baikalsee befindliche Armee war natürlich zuerst von Rußland 
her angesteckt, dann aber trat der Zeitpunkt ein, daß Rußland begann, 
immer ruhiger, die Armee aber immer unruhiger zu werden, und zwei 
Monate nach dem 30. (17.) Oktober erstattete ich dem Kaiser einen 
schriftlichen Bericht, daß jetzt die revolutionäre Welle zurückflute, nicht 
mehr von Westen nach Osten, sondern von Osten nach Westen, so daß 
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die aktive Armee nicht mehr von Rußland her infiziert wird, sondern 
daß eher Rußland von zurückkehrenden Elementen infiziert werden könne, 

Noch vor dem 30. (17.) Oktober waren beunruhigende Gerüchte 
über die Stimmung in der mandschurischen Armee eingelaufen. Dies 
veranlaßte den Landwirtschaftsminister Schwanebach, eine Eingabe an 
das Ministerkomitee zu richten, man solle denjenigen Soldaten der man- 
dschurischen Armee, die in Sibirien bleiben wollten, dortselbst Kron- 
ländereien zu besonders günstigen Bedingungen überlassen. Von wem 
dieser originelle Gedanke ausging, ob Schwanebach ihn dem Kaiser 
eingegeben hatte oder umgekehrt, weiß ich nicht. Die Eingabe gelangte 
im Ministerkomitee unter meinem Vorsitz zur Verlesung, und zwar nach 
meiner Rückkehr aus Amerika, doch noch vor dem 30. (17.) Oktober. 

Das Ministerkomitee wies diesen Vorschlag natürlich zurück, indem 
es dem Urheber riet, sich, da diese Angelegenheit gesetzgeberischen 
Charakters war, an den Reichsrat zu wenden. Bei Verlesung dieser 
Vorlage aber bekam der Landwirtschaftsminister über sein Projekt einige 
bittere Wahrheiten zu hören. Dies war wohl einer der Gründe, warum 
Schwanebach, als ich Vorsitzender des Ministerrates wurde, dem Kaiser, 
ohne mich erst zu fragen, seinen Abschied einreichte. 

Kaum war der Friede ratifiziert, da verlangte die mandschurische 
Armee schleunigst nach Hause. Und das, was auf der Ostchinesischen 
Bahn bei Beförderung der Truppen vor sich ging, machte den Eindruck, 
den man hat, wenn Ausflügler aus der Stadt zur Nacht heimkehren 
und sich um einen Platz in der Bahn prügeln. Alles hastete in 
Unordnung nach Hause, aber der Eisenbahnerstreik, besonders der auf 
der großen sibirischen Bahn, verzögerte und unterbrach jeden Verkehr, 
Das verschärfte noch den Aufruhr in der aktiven Armee. Der Eisen- 
bahnerstreik überhaupt hatte zur Folge, daß die im Herbst fällige 
Einberufung der Rekruten sich um anderthalb bis zwei Monate verzögerte, 
Dadurch wurde auch die Auffüllung aller Truppenteile verlangsamt. 
Der Streik und die Unruhen auf der ‚ganzen sibirischen Bahn von der 
Wolga bis Wladiwostok brachten die aktive Armee völlig durcheinander 
und hielten ihre Heimkehr etliche Monate auf. Auf diese Weise blieb 
die Entblößung des Europäischen Rußlands von Truppen etliche Monate 
länger bestehen, als es ohne den Streik, besonders den auf der sibirischen 
Bahn, der Fall gewesen wäre. Eine Zeitlang befanden sich die sibi- 
rischen Eisenbahnen nicht in den Händen der Regierung, sondern in 
denen usurpatorischer Banden und Vereinigungen, jedenfalls unterwarfen 
sie sich nicht der Regierungsgewalt. Die Regelung des Verkehrs war 
ganz willkürlich; wenn sie wollten, fuhren sie, wenn nicht, dann nicht. 
Da die‘ Revolutionäre bald heraus hatten, daß die Truppen der aktiven 
Armee nur zu revolutionieren waren, ehe sie die Heimat erreicht 
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hatten, heimgekehrt aber in Familien, Beruf, sich bald wieder beruhigen 
und zu Stützen der Ordnung werden würden, so setzten sie alles daran, 
den Streik auf der sibirischen Bahn zu verlängern. 

Man sollte glauben, daß in einer Feldarmee eine eiserne Disziplin 
herrschen müsse, und daß die Befehlshaber in der Lage sein müßten, 
die Ordnung aufrechtzuerhalten, ohne die eine Armee, die sich 
im fremden Lande in mobilem Zustand befindet, nicht existieren kann. 
Jedoch die Disziplin war dort noch mehr erschüttert als in Rußland, 
und der Höchstkommandierende hatte sich tatsächlich in das „Papachen“ 
verwandelt, wie er von den Truppen genannt wurde. 

Die damalige Stimmung der Truppen schien vielen eine Gefahr, 
denn man fürchtete, daß das Heer, heimgekehrt, zum Urheber einer 
militärischen Revolution werden könne. Ich dagegen war überzeugt, 
daß die Soldaten in der Heimat ein Element der Ordnung bilden und im 
Notfalle die Ordnung selbst wiederherstellen würden, denn sie mußten 
gewiß wünschen, Rußland wieder stark zu sehen, damit es, wenn der Fall 
einträte, sein historisches Prestige wiederherstellen könne. 

Eines schönen Tages bald nach dem 30. (17.) Oktober erhielt 
ich vom Höchstkommandierenden Linewitsch ein Telegramm ungefähr 
folgenden Inhaltes: „Zur Feldarmee sind aus Rußland 14 (ich entsinne 
mich genau dieser Zahl 14) Anarchisten und Revolutionäre gekommen, 
um einen Aufstand in der Armee hervorzurufen.‘‘ Das ist das einzige 
Telegramm, das ich in meinem Leben von Linewitsch erhalten habe, 
wie ich auch weder vor noch nach dem Frieden ein Schreiben weder 
offiziellen noch privaten Charakters von ihm erhalten habe. Dieses 
Telegramm legte ich Seiner Majestät vor und erhielt es zurück mit 
der Resolution: „Ich hoffe, daß sie gehängt werden.‘ Ich machte hiervon 
dem Kriegsminister Mitteilung. Das Telegramm mit der Resolution 
gab ich mit anderen Papieren Seiner Majestät zurück, als ich den 
Posten des Vorsitzenden verließ. 

Der Eisenbahnverkehr auf der sibirischen und ostchinesischen Bahn 
war häufig unterbrochen und ging nur mit Stockungen vor sich. Die 
Truppenteile verübten unterwegs allerlei Unordnungen, und der Tele- 
graphistenstreik verhinderte einen daran, sich eine Vorstellung vom Aus- 
maße des Chaos in der Feldarmee zu machen. Aber die Zeit eilte, 
Die Truppen kehrten nicht zurück, und ihre Abwesenheit machte sowohl 
die innere als auch die internationale Lage Rußlands immer verwickelter. 
Ich sprach darüber mehrfach mit dem Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, 
mit dem Kriegsminister und dem Generalstabschef, General Palizyn, 
Sie schoben die Schuld berechtigterweise dem. Kommando der Feld- 
armee zu und wiesen auf die Notwendigkeit hin, den General Linewitsch 
durch einen anderen Mann zu ersetzen. Dieser Zustand erforderte 
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entschlossenes Handeln. Ich schrieb an den Kaiser und schlug fol- 
gendes vor: zwei energische und zuverlässige Generale zu wählen, jedem 
von ihnen eine Abteilung guter Truppen zu geben und zwei Züge 
auszurüsten, den einen von Charbin in der Richtung nach Rußland, 
und den anderen aus Rußland in der Richtung Charbin, und diese zwei 
Befehlshaber sollten die Aufgabe haben, um jeden Preis die Ordnung 
auf der sibirischen Bahn wiederherzustellen und eine regelrechte Ver- 
bindung auf dieser Strecke zu eröffnen. Als Führer der Abteilung 
aus Charbin schlug ich den früheren Höchstkommandierenden Kuropatkin 
vor, um ihm Gelegenheit zu geben, sein Organisationstalent zu beweisen. 


Der Kaiser schickte sofort den Generalstabschef Palizyn zu mir, 
damit ich mich mit ihm ausspräche und diese Maßnahme zur Aus- 
führung bringe. Palizyn sagte mir, Seine Majestät habe die Wahl Kuro- 
patkins nicht gutgeheißen, da er ihm die Sache nicht zutraue. Palizyn 
schlug als den Führer der Abteilung aus Charbin den General Rennen- 
kampf vor und als Führer der Abteilung aus Rußland den General 
Möller-Sakomelski. 

Ich kannte diese Generale bisher nicht, hatte aber von ihnen als 
von energischen Leuten gehört. Die Sache wurde mit Palizyn abgemacht. 
Es war nun die Frage, wie man die Anordnung nach Charbin gelangen 
lassen sollte, da sich der Eisenbahntelegraph in den Händen der Auf- 
rührer befand. Es wurde beschlossen, das Telegramm über London 
und Peking zu senden. So wurden denn beide Züge organisiert und 
abgefertigt. 

General Möller-Sakomelski kam vor seiner Abreise zu mir, Auf 
seine Frage, welche Instruktion ich ihm gäbe, erwiderte ich: 
um jeden Preis den Verkehr auf der Bahn herzustellen und eine 
regelrechte Evakuation der Feldarmee nach Rußland durchzuführen. 
Eine gleiche Instruktion wurde telegraphisch Rennenkampf gegeben. 
Beide Abteilungen setzten sich in Bewegung, trafen in Tschita zusammen 
und haben ihre Aufgabe erfüllt. Aber die Sache war nicht ohne Opfer 
abgegangen. Unterwegs hatten beide Generale ein Dutzend Leute er- 
schießen lassen und andere verhaftet, und General Möller-Sakomelski 
hatte einige streikende Angestellte, Telegraphisten, wegen Ungehorsams 
verdroschen. 


Der Verkehr war bald wiederhergestellt, und es begann die regel- 
rechte und schnelle Rückführung der Truppen aus der Mandschurei 
nach dem Europäischen Rußland. Und zu der Zeit, als ich meinen 
Abschied einreichte, war ein bedeutender Teil der Armee bereits zurück- 
geführt. Die Dresche, die General Möller-Sakomelski ausgeteilt, hatten 
oben, wie es schien, besonders gefallen. Und als ich von meinem Posten 
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zurücktrat, wurde er zum temporären Generalgouverneur in den baltischen 
Provinzen ernannt, an Stelle des Generals Sologub, eines durchaus 
ehrenwerten und feinen Menschen und ausgezeichneten Militärs, der auf 
meine Veranlassung hin den Posten erhalten hatte. 


* 


Zur Charakteristik der damaligen Zeit führe ich folgende Tatsache 
an: mein Schwiegersohn Naryschkin lebte mit seiner Frau und meinem 
Enkelchen, Ljwow Kyrillowitsch, das damals erst ein Jahr alt war, 
in Brüssel, wo er an der Gesandtschaft angestellt war. Als Rennenkampf 
ıLschita erreicht hatte und einige Führer der Revolution zum Tode ver- 
urteilt waren, erhielt meine Frau am selben Tage von russischen Emi- 
granten aus Brüssel ein Telegramm, daß, falls die besagten Revolutionäre 
in Tschita hingerichtet werden sollten, meine Tochter und mein 
Enkel sofort umgebracht werden würden. Meine Frau kam in Tränen 
mit diesem Telegramm zu mir, und ich sagte ihr, daß, wenn die Kerls 
nicht gedroht hätten, ich mich vielleicht um sie bemüht hätte. Jetzt aber 
könne,ich dies nicht tun. Die Revolutionäre wurden hingerichtet. 


Dieses Beispiel zeigt, wie die Führer der Revolution sogar in Tschita 
in festen Verbindungen mit russischen Führern derselben Partei im Aus- 
lande standen, und es charakterisiert zugleich die schwere Zeit, in der 
wir lebten. 

Um dieselbe Zeit wurde beschlossen, den Höchstkommandierenden 
Linewitsch abzusetzen. Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch sagte mir, 
er empfehle, den Generaladjutanten Meyendorff zum Nachfolger des 
Generals Linewitsch zu machen. Meyendorff war ein höchst ehrenwerter 
und ausgezeichneter Mensch, aber für diesen Posten noch weniger ge- 
eignet als Linewitsch. Ich empfahl den General Grodekow, Reichsrats- 
mitglied, der denn auch ernannt wurde. Er stellte die Ordnung in 
der Armee wieder her und beendete ihre Rückführung aus der Man- 
dschurei. Das war gegen Ende des Jahres 1905 oder zu Beginn des 
Jahres 1906. Seitdem habe ich ihn erst im vorigen Jahr (1908) im 
Reichsrat wiedergesehen. Nach seiner Tätigkeit in der Feldarmee 
wurde er zum Generalgouverneur von Turkestan ernannt. Dort vertrug 
er sich nicht mit dem Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch und kehrte 
in den Reichsrat zurück. Als wir uns trafen, fragte er mich: „Habe ich 
Ihre Empfehlung in der Feldarmee gerechtfertigt?“ Ich erwiderte, meiner 
Meinung nach habe er es vollauf getan. 


+ 
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Der Mangel an Truppen im Europäischen Rußland machte sich 
angesichts der sehr ausgedehnten Bauernunruhen besonders fühlbar. Über- 
all, wo Truppen in die Dörfer kamen, wurde es ruhig, wo es sie 
nicht gab, 'entstanden Unruhen. Sobald die Wiederherstellung eines regel- 
rechten Eisenbahnverkehrs eine Auffüllung der Truppen durch Aushebung 
von Rekruten und durch die Rückkehr der Feldarmee ermöglichte, regte 
ich eine Veränderung der Dislokation der Truppen an, und Seine Majestät 
übergab diese Angelegenheit am 6. Januar 1905 (24. Dezember 1904) 
einer besonderen Kommission unter meinem Vorsitz. Die Mitglieder dieser 
Kommission waren: der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, der Kriegs- 
minister, sein Gehilfe Poliwanow, General Palizyn und der Innen- 
minister. Die Kommission trat sofort zusammen, arbeitete die Grund- 
lagen für eine neue Dislokation der Truppen aus und bestimmte, wie 
die Truppen sich im Fall von örtlichen Aufständen verhalten sollten. 
Das Grundprinzip sollte dasselbe sein, welches ich, vom 30. (17.) Oktober 
an, stets befolgt habe: im Falle eines Aufstandes der Kraft mit der Kraft 
zu begegnen und in diesem Falle alle Empfindsamkeiten beiseite zu 
lassen. Sobald aber ein Aufstand niedergeworfen und die Ordnung 
wiederhergestellt wäre, sollten sofort die normalen Verhältnisse ein- 
treten. Die massenhaften Todesurteile durch Feldgerichte, Monate und 
Jahre nach den begangenen Vergehen, d. h. das, was seit der Zeit 
meines Wegganges, also schon drei Jahre lang getrieben wird, sind 
eine unsinnige Grausamkeit, und ich würde mich freuen, wenn mein 
Vorgefühl, daß dieses Blut sich bitter rächen wird an den Schuldigen 
und vor allem an den Hauptschuldigen, sich als falsch erweisen sollte... 

Besonders stürmisch spielten sich die Agrarunruhen in den bal- 
tischen Provinzen ab. Das hatte verschiedene Ursachen. Die haupt- 
sächlichste war wohl die, daß die Regierung, zum Zwecke der Russi- 
fizierung jenes Gebietes, während der letzten Jahrzehnte alles das be- 
seitigt und sogar verfolgt hatte, was dort die Kultur verkörperte, ohne 
etwas Eigenes an dessen Stelle zu setzen. Die dort verfolgte Kultur 
aber war alt und entwickelt, geschaffen von der intelligenten Klasse der 
baltischen Deutschen, vorzugsweise der Barone. 

Die Bevölkerung jenes Gebietes besteht, wie man weiß, aus der 
unteren Bauernschicht, den Letten, und der oberen Schicht, den Deutschen. 
Um nun das Land zu russifizieren, hatte die Regierung bei der unteren 
Schicht angefangen, alles das aus ihr auszutreiben, was ihr der deutsche 
Adel beigebracht hatte. Da nun aber die russische Schule und die 
russische Literatur der letzten Jahrzehnte fast durchweg von den Freiheits- 
bestrebungen erfaßt war, so hetzte natürlicherweise die Russifizierung 
die Letten zugleich gegen den deutschen Adel auf, der freilich in 
mancher Beziehung‘ noch in mittelalterlichen Traditionen lebte. 
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„Illumination” — „Hei, was für ein fixer Kerl!" 


Als nun die ihrem Charakter nach eigensinnigen und zähen und ihrer 
Natur nach ziemlich beschränkten Letten von der revolutionären Welle 
erfaßt wurden, nahm die empörende „Illumination‘‘ des gutsbesitzlichen 
Eigentums nirgends in Rußland ein solches Ausmaß an wie im bal- 
tischen Gebiet. Das veranlaßte mich, die Einsetzung eines temporären 
Generalgouverneurs für jenes Gebiet (Kurland, Livland und Estland) 
vorzuschlagen. Zum temporären Generalgouverneur wurde auf meine 
Anregung der Generalleutnant Sologub ernannt. Zuerst stieß diese Er- 
nennung, wie es schien, auf Widerstand, nachher aber fand sie die 
Unterstützung des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch und kam zustande, 

Während meiner Premierministerschaft war ich mit der Wirksam- 
keit des Generalleutnants Sologub zufrieden, denn einesteils hatte er keine 
Angst und versteckte sich nicht, andererseits hielt er die leichtsinnige 
Grausamkeit einer berauschten Reaktion im Zaum. 

In die westlichen Gouvernements wurden einige Truppenteile des 
Wilnaer Militärbezirks beordert, und außerdem wurde ohne mein Wissen 
die bekannte Expedition des noch bekannteren und mysteriösen Generals 
Orlow dorthin abgeschickt. Für das Revaler Gebiet waren aber keine 
Truppen mehr übrig. Sologub bat mich telegraphisch um Truppen, 
jedoch der Höchstkommandierende und der Kriegsminister erwiderten, 
sie hätten keine. Über diese Lage sprach ich eines Tages mit dem 
Marineminister. Er sagte: „Wissen Sie was, machen Sie den Vorschlag, 
ein Bataillon aus jenen Matrosen zu formieren, die in Petersburg ge- 
meutert haben und jetzt in Kronstadt im Arrest sitzen. Sie werden 
ihren Dienst ausgezeichnet versehen.“ Da ich Zweifel darüber äußerte, 
ob sie nicht zu den Revolutionären übergehen würden, erwiderte er: 
„Ich werde zuverlässige Offiziere dazu ernennen, und glauben Sie mir: 
hier ließen sie sich aufwiegeln, und dort werden sie die treuesten Hüter 
der Ordnung sein.“ 

Ich bat den Kriegsminister, hiervon dem Kaiser Mitteilung zu 
machen, und Seine Majestät billigte Birilews Vorschlag. Das Bataillon 
wurde gebildet und nach dem Revaler Gebiet abgeschickt. 

Nach einigen Tagen erhielt ich vom Generalgouverneur Sologub 
ein Telegramm, in dem er mich unter anderm darum bat, auf 
Kapitänleutnant Richter (Sohn des verehrungswürdigen verstorbenen Ge- 
neraladjutanten Otto v. Richter) dahin einzuwirken, daß er seine Pflicht 
ruhiger und in besserer Übereinstimmung mit dem Gesetz tue, denn 
er richte die Leute nach eigenem Gutdünken hin, ohne jedes Gericht, 
auch solche, die keinen Widerstand leisteten. Ich legte dieses Tele- 
gramm, das über die allgemeine Lage Aufschluß gab, Seiner Majestät 
vor. Der Kaiser gab es mir zurück, und an der Stelle, wo von dem 
Kapitänleutnant Richter die Rede war, stand als Randbemerkung: „Hei, 
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was für ein fixer Kerl!“; nachher bat mich der Kaiser, ihm dieses 
Telegramm zurückzugeben, worauf ich es nicht mehr zurückerhielt. Als 
ich vom Posten des Vorsitzenden zurücktrat, war der Kaiser besonders 
freundlich zu mir. Er bat mich, ihm alle Schreiben und Telegramme, 
die mit seinen persönlichen Resolutionen, diesen für einen Zaren er- 
staunlichen Sentenzen, versehen waren, zurückzustellen. Ich habe sie 
ihm fast alle retourniert, was mir, wie ich gestehe, jetzt sehr leid 
tut. In diesen Dokumenten spiegeln sich die Seele, der Verstand und 
das Herz dieses wahrhaft unglückseligen Herrschers wider. Seine geistig 
und moralisch schwache Natur, die verdorben war durch die Erziehung, 
sein Leben, und besonders die Anormalität seiner erlauchten Gemahlin. 
Ungeachtet dieser Randbemerkung ‚„fixer Kerl‘, vor der man nachher 
doch ein wenig erschrak, bat ich Birilew, Richter kommen zu lassen 
und ihm entsprechende Vorhaltungen zu machen, was auch geschah, 
Vielleicht aber hat er gleichzeitig aus Zarskoje Selo ganz andere Vor- 
haltungen zu hören bekommen. 

Die Expedition des Generals Orlow war, wie gesagt, ohne mein 
Wissen beschlossen worden. Orlow war Kommandeur des Ulanenregiments 
Ihrer Majestät der Kaiserin Alexandra Feodorowna. Der Generalgouver- 
neur Sologub hat mir nachher erzählt, er habe sich die größte Mühe 
gegeben, Orlow zu beruhigen und ihn nicht nach Riga hereinzulassen. 
Denn wenn er nach Riga gekommen wäre, so hätte er sicherlich ganze 
Stadtteile niedergebrannt, und es hätten viele Unschuldige leiden müssen. 
Wahrscheinlich war dies einer der Gründe, weshalb General Sologub 
einige Monate nach meinem Weggang seinen Posten als Generalgouver- 
neur verlassen mußte, um ihn dem General Möller-Sakomelski abzutreten. 
Letzterer ist ein sehr energischer Mann und hat ganz andere Ansichten 
über den Nutzen der Anwendung von Repressalien. 

General Sologub ist ohne Zweifel einer der gebildetsten, klügsten 
und charaktervollsten Offiziere des russischen Generalstabes. 

General Orlow ist ein guter Frontoffizier, schneidig und- brav, 
den geistigen Getränken gar nicht abgeneigt. Er hatte reich geheiratet, 
die Frau aber bald verloren. Als hervorragender Offizier erhielt er das 
Ulanenregiment der Kaiserin, und da begann, wie bei der Kaiserin 
Alexandra Feodorowna üblich, ein Mysterienspiel spiritistischen Charak- 
ters. Es fing damit an, daß sie ihn mit ihrer Hofdame Anna Tanejewa 
verheiraten wollte. Diese war eine höchst gewöhnliche und törichte Peters- 
burger junge Dame. Sie hatte sich in die Kaiserin verliebt, schmachtete 
sie mit Honigaugen an und seufzte dazu: „Ach, achl‘‘ Anna Tanejewa 
ist unschön und gleicht einer Blase auf Butterteig. General Orlow 
wich diesem Glücke aus. Es kam, wie man sagt, Sogar zu einer 
kleinen Abkühlung... Anna Tanejewa wurde mit dem Leutnant 
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Wyrubow verheiratet, aber es blieb ein geheimnisvolles Verhältnis be- 
stehen zwischen der Kaiserin, Anna Tanejewa und General Orlow. Die 
Trauung der Anna Tanejewa mit Wyrubow fand mit besonderer Feierlich- 
keit in Zarskoje Selo statt. Untröstlich weinte die Kaiserin. Sie weinte 
so, wie keine Kaufmannsfrau weint, wenn sie ihre Tochter verheiratet, 
Man sollte meinen, Ihre Majestät hätte ihre Tränen für ihre Privat- 
gemächer aufheben können. Die Braut wurde im Hofzuge aus Petersburg 
abgeholt. Anna Tanejewa küßte nicht nur der Kaiserin die Hand, sondern 
auch dem Kaiser. Diese ganze komische Geschichte mit allen sonder- 
baren Einzelheiten hat mir Admiral Birilew erzählt, der zur Hochzeit 
geladen war. 


Die Tatsache ist, daß Wyrubow jetzt auf einem Kriegsschiffe dient, 
das sich immer auf Fahrt befindet. Die geschiedene Frau Wyrubowa ist 
jetzt die der Kaiserin allernächststehende Persönlichkeit und steht daher 
auch in gewisser Beziehung dem Kaiser nahe. 


Der Anna Wyrubowa machen alle Höflinge den Hof, und nicht nur 
die Männer, sondern auch ihre Frauen und Töchter. Sie erweist ihnen 
verschiedene Gefälligkeiten und verhilft verschiedenen politischen Größen, 
an den Kaiser heranzukommen. Noch vor kurzem, vor ihrer letzten 
Reise (August-September 1909) ist die Kaiserin mit Anna zum Grabe 
des vor einem Jahre verstorbenen Generals Orlow nach Peterhof hinaus- 
gefahren, hat Blumen hingebracht, und beide haben dort geweint, — 
was ich fast von Augenzeugen weiß. 


* 


Es wurden auch noch andere Abteilungen abgeschickt, von denen 
ich, wie bei der Abteilung Orlow, gewöhnlich erst etwas post festum 
erfuhr. 

Wer die Initiative zu diesen Abteilungen gegeben hatte, und von 
wem sie ihre Weisungen erhielten, habe ich in einigen Fällen nicht 
erfahren. Manchmal steckte wahrscheinlich der Innenminister Durnowo 
dahinter. Meistens aber genügte die Initiative irgendeines örtlichen 
militärischen Vorgesetzten. z 

Bei einer solchen Desorganisation der Macht bildeten diese Ab- 
teilungen, so nützlich und unentbehrlich sie auch sonst waren, durch 
ihre Zügellosigkeit und ihren Mangel an Disziplin ein Element der 
staatlichen Unordnung, und ich konnte keinen einheitlich richtunggeben- 
den Einfluß auf sie gewinnen. Wenn die zwecklosen Grausamkeiten 
der Abteilungsführer zu den Ohren des Herrschers gelangten, fanden sie 
seine Zustimmung und jedenfalls seinen Schutz. 
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Die Lage in Polen 


Entgegen meinen Absichten handelten in einzelnen Fällen die mili- 
tärischen Führer nach Willkür, und ich konnte nichts dagegen tun, 
da die Dinge häufig ohne meinen Einfluß vor sich gingen. Hierdurch 
wurde die öffentliche Meinung sehr aufgebracht, und die Vorwürfe 
richteten sich hauptsächlich gegen mich. Das gehört auch zu den Gründen, 
die mich veranlaßten, nachdem ich die Erste Duma einberufen hatte, 
am Vorabend ihrer Eröffnung den Kaiser um meinen Abschied zu 
bitten. Hierüber werde ich, so Gott 'will, noch Gelegenheit haben, 
ausführlicher zu berichten. Auch die entsprechenden Dokumente will 
ich anführen. Jedenfalls wird mein Archiv in dieser Hinsicht auf- 
klärend wirken. Es wird die Richtigkeit dieser meiner Memoiren be- 
weisen und sie zugleich in vieler Hinsicht ergänzen. 


* 


Generalgouverneur von Warschau war während der ganzen Zeit 
meiner Premierministerschaft der Generaladjutant Skalon. Persönlich 
war ich nicht mit ihm bekannt, aber aus unserm dienstlichen Verhältnis 
zueinander und aus der Art seiner Tätigkeit gewann ich. von ihm 
den Eindruck eines festen Mannes und gehorsamen Dieners des Kaisers, 
zugleich den eines wohlerzogenen und korrekten Menschen. 

In Polen hatten die Unruhen schon einige Jahre vor dem Kriege 
begonnen, hatten während des ganzen Krieges angehalten und waren 
immer stärker geworden, jemehr die Macht Rußlands durch die Miß- 
erfolge des Krieges sank. Jetzt, da der größte Teil des Heeres hinter 
dem Baikalsee stand, brachen sie mit besonderer Kraft hervor. Von 
den Unruhen waren sowohl die Bauern erfaßt, so daß vielerorts die 
Gutsbesitzer nicht mehr ohne Gefahr auf ihren Gütern leben konnten, 
als auch besonders stark die Arbeiter, da die Industrie in den an 
der Weichsel gelegenen Gouvernements verhältnismäßig entwickelt ist. 

Die Erscheinungen, die in ganz Rußland zutage traten, erhielten 
in Polen eine besondere Färbung und fanden hier einen besonders 
günstigen Boden infolge der Polenfrage, die bis heute den sogenannten 
wunden Punkt des Panslawismus bildet. 

In Rußland fanden die anarchistischen und revolutionären Strö- 
mungen einigen Widerstand von seiten des nationalrussischen Patrio- 
tismus und Konservatismus, der freilich hauptsächlich auf materiellen 
Interessen ruhte, so daß die Revolution schließlich unterdrückt werden 
konnte, als die Regierung den konservativ vernünftigen Elementen die 
Möglichkeit bot, sich zu organisieren. In Polen dagegen schob der 
polnischnationale Patriotismus, gestärkt durch seine Traditionen und durch 
die Willkür der russischen Bürokratie, zeitweilig alle anderen Strömungen 
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beiseite und vereinte die ganze Bevölkerung in dem Bestreben, sich 
vor allen Dingen vom russischen Einfluß zu befreien, in dem Bestreben 
also zu einer mehr oder weniger weitgehenden Autonomie. In diesem 
politischen Bestreben waren sich fast alle Polen einig; in allen war 
die Hoffnung erwacht, „sich zu befreien“. Einen Unterschied gab es 
nur in Grad und Ausmaß dieser Hoffnung. 

Die einen träumten davon, ein selbständiges Zartum Polen zu 
schaffen, das mit dem Reich nur durch Personalunion verbunden sein 
sollte. Die vorwiegende Mehrheit ging aber nicht weiter als bis zum 
Wunsche einer selbständigen örtlichen Verwaltung. Andere wieder, vor- 
zugsweise die höheren und besitzenden Klassen, gingen sogar nur soweit, 
nach‘ einer rechtlichen Gleichstellung mit den Russen zu streben, die 
Willkür der Tschinownik-Popensöhne abzuschaffen (diesen besonderen 
Typ, dessen geradezu genialer Vertreter Pobjedonoßzew war), und selber 
nicht mehr, wie einige sich ausdrückten, als Neger zu gelten. Schließlich 
aber sympathisierten alle Polen in dem Wunsche, „sich zu befreien“, 
imit der russischen Freiheitsbewegung, trotz aller Mängel, die in ihr 
zutage traten. Das Gefühl für Maß und Vernunft war gänzlich erschlafft; 
man hatte vergessen, daß das große Rußland trotz allem eine tausend- 
jährige, ruhmreiche Geschichte besaß (wäre sie nicht ruhmreich, so 
wäre Rußland nicht das große Rußland). Man bedachte nicht, daß 
Rußland vervollkommnen nicht dasselbe bedeute, wie es dem Schimpf 
und Spott jedes Beliebigen, zum Beispiel der Polen, preisgeben, daß 
die Befreiung von der Willkür der Beamtenherrschaft und dem Kereti- 
nismus der Hofkamarilla etwas anderes war als die Befreiung Rußlands 
von sich selbst, d. h. seine Loslösung von seiner eigenen Geschichte, 
den Errungenschaften seines Heldentums, der Summe seines ganzen 
tausendjährigen Werdens und von jeglicher Erinnerung an die Ströme 
Blutes, die wir Russen vergossen haben, indem wir uns selbst in der 
Gestalt des großen russischen Reiches schufen. 

Als ich die Regierung übernahm, fand ich in Polen einen solchen 
Zustand von Anarchie vor (der von täglichen Morden und anarchistischen 
Akten begleitet war), daß ich die Notwendigkeit spürte, entscheidende 
Maßnahmen zu ergreifen. 

Infolgedessen setzte ich mich mit dem Generalgouverneur in Ver- 
bindung darüber, ob er es nicht vielleicht für notwendig halte, den 
Kriegszustand über sein Gebiet zu verhängen. Skalon hatte es offenbar 
selber gewünscht, aber niemand von den Machthabern vor dem 30. 
(17.) Oktober hatte sich dazu entschlossen, die Initiative hierzu auf 
sich zu nehmen. So wurde denn für das Zartum Polen der Kriegs- 
zustand erklärt, was zu meinem Erstaunen unter den russischen radikalen 
„Befreiern‘‘ mehr Unwillen hervorrief als bei den Polen selber. 
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Diese Maßnahme wurde auf einer Zusammenkunft von Vertretern 
der Öffentlichkeit (städtische und Semstwovertreter) als ein unliberaler 
Schritt scharf gerügt, und den Sozialisten und Anarchisten diente sie 
zum Anlaß, zum zweiten Male den Streik der Fabriken und Eisenbahnen 
zu erklären, was übrigens keinen Erfolg hatte. 

Diesen Protesten von radikaler Seite maß ich keinerlei Bedeutung 
bei. Das einzige, was mich wurmte, war, daß auf einer Zusammenkunft 
jener städtischen und Semstwovertreter verschiedene Polen sich bemerkbar 
gemacht hatten, darunter, wenn ich nicht irre, der bekannte Rechtsanwalt 
Dmowski, Rublewski, Graf Tyschkewitsch und andere. Graf Tyschke- 
witsch kehrte nachher nach Warschau zurück, setzte dort die schroffe 
Propaganda für seine extremen Tendenzen fort, wurde dann vom General- 
gouverneur in die nördlichen Gouvernements verschickt und schließlich 
auf meine Vorstellungen hin ins Ausland abgeschoben. 

Auf dieser Zusammenkunft protestierten diese Quasi-Vertreter Polens 
unter gewaltigem Beifall der russischen Mehrheit gegen das Verhalten 
der russischen Regierung und verlangten die Autonomie des Zartums 
Polen. 

Diese Reden veranlaßten Gutschkow hervorzutreten, der mit den 
sogenannten ‚Männern der öffentlichen Tätigkeit‘‘, die nachher die Partei 
der Kadetten bildeten, sonst einer Meinung war, hier aber sich ‚gegen 
die Polen wandte. Diese selben Polen waren nachher, als sie auf der 
Rückreise Petersburg passierten, bei mir und suchten mich davon zu 
überzeugen, daß ich den Kriegszustand wieder aufheben müßte. Der 
besagte Graf hat mir dabei nichts Neues erzählt, nur allgemeine Phrasen 
und Behauptungen. Er bestätigte mir nur den damaligen Zustand Polens, 
von dem ich bereits aus den Schilderungen einiger durchaus konser- 
vativer und vernünftiger polnischer Aristokraten (z. B. Graf Czatzki) 
ein klares Bild gewonnen hatte. Das Bild war eben dies: daß die Polen 
in erster Linie nach einer Befreiung vom russischen Joche strebten 
(richtiger: von der russischen Beamtenschaft einer bestimmten Art), 
und daß sie in dem Bestreben einig waren, ungeachtet aller sonstigen 
Gegensätze der Ideen, Interessen und Erziehung. Hierin war sich der 
konservativste polnische Magnat, der auf den Bauern wie auf das 
„Vieh‘‘ herabblickte, einig mit dem Anarchisten, der im Eigentum und 
in der sozialen Ungleichheit das ganze Übel der Menschheit erblickte, 
ein Übel, das man, wenn nicht anders, mit Dynamit vernichten müßte. 
Der Rechtsanwalt dagegen war ein ernsthafterer und nachdenklicherer 
Mensch. Auf meine Fragen erklärte er mir, er begreife sehr wohl, 
daß die Abtrennung Polens von Rußland ein unerreichbarer Traum 
sei, der nur sehr viel Blut kosten würde, und gleichfalls sähe er ein, 
daß die Regierung verschiedene Maßnahmen gegen alle Exzesse er- 
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greifen müsse, die jetzt dort vorkämen, und daß sie die täglich sich 

ereignenden politischen Morde nicht länger dulden könne. Schließlich | 
hielt er nur ungefähr folgende Rede: „Aber wem verdanken wir die | 
gegenwärtige Lage? Ausschließlich. den russischen Verhältnissen und 
der russischen Kultur. Und darum wollen alle Polen sich so vollständig 
wie möglich von ihnen trennen. Die Arbeiterfrage mit allen ihren 
Extremen existiert in Polen schon lange, aber sie hat dort die allgemeine 
Entwickelung durchgemacht, die im ganzen Westen vor sich geht. Woher 
ist denn die Seuche zu uns gekommen? Von euch Russen! Nach den 
Judenpogromen, die Plehwe in Kischinew angestiftet hat und die sich 
nachher mit Genehmigung der Regierungsorgane an anderen Orten wieder- 
holt haben, sind viele Juden, Handwerker und Arbeiter aus Rußland 
nach Polen eingewandert, wo man sich den Juden gegenüber menschlicher 
benimmt als bei Ihnen. Sie haben den kriegerisch-feindseligen Anarchis- 
mus in die Arbeiterschaft hineingetragen, und sie haben die Methoden 
des Kampfes mit Bomben und Revolvern mitgebracht. Ihre russischen 
Juden haben, als sie zu uns kamen, ‚unsere Juden angesteckt, so wie 
ein wildes Tier ein Haustier mit seiner Wildheit ansteckt. Und bei 
Ihnen können sie nicht anders als wild sein, denn Sie erkennen in 
ihnen den ganzen Gefühlskomplex der menschlichen Natur nicht an. 
Unsere Schulen werden gefüttert mit einer politischen und sozialistischen 
Propaganda, die mit der Sauce des russischen Nihilismus übergossen ist. 
Woher ist das zu uns gekommen? Von Ihnen! Von Ihren Schulmethoden 
her. Von Ihren Lehrern und Professoren. Unsere Kinder ehren ihre 
Eltern, ihre Familie, überhaupt die Älteren und ihre eigene Sprache. 
Unsere Kinder beugen sich vor der Göttlichkeit unserer Religion, vor | 


der Heiligkeit ihrer Dogmen. Sie verehren die Vollkommenheit ihrer 
Sprache, ihrer Kultur, ihrer Literatur und darum auch ihrer Ge- 
schichte, sie glauben an die Kraft ihres Nationalismus, und darum 
glauben sie, daß Polen noch nicht verloren ist. Ehe Sie damit anfingen, 
unsere Schulen zu russifizieren und sie mit russischen Studenten, Semi- 
naristen und Ihren Kronzöglingen, den Professoren, zu überschwemmen, 
die dem Mammon dienen statt Gott, solange haben unsere Kinder 
auf den Schulen wirklich gelernt, und die Schule hat in ihnen die 
Gefühle und Traditionen gestärkt, die eine Nation kraftvoll machen. Doch 
dann haben Sie systematisch alles das erschüttert und aus den Köpfen 
und Herzen unserer Kinder verjagt, was Sie selber den „polnischen 
Geist nennen. Sie haben aber an Stelle des Geraubten nichts gegeben 
und geben uns nichts als nur den religiösen und staatlichen Nihilismus 
des Russen.‘ 

Schließlich versicherte er mir, daß dies alles der Vergangenheit 
gehöre, daß mit der aufrichtigen Durchführung der Prinzipien des 
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Manifestes vom 30. (17.) Oktober die russischen Zustände andere 
werden würden (gäbe es Gott!), daß die polnische Gesellschaft dies 
sehr wohl begreife, daß man jetzt den Weg einer Aussöhnung beschreiten 
müsse, und daß die Aufhebung des Kriegszustandes der erste Schritt 
hierzu wäre. 

Ich setzte mich mit dem Generalgouverneur in Verbindung, der 
aber ablehnend antwortete. Er tat es in würdiger Form, indem er 
erklärte, wenn der Kriegszustand aufgehoben würde, müßte er gehen. 
Einige Tage danach kam der Kanzleidirektor Skalons, Jatschewski, nach 
Petersburg, ein verhältnismäßig junger Mann, der dieses Gebiet gut 
kannte, kein Polenfeind, ein Mensch von vernünftig liberalen Anschau- 
ungen. Ich kannte ihn noch von der Zeit her, als Imeretinski General- 
gouverneur war, mit dem ich freundschaftlich stand, und der gleichfalls 
kein Menschenfeind war, weshalb er auch von den Polen geachtet wurde. 
Dieser Kanzleidirektor kam zu mir. Ich erzählte ihm meine Absicht, 
den Kriegszustand für Polen aufzuheben, wobei ich erwartete, er werde 
darüber sehr erfreut ssein. Zu meinem Erstaunen verhielt er sich durch- 
aus ablehnend. Er sagte: „Glauben Sie mir, Graf, die Revolution 
hat auch vielen Polen die Köpfe verrückt, aber die überwiegende Mehr- 
zahl hat keine Sympathien für all die revolutionären Exzesse. Wenige 
haben den Mut, es zu sagen, aber die Mehrzahl, d. h. alle, die 
etwas zu verlieren haben, werden im Grunde ihrer Seele unerfreut 
sein über die Aufhebung des Kriegszustandes. Vor dem 30. (17.) Oktober 
und vor der Verhängung des Kriegszustandes sind eine Menge begüterter 
Polen ins Ausland geflohen oder haben ihre Familien dorthin gebracht. 
Jetzt, trotz oder richtiger infolge des Kriegszustandes, kehren viele 
wieder nach Hause zurück.‘‘ Dies Gespräch hielt mich von meiner bis- 
herigen Absicht zurück. Alles, was die Verhängung des Kriegszustandes 
in Polen betraf, ging ohne jede direkte oder indirekte Einwirkung aus 
Zarskoje Selo vonstatten, was besonders hervorzuheben ist. 


* 


Von allen revolutionären Ausbrüchen während der ersten Monate 
meiner Premierministerschaft ist die Meuterei des Moskauer Grenadier- 
regiments einer der bedeutendsten und nachher der Aufstand in Moskau, 
der durch die Energie Dubasows niedergeschlagen wurde. 

Moskau war das Zentrum der ganzen Unruhen. Infolge des Regimes 
des Generalgouverneurs, des ehrlichen, edelmütigen, aber beschränkten 
Großfürsten Sergej Alexandrowitsch, der sich immer von seinen Polizei- 
meistern leiten ließ, zuletzt von Trepow, befand sich ganz Moskau im 
Zustande einer offenen oder heimlichen Opposition. 
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Auch die Vertreter des Adels, die Fürsten Dolgoruki, der Fürst 
Galizin (der frühere Gouverneur, später Stadthauptmann von Moskau), 
die Fürsten Trubetzkoj (der Adelsmarschall mit seinen Brüdern, den 
bekannten Professoren) und andere befanden sich in der Opposition und 
verlangten die Beschränkung der Selbstherrschaft. Die Semstwover- 
treter, D. N. Schipow (der frühere Vorsitzende der Verwaltung), Golowin 
(sein Nachfolger), der Vorsitzende der Reichsduma und andere waren 
gleichfalls in der Opposition und somit tonangebend für die Semstwos 
des ganzen Reiches. Diese Opposition der Semstwos konzentrierte sich in 
Moskau und schuf dort die sogenannten „Kongresse der Semstwo- und 
städtischen Vertreter“, auf denen die Forderung nach einer Konstitution 
erhoben wurde. Hier verbrüderten sich: Miljukow, der jetzige Leader 
der Kadettenpartei, äußerst links auf der Grenze zwischen den Revo- 
lutionären und den Kadetten stehend; Gutschkow, der Begründer der 
Partei des 30. (17.) Oktober und nachher, ıgı10/11, Präsident der 
Reichsduma, ein Anhänger Stolypins, ein Mitschöpfer der jetzigen Quasi- 
Konstitution, die in Wirklichkeit eher eine umgedrehte Selbstherrschaft ist, 
d. h. die Selbstherrschaft nicht des Monarchen, sondern des Premiers; 
die Brüder Stachowitsch, der eine von ihnen Kadett, der andere, Michail 
Alexandrowitsch, ein ausgezeichneter Mensch, jetzt sitzt er als Abgeord- 
neter der Semstwo auf den linken Bänken des Reichsrates; Herzenstein, 
der von Mörderhand fiel, ein Opfer des „Verbandes des russischen Volks“, 
wobei die Schutzabteilung der Polizei diese Tat wohlwollend begünstigte, 
(er trat für die Landenteignung zugunsten der Bauern ein); Nabokow, der 
Sohn des früheren Justizministers, jetzt Mitherausgeber der Zeitung 
„Rjetsch‘‘, früher Dozent an der Rechtsschule, Mitglied der Ersten Reichs- 
duma, und viele, viele andere. 

Diese Kongresse bildeten den Hauptstab der russischen Opposition, 
die die sogenannte Revolution des Jahres 1905 machte. 

Auch die Vertreter der Moskauer Großkaufmannschaft verlangten 
Beschränkung der Selbstherrschaft. Durch eine Schauspielerin, der er 
den Hof machte (die Geliebte Gorkis) spendete Morosow den Revo- 
lutionären etliche Millionen. Als ich noch Vorsitzender des Minister- 
komitees war, Anfang 1905, vor meiner Reise nach Amerika, bat eines 
abends Morosow mich telephonisch um eine Audienz. Ich empfing ihn, 
und er hielt mir die allerradikalsten Reden über die Notwendigkeit, mit 
der Selbstherrschaft ein Ende zu machen und ein parlamentarisches 
System mit dem allgemeinen, direkten usw. Wahlrecht einzuführen. So 
könne man nicht weiter leben usw. - 

Ich kannte ihn seit langem, und da ich der bedeutend Ältere war, 
legte ich ihm, als er sich ein wenig beruhigt hatte, die Hand auf die 
Schulter und sagte: „Sehen Sie, ich wünsche Ihnen alles Gute, und 
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darum sage ich Ihnen, mischen Sie sich in dieses ganze politische Drama 
nicht hinein, bleiben Sie bei Ihrem Handelsgewerbe, verwickeln Sie sich 
nicht in die Revolution und geben Sie diesen meinen Rat Ihren Berufs- 
kollegen und vor allem Krestownikow weiter.“ (Er war damals schon 
Vorsitzender des Börsenkomitees oder Kandidat für diesen Posten) 
Morosow geriet sichtlich in Verlegenheit, mein Rat hatte ihn ernüchtert, 
und er dankte mir. Nachher sah ich ihn nicht mehr. In Moskau fiel 
er hinein. Um einen Skandal zu vermeiden, stellte ihm die Polizei an- 
heim, ins Ausland zu gehen. Dort geriet er endgültig in die Netze der 
Revolutionäre und endigte durch Selbstmord. 


In jener Zeit, als das Wahlgesetz und die Bestimmungen über den 
Reichsrat und die Reichsduma ausgearbeitet wurden — es war die Zeit 
der höchst bedrohlichen Finanzkrisis, als das Fortbestehen der Gold- 
währung davon abhing, ob mir die Anleihe gelingen, d. h. ob Europa 
uns das Geld, die Mittel geben würde, um aus der schwierigen Lage 
herauszukommen — bat Krestownikow mich, ihn zu empfangen. Er er- 
schien bei mir und beklagte sich im Namen der Moskauer Handelswelt 
darüber, daß die Reichsbank zu hohe Prozente berechne, und bat mich, 
ich sollte den Befehl geben, die Prozente herabzusetzen. Da ich wußte, 
wie die Sachen lagen, erklärte ich ihm, daß es jetzt nicht möglich sei, 
die Prozente herabzusetzen, wobei ich es nicht für nötig hielt, ihm, bevor 
.die Anleihe abgeschlossen war, die Schwierigkeiten der gegenwärtigen 
Lage auseinanderzusetzen. Nach einer solchen Antwort griff sich 
Krestownikow an den Kopf, schrie: „Geben Sie uns bald die Duma, 
berufen Sie schneller die Duma ein!‘ Und lief wie ein Toller aus 
dem Zimmer. 


.So- wenig begriffen damals die Vertreter der öffentlichen Meinung 
die wahre Sachlage.. Damals war das neue Wahlgesetz schon bekannt, 
und die Vertreter des Großkapitals bildeten sich ein, daß die Duma nichts 
Eiligeres zu tun haben werde, als die Interessen der Kapitalisten zu 
befriedigen. Alle gemäßigten Elemente, darunter auch die öffentliche 
Wetterfahne, das „Nowoje Wremja‘, wiederholten immer wieder: „Gebt 
uns schneller die Wahlen, gebt uns die Duma!“ 

Als die Duma zusammentrat und man ersah, was Rußland eigentlich 
dachte —-und die Erste-Duma war natürlich viel mehr eine Vertretung 
Rußlands als die Dritte, in der vorzugsweise nur die Vertreter der 
„Starken“ und der Polizei sitzen —, da seufzten und stöhnten diese 
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selben gemäßigten Elemente und bliesen schleunigst zum Rückzuge, auf 
dem sie sich immer noch befinden *). 


* 


Somit stellte Moskau das Zentrum dar, von wo alle Strömungen aus- 
gingen, die zur Revolution des Jahres 1905 führten. Natürlicherweise 
richtete ich auf Moskau meine Aufmerksamkeit. Im Ministerium des 
Innern war man über den Zustand in Moskau gar nicht unterrichtet, 
was natürlich war, da dieses Ministerium sich bis dahin in den Händen 
Trepows befand. Er bildete sich natürlich ein, genau zu wissen, was 
in Moskau los sei. In Wirklichkeit wußte er es nicht. 

Von den rein revolutionären, anarchistischen Strömungen, die es 
dort gab, erfuhr ich durch einen Zufall. Dieselbe Nachrichtenquelle hat 
mich während meiner ganzen Premierministerschaft genauestens orientiert, 
Aber selbst ohne geheime Nachrichten genügte es, das öffentliche Leben 
und die Presse Moskaus zu verfolgen, um zu sehen, wie es dort brodelte, 

Als ich die Premierministerschaft übernahm, war Generalgouverneur 
von Moskau P. P. Durnowo, Oberpolizeimeister Medem. Generaladjutant 
Durnowo (nicht zu verwechseln mit P. N. Durnowo, der die Geschäfte 
des Innenministeriums führte) war ein schwerreicher Mann. Irgendwann 
einmal war er Gouverneur von Charkow gewesen (unter dem Grafen 
Loris-Melikow), nachher Direktor der Apanagenabteilung des Hofministe- 
riums (unter dem Grafen Woronzow-Daschkow). Später wurde er Stadt- 
verordneter der Petersburger Duma und schließlich ihr Vorsitzender, 
Alle diese Ämter bekleidete er nur aus Ehrgeiz, da es ihm weder an 
Mitteln, noch an gesellschaftlicher Stellung fehlte. Er war gescheit, aber 
mehr in Worten als in Taten. Er liebte es, zu reden und zu streiten, 
konnte aber keine Sache ernsthaft betreiben. 2 

Während der Regierung Alexanders III. verschwand er, nachdem 
er die Apanagen verwaltet hatte, vom Schauplatz der staatlichen Betäti- 
gung. Unter Nikolai II. gelangte er durch den Grafen Solski**) in 
den Reichsrat und wurde nach der Ermordung des Großfürsten Sergej 
Alexandrowitsch Generalgouverneur von Moskau. Damals war ich Vor- 
sitzender der Ministerkomitees und zum erstenmal in Ungnade, weil ich 
als Finanzminister und einflußreicher Staatsmann nicht einverstanden war 
mit jener Politik, die zum Kriege führte. 

Persönlich kannte ich P. P. Durnowo sehr wenig, aber doch zur 
Genüge, um zu wissen, daß er weder durch seine Persönlichkeit, seinen 


*) Geschrieben im Juli 1907 in Biarritz. In Rußland kann ich infolge des 
Stolypinschen Regiments nicht schreiben. 

%%) Richtiger durch die Gräfin Maria Alexandrowna Solskaja, die ihren alten 
Mann ganz in der Hand hatte. . . 
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Charakter, seine Kenntnisse, noch durch seine Vergangenheit bei irgend- 
einer politischen Partei oder öffentlichen Gruppe in besonderem Ansehen 
stehen konnte. Gleich in den ersten Tagen nach dem 30. (17.) Oktober 
verlor er völlig den Kopf. Auf dem Balkon seiner Dienstwohnung stehend, 
in voller Uniform, nahm er, wie man mir erzählt hat, angesichts der 
roten Fahnen die Mütze vom Kopf und hielt eine höchst verfehlte Rede. 
Meine Meinung über ihn teilte ich sofort Seiner Majestät mit. Bald 
danach brachte ich durch zufällige Umstände in Erfahrung, daß es in 
Moskau tatsächlich noch viel unruhiger war, als es nach außen hin 
den Anschein hatte. Vom Polizeidepartement hatte ich natürlich gar 
keine Information, da ich zu dieser Institution überhaupt keine Beziehun- 
gen hatte. Der Innenminister erzählte mir über Moskau nichts; er be- 
klagte sich nur darüber, daß die Geheimpolizei überhaupt sich im Zu- 
stande vollkommener Zerrüttung befinde. Was er darunter verstand, weiß 
ich nicht. In bezug auf Moskau konnte ich mich bald davon überzeugen, 
daß er wirklich nicht wußte, was dort vor sich ging. 

Als ich in der Kommission des Grafen Baranow arbeitete, wurde 
ich (in Petersburg) mit einem einflußreichen Beamten dieser Kommission 
bekannt. In seinem Hause traf ich eine unverheiratete Schwester seiner 
Frau. (Er lebte übrigens, wie ich glaube, in freier Ehe.) Nachher, als 
ich nach Kiew übersiedelte und Direktor der Südwestlichen Eisenbahn 
wurde, kam dieses selbe junge Mädchen zu mir und bat mich mit Tränen, 
ich möchte ihr. die Möglichkeit verschaffen, sich auf ehrliche Weise ein 
Stück Brot zu verdienen. Ich brachte sie in einer der vielen Kanzleien 
der Verwaltung unter. Nachher sah ich sie nicht mehr und kehrte bald 
darauf als Direktor des Eisenbahndepartements nach Petersburg zurück. 
Einige Wochen nach dem 30. (17.) Oktober erschien eine Dame bei 
mir, die sich mir als die Frau des Moskauer Friedensrichters Tsch . .. 
vorstellte, eines höchst würdigen Alten. Ich erkannte in ihr das be- 
sagte junge Mädchen. Sie erzählte mir ihre Geschichte: Bald nach 
meinem Weggang aus Kiew hatte sie einen recht wohlhabenden Guts- 
besitzer geheiratet; dieser hatte sein Vermögen verpraßt, war gestorben 
und hatte sie mit einem Sohne zurückgelassen. Im Kiewschen Gouverne- 
ment, auf dem Lande, war sie mit einer Nachbarin, einer sehr reichen 
Frau, bekannt geworden. Nachher war sie als Witwe nach Moskau 
übergesiedelt, wo sie den Friedensrichter kennen gelernt und geheiratet 
hatte. Obwohl er viel älter war als sie, lebten sie recht gut miteinander. 
Bald nach dem Tode ihres ersten Mannes war auch der Mann ihrer 
Freundin gestorben, dieser ein beträchtliches Vermögen hinterlassend. 
Die Freundin siedelte nun gleichfalls nach Moskau über, weil sie sich 
dort bis über die Ohren in einen jungen Gutsbesitzer und Rechtsanwalt, 
dessen Namen ich vergessen habe, verliebte. Dieser junge Mann stand 
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mitten in der revolutionären Bewegung, und darum wußte sie, die Er- 
zählerin, aus den Gesprächen mit ihrer Freundin, alles, was dort geschah. 
Der junge Mensch, sagte sie, verberge vor ihrer Freundin nichts, und 
diese habe fast alles, was sie besaß, ihm für revolutionäre Zwecke über- 
lassen. Sie (die Erzählerin) wisse nun, daß in Moskau ein förmlicher 
Aufstand vorbereitet sei, mit Barrikaden und allem, was dazu gehöre. Die 
Revolutionäre seien darüber unterrichtet, daß die Polizei eigentlich nichts 
wisse, und darum beeilten sie sich, den Schlag zu führen, solange Moskau 
sich in dem gegenwärtigen Zustand befinde: mit demoralisierten und 
ängstlichen Behörden und einer nicht weniger demoralisierten und ängst- 
lichen und noch dazu wenig zahlreichen Truppe. Sie war gekommen, 
mir all dieses erzählen, einesteils, um mir zu vergelten, daß ich sie 
damals in Kiew vor dem Untergang gerettet hatte, anderseits um ihre 
Freundin zu retten, was nur möglich wäre, wenn jener junge Mensch 
aus Moskau verschwände, denn in Moskau müßten sie beide zugrunde 
gehen. Die Einzelheiten ihrer Erzählungen veranlaßten mich, zum zweiten 
Male den Kaiser zu bitten, er möge einen für jene schwierigen Verhält- 
nisse geeigneten Mann als Generalgouverneur nach Moskau schicken, und 
gleichzeitig äußerte ich meinen Zweifel, ob man sich auf den militärischen 
Befehlshaber verlassen könne. In bezug auf den Kommandierenden ant- 
wortete mir der Kaiser, er verlasse sich vollkommen auf den würdigen 
Alten, General Malachow. Bezüglich des Generalgouverneurs fragte er 
mich bei unserer nächsten Zusammenkunft, wen ich für dieses Amt vor- 
schlagen würde. Ich nannte den Generaladjutanten Dubasow als Mann 
von durchaus festem Charakter. Der Kaiser fragte: „Und was würden 
Sie davon halten, wenn man Bulygin dazu ernennte?“ (der während der 
Diktatur Trepows Innenminister war). Ich erwiderte, ich hielte Bulygin 
durchaus für einen würdigen Menschen, der sich vielleicht gerade zum 
Generalgouverneur eignete, weil er und Moskau einander kannten. Damit 
endete dieses Gespräch, und irgendeine Veränderung trat nicht ein. 
Unterdessen stieg die revolutionäre Welle in Moskau immer höher und 
höher, und ich hatte aus besagter Quelle immer beunruhigendere Nach- 
richten. Dies veranlaßte mich, die Aufmerksamkeit des Innenministers 
Durnowo auf den besagten jungen Mann in Moskau zu lenken. 

Einige Tage danach war, wie ich von besagter Dame erfuhr, Haus- 
suchung bei ihm gehalten worden, jedoch war er 24 Stunden vorher 
von der Polizei gewarnt worden, daß eine Haussuchung bei ihm statt- 
finden werde, und darum war alles, was ihn hätte kompromittieren können, 
entweder versteckt oder vernichtet worden. Ungefähr um dieselbe Zeit 
fand in Moskau eine Zusammenkunft von Bauern statt. 

Durch die Zeitungen hatte ich erfahren, daß dieser Kongreß statt- 
finden werde. Ich telegraphierte an den Generalgouverneur und bat ihn, 
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sein Augenmerk auf diese Zusammenkunft zu lenken, da aus den Zeitungs- 
nachrichten klar hervorging, daß bei dieser Zusammenkunft sicher viele 
Elemente sein würden, die sie hauptsächlich als revolutionäres Kampfmittel 
benutzen wollten. : 

Ich erhielt vom Generalgouverneur keine Antwort. Am nächsten 
Tage fand die Eröffnung jenes Bauernkongresses statt. Den Zeitungen 
nach zu urteilen, war es auf ihm zu Auftritten rein revolutionären Cha- 
rakters gekommen, und nach einigen Tagen schloß die Versammlung 
von selber, nachdem man reichlich viele revolutionäre Schlagworte hin- 
austrompetet hatte. Erst nachträglich erhielt ich vom Generalgouverneur 
ein Telegramm, daß der Kongreß geschlossen sei. 

Eine solche Nachricht von seiten der Behörden hatte ihren Grund 
in einer phantastischen Angst vor Bomben. 

Wie viele solcher Leute habe ich im Verlaufe der letzten Jahre 
getroffen (z. B. Suworin, Vater und Sohn, letzteren nannte der Feuilletonist 
Doroschewitsch der Kürze wegen S. S.), in der Presse, in der Regierung, 
in der Gesellschaft, Leute, die jetzt schreien, damals habe die Regierung 


versagt, sei ängstlich und untätig gewesen, und die doch selber in jener 


Zeit sich wie ein Schwarm von ängstlichen Krähen benahmen, die mit der 
Freiheitsbewegung gar nicht sympathisierten, die in Angst waren um 
ihre Portemonnaies und ihre Privilegien, die aber nicht nur keinen 
Mut hatten, dagegen aufzutreten, nicht nur schwiegen, sondern heimlich 
mit den Augen zwinkerten, wie um ihr Einverständnis kundzutun in der 
Angst, sonst vielleicht mit Bomben und Revolverkugeln in Berührung 


zu kommen ... 
* 


Für den 22. (9.) November war in Zarskoje Selo eine Sitzung des 
Ministerrates unter dem Präsidium Seiner Majestät angesetzt, wie es in 
einem kleinen Schreiben des Kaisers an mich hieß „zur Entgegennahme 
eines persönlichen Vortrages des Justizministers im Beisein des Rates“. 
Wie es sich nachher herausstellte, handelte es sich um die bevorstehende 
Beerdigung des Justizministers S. S. Manuchin, eines höchst ehrenwerten 
und ausgezeichneten Menschen und Juristen. Doch davon will ich später 
noch erzählen. 

Einige Tage vor dieser Sitzung erhielt ich aus meiner Moskauer 
Quelle eine Reihe der allerbeunruhigendsten Nachrichten. Nach der 
Sitzung trat ich an den Kaiser heran und sagte ihm, es sei unbedingt 
notwendig, sofort einen entschlossenen und festen Mann nach Moskau zu 
schicken, sonst könnte ich nicht dafür einstehen, daß Moskau nicht in 
die Hände der Revolutionäre fiele. Aber es müsse unverzüglich ge- 
schehen. 
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Dem Kaiser war es offensichtlich unangenehm, daß ich ihn auf- 
gehalten hatte, aber er sagte mir trotzdem in liebenswürdiger Weise, 
Bulygin habe die Ernennung abgelehnt, da er sich im gegebenen Augen- 
bick nicht für den geeigneten Mann für Moskau halte. Darauf fragte 
Seine Majestät mich wieder: „Wen würden Sie denn vorschlagen ?“ 
Ich erwiderte, daß ich keinen wüßte außer Dubasow, und fügte energisch 
hinzu: „Gestatten Majestät, Dubasow kommen zu lassen (er befand sich 
im Kurskschen Gouvernement) und ihm den Vorschlag zu machen, sofort 
den Posten des Moskauer Generalgouverneurs zu übernehmen.‘‘ Seine 
Majestät erwiderte: „Gut.“ Ich telegraphierte sofort an Dubasow, er 
möge unverzüglich kommen und sich beim Kaiser melden. Schon nach 
einigen Tagen war er bei mir, und ich schlug ihm vor, sofort nach 
Moskau zu reisen und sein Amt anzutreten. So kam er einige Tage vor 
Beginn des Moskauer Aufstandes hin. Im Gespräch mit Dubasow hatte 
ich gemerkt, daß er sich Durnowo gegenüber, wenn auch nicht gerade 
mißtrauisch, so doch ablehnend verhielt. Er war ihm offenbar nicht 
sympathisch. Er bat mich, zu gestatten, daß er in besonders wichtigen 
Angelegenheiten sich telephonisch unmittelbar mit mir inV erbindung setzen 
dürfte, worauf ich gerne einging. Durnowo verhielt sich der Ernennung 
Dubasows gegenüber ziemlich gleichgültig. Wie Trepow sich dazu ver- 
hielt, weiß ich nicht, vermute aber ablehnend, da ich mir anders eine 
gewisse Unentschlossenheit des Kaisers bei der Ernennung Dubasows 
nicht erklären konnte. Sehr bald nach der Ankunft Dubasows in Moskau 
rief er mich an und sagte, er habe zwar zu den dortigen Truppen und 
ihrer Führung das beste Vertrauen, es seien aber zu wenige, und darum 
bitte er nachdrücklich um Verstärkung aus Petersburg, wobei ich ihn 
unterstützen möchte. (Bei Gelegenheit unseres nächsten Wiedersehens 
sagte er mir, er habe, nach Moskau gekommen, sich davon überzeugt, 
daß man sich auf die Truppen und ihr Kommando nicht verlassen könne; 
er habe dies aber nicht sagen wollen, um das Militär nicht zu kompro- 
mittieren.) 

Ich wandte mich telephonisch an den Kriegsminister. Dieser er- 
widerte, er habe ein Regiment aus Polen nach Moskau abkommandiert, 
und es werde in drei Tagen zur Stelle sein. Die Ankunft des Regiments 
verzögerte sich aber, da die Revolutionäre, um den Zug mit einem Teil 
des Regiments zum Entgleisen zu bringen, die Strecke durch entgleiste 
Wagen eines anderen Zuges gesperrt hatten. Ehe jene Truppen in Moskau 
eintrafen, rief Dubasow mich noch einmal an und bat mich eindringlich 
um meinen Beistand, damit sofort noch Truppen aus Petersburg geschickt 
würden, denn sonst würde die Stadt in die Hände der Revolutionäre 
fallen; die vorhandenen Truppen seien viel zu schwach, es lange kaum 
zur Besetzung der Bahnhöfe, so daß die Stadt selber fast ohne militäri- 
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schen Schutz sei. Er sagte mir, er habe sich mit derselben Bitte direkt 
nach Zarskoje Selo gewandt, erhalte aber von dort keine Antwort. 

Um keine Zeit zu verlieren, rief ich sofort General Trepow an und 
bat ihn, sich sofort zum Kaiser zu begeben und ihm’ zu melden, daß ich 
es für unbedingt notwendig hielte, schleunigst Truppen nach Moskau zu 
entsenden. Denn wenn die Stadt in die Hände der Revolutionäre fiele, 
so wäre dies für die Regierung Seiner Majestät ein Schlag, der un- 
berechenbare Folgen haben könnte. Gegen Abend teilte mir Trepow 
mit, der Kaiser bitte mich, persönlich zum Großfürsten Nikolai Nikolaje- 
witsch, dem Höchstkommandierenden, hinzufahren und ihn zu überreden, 
daß er Truppen nach Moskau entsende. 

Ich fuhr noch spät abends zum Großfürsten und kehrte erst in der 
Nacht heim. Ich schilderte in Kürze die Lage Moskaus und bestand 
auf der Notwendigkeit, schleunigst Truppen aus Petersburg dorthin zu 
entsenden. Der Großfürst berief sich zunächst darauf, daß das aus 
Polen abkommandierte Regiment schon da sein oder jeden Augenblick 
eintreffen müsse. Er gab zu, daß es in Moskau zu wenig Truppen gäbe, 
und daß diese demoralisiert wären, weshalb man auf ein energisches 
Vorgehen nicht rechnen könne. Trotzdem aber hielt er es nicht für mög- 
lich, auch nur einen Soldaten seines Bezirkes abzugeben. Seine Aus- 
führungen waren fast wörtlich die folgenden: „In der gegenwärtigen Lage 
ist es die wichtigste Aufgabe, Petersburg und seine benachbarten Ort- 
schaften, in denen der Kaiser und die kaiserliche Familie weilen, zu 
schützen. Hierzu reichen die Truppen gerade aus. Wenn man aber auch 
nur einen kleinen Teil davon wegnehmen wollte, so würden nicht genügend 
bleiben, falls es, was Gott verhüten möge, in Petersburg zu einem Auf- 
stande kommen sollte. Moskau mag meinetwegen zugrunde gehen. Das 
wird ihm eine gute Lehre sein. Einstmals war Moskau wirklich das 
Herz und der Kopf Rußlands, jetzt ist es das Zentrum, von dem alle 
antimonarchistischen und revolutionären Ideen ausgehen. Für Rußland 
wäre es keine Schande, wenn Moskau zerstört würde.‘ Ich versuchte ihn 
vom Gegenteil zu überzeugen, aber ganz vergeblich. Ich sagte, was den 
Schutz Petersburgs und seiner Umgebung betreffe, so könne ich versichern, 
daß es hier zu keinem Aufstande kommen werde. Wenn zu ihm entgegen- 
gesetzte Gerüchte gedrungen seien, so beweise dies nur, daß die Angst 
große Augen habe, und in Anbetracht der auf mir liegenden Verant- 
wortung müßte ich darauf bestehen, daß sofort Truppen nach Moskau 
entsandt würden. 

Während dieser Unterredung — es war bereits nach Mitternacht — 
erschien plötzlich der Adjutant des Großfürsten und meldete, vom Kaiser 
sei ein Feldjäger mit einer Sendung für den Großfürsten eingetroffen. 
Es war ein kleines Schreiben. Der Großfürst las es durch und sagte: 
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er Kaiser bittet mich, Truppen nach Moskau zu entsenden. Ihrem 
Wunsche wird also entsprochen werden.“ Ich bat um möglichste Eile, 

sonst zu spät sein könnte, und entfernte mich. Nach Hause zurück- 
brt, teilte ich Dubasow telephonisch mit, daß Truppen aus Peters- 
orz abgeschickt würden, und daß ich hoffte, der Aufstand werde ener- 
-& unterdrückt werden. Hierbei fragte ich ihn, woran es läge, daß 
schwierig sei, ihn telephonisch zu erreichen. Er erwiderte, daß 
letzter Zeit beständig zu Sitzungen zum Kommandierenden des 
ärbezirks fahren müsse. Ich fragte, warum er denn die Sitzungen 
zicht bei sich abhalte. „Darum,‘' sagte Dubasow, „weil der Komman- 
dierende seines Alters und seiner Kränklichkeit wegen seine Wohnung 
nicht mehr verläßt. Ebenso macht es sein Gehilfe, der Stabschef, und 
andere, Ihre Dienstwohnungen befinden sich alle im Gebäude der Bezirks- 
verwaltung oder in dessen Nähe.“ 
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Kraft der bestehenden Gesetze habe ich mich weiter in die Nieder- 
werfung des Moskauer Aufstandes nicht eingemischt. Der Großfürst 
sandte, soviel ich mich entsinne, zwei Extrazüge mit Truppen ab. Es 
waren der größte Teil des Semionowschen Regimentes unter dem Kom- 
mando des Generals Min, eine Schwadron Kavallerie und einige Ge- 
schütze für den Fall, daß die Züge unterwegs auf Widerstand stießen. 


Aus allem, was ich darüber hörte, gewann ich den Eindruck, daß 
die örtlichen Zivilbehörden vor der Ankunft Dubasows und die Militär- 
behörden die ganze Zeit über schlapp gewesen sind, daß dadurch die 
Unterdrückung des Aufstandes nicht planmäßig vor sich gegangen ist, 
und daß nachher, als keine Gefahr mehr drohte, allerlei unnütze Grau- 
samkeiten von seiten des Semionowschen Regimentes vorgekommen sind. 
Ich will aber trotzalledem kein Wort gegen die Truppen sagen. Man 
versetze sich in ihre Lage: sie werden plötzlich an einen ihnen un- 
bekannten Ort gebracht und dort ohne jeden Plan sich selbst über- 
lassen. Sie geraten in allerlei Gefahren; da ist es billig, nachher zu 
sagen, sie hätten da oder dort nicht zu schießen, den oder jenen nicht 
zu töten brauchen. Wenn jemand schuld ist, so sind es die, die 
nicht rechtzeitig vorgesorgt hatten, und die nachher schlappmachten, die 
die Demoralisation der Truppen zugelassen haben und dann aus sicherem 
Versteck her große Töne redeten. Unzweifelhaft war der einzige F ührer, 
der nicht den Kopf und Mut verlor, der Admiral Dubasow. Sein Mut 
und seine Ehrlichkeit haben die Lage in Moskau gerettet. Aber er war 
nicht nur mutig und politisch ehrlich, sondern er blieb auch ein wahr- 
haft edler Mensch. 
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Sobald der Aufstand unterdrückt war, was einige Tage dauerte, 
schrieb Dubasow an den Kaiser und bat ihn, ein Kreuz dahinter zu 
machen und die Schuldigen auf dem gewöhnlichen Wege vor das ge- 
wöhnliche Gericht zu ziehen. Gleichzeitig wurden die Petersburger 
Truppen wieder nach Hause geschickt. Der Kaiser fragte den Innen- 
minister Durnowo, was er von’ dem Wunsche Dubasows halte. Durnowo 
meinte, man müsse die Schuldigen vor das Kriegsgericht stellen. Darauf 
fragte der Kaiser mich um meine Meinung, und ich schloß mich natür- 
lich derjenigen Dubasows an. Und solange ich und Dubasow auf un- 
seren Posten blieben, wurden. die Schuldigen auf Grund der allgemeinen 
Gesetze zur Verantwortung gezogen und verurteilt. 

An dieser ganzen Sache, der Niederwerfung des Moskauer Aufstandes, 
hat sich somit Durnowo gar nicht aktiv beteiligt, hauptsächlich darum, 
weil Dubasow nicht von ihm vorgeschlagen war und ihm gegenüber 
weder Hochachtung noch Vertrauen zeigte. Jedenfalls äußerte sich Duba- 
sow, als ich mit ihm über Durnowo sprach, recht abfällig über diesen. 
Jetzt schreiben die Anhänger Durnowos die Niederwerfung des Auf- 
standes ihm zu, was er bescheiden schweigend hinnimmt. Nachher wurde, 
wie bekannt, Dubasow eine Bombe in seinen Wagen geworfen. Sein 
neben ihm sitzender Adjutant Graf Konownizyn wurde getötet, und wenn 
ich nicht irre, auch sein Kutscher. Nach meinem Weggang trat Dubasow 
selber vom Posten des Generalgouverneurs zurück. Der Kaiser hat ihn 
nicht so verfolgt, wie er versteht zu verfolgen — mit Schlauheit, wenn 
auch mit einer mit weißen Fädchen ausgenähten Schlauheit —, aber 
er war ihm gegenüber kühl, wahrscheinlich, weil Dubasow, wenn auch 
nicht oft, die Gelegenheit wahrnahm, dem Kaiser seine Meinung zu 
sagen, eine Meinung, die Seiner Majestät gegen den Strich ging. Als 
Dubasow zum Generalgouverneur ernannt wurde, bat ich Seine Majestät, 
ihn gleichzeitig zum Reichsratsmitglied zu ernennen, damit er, falls er 
seinen Posten wieder verlassen müßte, eine feste Stellung hätte. Nach 
der Niederwerfung des Moskauer Aufstandes schrieb der Kaiser an mich: 
„Ich bitte Sie, Graf, zusammen mit dem Innenminister das Projekt 
eines Reskriptes auf den Namen des Moskauer Generalgouverneurs auf- 
zusetzen. Außer meiner Dankbarkeit soll darin eine Aussicht für die 
Zukunft und die Ernennung zum Reichsratsmitglied ausgedrückt sein.“ 
Ein solcher Entwurf ohne die Aussicht für die Zukunft wurde dem 
Kaiser vorgelegt, erschien jedoch nicht. Vielleicht darum, weil Dubasow 
zugleich mit mir darauf bestanden hatte, daß nach der Niederwerfung 
des Aufstandes die allgemeinen Gerichte wieder in Kraft treten sollten, 
d: h. daß man auf die Todesstrafe verzichtete. 

Schließlich, als ich und mit mir das ganze Ministerium ging, da 
ging in kurzer Zeit auch Dubasow. Der Grund dafür war, daß er durch 
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die Explosion der Dynamitbombe verletzt war. Aber wahrscheinlich 
wäre er geblieben, wenn man sich ihm gegenüber gnädiger erwiesen hätte. 
Offenbar lag dem Kaiser nicht viel daran, ihn zurückzuhalten, und dies 
hatte, wie ich glaube, seinen Grund darin, daß Dubasow die Kriegs- 
gerichte nicht gewünscht hatte. „Ich bitte Sie, das ist doch eine 
Schwächel ...“ Ich aber behaupte, daß die außerordentlichen Kriegs- 
gerichte, so wie diese beschaffen sind, besonders seit der Zeit Stolypins, 
angewandt gegen Fälle, die längst erledigt und sogar vergessen sind, 
eine sinnlose und des Staates unwürdige Rache bedeuten und nur die 
Feigheit kleinlicher, boshafter Seelen beweisen. Ich bin überzeugt, daß 
die Geschichte die Regierung Nikolais unter Stolypin dafür brandmarken 
wird, daß sie immer noch die Kriegsgerichte anwendet, daß sie wahl- 
los Erwachsene und Unmündige, Männer und Weiber hinrichtet wegen 
politischer Vergehen, die zwei, drei, vier oder gar fünf Jahre zurück- 
liegen, also in einer Zeit geschehen sind, wo das frühere, vor dem 
30. (17.) Oktober herrschende Regime und der wahnsinnige Krieg, den 
Nikolai II. angestiftet hat, ganz Rußland verrückt gemacht hatten. Haben 
doch auch die Anarchisten Dubasow seine Bändigung Moskaus nicht ver- 
essen! 
5 Ein Jahr danach, da Dubasow als Reichsratsmitglied in Petersburg 
weilte, schoß ein junger Mann, während Dubasow im Taurischen Garten 
spazieren ging, mit einem Revolver aus allernächster Nähe auf ihn. 
Dubasow blieb unverletzt. Der junge Mann wurde sofort ergriffen und 
erklärte, daß er mit einem zweiten Anarchisten zusammen bestimmt 
gewesen sei, Dubasow die Niederwerfung des Moskauer Aufstandes heim- 
zuzahlen. Ich erfuhr von diesem Attentat sofort und fuhr zu Dubasow 
hin. Er war nicht im mindesten aufgeregt und beunruhigte sich nur 
darüber, daß dieser Jüngling, der auf ihn geschossen hatte, vors Kriegs- 
gericht kommen und sicherlich erschossen würde. Er sagte zu mir: 
„Ich kann mich nicht beruhigen, immer seh’ ich vor mir diese kindlichen, 
unbewußten Augen, erschreckt darüber, daß er auf mich geschossen 
hatte. Es ist gottlos, solche unmündige Knaben hinzurichten.“ Er fügte 
hinzu: „Ich habe an den Kaiser geschrieben und ihn gebeten, diesen 
Jüngling zu schonen, indem man ihn den ordentlichen Gerichten über- 
ibt.““ 
- Am anderen Tage war ich ‘wieder bei Dubasow. Er las mir die 
Antwort des Kaisers vor. Diese Antwort, sonderbar, eigenhändig und 
sehr glatt geschrieben ..... ich weiß nicht, wie ich sagen soll, jesuitisch 
oder kindlich. Der Kaiser beglückwünscht Dubasow liebenswürdig, daß 
er' heil davongekommen ist, sagt verschiedene freundliche Phrasen, be- 
antwortet aber die eigentliche Frage Dubasows in äußerst naiver Weise: 
Niemand dürfe die Kraft des Gesetzes schmälern. Das Gesetz müsse 
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sozusagen mechanisch in Kraft treten. Und das, was dem Gesetze nach 
geschehen müsse, dürfe von niemand, auch nicht von ihm, dem Kaiser, 
abhängen. Mit einem Wort: das Gesetz muß. über ihm stehen, und er 
unterwirft sich ihm. 

Als ob dies Gesetz, nach welchem dieser Jüngling verurteilt und 
bald darauf gehängt wurde, nicht von ihm selbst, dem Kaiser Nikolai II., 
aufgestellt worden war. Vor kurzem (vor einigen Monaten) hat man, 
als die Duma ein ähnliches Gesetz abschaffte, es auf kriegsgesetzgeberi- 
schem Wege unter Umgehung der gesetzgeberischen Körperschaften wie- 
der eingeführt. Als ob es nicht immer wieder vorgekommen wäre, daß 
Mörder aus den Reihen der extremen Rechten, Mörder von Juden und 
anderen Fortschrittlern begnadigt worden wären, oder, was noch öfter 
geschah, von der Polizei nicht gefunden worden wären... Und war 
denn dem Kaiser dies alles nicht bekannt? .... 


* 


Um die Geschichte des Moskauer Aufstandes zu beenden, kehre ich 
zu meinem jungen Rechtsanwaltsgehilfen zurück. Durch jene Nach- 
richtenquelle, von der ich bereits erzählt habe, erfuhr ich, daß er und 
seine Dame Moskau rechtzeitig verlassen und sich bei einem Gutsbesitzer 
in der Nähe Moskaus niedergelassen hatten. Die Polizeiagenten fuhren 
hinaus, um sie zu verhaften. Die Dienerschaft des Gutsbesitzers sorgte 
dafür, daß die Polizeibeamten zuerst ins Wirtshaus gingen, um Tee 
zu trinken. Während dieses Teetrinkens entwischten der Herr und seine 
Dame, und später sind sie im Auslande gesehen worden. — 


Die Landfrage 


30. Kapitel*) 


Der Abgang Kutlerss — Die Intrigen von rechts 


Es unterliegt meiner Ansicht nach keinem Zweifel, daß jede künftige 
Revolution in Rußland sich vor allen Dingen immer um den Landbesitz 
handeln wird, der so eng mit dem Leben unserer ganzen Bauernschaft 
verknüpft ist. Denn Rußland ist vorzugsweise ein bäuerliches Land, 
das gilt besonders jetzt, da die letzten Stolypinschen Jahre der Bauern- 
frage jene Richtung gegeben haben, in der es als Axiom gilt, daß Ruß- 
land für die 130000 Herren da sei und daß der Staat nur für die 
Starken existiere. (Das ist die Grundtendenz der Stolypinschen Reden.) 

An diesen Grundsätzen ist natürlich nichts Neues. Von diesen Prin- 
zipien haben die Staaten sich schon vor der Epoche des Christentums 
leiten lassen. Es ist eine jüdische Psychologie im Munde eines quasi 
russischen liberalen Ministers. 

Während der ersten Wochen nach dem 30. (17.) Oktober, als die 
Gärung immer stärker wurde und vielerorts auf dem Lande revolutionäre 
Ausbrüche vorkamen, als die Bauernschaft die polizeiliche Willkür ab- 
schüttelte und ohne jeden regulierenden Halt blieb (denn von dem Wesen 
des Eigentums als der Grundlage jeder heute existierenden sozialen Ord- 
nung hatte die Bauernschaft nie eine feste Vorstellung), da verloren viele 
Adlige, die Grundbesitz hatten, vollständig den Kopf. 

Unter ihnen war natürlich der General Trepow einer der ersten. 
Eines Tages, als ich zum Vortrag nach Zarskoje Selo kam, traf mich im 
Vorzimmer Trepow. Er erzählte von den überall stattfindenden Bauern- 
aufständen und sagte, diesem Unglück ein Ende zu machen, gäbe es nur 
ein Mittel; die sofortige, weitgehende Enteignung des Großgrundbesitzes 
zugunsten der Bauernschaft. Ich äußerte mein Bedenken, eine solche 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 40 
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Maßnahme in Eile und unüberlegt durchzuführen, ehe die Duma zu- 
sammengetreten wäre. Er erwiderte, alle Gutsbesitzer würden sich nur 
darüber freuen. ‚Ich selbst,“ sagte er, „bin Gutsbesitzer und werde froh 
sein, die Hälfte meines Landes umsonst abzugeben, denn ich bin über- 
zeugt, daß ich mir nur dadurch die andere Hälfte rette.“ 

Der Kaiser sprach während meines Vortrages nicht über diese Sache; 
er übergab mir nur ein Schreiben, das Projekte enthielt, und sagte: 
„Beraten Sie diese Vorschläge im Ministerrat. Es ist ein Schreiben und 
ein Projekt des Ministers Migulin.“ 

Es war eine Abhandlung über die Notwendigkeit der Zwangsland- 
enteignung zugunsten der Bauernschaft, und zwar sollte diese Maßnahme 
sofort und unmittelbar durch Befehl vom Selbstherrscher ausgehen. Ich 
begriff natürlich sofort, von wem der Kaiser dieses Schreiben hatte. 
(Eine Kopie dieses Schreibens und ein Brief des Professors Migulin über 
dasselbe Thema an mich befinden sich in meinem Archiv.) 

Nach dem Vortrag traf mich Trepow wieder und redete als Guts- 
besitzer auf mich ein, die in dem Schreiben vorgeschlagenen Maßnahmen 
so schnell wie möglich vorzunehmen, solange noch die Bauernschaft nicht 
alles Land den Gutsbesitzern weggenommen hatte. 

Wer ist der Professor Migulin? Vor allem ist er der Schwieger- 
sohn des alten Professors für Finanzrecht an der Charkower Uni- 
versität Alexejenko, der nachher Schulrat des Kasaner Lehrbezirkes 
wurde. Alexejenko war ein kluger und kultivierter Mensch, ver- 
dankte seinen Ruhm aber mehr seiner Tätigkeit in der Provinz als seiner 
Gelehrsamkeit. Als Professor der Nationalökonomie wird er sich auch 
in Charkow keine Unsterblichkeit erworben haben. Jetzt ist er dank 
dem Stolypinschen Wahlgesetze Dumamitglied geworden und eine Säule 
der Oktobristischen (Gutschkowschen) Mehrheit in der Duma. Er hatte 
eine Tochter, die eine gute Partie war, und verheiratete sie. mit einem: 
jungen Charkower Rechtsanwalt Migulin. Dieser war ein gewandter 


‚Mensch und begabter Publizist und erbte gewissermaßen den Lehrstuhl 


von seinem Schwiegervater. 
Migulin hat viele Bücher geschrieben, aber kein einziges, das auf 


Wissenschaftlichkeit Anspruch erheben könnte. Durch alle geht als 
Leitmotiv: „Ich will auf jeden Preis hochkommen.‘“ In unruhigen Zeiten 
verlieren solche Leute das Gleichgewicht und schwanken bald auf die 
eine Seite, bald auf die andere; ihr Grundsatz ist: wenn ich nicht auf 
geradem Wege hochkommen kann, so muß es auf Umwegen gehen, 
„Suchet, so werdet ihr finden.“ 

Immerhin geht Migulin unter der Marke eines jungen Professors des 
Finanzrechtes, und wenn seine Gelehrsamkeit von Leuten, die wirklich 
etwas von der Sache verstehen, bloß komisch genommen wird, so genießt 
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er im kleinbürgerlichen Milieu und unter Provinzlöwen doch einiges An- 
N sehen. Also wie sollte es dem Professor Migulin nicht gelingen, sich 
\ an den Schloßkommandanten Trepow heranzumachen ? 
N Der Vorschlag Migulins kam im Ministerrate zur Sprache, und 
| alle Minister, darunter auch der Landwirtschaftsminister "Kutler, ver- 
u hielten sich ablehnend, denn man fand, daß diese Angelegenheit den 
' allerwichtigsten Lebensnerv des russischen Volkes betraf und also eine 
153 sehr vorsichtige Behandlung erforderte. Und wenn nach dem 30. (17.) 
R Oktober irgendeine Frage nicht ohne die Reichsduma und den Reichsrat 
| entschieden werden konnte, so ‚war es vor allem eben diese Frage. Zu- 
; gleich aber beschloß der Ministerrat aus eigenem Antrieb, die Staats- 
schulden, die noch auf dem bäuerlichen Besitz lasteten, zu streichen. 
Und die Bauernbank sollte in erweitertem Maße Land von Privatbesitzern 
3 aufkaufen, um es an die Bauern weiterzuverkaufen. Diese Maßnahmen 
er sollten durch einen Allerhöchsten Ukas sofort zur Ausführung gelangen, 
und sodann sollte eine Kommission unter dem Vorsitz des Landwirt- 
schaftsministers gebildet werden, um weitere Maßnahmen, die der Bauern- 
| schaft wesentlich helfen könnten, zu beraten. Die entsprechenden Vor- 
schläge sollten der Reichsduma vorgelegt werden. 
So erfolgten zwei Ukase: Über die Erweiterung der Tätigkeit der 
Bauernbank, und über die Streichung der restlichen Loskaufsummen. 
Um diese Zeit hatte sich in den höheren Sphären die Furcht noch nicht 
gelegt, die den Gedanken an eine Zwangsenteignung des Großgrundbesitzes 
hervorgerufen hatte. 


j * 


Damals (im Dezember) kam der Generaladjutant Dubasow nach 
Petersburg. Er kam aus dem Tschernigowschen und Kurskschen Gou- 
vernement, wohin er der heftigen Bauernaufstände wegen mit besonderen 
Vollmachten geschickt worden war. Er erschien bei mir und schilderte 
die Sachlage ausführlich, wobei er sich dahin aussprach, man sollte 
den Bauern dasjenige Land, das sie sich angeeignet hatten, nicht wieder 
wegnehmen. 

Ich erwiderte, daß ich an die Zwangsenteignung nicht ohne vorherige 
Beratung der Frage in der Reichsduma und dem Reichsrat herangehen 
würde. Er meinte aber, jetzt könnte man durch eine solche Maßnahme 
die Bauernschaft noch beruhigen, nachher aber — „Sie werden sehen, 
die Bauern werden das ganze Land ergreifen, und Sie werden nichts mit 
ihnen anstellen können.“ 

Noch unlängst hatte ich Gelegenheit, Dubasow an dieses Gespräch 
zu erinnern, und er sagte: „Tatsächlich, das habe ich damals gesagt, 


a 


ee N TE — 


430 & 


Br 


Das Kutlersche Projekt der Zwangsenteignung 


ich habe mich geirrt.“ Und niemand, der Dubasow kennt, kann an seiner 
Charakterfestigkeit, Entschlossenheit und seinem Konservatismus zweifeln. 
Einige Wochen danach, im Januar, wurde, dank dem natürlichen Verlauf 
der Dinge und der allmählichen allgemeinen Beruhigung, auch ein Nach- 
lassen der Unruhen auf dem Lande deutlich spürbar. 

Wie solches mit Leuten, die nır mit dem Munde stark und tapfer 
sind, meistens geschieht, änderten sich gleichzeitig auch die Meinungen, 
die in der Bestürzung des Augenblicks gefaßt worden waren. Zunächst 
hörte man auf, von der Zwangsenteignung zugunsten der Bauern zu 
sprechen, dann fing man an, allerlei Zweifel an der Zweckmäßigkeit dieser 
Maßnahme zu äußern, und schließlich hielt man die Idee der Enteignung, 
selbst bei Entschädigung, für verbrecherisch, und die an dieser Irrlehre 
festhielten, für Revolutionäre. 


* 


Einige Zeit nach der Ablehnung des Migulinschen Projektes durch 
den Ministerrat wurde eine Kommission unter dem Vorsitz des Ministers 
Kutler gebildet. Eines Tages nach einer Sitzung des Ministerrates sagte 
Kutler zu mir, daß, je tiefer er in die Frage des bäuerlichen Grund- 
besitzes eindringe, er desto mehr zu der Überzeugung komme, daß eine 
Zwangsenteignung zugunsten der Bauernschaft unvermeidlich sei, und 
er fragte mich, was ich darüber dächte. Ich erwiderte, daß, falls man 
sich dazu entschließen sollte, so doch jedenfalls nur als zu einer Aus- 
nahme. 2 

Einige Tage danach fand ich nach dem Essen auf meinem Arbeits- 
tisch einen Packen Papier, der von Kutler kam. Es waren Vervielfälti- 
gungen eines vorläufigen Gesetzprojektes, von der Kommission ausgearbei- 
tet, die Verbesserung des bäuerlichen Landbesitzes betreffend. 

Da Seine Majestät geruht hatte zu äußern, daß mit allen Sachen, 
die die Bauernschaft betrafen, geeilt werden solle (natürlich zum Zwecke 
ihrer Beruhigung), so ordnete ich sofort an, daß je ein Exemplar dieser 
mir übersandten Arbeit der Kutlerschen Kommission an die Mitglieder 
des Ministerrates und Reichsrates abgehen solle, und zwar an Jermolow, 
an Schwanebach als den früheren Landwirtschaftsminister, und an den 
ehrwürdigen Alten, Piotr Petrowitsch Semionow als den früheren nächsten 
Mitarbeiter des Grafen Rostowzew in Sachen der Bauernbefreiung. Semio- 
now war der letzte Mohikaner aus der Zeit der Bauernbefreiung und hatte 
sich immer mit der Bauernfrage beschäftigt. Ein Exemplar des Pro- 
jektes behielt ich mir zurück, es blieb auf meinem Tische liegen. Spät 
abends, als ich meinen Arbeitstisch ordnete, nahm ich das Projekt der 
Kutlerschen Kommission, um es durchzusehen; dabei bemerkte ich, daß 
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in ihm der Gedanke an eine Zwangsenteignung (mit Entschädigung) eines 
Teiles des privaten Grundbesitzes zugunsten der landarmen Bauern in 
recht entschiedener Weise durchgeführt war. Ein solches Projekt, nach- 
dem der Ministerrat erst kürzlich ein ähnliches, wenn auch radikaleres 
Projekt, dasjenige Migulins, abgelehnt hatte, erschien mir zum mindesten 
unzeitgemäß, um so mehr, als ich in den höheren Sphären schon eine 
starke Meinungsänderung in betreff dieser Frage bemerkt hatte. (Ebenso 
in den Kreisen des Adels, wo man leicht den Kopf verlor, aber schnell 
bereit war, vom Schrei nach dem Schutzmann zum siegesbewußten Hurra 
überzugehen.) 

Ich rief also den dejourierenden Beamten und bat ihn, den Versand 
des Schriftstückes aufzuhalten. Der Beamte meldete, daß die Sendungen 
schon unterwegs seien. Ich befahl, sie zurückzufordern und auf morgen 
früh Kutler zu mir zu bitten. 

Am anderen Tage teilte ich Kutler mit, daß ich es nicht für ange- 
bracht hielte, das Projekt seiner Kommission dem Rate vorzulegen, und 
daß ich überzeugt sei, die Vorschläge der Kommission seien noch so 
wenig ausgearbeitet, daß sie, selbst wenn man mit ihnen sympathisieren 
wollte, sich noch nicht dazu eigneten, beraten zu werden. Hierauf fragte 
ich ihn, ob er dafür gesorgt habe, daß die Arbeit nicht in falsche Hände 
käme, wo sie den geeignetsten Stoff für allerlei Intrigen und Erregungen 
geben würde. 

Kutler bestand nicht auf den Vorschlägen seiner Kommission, bat 
mich aber, ich möchte ihm Gelegenheit geben, einen Meinungsaustausch 
in bezug dieses Projektes herbeizuführen, und wäre es auch nur in einer 
privaten Sitzung des Ministerrates. Denn da er nicht wisse, wie der 
Ministerrat sich dazu stelle, könne er auch kein geeignetes Projekt aus- 
arbeiten. Auf meine Frage, ob er dafür gesorgt habe, daß diese vor- 
läufige Kommission nicht der Anlaß zu allerlei Intrigen werde, konnte 
er mir nichts erwidern, da ihm dieser Gedanke offenbar gar nicht in den 
Sinn gekommen war. 

Die private Sitzung des Ministerrates fand bald statt, und alle 
Minister sprachen sich gegen die Idee der Zwangsenteignung aus, wobei 
als Hauptargument dagegen das Prinzip der Unantastbarkeit und „Heilig- 
keit“ des Privatbesitzes angeführt wurde. Ich schloß mich den Aus- 
führungen meiner Kollegen an, äußerte aber meine Bedenken, ob es 
möglich sein werde, dem Volke die Unausführbarkeit einer Zwangsent- 
eignung klarzumachen, nachdem die ganze große Bauernbefreiung auf 
Grund eben der Enteignung vor sich gegangen war. Gegenwärtig wäre 
aber meiner Meinung nach eine solche Maßnahme unmöglich, weil sie 
dazu angetan wäre, die ohnehin erschütterte Finanz- und Wirtschaftslage 
des Reiches endgültig umzuwerfen. 
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Ich sagte, ich könnte die Grundzüge des Projektes nur dann unter- 
stützen, wenn Kutler mir beweisen könne, daß seine Vorschläge Rußland 
nicht schwächten. Kutler meinte, daß die Zwangsenteignung den gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Zustand des Reiches allerdings ungünstig be- 
einflussen könne, daß aber hierin seiner Meinung nach das einzige 
Mittel zu suchen sei, die Bauernschaft nicht bloß vorübergehend zu 
beruhigen. 

Im allgemeinen verteidigte er das Projekt der Kommission nicht 
besonders nachdrücklich. Der Rat trug ihm sodann auf, das Projekt 
umzuarbeiten. Hierbei wurde beschlossen, die Kommission durch neue 
Mitglieder aus anderen Ressorts zu ergänzen. Es wurden hierzu ernannt: 
Aus dem Finanzministerium A. P. Nikolski (der Hauptverweser aller 
Sparkassen, ein Kenner der Bauernfrage), aus dem Innenministerium 
Gurko (Gehilfe des Innenministers). Das bedeutete die Hinzuziehung 
solcher einflußreichen Mitglieder, die als entschiedene Gegner der Zwangs- 
enteignung bekannt waren. 

Kutler wandte gegen diese Entschlüsse nichts ein und übernahm 
die Umarbeitung. Nach der Sitzung sprach ich noch mit ihm. Er dankte 
mir, daß ich ihm Gelegenheit zum Gedankenaustausch mit den Kollegen 
gegeben hatte, und zeigte sich zu den gefaßten Beschlüssen durchaus 
bereitwillig. 

Bemerkenswert ist, daß ich am anderen Tage von P. P. Semionow 
ein kleines Schreiben erhielt (wahrscheinlich liegt es in meinem Archiv), 
worin er mit dem Projekt Kutlers durchaus sympathisierte. 

Einige Tage nach dieser Sitzung erhielt ich vom Kaiser ein Schreiben, 
ich solle ihm das Projekt Kutlers, die Bauernfrage und die Zwangsenteig- 
nung betreffend, zusenden. Ich erwiderte Seiner Majestät, daß solch 
ein Projekt nicht existiere, es sei bloß, sozusagen, eine Skizze verfaßt 
worden, die in einer privaten Beratung der Minister zur Durchsicht gelangt 
sei. Ich legte die Skizze meiner Antwort bei. Alle Minister und ich 
hätten sich gegen dieses Projekt ausgesprochen, das von der Zwangs- 
enteignung ausginge, ebenso wie wir uns gegen das Projekt des Professors 
Migulin ausgesprochen hätten, das Seine Majestät mir vor einiger Zeit 
übergeben habe. Kutler sei mit unseren Ausführungen einverstanden 
“ gewesen, und jetzt sei eine Kommission unter seinem Vorsitz, aber in 
verändertem Bestande damit beschäftigt, das Projekt umzuarbeiten. 

Als ich bald darauf wieder Vortrag hatte, kam der Kaiser auf 
das Projekt Kutlers zu sprechen und sagte, Kutler habe alle gegen sich, 
und er, der Kaiser, wünsche sich an Kutlers Statt einen anderen Minister. 
Ich bat den Kaiser, Kutler, falls dieser gehen sollte, zum Reichsrats- 
mitglied zu ernennen, wogegen Seine Majestät nichts zu haben schien. 
Kaum aber war ich aus Zarskoje Selo nach Petersburg zurückgekehrt, 
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als ich ein eigenhändiges Schreiben des Kaisers erhielt, worin er mir 
mitteilte, daß er es nicht für angebracht halte, Kutler zum Reichsrats- 
mitglied zu ernennen. 

Einige Tage danach, als wieder während meines persönlichen Vor- 
trags das Gespräch auf den Weggang Kutlers kam, bat ich Seine Majestät, 
ihn wenigstens zum Senator zu ernennen; der Kaiser willigte ein. Kaum 
aber war ich nach Hause zurückgekehrt, da erhielt ich wiederum ein 
Allerhöchstes Schreiben, des Inhaltes, daß der Kaiser nach reiflicher 
Überlegung es auch für unangebracht halte, Kutler zum Senator zu er- 
nennen, wobei diese Ansicht Allerhöchst motiviert war. 


Dies veranlaßte mich, dem Kaiser am ı5. (2.) Februar folgenden 
Brief zu schreiben, dessen Kopie sich bei mir zufällig erhalten hat: „Eure 
Kaiserliche Majestät haben geruht, mir mitzuteilen, daß die Ernennung 
Kutlers in den Senat ebenso unerwünscht sei, wie sein Verbleiben im 
gegenwärtigen Amt, und daß man von der Gewohnheit abgehen müsse, 
den Reichsrat und den Senat mit früheren Ministern vollzustopfen. Hierbei 
haben Eure Majestät darauf hingewiesen, daß das Beispiel der westlichen 
Staaten für diesen Fall lehrreich und nützlich sei, und daß man bei 
Ministerwechseln es künftig anders halten müsse. Ich glaube, daß es 
durchaus von Nutzen wäre, sowohl in bezug auf die Ernennung und 
Verabschiedung von Ministern, als auch überhaupt in bezug auf die Organi- 
sation des Staatsdienstes sich vieles aus den Gesetzen und der Praxis der 
westlichen Staaten anzueignen. Hierbei aber darf nicht außer acht ge- 
lassen werden, daß alle diese Gewohnheiten in den westlichen Staaten aus 
deren konstitutionellem Aufbau herkommen und entweder durch feste Ge- 
setze oder durch die konstitutionelle Praxis bestimmt werden. Bei uns 
dagegen wird das Reich vom selbstherrschenden Monarchen regiert, und 
darum ist unsere Praxis eine völlig andere. Von welchem System aber 
man sich auch leiten lasse, so muß doch jedes System auf der Gerechtig- 
keit beruhen, denn nur von dem Grundsatz der Gerechtigkeit soll die 
eine oder andere Handlungsweise bestimmt werden. Kutler hat, ehe er 
Minister wurde, den Posten eines Gehilfen des Innenministers mit Erfolg 
bekleidet und ebenso den eines Gehilfen des Finanzministers, und er ist 
auf den Wunsch Eurer Majestät hin Minister geworden. 

Gewöhnlich werden die Ministergehilfen in den Senat ernannt und 
zuweilen in den Reichsrat, wie z. B. unlängst Ruchlow*), der gar nicht 
lange im Dienste war und zum Reichsratsmitglied ernannt ist, und der 
nur kurze Zeit im Amt gewesene Direktor des Polizeidepartements Garin 


*) Gehilfe des Großfürsten Alexander Michailowitsch in dessen Eigenschaft 
als Chef der Hauptverwaltung der Schiffahrt. Er ging nach der Bildung meines 
Ministeriums. 
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(er ging zu gleicher Zeit mit Trepow), der Senator wurde. Darum 
glaube ich, daß, indem ich die Ernennung Kutlers zum Senator empfahl, 
ich den Rahmen des Möglichen und Gerechten nicht überschritten 
habe. 

Belieben Eure Kaiserliche Majestät, daß ich Kutler Mitteilung da- 
von mache, er möge seinen Abschied einreichen, oder wollen Majestät 
dieses auf anderem Wege tun?“ 

Der Kaiser antwortete mir, er erachte das fernere Verbleiben Kutlers 
an der Spitze des Ressorts nicht für wünschenswert, und er verlangte, daß 
ich ihm eine Liste meiner Kandidaten für diesen, Posten vorlege. 

Ich bat Kutler, zu mir zu kommen, und sagte ihm, daß ich angesichts 
einer ganzen Reihe von Mißverständnissen, die sein Projekt hervorgerufen 
habe, ihm den Rat geben müsse, seinen Abschied einzureichen. Er schrieb 
sein Abschiedsgesuch sofort bei mir; wir trennten uns und haben uns 
erst jetzt bei meiner Ausreise aus Petersburg (Juli 1909) bei der Gräfin 
Gudowitsch wiedergesehen. Er war anfänglich überzeugt, ich hätte ihn 
gezwungen, seinen Abschied einzureichen, und hätte ihn auch nicht in 
gebührender Weise verteidigt. Jetzt, scheint es, weiß er, daß ich ihn 
verteidigt habe, glaubt aber wahrscheinlich, daß es nicht energisch genug 
geschah. 

So macht man sich in der Stellung, in der ich mich lange befand, 
Widersacher und zuweilen auch Feinde... 

Das Abschiedsgesuch übersandte ich dem Kaiser, und nachher war 
ich bei ihm zum Vortrag. Ich bat, Kutler eine Pension auszusetzen, und 
Seine Majestät ging gnädig darauf ein, ihm eine Pension von 7000 Rubeln 
jährlich zu bewilligen. Der Kaiser sagte mir, es wäre ihn genehm, wenn 
Kutler durch seinen Ministergehilfen Kriwoschein ersetzt würde. Bei 
diesem Hinweis Seiner Majestät begriff ich sofort, woher der Wind wehte, 
und darum äußerte ich mich über .die Ernennung Kriwoscheins ablehnend. 
Der Kaiser meinte, ich sei vielleicht darum gegen Kriwoschein, weil seine 
Anschauungen konservativ seien. Ich erwiderte: „Majestät, Sie selber 
kennen Kriwoschein nicht und wollen ihn auf die Empfehlungen un- 
veranwortlicher Leute hin ernennen. Ich aber kann im Ministerium, in 
welchem ich den Vorsitz habe, keine Leute dulden, die ihre Karriere auf 
ungeradem Wege gemacht haben. Ich bin damit einverstanden, daß 
an Stelle Kutlers ein Mann von allerkonservativster Anschauung ernannt 
wird, der aber seine Anschauungen aus Überzeugung vertritt, nicht aus 
Vorteil und Streberei.“ 

Hierauf fragte mich der Kaiser: ‚Wen könnten Sie denn von solchen 
Leuten vorschlagen ?“ i 

Ich erwiderte: „Zum Beispiel Fedor Samarin. Ich kenne ihn per- 
sönlich nicht, wahrscheinlich gehen wir in vielen unserer Anschauungen 
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auseinander, aber er genießt überall den Ruf eines politisch ehrlichen und 
überzeugten Mannes, und ich achte seinen Namen hoch.“ 

"Der Kaiser erwiderte: „Zu Samarin würde auch ich zustimmen. Vor- 
läufig mag Kutler das Amt an Kriwoschein abgeben.“ Da er sah, 
daß ich dies befürchtet hatte, fügte er hinzu: „Beruhigen Sie sich, es 
ist nur zeitweilig, bis der Posten dauernd besetzt wird.‘ 

Ich kannte Kriwoschein schon lange, seit den achtziger Jahren, 
als er noch juridischer Beirat der Donezschen Eisenbahn war, welches 
Amt er seiner Verheiratung mit einer Moskauer Kaufmannstochter, einer 
Morosowa, verdankte. Mir ist von Kriwoschein nichts Ungünstiges be- 
kannt, ich hielt und halte ihn für einen arbeitsamen und sehr gescheiten 
Menschen, aber für einen Streber, und zwar einen sehr gewandten. 

Wir hatten lange einen Hausarzt, der unserer Familie recht nahe 
stand, Geheimrat Schapirow, Korpsarzt der Grenzwache; er war verhei- 
ratet mit einer Paschutina (Schwester der Witwe des Chefs der Medi- 
zinischen Kriegsakademie). Sie war mit den Kriwoscheins sehr befreundet, 
und Schapirow war oft bei ihnen. Kriwoschein war noch unter Schwane- 
bach zum Ministergehilfen ernannt und blieb als solcher auch unter 
Kutler. Schapirow erzählte nach dem 30. (17.) Oktober mancherlei 
von Trepow. Einmal fragte ich ihn: „Woher wissen Sie das?“ Er 
erwiderte: „Von Kriwoschein,“ und erklärte mir, daß Kriwoschein 
durch einen seiner früheren Mitarbeiter im Ministerium dem General 
Trepow sehr nahegekommen sei und ihn zuweilen in Zarskoje Selo 
besuche .... 

Ich bat Samarin, nach Petersburg zu kommen, und machte ihm den 
Vorschlag, das Ministerium der Landwirtschaft zu übernehmen. Ich 
hatte bei dieser Gelegenheit eine ziemlich lange Auseinandersetzung mit 
Samarin, und er erklärte mir ehrlich und von seinem Gesichtspunkt aus 
vernünftig, er könne in mein Ministerium nicht eintreten, denn er halte 
den 30. (17.) Oktober für einen verderblichen Staatsakt, und außerdem 
gestatteten ihm seine Gesundheit und der Mangel an Wissen und Erfah- 
rung nicht, einen so wichtigen und verantwortungsreichen Posten zu über- 
nehmen. Ich redete ihm zu, aber vergeblich. Schließlich bat ich Samarin, 
mir die Gründe für seine Absage schriftlich zu geben, denn ich müsse 
diese Unterredung dem Kaiser mitteilen, und es könnten sowohl von 
seiten des Kaisers als auch von seiner, Samarins, Seite Zweifel darüber 
entstehen, ob ich die Gründe für seine Absage richtig und vollständig 
wiedergegeben hätte. Samarin sandte mir einen Brief, worin er mir 
diese Gründe auseinandersetzte, und ich übermittelte diesen Brief noch 
am selben Tage dem Kaiser. Ich bin nachher nie wieder mit Samarin 
allein gewesen; er wurde vom Adel in den Reichsrat gewählt, und da habe 
ich einmal mit ihm gesprochen. Das war zur Zeit der Ersten Duma. Er 
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schrieb alle revolutionären Ausschreitungen dem 30. (17.) Oktober zu, 
und ich äußerte die Ansicht, daß Rußland unter den vergangenen und 


gegenwärtigen Umständen nur in jenem Manifest seine Rettung finden 


konnte. Aber dieser edle Mann blieb sich selber treu. 


* 


Bekanntlich gab das Ministerium Stolypin auf Grund des Artikels 87 
der Verfassung einen Grundriß der Agrarorganisation heraus, die die 
sogenannte Konstitution an der Wurzel zerstörte. Dieser Artikel ist in 
den Grundgesetzen enthalten, die während meiner ‚Ministerschaft heraus- 
kamen, und darum kann ich wohl mit Recht annehmen, daß ich seinen 
Sinn kenne. Sein Sinn läßt keinen Zweifel darüber zu, daß er nur von 
dem Rechte spricht, in außergewöhnlichen Fällen ohne Hinzuziehung 
der Duma nur solche Maßnahmen zu ergreifen, die als außergewöhnliche 
gelten und die wieder abgeändert werden können. Keiner dieser Bedin- 
gungen entspricht der Gegenstand, der im Ukas vom ‚22. (9.) November 
auf Grund von Artikel 87 behandelt wird. Die Bauernfrage, die schon 
Jahrzehnte gewartet hatte, konnte noch einige Monate warten, und es war 
offensichtlich, daß, nachdem man einmal neue Grundlagen der Land- 
nutzung durch die Bauern unter offenbarer Verletzung der Gemeinde- 
nutzung anzuwenden begonnen hatte, es nachher unmöglich sein werde, 
zur früheren Ordnung zurückzukehren, ohne daß ein endgültiger Unsinn 
angerichtet wurde. Außerdem verletzten die Regeln, die durch den Ukas 
vom 22. (9.) November aufgestellt wurden, die ganze Theorie der 
Slawophilie in der Wurzel, die von einer Gemeindeordnung besonderer 
Art ausging, als ob diese eine soziale Besonderheit bilde und der Kern 
des russischen bäuerlichen Lebens sei. Als der Moment nahte, daß 
dieser Ukas durch die Duma gehen sollte, und es klar war, daß die 
dienstbereite Dufna in ihrer Eigenschaft als Abteilung der Stolypinschen 
Kanzlei die Grundlagen dieses Ukases annehmen und infolgedessen die 
Sache an den Reichsrat gelangen werde, da verzichtete Samarin auf den 
Titel eines Reichsratsmitgliedes. Denn einerseits wollte er seinen Über- 
.zeugungen keine Gewalt antun, und andererseits wollte er seine Stimme 
nicht gegen solche Regelungen abgeben, die die Sanktion des Zaren er- 
halten hatten, und die der Zar offenbar bis jetzt als richtig anerkennt. 
(Wenn bloß der Zar sich in dieser Frage wirklich zurechtfinden könnte!) 


* 


Zum Handelsminister schlug ich den, Gehilfen Timiriasews, Fedo- 
row, vor, der aber nur mit der Geschäftsführung dieses Ministeriums 
betraut wurde und bis zu meinem Weggang auf diesem’ Posten blieb. 
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Kriwoschein und Ruchlow im Ministerium Stolypin 


Er hatte schon längere Zeit im Finanzministerium gedient, zuerst in der 
Redaktion des „Anzeigers für Finanz-, Handels- und Industriewesen“, 
dann als Chef der Handels- und Industrieabteilung des Finanzministeriums 
und endlich, als das Handelsministerium gegründet wurde, als Gehilfe 
des Handelsministerss. Damals, als ich mich entschloß, Timiriasew zum 
Minister zu machen, hatte Fedorow mich auf dessen Prinzipienlosigkeit, 
politische Schlauheit und Hohlheit hingewiesen. Fedorow selber war ein 
sehr sauberer Mensch von bedeutendem Wissen und durchaus kultiviert, 
wenn auch nicht in europäischem Sinne, außerdem liberal und ein Schwär- 
mer. Er verfiel aber nicht in Extreme und war in bezug auf die neue 
Landordnung gegen das Programm der Kadetten, darum ging er in seinen 
Anschauungen mit denen Kutlers auseinander. 


Als ich wegging und das Ministerium Goremykin gebildet wurde, 
bot man ihm an, das Ministerium, das er bisher nur verwaltet hatte, 
als Minister zu übernehmen. Aber er schlug es aus, weil er die Ansichten 
Goremykins und der Mehrheit seiner Minister nicht teilte. Er nahm seinen 
Abschied und begann eine Zeitung herauszugeben, die aber bei der Willkür 
des Stolypinschen Regimes nicht lange existieren konnte. Jetzt ist er 
ohne Amt. Bemerkenswert ist, daß Kriwoschein und Ruchlow auch nicht 
in das Ministerium Goremykins gekommen sind. Das Landwirtschafts- 
ministerium übernahm Stischinski und das Verkehrsministerium Schaufuß. 


Als die Erste Duma aufgelöst wurde und sich das Ministerium 
Stolypin bildete, da kamen diese beiden Herren auch nicht sofort an 
die Krippe. Es bedurfte erst mehrerer Jahre, im Verlaufe derer Sto- 
lypin seine Farbe gründlich änderte, bis endlich Kriwoschein das Land- 
wirtschaftsministerium und Ruchlow das Verkehrsministerium bekamen, 
obgleich letzterer zum Verkehrswesen ebensoviel Beziehungen hatte wie 
ich zur Medizin. Ich muß noch erklären, warum ich nicht wünschte, 
daß Ruchlow in mein Ministerium käme. Vor allem darum, weil Ruchlow 
die Kreatur des Großfürsten Alexander Michailowitsch war; der Kaiser 
kannte ihn auch nur daher. Somit riskierte ich, zu allen Intrigen, die sich 
hinter den Kulissen abspielten, in Ruchlows Person die allerraffinierteste 
hinzuzufügen, was ich natürlich vermeiden wollte. Außerdem war Ruch- 
low nicht die Persönlichkeit, mir Sympathien einzuflößen. Er war da- 
mals bei den meisten politischen Gruppen unbeliebt, sogar bei den 
„Schwarzen Hundert‘, mit denen er es damals auch nicht hielt, da sie, 
solange ich am Ruder war, zu keiner Machtentfaltung kommen konnten. 
Ihre Macht beruht auch jetzt auf der physischen Macht der Regierung; 
ist doch auch der Henker nur dadurch stark, daß Waffen ihn schützen. 
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Schon gegen Ende des Januars 1906 waren die Intrigen gegen mich 
in vollem Schwunge, denn damals hatten die höheren Klassen und die 
Hofkamarilla gespürt, daß, dank dem 30. (17.) Oktober und den nach- 
folgenden Maßnahmen, die Revolution schon viel von ihrer Furchtbar- 
keit verloren hatte. Und der Kaiser, da das Gewitter vorüber war, 
begann, mit mir wenig Umstände mehr zu machen, d. h. er gewöhnte 
sich an den Gedanken, daß man jetzt vielleicht auch ohne mich fertig 
werden könnte. Ich meinerseits blieb der, der ich gewesen war, un- 
beugsam und unfähig, nach dem Winde zu lavieren. 

Mein Verhalten jenen Intrigen gegenüber beweist, daß ich damals 
noch notwendig gebraucht wurde, sonst wäre ich wohl nicht gegen meinen 
Willen noch zwei Monate länger festgehalten worden. Tatsächlich stand 
damals, ehe ich die ihren Ausmaßen nach ungeheure Anleihe zustande 
gebracht hatte (und ohne mich hätte niemand sie zustande gebracht) und 
ehe ich für die schnelle Rückkehr der Armee gesorgt hatte, alles auf 
dem Spiele. Nachdem ich aber dieses beides getan und die Reichs- 
duma einberufen hatte, da konnte, wie man sagt, jeder Narr mit der 
russischen Revolution fertig werden. 


Als ich sah, wohin die Kamarilla den Kaiser drängte — und ich 
kannte den Kaiser gut und wußte, daß dieser Weg ihm lieb war —, be- 
gann ich — es war im Februar — davon zu sprechen, Seine Majestät 


wolle mich entlassen. Zudem war ich auch damals schon wirklich 
krank. Aber der Kaiser hat mich selber gebeten und durch den General 
Trepow bitten lassen, nicht wegzugehen und jedenfalls noch die Anleihe 
und die Einberufung der Duma zu Ende zu führen. 
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Schwierigkeiten der Anleihebeschaffung 


> 31. Kapitel*) 
Die Anleihe 


Die Beendigung des Krieges forderte Klarstellung aller Ausgaben, 
die durch den Krieg hervorgerufen waren, und ihre Liquidation. Infolge 
des Krieges und der nachfolgenden Unruhen begann es in den Finanzen 
und vor allem im Geldverkehr zu krachen. Der Krieg hatte große 
Ausgaben Im Auslande erfordert, und die Unruhen hatten die Besitzenden 
«u erschrockt, daß Hunderte von Millionen ins Ausland hinausgeschafft 
worden waren, Auf diese Weise hatte ein bedeutender Abfluß an Gold 
stattgefunden. Ich habe bereits erzählt, daß diese Verhältnisse dem 
linaneminister Kokowzow schon vor dem 30. (17.) Oktober Sorge be- 
reitet hatten. Als ich im Jahre 1904 nach Deutschland fuhr, um als 
tevollmächtigter den Handelsvertrag abzuschließen, stießen meine Be- 
milhungen schon damals auf Schwierigkeiten. 

Der Krieg hatte schon im Jahre 1904 unsere Finanzen in Bedrängnis 
gebracht, Darum, als ich 1905 zu den Friedensverhandlungen nach 
Amerika reiste, leitete ich u. a, sowohl in Frankreich als auch in 
Amerika Verhandlungen über die Möglichkeit einer neuen Anleihe ein. 
In lrankreich stellte os sich heraus, daß eine Anleihe erst nach Friedens- 
wchlult möglich sein würde, Aus Amerika zurückgekehrt, sprach ich in 
Parts In bestimmterer Weise von der Anleihe. Auch das habe ich bereits 
ersählt, wie ich sodann mit Kaiser Wilhelm in Rominten zusammen war 
wind ea mir gelang, die Konferens von Algeciras zustande zu bringen. Das 
war der erate Schritt, und» nachher galt es, die Beschlüsse der inter- 
nallanalen Kunterons abauwarten, 

Die Kanferens zo sich von November-Dezember 1905 bis Ende 
Mäts 1066 hin, und während dieser ganzen Zeit gelang es mir nicht, die 
erfunlerliche Anleihe zu verwirklichen. Als ich nach dem 30, (17.) Ok- 
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Frankreich soll Geld schaffen 


tober die Regierung übernahm, erkannte.ich klar, daß zwei Dinge not- 
wendig seien, daß Rußland die revolutionäre Krisis überstehe und das 
Haus Romanow unerschüttert bleibe: Erstens, eine große Anleihe, damit 
wir mehrere Jahre reichlich mit Geld versorgt wären, und zweitens die 
Rückführung der Armee aus Transbaikalien nach dem Europäischen 
Rußland. 

. Im Besitze von Geld und Truppen und unter Einhaltung einer ge- 
wissenhaften Politik in Übereinstimmung mit den vom Manifest gegebenen 
Versprechen war ich überzeugt, daß es uns gelingen müßte, eine all- 
gemeine Beruhigung herbeizuführen und das Leben der hundertfünfzig 
Millionen Menschen Rußlands wieder in normale Bahnen zu lenken. 

Was das Geld betrifft, so hatte ich mir zur Aufgabe gestellt, es nicht 
nur zu beschaffen, sondern es unbedingt vor dem Zusammentritt der 
Duma zu beschaffen. Denn es war mir klar, daß die erste Reichsduma 
unzweifelhaft einen unausgeglichenen und gegen die Regierung feind- 
seligen Charakter haben mußte, und wenn die Anleihe in der Duma zur 
Sprache kam, ehe die Regierung sich mit Geld und Truppen versehen 
hatte, so mußte die ganze Sache eine Verzögerung erleiden. Die Zeit aber 
eilte, und es war vorauszusehen, daß die ausländischen Banken nachher 
noch ungünstigere Forderungen stellen würden. Und solange die Re- 
gierung kein Geld hatte, besaß sie nicht jene Handlungsfreiheit, die sie 
immer, zumal in einer so unruhigen Zeit, haben muß. 

Es war mir also bald klar, daß man sich mit Geld versehen mußte, 
nicht nur um die Kriegsausgaben zu decken, sondern auch, um noch eine 
Reserve nachzubehalten. Daran war aber nur zu denken, wenn die Kon- 
ferenz von Algeciras mit der Marokkofrage ins reine gekommen wäre. 
Es war nun die Frage, an wen man sich mit der Anleihe wenden wollte, 
d. h. welche Gruppe an die Spitze dieser Sache treten sollte. Da es sich 
um eine gewaltige Anleihe handelte, so konnte sie nur unter Vorantritt 
Frankreichs ausgeführt werden. Darum hatte ich, als ich in Paris war, 
bereits mit Neitzlin, dem Haupte der erstklassigen ‚Banque de Paris 
et Pays Bas“ in dieser Sache gesprochen. Es galt nun klarzulegen, ob 
man hierzu auch die Rothschilds heranbekommen würde. 

In Frankreich gab es damals zwei Gruppen von Banksyndikaten: 
die eine wurde die jüdische genannt, weil an ihrer Spitze das Haus Roth- 
schild stand, die andere war die sogenannte christliche, unter Führung 
des „Credit Lyonnais“. (Solange der Direktor dieser Bank, Germain, 
lebte; nachher trat die Banque de Paris et Pays Bas, d. h. Neitzlin, an 
die Spitze.) 

Ich kannte das Haupt des Hauses Rothschild gut, den berühmten 
Baron Alfons. Er war vor einigen Monaten gestorben. So hatte ich mich, 
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als ich in Paris war, mit den Rothschilds nicht getroffen. Außerdem 
wußte ich, daß sie angesichts der Judenverfolgungen in Rußland, die 
Plehwe noch 1904 mit solchem Eifer betrieb, Rußland nicht zu Hilfe 
kommen würden, ohne die Bedingung zu stellen, daß das Los der Juden 
in Rußland leichter werden müsse. Und etwas für die Juden zu tun, weil 
wir Geld brauchten, erschien mir unwürdig. 

Um vorzufühlen, wie sich die Rothschilds zur Anleihe verhalten 
würden, gab ich unserem Finanzvertreter in Paris Raffalowitsch eine ent- 
sprechende Weisung. Die Pariser und Londoner Zweige der Familie 
Rothschild stehen miteinander in engem Zusammenhang. Seit dem Tode 
des Barons Alfons war die Rolle des Familienoberhauptes auf den Lon- 
doner Lord Rothschild übergegangen. Raffalowitsch fuhr also nach | 
London, und ich erhielt von ihm eine Information ungefähr folgenden 
Inhaltes: „In Anbetracht der Verehrung, die die Rothschilds der Person 
des Grafen Witte entgegenbringen, würden sie die Anleihe gern in vollem 
Maße unterstützen, könnten das aber nicht tun, solange in Rußland nicht 
für eine humanere Behandlung der russischen Juden gesorgt sei, d. h. so- 
lange es keine Gesetze gäbe, die die Lage der russischen Juden erleich- 
terten.‘‘ Diese Information überzeugte mich, daß es mit den Rothschilds 
nichts sein würde. 

Unterdessen aber wurde die Finanzlage des Reiches immer schlimmer. 
Die revolutionären Elemente sahen im 30. (17.) Oktober etwas völlig 
Ungenügendes. Sie zielten auf eine demokratische Republik hin, deren 
wirtschaftlicher Aufbau ein mehr oder weniger kommunistischer sein 
sollte. Die konstitutionell-demokratische Partei, die sich vor den Duma- 
wahlen auch die „Partei der Volksfreiheit‘‘ nannte, fand, daß man auf 
dem am 30. (17.) Oktober eingeschlagenen Wege weitergehen müsse, 
und sie bestand auf dem sogenannten vierschwänzigen Wahlrecht, 
d. h. auf dem allgemeinen, direkten, gleichen und geheimen Wahlrecht. 
Diese Partei, zu der ohne Zweifel die kultiviertesten und wissenschaftlich 
gebildetsten Russen gehörten, war ganz aus Rand und Band. Bald 
nachdem ich Vorsitzender des Ministerrates geworden war, war einer 
der hervorragendsten Vertreter dieser Partei, der bekannte Publizist 
I. W. Hessen bei mir. Er ist auch jetzt noch einer der Redakteure der 
kadettischen Zeitung „Rjetsch“. Ich kannte ihn von früher her, da er 
unter Murawjew im Justizministerium gedient hatte. Nachher war er 
in eine politische Angelegenheit verwickelt und wurde unter dem Innen- 
minister Fürst Swjatopolk Mirski zusammen mit Miljukow ins Gefängnis 
gesteckt. Seine Frau, die ich nicht kannte, wandte sich an mich, ich 
möchte ihrem Manne heraushelfen, was mir denn auch gelang. Dieser 
Hessen also kam zu mir, um sich zu orientieren, wie ich mich zur Partei 


der Kadetten verhalten würde. 
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Damals waren dieser Partei der Volksfreiheit auch Schipow und 
Gutschkow beigetreten, ebenso viele andere, die nachher zur Partei der 
Progressisten, der Oktobristen (die sich verlogenerweise so nach dem 
30. [17.] Oktober nannten), der Nationalisten usw. übergingen. Ich 
sagte mir, daß ich im allgemeinen mit den Anschauungen dieser Partei 
sympathisierte und viele ihrer Ansichten teilte, darum auch bereit sei, sie 
zu unterstützen, — nur unter der einen unumstößlichen Bedingung: daß 
sie sich ihren revolutionären Schwanz abschneide, d. h. sich schroff und 
offen gegen die Partei der Revolutionäre wende, die mit Bomben und 
Revolvern vorgeht (damals gab es noch keine Revolutionäre von rechts, 
nur solche von links). Hierauf antwortete mir Hessen, das könnte 
seine Partei nicht tun, denn es käme dem Vorschlage gleich, die Re- 
gierung sollte auf: ihre physische Kraft, d. h. die Truppen, verzichten. 

Nach dieser Auseinandersetzung habe ich während meiner ganzen 
Ministerschaft keinerlei ernsthafte Unterredungen mit den Kadetten mehr 
gehabt. Wir gingen, das war klar, verschiedene Wege. Ich erblickte 
meine Aufgabe darin, das, was der 30. (17.) Oktober versprochen hatte, 
gewissenhaft und in friedlicher Weise zu verwirklichen, eingedenk, daß 
jede unbedachte und schroffe Veränderung im Staatsleben immer eine 
Reaktion hervorruft und die Räuber und Taugenichtse aus ihren reaktio- 
nären Spelunken lockt. (Dubrowin, Purischkewitsch, Markow II, Ka- 
sanzew, Kasarinow e tutti quanti.) Die Kadetten aber meinten, man 
müsse Rußland auf einmal in liberal-kosmopolitischem Sinne umwandeln 
und die Macht des russischen Monarchen auf die Macht eines Monsieur 
Falliere herabsetzen. ° Diese Partei wünschte sich außerdem natürlich 
ein von der Duma abhängiges Ministerium, d. h. ein kadettisches, und 
verhielt sich darum jedem Ministerium gegenüber ablehnend, das vom 
Kaiser nach dessen Gutdünken ernannt war. Es versteht sich von selbst, 
daß diese Männer der Politik begriffen: damit die Regierung des Kaisers 
(an deren Spitze ich stand) nicht zu Kräften käme, müsse man vor allen 
Dingen verhindern, daß sie zu Geld komme, daß sie also in dieser Be- 
ziehung von der Duma abhängig wäre, und sodann, daß sie auch keine 
Truppen in der Hand habe. > 

Die revolutionären Anarchisten wirkten unter den Truppen, und die 
Herren Kadetten, die von meinen Bemühungen um eine Anleihe wußten, 
wirkten in Paris darauf hin, daß die französische Regierung’ auf keine 
Anleihe eingehe, ehe die Duma zusammengetreten sei. Sie stellten die 
Sache so hin, als könne die Regierung des Zaren die Anleihe ohne 
Billigung der Duma gar nicht aufnehmen. Dieser Aufgabe widmeten sich 
in Paris, indem sie zu den französischen Staatsmännern hingingen, unter 
andern auch Fürst Dolgoruki und Maklakow. Dolgoruki, Kadett und 
nachher Dumamitglied, war im Grunde ein durchaus anständiger Mensch, 
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aber nicht gerade von politischem Talent, und Maklakow, Mitglied der 
Dritten Duma, war gleichfalls ein anständiger Mensch und zudem von 
Verstand und Talenten. Ich bin überzeugt, daß diese Persönlichkeiten 
sich jetzt mit Kummer im Herzen an das erinnern, was sie damals 
trieben. Zu ihrer Rechtfertigung aber sei gesagt, daß der größte Teil 
des denkenden Rußlands sich damals in einem Zustande der Unzurech- 
nungsfähigkeit befand. Man war berauscht, man schmeckte noch die 
Schmach des verlorenen Krieges, und man hatte nach hundertjähriger 
Wartezeit endlich in den Paradiesapfel der Freiheit gebissen. Diese beiden 
Leute waren auch vom Rausch verleitet, blieben aber doch, was sie 
waren: anständige Menschen. Und solcher gab es nicht viele! Wieviele 
von denen, die damals ‚Freiheit‘ brüllten, haben sich nachher verkauft 
für Orden, Würden, ein warmes Plätzchen oder einfach für — ‚die 
dunkeln Gelder‘ (eine Improvisation Stolypins)! 

Auch die Presse war dem Erfolg der Anleihe wenig förderlich. 
Die russische Presse war nicht darauf bedacht, das Ausland psychologisch 
zugunsten einer Anleihe zu beeinflussen. Die Presse war ein Ausdruck 
all des Unsinns, der damals in den Köpfen von fast ganz Rußland 
herrschte, wobei die einen diesen Unsinn ehrlich und die andern ihn 
heuchlerisch vertraten. Der Lorbeer für Heuchelei gehört natürlich dem 
„Nowoje Wremja“, Vor dem 30. (17.) Oktober hatte es durch die Feder 
ihres Begründers, des talentvollen Publizisten und Feuilletonisten 
A. S. Suworin entzückt verkündet: „Der Frühling naht!“ Der Frühling 
kam wirklich, aber diese kleinen Krämerseelen hatten nicht bedacht, daß 
Stürme ihn begleiten könnten. Sie erschraken, und verloren das Gleich- 
gewicht. Einerseits verlangte das „Nowoje Wremja“ die möglichst schnelle 
Einberufung der Duma, von ihr Ruhe und Frieden erhoffend. (Freilich 
hatten die Journalisten des „Nowoje Wremja‘ nicht erwartet, daß in 
der Duma solche Herren wie Aladin sitzen würden.) Anderseits wußten 
sie nicht, wie sie sich zu Nosar, Burzew und den übrigen Revolutionären 
jeder Färbung, bis zu den Anarchisten, verhalten sollten. 

Ich habe bereits erzählt, daß die russische Presse jenen revolutio- 
nären Aufruf verbreitete, der das Publikum aufforderte, sein Gold von den 
Banken und Staatskassen abzuheben und kein neues hineinzutun, um auf 
diese Weise die Regierung dazu zu bringen, den Umtausch von Papier- 
geld in Gold einzustellen und dadurch ihre finanzielle Unfähigkeit zu 
erklären. Der alte Schlaukopf Suworin hatte diesen Aufruf nicht ge- 
bracht, aber nur darum, weil ich ihn um zwei Uhr nachts ans Telephon 
rief und ihn warnte, daß ich seine Zeitung schließen würde, wenn sie 
den Aufruf brächte. Sonst aber war er überall erschienen. 

Auf diese Weise hatte unsere Presse sehr ungünstig auf das Ausland 
gewirkt, was allen denen gelegen kam, die die schwere Lage Rußlands 
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mit Schadenfreude betrachteten. Hier gebe ich als Beispiel einen Be- 
richt, den ich am 8. Januar 1906 (n. St.) von unserem Finanzvertreter 
Raffalowitsch erhielt: „Les difficultes de la situation se manifestaient 
tres nettement dans l’attitude de la presse financiere et &conomique. 
Alors que Mr. Paul Leroy Beaulieu (berühmter Finanzmann) avec 
l’autorite, que lui donne sa competence toute sp£ciale, cherche & rassurer 
et A Eclairer le public et que Mr. Kergell (Redakteur des angesehenen 
Finanzblattes „Revue Economique‘“) s’efforcee d’agir dans le m&me 
sens, il y a d’autres publications hebdomadaires qui se livrent & toutes 
les demonstrations qu’'inspire la haine autour d’un cadavre 
d'un ennemi.“ — ‚„L’Economiste anglais dont l’animosite est chro- 
nique parle de l’effochement de l’&talon d’or en Russie. Mal renseigne 
il annonce que la Russie est forc&e de recevoir au cours force et a 
l’Emission du papier monnaie non couvert. D’autres journaux racontent 
qu’une partie des ressources en or auraient &t@ absorb&es par des achats de 
fonds russes ä& l’etranger pour soutenir les cours. — „La Russie est 
reduite & faire des billets escomptables.‘“ — ‚C'est le cris de guerre des 
ennemis du credit de la Russie.‘ 


* 


Schon im November 1905 war die Lage des Geldverkehrs sehr kritisch 
geworden, und ich hielt es für notwendig, das’ Finanzkomitee auf dem 
laufenden zu erhalten. Im Finanzkomitee befanden sich W.N. Kokowzow, 
der frühere Finanzminister, der gegen meinen Wunsch von seinem Posten 
zurückgetreten war, und Schwanebach, der frühere Landwirtschafts- 
minister, der auf meinen Wunsch hin gegangen war. Diese beiden Mit- 
glieder des Finanzkomitees verfolgten zusammen mit dem Finanzminister 
Schipow den Verlauf der Goldoperationen und überhaupt die Operationen 
der Reichsbank, konnten aber natürlich keine Vorschläge zur Besserung 
der Lage machen. 

Da die Lage immer schlimmer wurde, schlug ich Kokowzow, der 
ins Ausland reisen wollte, vor, nach Paris zu fahren und eine Anleihe zu 
versuchen, obwohl ich wußte, daß eine Anleihe vor Lösung der Marokko- 
frage nicht möglich war. Die Mitglieder des Finanzkomitees in die 
politische Lage der Sache einzuweihen, hielt ich nicht für möglich, da 
aber einige von ihnen an die Möglichkeit einer ausländischen Anleihe 
glaubten, so schickte ich Kokowzow, den ich mit den nötigen Vollmachten 
versah, ins Ausland. 

Er war in Paris um den 20. Dezember 1905, sprach mit Rouvier, 
erhielt aber die mir im voraus bekannte Antwort, daß vor Erledigung 
der Marokkoangelegenheit die Anleihe nicht möglich sei. Kokowzow 
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bemühte sich um die Erlaubnis, sich dem Präsidenten Loubet vor- 
zustellen, die er durch meine Vermittlung auch erhielt. 

Entsprechend meinen Weisungen, gelang es Kokowzow nur, hundert 
Millionen Rubel als Vorschuß auf die künftige Anleihe zu erhalten, und 
zwar von den Bankiers, mit denen ich über die Anleihe verhandelt hatte, 
Diese hundert Millionen konnten gar nichts nützen, da in Berlin der 
Termin unserer kurzfristigen Obligationen, die Kokowzow noch vor dem 
30. (17.) Oktober herausgegeben hatte, bald ablie. Darum bat ich 
Kokowzow, auf dem Rückwege in Berlin zu verweilen, um womöglich 
einen Aufschub um einige Monate zu erlangen, was ihm auch gelang. Bei 
dieser Gelegenheit wurde er von Wilhelm empfangen. Den Aufschub 
zu erlangen, war nicht schwer, da die deutsche Regierung sich noch im 
Zweifel bezüglich meiner Einstellung zur äußeren Politik befand. 

Bekanntlich hatte Wilhelm damals, als ich zu den Friedensverhand- 
lungen nach Amerika fuhr, es verstanden, in Björkö den Zaren gründ- 
lich hereinzulegen, indem er ihn zu jenem durch: die beiderseitige Unter- 
schrift bekräftigten Vertrage veranlaßte, der den Zaren und Rußland 
in die allerunanständigste Lage gegenüber Frankreich brachte und den 
Zweck hatte, Deutschland mit russischem Blut gegen Frankreich und 
mehr noch gegen England zu schützen. Diesen Vertrag gelang es mir zu 
annullieren, wobei aber die Aussicht gewahrt blieb, in Zukunft ein 
Bündnis zu schließen, das, Rußland, Deutschland und Frankreich ver- 
einigend, das Schicksal Europas, wenn nicht der Welt, in Händen ge- 
halten hätte. Das war immer mein Gedanke und mein Plan, und daß 
es nicht dazu gekommen ist, daran ist der Mangel an \WVeitsicht von 
unserer und vor allem von Wilhelms Seite schuld. Nach der Annullierung 
des Vertrages von Björkö hätte die deutsche Regierung wahrscheinlich 
gern auf Algeciras verzichtet und wieder den Weg eingeschlagen, den 
sie vorher in Paris ging (als ich aus Amerika zurückkehrte), d. h. sie 
hätte gern wieder auf Frankreich gedrückt, daß es alle Bedingungen Ber- 
lins annähme, die schließlich darauf hinausliefen, den Einfluß der Deut- 
schen in Marokko dem der Franzosen gleichzustellen. 

Der nächste Schritt wäre gewesen, daß der deutsche Einfluß über- 
wogen hätte. Nach meinem Besuch in Rominten hatte Wilhelm in 
die Konferenz bereits eingewilligt, und darum konnte sich Deutschland 
nicht wieder davon zurückziehen. Die Konferenz war bereits Tatsache, 
und so begann denn das Spiel von Algeciras. Unser Interesse bestand 
darin, daß die Marokkofrage auf dieser Konferenz möglichst schnell er- 
ledigt würde, damit wir zu unserer Anleihe kämen, die unsere Regierung 
wenigstens in finanzieller Hinsicht sicherstellte. 

Mir persönlich war diese Frage besonders wichtig. Ich hatte im 
Jahre 1896 die Goldwährung geschaffen und einen geordneten Geld- 
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verkehr hergestellt, und mir, dem Schöpfer dieses Heils für Rußland, 
war es doppelt schmerzlich, den Niedergang unseres Goldgeldes zu sehen. 
Ich war freilich nicht daran schuld und hatte den Posten des Finanz- 
ministers noch vor Ausbruch des wahnsinnigen Krieges verlassen. Außer 
dem Kriege hatte auch der Mangel an Weitsicht des Finanzministers 
Kokowzow viel zu diesem Niedergang beigetragen. 

Frankreich wünschte, nicht ohne Grund, daß in Algeciras Bedin- 
gungen zustande kämen, unter denen es seine Vorherrschaft in Marokko 
behielt. Hierbei rechnete es auf die Unterstützung Englands, und be- 
sonders auf die unsere. Nicht nur, weil wir sein Verbündeter waren, 
sondern auch weil es wußte, daß wir Geld brauchten, und zwar schnell. 
Die französische Regierung konnte ihre Einwilligung zu einer großen 
Anleihe nicht geben, ehe die Konferenz günstig beendet war. Auch war 
vor Lösung der Marokkofrage die allgemeine politische Lage so unsicher, 
daß der Moment nicht geeignet für größere Geldoperationen innerhalb 
der europäischen Märkte erschien. : 

Deutschland bemühte sich, die Verhandlungen möglichst hinzuziehen, 
erstens in Befolg der besonders bei der deutschen Diplomatie beliebten 
Regel: „Je mehr du handelst, desto mehr wirst du erhandeln“, und 
außerdem war es ihm ganz recht, die Regierung des Zaren in eine mög- 
lichst schwierige Lage zu bringen. Es hoffte, dadurch, würden wir be- 
sonders kulant werden. Zweitens aber wollte sich Deutschland auf diese 
Weise an mir rächen, weil ich den köstlichen Björkövertrag zunichte 


gemacht hatte. r 

Wilhelm konnte mir und dem Grafen Lamsdorff nicht vergessen, 
daß wir die von ihm geflochtene Schlinge zerrissen und Nikolai daraus 
befreit hatten. Während der ersten Monate meiner Premierministerschaft, 
ungefähr bis zum Januar 1906, wußte Wilhelm noch nicht, wie er sich 
zu mir verhalten, ob er mir wohlgesinnt bleiben oder sich von mir ab- 
wenden sollte. Je mehr aber mein Einfluß sank, desto kühler wurde man 
auch in Berlin gegen mich, und als man sah, daß ich nahe daran war, 
abgesägt zu werden, zeigte man sich mir gegenüber geradezu feindlich, 
und ich glaube, daß Wilhelm nicht wenig dazu beigetragen hat, den Zaren 
kritisch gegen mich und mein Wirken zu stimmen. Das unfreundliche 
Verhalten Wilhelms zu mir nahm mit dem Verlauf der Dinge in Algeciras 
weiter zu. Unser Vertreter auf der Konferenz war unser Botschafter in 
Spanien, Cassini. 

Der Deutsche Kaiser wünschte, daß wir auf dieser Konferenz, in 
die er auf mein Betreiben hin eingewilligt hatte, seine Vertreter und 
nicht die Vertreter Frankreichs unterstützen sollten. Ich meinerseits 
wünschte, daß die Wünsche Deutschlands berücksichtigt würden, mußte 
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aber die Interessen Frankreichs dann unterstützen, wenn ich sah, daß 
Frankreich in der gegebenen Frage nicht nachgeben werde. 

Indem wir also bemüht waren, auf beide Seiten beschwichtigend 
zu wirken, mußten wir, wenn keine Einigung zu erzielen war, unsere 
Stimme für Frankreich abgeben. (Im Falle von Meinungsverschieden- 
heiten wurden die Fragen durch Stimmenmehrheit entschieden.) Uns 
lag vor allem an einer schnellen Beendigung der Konferenz, um möglichst 
bald zu unserer Anleihe zu gelangen. Rouvier hat das wahrscheinlich 
verstanden, und darum verhielten sich die Vertreter Frankreichs auf 
‘ der Konferenz unnachgiebig, und da die Mehrheit der Mächte in den 
meisten Fällen für Frankreich stimmte, somit also die meisten Fragen 
zugunsten Frankreichs entschieden wurden, so verzögerten die Vertreter 
Deutschlands ihrerseits die Beschlüsse, soviel sie konnten. 

Unterdessen kam der Januar heran, und ich hielt es für notwendig, 
in eine detailliertere Beratung der Anleihebedingungen einzutreten. Zu 
diesem Zwecke ins Ausland zu reisen, war mir nicht möglich. Die Sache 
dem Finanzminister Schipow anzuvertrauen, ging gleichfalls nicht an 
da er für eine so große Sache zu wenig Erfahrung hatte. Nach der voran- 
gegangenen vergeblichen Auslandsreise Kokowzows wollte ich diesen 
Versuch nicht zum zweiten Male unternehmen. Ich mußte mich mit 
Neitzlin, dem Haupte des französischen Syndikats, in Verbindung setzen, 
Es konnte aber nicht unbemerkt bleiben, wenn er nach Rußland kam, 
und das hätte dem Verlauf der Dinge in Algeciras geschadet. Außerdem 
hätte, sobald seine Reise bekannt wurde, sofort eine große Börsen- 
spekulation eingesetzt, um den russischen Kurs noch weiter herab- 
zudrücken, der, seit den Zeiten meiner Finanzministerschaft ohnehin schon 
um 20 Prozent gesunken: war. 

In Anbetracht dieser Umstände bat ich Neitzlin, inkognito zu mir 
zu kommen, und, damit seine Ankunft in Petersburg nicht bekannt werde, 
bat ich den Großfürsten Wladimir Alexandrowitsch, ein Nebengebäude 
seines Schlosses in Zarskoje Selo diesem Gaste zur Verfügung zu stellen, 
worauf Seine Hoheit in liebenswürdiger Weise einging. Der Kaiser war 
natürlich eingeweiht. 

Neitzlin kam am ı5. (2.) Februar an und verbrachte in Zarskoje 
Selo fünf Tage. Während dieser Zeit kam ich mehrere Male mit ihm 
zusammen und machte mit ihm im Beisein des Finanzministers Schipow 
die Bedingungen für die Anleihe aus. Vor allem äußerte Neitzlin den 
Wunsch, die Anleihe möge erst nach dem Zusammentreten der Duma 
realisiert werden; hierauf ging ich aber entschieden nicht ein. Ich er- 
klärte ihm, daß, wenn man die Sache bis zur Duma hinausschieben wollte, 
das Ganze sich sehr verzögern würde. Denn die Volksvertretung hatte 
in solchen Dingen noch keine Erfahrung, und im Zusammenhang mit 
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der Anleihe würden in der Duma allerlei Fragen aufgeworfen werden, 
die geeignet sein würden, das Ausland stutzig zu machen. 

Es blieb also bei dem zuerst gefaßten Entschluß, die Anleihe 
sofort abzuschließen, sobald es in Algeciras klar wäre, daß die Marokko- 
frage gelöst werde. Sodann wurde beschlossen, daß die Anleihe einen 
möglichst großen Umfang haben sollte, damit man nachher nicht gleich 
wieder zu neuen Anleihen schreiten müsse, und die kurzfristigen An- 
leihen, die in Frankreich und Deutschland (durch Kokowzow) auf- 
genommen waren, löschen könne. Ich bestand auf der Zahl 2 750000 000 
Franken nominell. In Wirklichkeit wurde die Anleihe nur in der Höhe 
von 2250000000 Franken abgeschlossen (gleich 843750000 russ. 
Rubeln), infolge der Hinterlist von Deutschland und Morgan. Die An- 
leihe sollte Rußland nicht teurer zu stehen kommen als 6 Prozent. 
Neitzlin versuchte in Zarskoje Selo und auch nachher, 61, Prozent her- 
auszuschlagen, worauf ich aber nicht einging. Die Anleihe sollte nicht 
vor zehn Jahren konvertiert werden können. Das Syndikat sollte bestehen 
aus französischen, holländischen, englischen, deutschen, amerikanischen 
und russischen Banken. Österreichische Banken konnten gleichfalls daran 
teilnehmen. Die durch die Anleihe realisierten Summen der Anleihe 
sollten den Teilnehmern zu eineinviertel Prozent belassen werden und 
allmählich in festgesetzter Weise im Verlaufe von nicht weniger als 
einem Jahre der Regierung übergeben werden. Nicht weniger als die 
Hälfte der Anleihe sollte das Syndikat auf seine Rechnung fest über- 
nehmen (ferme). Auch nebensächlichere Details wurden noch verein- 
bart. Vor seiner Abfahrt fragte mich Neitzlin, ob ich es nicht für 
angebracht halte, daß er mit Kokowzow zusammenkäme, der von seiner 
Anwesenheit nichts wußte; Kokowzow könnte sich sonst beleidigt fühlen. 
Ich sagte, daß ich natürlich nichts dagegen hätte, und teilte Kokowzow 
Neitzlins Anwesenheit mit. Sie sahen sich einmal. Neitzlin reiste ab, 
kam mit den Teilnehmern der Gruppe zusammen, und in großen Zügen 
wurde alles vereinbart, wie wir es miteinander abgemacht hatten. Ich 
blieb mit Neitzlin in Verbindung, und er verhandelte im Namen des 
Syndikats bis zum Abschluß der Anleihe mit mir. Die Anleihe konnte 
sich nicht so schnell verwirklichen, wie ich es wünschte, weil Deutsch- 
land in Algeciras Schwierigkeiten machte. Ich gab Rouvier privatim 
den Rat, Frankreich möge in Kleinigkeiten nachgiebiger sein. Unser 
Vertreter auf der Konferenz erhielt dagegen die Instruktion, für Frank- 
reich zu stimmen, zugleich aber auf eine friedliche Lösung der Fragen 
hinzuarbeiten. Letzteres gelang infolge von Deutschlands Eigensinn vor- 
läufig nicht. Wie tendenziös die Ansprüche Deutschlands waren, er- 
hellt daraus, daß sogar seine Verbündeten, Österreich und Italien, in 
einigen Fragen gegen Deutschland stimmten. 
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Diese Lage der Dinge veranlaßte mich, noch am 23. (ro.) Februar 
in einem Bericht über den Stand der Verhandlungen betreffs der An- 
leihe dem Kaiser u. a. folgendes zu unterbreiten: „Indem ich die Sach- 
lage in Betracht ziehe — alle meine Unterredungen in Rominten und die 
Aussichten einer Annäherung zwischen Deutschland, Rußland und Frank- 
reich —, kann ich mich eines vielleicht unberechtigten Zweifels in bezug 
auf die Handlungsweise der deutschen Regierung nicht enthalten. Von 
Standpunkt einer egoistischen Politik aus ist die gegenwärtige Gelegen- 
heit für Deutschland unwiederbringlich günstig, nämlich einen Druck 
auf Frankreich auszuüben. Rußland ist nicht in der Lage, Frankreich 
eine wesentliche bewaffnete Hilfe zu erweisen. Österreich und Italien 
werden Deutschland nicht stören. England kann Frankreich auf dem 
Festlande nicht zu Hilfe kommen, und Deutschland kann Frankreich 
allein natürlich zerquetschen. Vom egoistischen Standpunkt ist dies 
natürlich eine große Versuchung. Selbst wenn man es nicht bis zum 
äußersten kommen läßt, ist es für Deutschland verführerisch, den einen 
Nachbarn daran zu verhindern, sich schnell wieder vom Kriege zu er- 
holen, wozu er vor allen Dingen Geld braucht, und dem anderen Nach- 
barn, Frankreich, zu zeigen, daß er besser täte, seinen Rückhalt nicht 
an Rußland, sondern an Deutschland zu suchen. Darum stellt sich un- 
willkürlich der Zweifel ein, ob es nicht vielleicht bloß Kniffe der deut- 
schen Politik sind, daß sie sich zum Objekt ihrer politischen Machina- 
tionen eine für sie im Grunde unwichtige Frage, die marokkanische, aus- | 
gesucht hat. Jedenfalls ist, soweit man beobachten kann, Deutschland 
nur mit Worten sehr liebenswürdig und zuvorkommend.‘“ 

Fast gleichzeitig schickte Graf Lamsdorff unserem Botschafter 
in Berlin, dem Grafen Osten-Sacken, folgende Depesche: „Frankreich 
ist bis an die äußersten Grenzen seiner Nachgiebigkeit gegangen, indem 
es eingewilligt hat, fast alle Punkte der letzten Vorschläge des Berliner 
Kabinetts anzunehmen. Die Gerechtigkeit verlangt, anzuerkennen, daß 
es jetzt an Deutschland wäre, den Beweis seiner Friedensliebe zu er- 
bringen, von der sowohl der Kaiser als auch Bülow in bezug auf die 
Marokkofrage mehr als einmal gesprochen haben. Dabei hat Deutsch- 
land in der Hoffnung, daß Frankreich einen anderen Ausweg aus den 
Schwierigkeiten finden werde, die von Frankreich vorgeschlagenen Ver- 
änderungen der auf die Polizei bezüglichen Artikel abgelehnt, indem 
es in ihnen keine genügende Garantie für die Wahrung eines internationalen 
Charakters der kolonialen Polizei erblickt. Es wäre sehr bedauerlich, 
wenn die Konferenz wegen einer verhältnismäßig geringfügigen Frage, 
der Polizeifrage, in der sich sonst alle Mächte durchaus einig sind, ge- 
zwungen wäre, ihre Arbeit abzubrechen. Kaiser Wilhelm hat sich unserm 
erlauchten Monarchen gegenüber überzeugt dahin ausgesprochen, daß 
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im Interesse der Menschheit der Friede gewahrt und. vermittels Ruß- 
lands eine Annäherung zwischen Frankreich und Deutschland herbei- 
geführt werden müsse. Wir können es nicht glauben, daß er sich 
hiernach entschließen sollte, einen Zusammenbruch der Konferenz zu 
veranlassen und somit von seinem politischen Programm abzugehen. 
Dadurch würde zwischen den europäischen Großmächten eine Unruhe 
gestiftet, die in ihren vielfältigen Folgen nicht weniger verderblich ‚wäre 
als der offene Krieg. Der deutschen Regierung ist es wohl bekannt, daß 
mit dem günstigen Abschluß der Konferenz von Algeciras die Frage 
der für Rußland so außerordentlich wichtigen Geldoperation eng ver- 
knüpft ist, die erst gelöst sein muß, damit die Kaiserliche Regierung 
imstande sei, alle notwendigen Maßnahmen zur Ausrottung der revo- 
lutionären Bewegung zu ergreifen. Schon hat die Bewegung ihren Wider- 
hall in den benachbarten monarchischen Staaten gefunden, und diese 
haben es als notwendig erkannt, gemeinsam gegen die von seiten inter- 
nationaler anarchistischer Gesellschaften heraufziehenden Gefahr vor- 
zugehen. Entgegen der verbreiteten Meinung, als ob bloß eine jüdische 
Agitation das Hindernis für eine russische Anleihe bilde, haben wir 
sichere Daten dafür, daß nur die völlige Ungewißheit des Ausgangs 
der Konferenz die französischen Bankiers von allen größeren Finanz- 
handlungen abhält. Wenn Kaiser Wilhelm oder der Kanzler im Gespräch 
mit Ihnen die Marokkoangelegenheit berühren sollten, so können Sie 
sich im Sinne dieses Telegramms vollkommen offen äußern.“ 

Die in diesem Telegramm enthaltene Anspielung auf die Juden 
bezieht sich darauf, daß der Zar mir und dem Grafen Lamsdorff mit- 
geteilt hatte, Wilhelm habe ihm geschrieben, meine Anleihe gelinge des- 
halb nicht, weil alle jüdischen Geldkönige sich nicht daran beteiligen 
wollten, nicht aber darum, weil in Algeciras die Verhandlungen nicht 
vorwärts kämen. 

Da telegraphierte ich an unsern Agenten in Paris, Raffalowitsch: 

„Berlin essaye avec insistance de suggerer que conference Algeciras 
n’a absolutement aucun rapport avec la possibilit@ de conclure un: emprunt 
que ce sont les juifs qui entrevoient et entreverront l’emprunt et que la 
conference quand et de quelle maniere elle se termine ne changera en 
rien la situation. Il est tres desirable que Vous parliez A ce sujet avec 
Rouvier et que je puisse soumettre l’opinion de Rouvier & qui de droit.‘ 

Auf dieses Telegramm hin erhielt ich von Raffalowitsch folgende 
Antwort, die ich Seiner Majestät unterbreitete: 

„Rouvier a repondu — ‚Berlin voit les choses d’un point de vue 
faux, car ce ne sont pas les isra@lites mais tous les gens, dont l'opinion. 
a autorite, estiment operation impossible avant: que l’horizon politique 
eclaire, avant qu’intervienne solution A conference montrant paix euro- 
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peenne garantie.‘ J’ajoute: Les journaux donnent impression pessimiste. 
Je suis d’avis que l’Empereur Allemand tient clef de notre op£ration.‘ 

Mit anderen Worten, der Deutsche Kaiser weiß, daß wir Geld 
brauchen, daß die Regierung eine große Anleihe aufnehmen muß, und 
da er dieses nicht wünscht, macht er Schwierigkeiten in Algeciras. 
Als Antwort auf das Telegramm des Grafen Lamsdorff telegraphierte am 
22. (9.) Februar unser Botschafter, der Kanzler Bülow habe ihm mit- 
geteilt, daß die Anleihe nicht wegen der Konferenz von Algeciras nicht 
zustande komme, sondern wegen der revolutionären Bewegungen in Ruß- 
land. Was die Konferenz betrifft, so habe Bülow darauf hingewiesen, 
daß wir einen Druck auf Frankreich ausüben sollten, damit es auf der 
Konferenz nachgiebiger sei. . 

Infolgedessen telegraphiertte Graf Lamsdorff gleichfalls am 
22. (9.) Februar unserem Botschafter: „Alles, was Ihnen Fürst Bülow 
gesagt hat, macht den sonderbaren Eindruck, als ob seine Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich auf unsere Anleihe und die inneren Angelegen- 
heiten Rußlands gerichtet sei. Beide Fragen stehen natürlich im Zu- 
sammenhang mit dem einen oder anderen Ausgang der Konferenz, wobei 
man annehmen sollte, daß die revolutionäre Bewegung in Rußland auch 
die Interessen Deutschlands als eines monarchischen Staates nicht un- 
berührt läßt. Bei Auseinandersetzungen mit dem Kanzler muß vor allem 
auf die Nichtachtung hingewiesen werden, die das Berliner Kabinett den 
Anstrengungen gegenüber zeigt, die die französischen Delegierten zur 
Herbeiführung eines Ausgleichs gemacht haben. Die Unduldsamkeit 
eben Deutschlands und durchaus nicht Frankreichs zeigt sich in den 
Argumenten, die der Kanzler Ihnen gegenüber geltend gemacht hat, er 
übersieht alle Zugeständnisse, die das Pariser Kabinett gemacht hat... 
In Anbetracht des hier Dargelegten erscheint es uns kaum möglich, 
irgendeinen Druck auf Frankreich auszuüben, das bereits unbestreitbare 
Beweise seiner Nachgiebigkeit erbracht hat... Wenn somit ein Zu- 
sammenbruch der Konferenz erfolgt, so werden alle Mächte gewiß die 
Überzeugung davontragen, daß am Mißerfolge ausschließlich die aggres- 
siven Absichten Deutschlands schuld sind.“ 

Deutschland aber fuhr fort, Schwierigkeiten zu machen. Hierdurch 
sah ich mich veranlaßt, mich mit Wissen meines Kaisers an den Deut- 
schen Kaiser zu wenden. Wie bereits erzählt, hatte mir der Deutsche 
Kaiser in Rominten zum Abschied gesagt, daß, wenn ich irgend etwas 
nötig haben sollte, ich mich durch den Fürsten Eulenburg an ihn wenden 
könne, Ich sollte überzeugt sein, daß der Kaiser alles lesen werde, was 
ich an Eulenburg schriebe, und was Eulenburg an mich richten würde, 
sollte die Bedeutung haben, als ob es der Kaiser selber geschrieben habe. 
In Anbetracht des intimen Verhältnisses zwischen dem Kaiser und dem 
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Fürsten Eulenburg, das ich selber in Rominten beobachtet hatte, konnte 
ich nicht daran zweifeln, daß der Weg über den Fürsten Eulenburg der 
direkteste und vertraulichste sei. 

Ich habe diesen Briefwechsel nicht zur Hand, er liegt in meinem 
Archiv. In meinem Brief an den Fürsten Eulenburg bat ich ihn, dem 
Kaiser mitzuteilen, daß ich ihn sehr bäte, gnädigst dahin zu wirken, 
daß die sich schon so lange hinziehende Konferenz von Algeciras bald 
ein günstiges Ende finde. Die ganze Marokkofrage habe für Deutschland 
keine wesentliche Bedeutung, wohl aber für Frankreich. Und in An- 
betracht der Politik, die prinzipiell schon in Björkö beschlossen wurde, 
und über die wir des längeren in Rominten gesprochen hätten, bilde die 
Marokkofrage eben eine gute Gelegenheit für Deutschland, sich kulant 
zu zeigen, und für den Deutschen Kaiser, seine Großmut in bezug auf 
Frankreich zu beweisen. Für Rußland aber sei die Erledigung der 
Marokkoangelegenheit, also ein günstiger Ausgang der Konferenz, aus 
den bekannten finanziellen Gründen von größter Wichtigkeit. Diesen Brief 
schickte ich durch einen besonderen Boten, der mir bald die Antwort 
brachte, der Deutsche Kaiser habe von meinem Brief Kenntnis ge- 
nommen, könne aber von einigen Bedingungen nicht ohne Einbuße an 
Deutschlands Prestige abgehen. Ferner enthielt die Antwort den schon 
gewohnten Rat, wir sollten auf die Franzosen einwirken, daß sie nach- 
giebiger würden. 

Eine solche Handlungsweise Deutschlands empörte mich natürlich 
sehr, was ich dem deutschen Botschafter, als dieser sich wegen irgend- 
einer Sache an mich wandte, deutlich zu verstehen gab. Die Folge 
war ein Telegramm, das er am 5. März (2o. Februar) an den Kanzler 
schickte. Dieses Telegramm wie auch die Antwort des Kanzlers ge- 
rieten, was die Absender nicht vorausgesehen hatten, in meine Hände. 
Der Botschafter telegraphierte an den Kanzler: „Bei der heutigen Be- 
gegnung hat Graf Witte über die Marokkofrage mit mir gesprochen und 
dieselben Argumente wie auch Graf Lamsdorff angeführt. Er unter- 
strich, nur offenherziger und stärker betont, die äußerst schwierige Lage 
Rußlands bei Fortsetzung der Spannung (was die Deutschen wünschten) 
und ebenso die hieraus sich ergebende Zurückhaltung der Bankiers. 
In Anbetracht der großen Pläne und friedliebenden Absichten, die Seine 
Majestät in Rominten zu äußern geruht habe, drückte Graf Witte 
sein Erstaunen darüber aus, daß wir in der Marokkofrage den fran- 
zösischen Zugeständnissen, die sich in der Opferung Delcasses und in 
den zuvorkommenden Vorschlägen Frankreichs äußerten, so wenig Be- 
deutung beimäßen. Ich erwiderte, daß der Sturz Delcasses nur für die 
innere Politik Frankreichs von Bedeutung sei... Die Politik Seiner 
Kaiserlichen Majestät sei nach wie vor auf Frieden, Eintracht und Ver- 
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trauen gerichtet; daraus folge aber nicht, daß wir bereit seien, unsere 
wohlbegründeten Rechte und Interessen, die von anderen bedroht würden, 
zu opfern. Ein Mißerfolg der Konferenz mit allen hieraus sich er. 
gebenden Folgen werde zu vermeiden sein, wenn Frankreich auf die 
gemachten Vorschläge eingehe, die mit dem internationalen Recht in 
Einklang stünden.‘ 

Hierauf antwortete Fürst Bülow am 6. März (zı. F ebruar) dem 
Botschafter: „Graf Witte hat in der Unterredung mit Eurer Exzellenz 
betont, daß wir in der Marokkofrage den französischen Zugeständnissen, 
die sich in der Opferung Delcasses äußerten, zu wenig Bedeutung bei- 
mäßen ... Die Opferung Delcasses war ein Akt der inneren Politik, 
wie auch Rouvier schon gesagt hatte. Wenn Frankreich jetzt behauptet, 
Delcass@ sei Deutschland zuliebe geopfert worden, so entspricht dieses 
gewissen Ereignissen im Jahre 1870, als Frankreich glaubte, daß es 
mit der Entfernung Olliviers jeden Grund zum Kriege beseitigt und alle 
Schuld von sich getan habe... Die von Frankreich gewünschte Aus- 
nahmestellung in dieser Frage würde eine Niederlage Deutschlands be- 
deuten. Graf Witte verweist auf die russischen Interessen, die gefährdet 
seien; er sollte lieber versuchen, die französische Regierung dahin zu 
bringen, daß sie auf ihre Intrigen verzichte.‘ 

Einige Tage danach, und zwar am 8. März (23. F ebruar) stürzte 
das Kabinett Rouvier über Fragen der inneren Politik. Es wurde ein 
neues Kabinett mit Sarrien an der Spitze gegründet (soviel ich mich 
entsinne); Finanzminister wurde Poincar (den ich persönlich nicht 
kannte), und Außenminister wurde Bourgeois.. Gerade um diese Zeit 
erhob sich eine Polemik der Zeitung „Temps“ mit den deutschen Zei- 
tungen, aus Anlaß eines Artikels des „Temps“, der unsere, Cassini ge- 
gebenen Instruktionen betraf. 

Ich bat den Grafen Lamsdorff, mir zu erklären, was eigentlich los 
sei, und seine Antwort vom 24. (11.) März lautete: „Der Zwischenfall 
ist erledigt. Ich habe mich mit Schön ausgesprochen und habe an Osten- 
Sacken telegraphiert: Im Grund sind die Deutschen an allem schuld: sie 
lügen seit einiger Zeit beständig, und es ist ihnen natürlich sehr un- 
angenehm, wenn ihre unredlichen Machenschaften zutage kommen. 
In voriger Woche hat die deutsche Regierung das Gerücht verbreitet, 
der englische Botschafter unterstütze in Algeciras ihre F orderungen. 
Das Londoner Kabinett hat diese Nachricht offiziell dementiert. Vor 
einigen Tagen war der französische Botschafter Bompard bei mir (im 
Auftrage von Fallieres und Bourgeois) mit der Bitte, den sonderbaren 
Eindruck zu zerstreuen, den in Frankreich das von Deutschland ausge- 
streute Gerücht hervorgerufen habe: unser Bevollmächtigter in Algeciras 
sei angewiesen, die deutschen Forderungen bezüglich des Hafens von 
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Casablanca zu unterstützen. Ich telegraphierte sofort an Cassini, daß wir 
zwar unsern Verbündeten Frankreich in allen seinen gerechten Bestrebun- 
gen unterstützen wollten, uns aber nicht auf Einzelheiten einlassen 
könnten und unser eigentliches Ziel immer im Auge: behalten müßten: 
Die Aussöhnung der beiden uns befreundeten Mächte (Frankreich und 
Deutschland) auf Grund einer beider Teile würdigen Vereinbarung. Der 
Inhalt meines Telegrammes an Cassini wurde dem Grafen Osten-Sacken 
(Botschafter in Berlin) und Nelidow (Botschafter in Paris) mitgeteilt. 
Nelidow hatte die Unvorsichtigkeit, in einem Gespräch mit einem Mit- 
arbeiter der Zeitung ‚Temps‘ unsere Cassini erteilten Instruktionen zu 
erwähnen. Am anderen Tage waren diese Instruktionen in entstellter 
Form im ‚Temps‘ wiedergegeben.“ 


Das Gerücht, als ob wir Cassini die Instruktionen erteilt hätten, 
die deutschen Ansprüche bezüglich Casablancas zu unterstützen, und nach- 
her die entstellte Wiedergabe unserer Instruktionen im „Temps“ gaben 
Anlaß zu Verstimmungen, einerseits der Franzosen, andererseits der Deut- 
schen, was natürlich nicht zur Beschleunigung der Dinge in Algeciras 
beitrug. 

Graf Lamsdorff schreibt weiter in dem Briefe: „Graf Sacken wurde 
beauftragt, Bülow den Originaltext des vorerwähnten Telegrammes, das 
ich gestern selber Schön vorgelesen habe, mitzuteilen. Heute wird die 
Nachricht des ‚Temps‘ dementiert werden. Hiernach werden die Deut- 
schen keinen Anlaß mehr zu Händeln finden, — was der deutsche Bot- 
schafter zugeben mußte. In Berlin aber ist es natürlich sehr unangenehm, 
daß alle Einfälle und unschönen Machenschaften Bülows an den Tag 
kommen und ihr Ziel verfehlen: alle zugunsten Deutschlands zu ver- 
uneinigen.““ 

Über dieselbe Sache schrieb mir Raffalowitsch: ‚Je ne saurais assez 
deplorer la pol&mique engagee avec les journeaux allemands par le 
‚Temps‘. L’auteur de ces articles est un ancien jeune diplomate (Tar- 
dieu). C’est lui, qui a oblige le Comte Lamsdorff de remettre les choses 
au point juste. Notre excellent ambassadeur M. Nelidow a &t& victime 
de la maladresse de Tardieu, qui a accentu& sous sa propre responsabilit€ 
dans un sens anti-allemand une communication recue de Grenelle. Il faut 
faire Ecrire par les journalistes ce.qu’on veut qu'ils publient, le relire et 
ne pas se fier & leur m&moire. M. 'Nelidow en a fait l’experience & ses 
depens.. Ma conclusion est qu’il faut ätre tres alli& et tres ami de la 
France, mais que cela ne comporte en aucune fagon la n&cessit€ de se 
brouiller avec personne ni de froisser 1’Allemagne.“ 


Ich gab Graf Lamsdorff diesen Brief zu lesen, der ihn mir zurück- 
sandte und unter anderem schrieb: „Nelidow hat tatsächlich einen er- 
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staunlichen Leichtsinn bewiesen, aber die Deutschen haben diesen 
Zwischenfall gewissenlos aufgebauscht.‘“ 

Meinerseits muß ich sagen, daß Nelidow einen solchen erstaunlichen 
Leichtsinn häufig auch in ernsteren Sachen bewiesen hat. Während 
der letzten Jahre, da er Botschafter in der Türkei war, hat er uns fast 
in das Abenteuer der Eroberung des Bosporus hineingeführt, was natür- 
lich einen europäischen Krieg zur Folge gehabt hätte. Ich hatte hernach 
Mühe, die Angelegenheit zu beseitigen. Und nachher, als Botschafter 
in Rom, richtete er 1904, als unser Kaiser den italienischen König be- 
suchen wollte, eine solche Verwirrung an, daß der König um Nelidows Ab- 
berufung bat. Als aber 1905 die Absicht bestand, ihn zu den Friedens- 
verhandlungen nach Amerika zu schicken, da wurde er vor Schrecken 
plötzlich krank... Doch dies nur nebenbei... 


x 


Sobald das Ministerium Sarrien sich gebildet hatte, gab ich Raffalo- 
witsch den Befehl, zum Finanzminister Poincar@ zu gehen und ihn über 
die beabsichtigte Anleihe zu unterrichten. Auch Neitzlin veranlaßte ich 
zu diesem Schritt. Ich hatte mit ihm beständig in telegraphischem Ver- 
kehr gestanden, sowohl was die Durchführung als auch was die Bedin- 
gungen der Anleihe betrafen. 

Anfang März kam Raffalowitsch mit M. Henry zusammen. Henry 
war Direktor der Handels- und Konsularabteilung des Außenministeriums 
und stand dem Minister Bourgeois sehr nahe. Nachher sprach Raffalo- 
witsch noch den neuen Finanzminister Poincare. Beiden erklärte er 
ausführlich, wie es mit der beabsichtigten Anleihe stand. Hierbei äußerte 
er, daß zwischen mir und Rouvier ausgemacht worden sei, daß ich Frank- 
reich bei der Erledigung der Marokkofrage in jeder Weise behilflich sein 
wollte; die französische Regierung sollte, wenn Algeciras günstig endete, 
uns bei der Aufnahme der Anleihe behilflich sein, deren Grundlagen 
zwischen mir und Neitzlin schon festgelegt seien. 

\ Das neue Ministerium und besonders der Finanzminister Poincar& 
verhielten sich der Sache gegenüber sympathisch, brauchten aber einige 
Zeit, um sich in allen Einzelheiten auszukennen. Rouvier teilte ihnen 
seinerseits den Verlauf der Angelegenheiten mit. Trotz allem aber galt 
es erst das Ende der Konferenz abzuwarten, und diese zog sich statt 
Wochen Monate hin. Deutschland tat alles, was in seiner Macht stand, 
die Verhandlungen hinzuziehen, Frankreich an die Wand zu drücken und 
unsere Regierung in eine schwierige Lage zu bringen. Aber wie alles 
einmal ein Ende findet, so fand auch die Konferenz ein Ende. Die be- 
teiligten Mächte traten, als sie den Eigensinn Deutschlands sahen, immer 
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mehr auf die Seite Frankreichs. Deutschland entschloß sich nicht, gegen 
die Konferenz zu handeln, und diese, nachdem alle Fragen erledigt waren, 
mußte endlich Schluß machen. Schon am 29. (16.) März schrieb 
Graf Lamsdorff an mich: „Aus einer sehr geheimen Quelle geht hervor 
(eine Mitteilung des Kanzlers an Schön), daß Bülow die Sache in Algeciras 
für glücklich beendet ansieht und jetzt bloß noch bestrebt ist, Deutsch- 
land davon zu überzeugen, daß alles, was man wünschen konnte, er- 
reicht sei.“ > 


Am 25. (ı2.) März machte Neitzlin mir Vorschläge in betreff des 
Termins zur Weiterführung dieser Angelegenheit. Er schlug vor, daß 
im Falle eines günstigen Ausganges der Konferenz unser Vertreter um 
den ı0. April neuen Stils nach Paris kommen sollte, „pour achever la 
redaction et conclurer avec le syndicat le contract.“ 


In demselben Brief. wie auch in anderen Mitteilungen, wies er darauf 
hin, daß Poincar& beständig die Frage aufwerfe, ob die Kaiserliche Re- 
gierung berechtigt sei, die Anleihe ohne die Reichsduma abzuschließen. 
Ich erwiderte, daß ich den Beweis vorlegen würde, sobald es zum Ab- 
schluß der Anleihe käme. Zu diesem Zwecke bat ich den Professor des 
internationalen Rechtes Martens (Mitglied des Beirats des Außenmini- 
steriums), eine diesbezügliche Feststellung aufzusetzen. An Martens wandte 
ich mich darum, weil er im Auslande als Autorität in solchen Fragen galt, 
und Martens verfaßte ein entsprechendes Schriftstück in französischer 
Sprache, worin das Recht der Regierung auf eine solche Operation dar- 
gelegt war. Dieses Schreiben gab ich unserem Bevollmächtigten mit. Zu 
gleicher Zeit teilte ich Raffalowitsch mit, was Neitzlin in bezug auf die 
Presse geraten hatte, damit diese der Anleihe vorarbeite. Da es klar war, 
daß die Konferenz günstig enden werde, so meldete ich dem Kaiser, daß 
man die Sache für erledigt ansehen könne. Zur Klärung einiger Fragen 
zweiten Grades und auch zur Unterzeichnung des Kontraktes mußten wir 
einen Bevollmächtigten ernennen und nach Paris schicken, denn die An- 
leihe war eine-internationale, und es erschien nicht angebracht, daß die 
Bankbevollmächtigten der verschiedenen Länder nach Rußland kommen 
sollten. 

Seine Majestät fragte mich, wen ich vorschlage. Ich erwiderte, 
der Finanzminister sei infolge der ernsten Lage hier nicht abkömmlich, 
und da alles durch mich eigentlich schon gemacht und vereinbart sei, 
es sich bloß noch um Kleinigkeiten handle, um die sogenannte Finanz- 
küche, so könne man meinetwegen den Verweser der Reichsbank Tima- 
schew (den jetzigen Handelsminister) schicken. Der Kaiser meinte, wenn 
es mir doch gleich sei, so möchte er Kokowzow schicken, um ihn nicht 
zu beleidigen, womit ich einverstanden war. 
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Seit der Rückkehr Kokowzows aus Paris, im Dezember 1905, hatte 
ich mit ihm über die Anleihe nicht mehr gesprochen und an allen 
un Verhandlungen hatte er in keiner Weise teilgenommen. 


Ü Um den 2o. März fuhr Neitzlin nach London, um dort mit den 
" W Vertretern der Londoner Firmen (Revelstoke), der Berliner Firmen 
Nee (Fischel, Teilhaber des Hauses Mendelssohn) und mit Morgan (Amerika) 
ru zusammenzutreffen. 


Am 4. April (22. März) telegraphierte mir Neitzlin über seine Ver- 
handlungen mit Revelstoke, Fischel und Morgan. In dem Telegramm 
war gesagt, Fischel erwarte die endgültige Genehmigung seiner Regierung 
morgen, Morgan aber zeige sich der Anleihe nicht mehr so geneigt 
wie vorher. Mit Morgan (dem Vater) hatte ich schon in Amerika Ver- 
einbarungen bezüglich der Anleihe getroffen, und er hatte mir seine 
Ki Beteiligung am Syndikat zugesagt. 

'R Am 5. April (23. März) telegraphierte mir Neitzlin, Fischel habe 
ihm eben mitgeteilt, daß er die Weisung erhalten habe, die deutsche 
Regierung gestatte keine deutsche Beteiligung an der Anleihe. 
So hatte denn Deutschland die Konferenz hingezogen, darauf rech- 
nend, daß wir infolge der Verzögerung gezwungen sein würden, mit der 
Einlösung des Papiergeldes in Gold aufzuhören. Das war ihm nicht 
gelungen. Da gab es heimtückisch im letzten Augenblick seinen Bankiers 
die Weisung, sich von einer Teilnahme an der Anleihe fernzuhalten. 
Vorher hatte Wilhelm den Zaren beständig versichert, daß mir die 
m Anleihe nicht gelingen werde, weil die jüdischen Häuser sich nicht 
daran beteiligen würden. Darauf hatte ich geantwortet, die jüdischen 
Häuser würden sich am offiziellen Syndikat der Anleihe nicht beteiligen, 
würden aber natürlich als Privatpersonen gerne auf die Anleihe zeichnen, 
wenn diese für sie von Vorteil wäre. Es versteht sich von selbst, daß es 
für Deutschland sehr vorteilhaft gewesen wäre, wenn Rußland den Um- 
tausch von Kreditscheinen in Gold eingestellt hätte. Es wäre dadurch 
in Abhängigkeit vom Börsenspiel in Berlin geraten, wie es längere Zeit 
der Fall war, ehe ich die Goldwährung einführte. 

Nach Deutschland verzichtete auch Morgan auf eine Beteiligung 
an der Anleihe. Wilhelm war Morgan persönlich sehr gewogen, und 
dieser, ungeachtet alles amerikanischen Demokratismus, wußte die Auf- 
merksamkeit eines so hohen gekrönten Hauptes wohl zu schätzen. Aber 
auch diese Hinterlist gelang Deutschland nicht. 

Auf die Mitteilungen Neitzlins antwortete ich ihm am 24. März: 

„Je vous ai prevenu des dispositions en Allemagne. On y attendait 
un prötexte pour faire difficultes. N’ayant pas trouv& d’autres pretextes 
ils ont decid@ &mettre emprunt ce qui n’etait pas du tout urgent. Au 
fond c'est une vengeance pour Alg£ciras et pour approchement avec 
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l’Angleterre. Dans pareilles circonstances non seulement il n'y a pas 
de raison pour que les autres pays diminuent leurs parts, mais au 
contraire il scrait logique de les augmenter. De m&me il n’y a pas 
de raison pour remettre l’affaire, il faudrait plutöt l’accelerer.“ 

Indem ich dieses Telegramm aufgab, war ich überzeugt, daß der 
deutsche Geldmarkt besonders in der Person seines Hauptvertreters Ernst 
Mendelssohn, zu dem ich in den besten Beziehungen stand, an der Anleihe 
teilnehmen werde. War doch das Haus Mendelssohn schon ungefähr 
hundert Jahre lang stets den russischen Finanzinteressen treu gewesen. 
In der Nacht vom 23. auf den 24. März telegraphierte ich gleichfalls 
an Raffalowitsch: 

„Le gouvernement allemand pour venger Algeciras et craignant 
que l’emprunt nous r&unira avec la France encore davantage et pasera 
le commencement du rapprochement avec Angleterre au dernier moment 
ne donna pas aux banquiers l’autorisation d’entrer dans le syndicat 
international. Pour trouver un pretexte plausible de cet acte hostile 
le gouvernement allemand &met d’une maniere inattendue emprunt. Il 
y a deux semaines encore quand Mendelssohn £tait venu & St.-Petersbourg 
ayant des instructions de son gouvernement; il ne s’agissait pas de refus. 
La decision £tait prise par le gouvernement allemand tout & fait inopine- 
ment pour deranger l’affaire et demontrer: Vous avez tout le temps 
soutenu la F'rance, maintenant Vous verrez que Vous avez fait une faute. 
Renseignez les journaux franfais d’un ton conforme cette machination.“ 

Die Absage der Deutschen und Amerikaner übte keinen Ein- 
fluß auf die Engländer aus. Im Gegenteil, Neitzlin telegraphierte mir 
gleich nach der Absage Fischels, daß diese, wie auch die Absage 
der Amerikaner, keinen Eindruck auf Revelstoke gemacht habe. Über- 
haupt war Algeciras nach vielen, vielen Jahrzehnten das erste Anzeichen 
einer Annäherung zwischen Rußland und England. Sie hatten beide 
Frankreich fest unterstützt und auf diese Weise der ganzen Welt eine 
vollkommene Solidarität bewiesen. 


Italien verzichtete auf die Teilnahme, aber aus rein -finanziellen Er- 
wägungen. Dieses Land hatte seinen Geldverkehr erst kürzlich geregelt. 
Der König von Italien schenkte mir, als er einige Jahre vor dieser 
Zeit in Rußland war, ein italienisches Goldstück, wobei er mir eine 
Liebenswürdigkeit sagte, er habe mir dieses erste Goldstück, das der 
italienische Münzhof geprägt habe, mitgebracht, um es mir, als dem 
Schöpfer der russischen Goldwährung, zu schenken. 

Überhaupt muß man sagen, daß Deutschland keine kluge Politik 
in Algeciras trieb. Anstatt diese Konferenz als Gelegenheit wahrzu- 
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nehmen, den ersten Schritt zu einer wirklichen Annäherung an Frankreich 
zu tun und auf das Bündnis Rußland, Deutschland, Frankreich, das auf 
ein europäisches Kontinentalbündnis hinauslaufen mußte, hinzuarbeiten, 
ließ Deutschland es dazu kommen, daß die Konferenz eine Annäherung 
zwischen Rußland und England herbeiführte. Ich kann es mir bis 
jetzt nicht vorstellen, daß hier nur eine mangelnde Weitsicht der deutschen 
Politik vorlag. Ich bin geneigt, zu glauben, daß die außerordentliche 
Liebenswürdigkeit, die Wilhelm mir in Rominten erwies, und seine 
Gespräche mit mir über die Verwirklichung eines kontinentalen Bünd- 
nisses mich nur betören sollten. Denn er wußte, daß es in bedeu- 
tendem Maße von mir abhängen werde, ob der berühmte und herrliche 
Vertrag von Björkö zur Anwendung käme oder nicht. 


* 


Als Wilhelm sah, daß gleich nach meiner Heimkehr dieser Vertrag 
annulliert wurde, da war die deutsche Diplomatie bestürzt. Aber sie 
glaubte, ich würde mich noch besinnen. Als sie aber sah, daß ich mich 
einerseits in einer sehr schwierigen Lage befand, da ein finanzieller Zu- 
sammenbruch Rußlands drohte, andererseits, daß wir auf der Konferenz 
Frankreich unterstützten, legte sie es darauf an, sich an mir zu rächen. 
Nach dem Empfang, den Wilhelm mir in Rominten bereitet hatte, ent- 
schloß er sich, trotz seiner Enttäuschung über die Annullierung des Ver- 
trages von Björkö, doch nicht gleich, sich von mir abzuwenden, und 
zu Neujahr schickte er mir einen Glückwunsch mit eigenhändiger Unter- 
schrift (in Gestalt einer Ansichtskarte, worauf ein Moment der Kaiser- 
begegnung in Björkö dargestellt war). Das sollte mich wohl daran er- 
innern, daß die Ideen von Björkö und Rominten, wenn auch in ver- 
änderter Form, verwirklicht werden müßten. 

Wilhelm hat sich in dieser Beziehung nicht in mir geirrt. Ich bin 
tatsächlich immer für eine Annäherung zwischen Rußland, Frankreich 
und Deutschland gewesen, und wenn ich die Macht behalten hätte, 
so hätte ich diese Idee durchgeführt oder hätte mich wenigstens be- 
müht, sie durchzuführen. 

Nach dem Januar hatte Wilhelm wahrscheinlich schon wahr- 
genommen, daß nach dem 30. (17.) Oktober der erste Paroxysmus 
der Revolution vorüber war, und daß Trepow und Durnowo mich vom 
Kaiser abdrängten. Und da er sah, daß meines Bleibens nicht von 
langer Dauer sein werde, so vergaß er bald, was er mir in Rominten 
gesagt hatte: ich sollte, wenn ich etwas brauchte (doch wohl nicht. in 
persönlichen Angelegenheiten?), mich stets durch den Fürsten Eulen- 
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burg an ihn wenden, und er werde stets bestrebt sein, mich zu unter- 
stützen. Als ich mich dann an ihn wandte, mit der Bitte, er :möchte 
in Anbetracht der schwierigen Lage Rußlands die Konferenz bald zu 
einem guten Ende führen, da achtete er meine Bitte nicht und gab eine 
ausweichende Antwort. Und durch die heimtückische Absage der Anleihe 
gedachte er mich vollends in Schwierigkeiten zu bringen. Das gelang 
nicht, denn die Deutschen beteiligten sich doch an den Operationen, 
ohne am Syndikat teilzunehmen. 

Alle politischen Schwierigkeiten der Anleihe waren beseitigt. Durch 
die Verhandlungen, die ich im Laufe dreier Monate geführt hatte, waren 
die Bedingungen in allen Hauptsachen vereinbart. Gemäß dem Wunsche 
des Kaisers wurde beschlossen, zur Unterzeichnung des Kontraktes und 
zur Festsetzung von Einzelheiten Kokowzow nach Paris zu schicken. 
Ich bat ihn etwa am 2. April (20. März) zu mir, erklärte ihm die ganze 
Sachlage, machte ihn mit allen Bedingungen bekannt, gab ihm die be- 
stimmtesten Weisungen, und so reiste er am 8. oder 9. April (26. oder 
27. März) nach Paris ab. Mit ihm zusammen reiste Wyschnegradski, der 
Sohn des früheren Finanzministers. Er hatte, als ich Finanzminister 
war, als mein Mitarbeiter gedient (jetzt ist er Leiter einer der größten russi- 
schen Banken, der St. Petersburger Internationalen Bank). Er kannte 
sich in der Finanzküche der Anleihen und überhaupt in allen Kredit- 
angelegenheiten vollkommen aus. Somit konnte ich beruhigt sein, daß 
in dieser Beziehung kein Fehler vorkommen werde. 

Einige Tage nach der Ankunft Kokowzows und Wyschnegradskis 
in Paris wurde der Kontrakt von Kokowzow als dem Vertreter der russi- 
schen Regierung und von den Vertretern aller Teilnehmer des Inter- 
nationalen Banksyndikats unterzeichnet. (Am 16. [3.] April.) Schon 
nach acht oder neun Tagen kehrten die beiden Abgesandten mit dem 
fertigen Kontrakt nach Rußland zurück. Der Kontrakt wurde mir über- 
geben, sodann, wie üblich, durch den Finanzminister dem Finanzkomitee 
vorgelegt, von diesem durchgesehen und bestätigt und wiederum durch 
den Finanzminister (Schipow) Seiner Majestät zur Bestätigung übergeben. 

Wyschnegradski brachte mir einen Brief von Ernst von Mendelssohn- 
Bartholdi mit, dem Haupt des wichtigsten Bankhauses Deutschlands. 
Der Brief vom ı8. (5.) April lautete: - . 

„Je profite du passage de M. Wyschnegradski pour Vous faire parvenir 
ces lignes qui doivent Vous feliciter de la conclusion de la grande 
affaire et Vous dire avec quelle profonde satisfaction nous voyons cette 
importante transaction enfin arrivee au port. J’aimerais bien Vous 
dire avec quels sentiments nous nous trouvons hors de l’action 
apres tous les travaux, toutes les peines que nous. nous sommes donn£es: 
mais Vous savez tout cela, et je n’ai pas besoin de mots pour Vous 
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l’exprimer. La seule chose que nous ayons pu faire, c’est d’avoir täch& 
de contribuer partout (sur les places etrangeres) A exciter et fortifier 
l’inter&t pour le nouvel emprunt, et ce non seulement en theorie par 
notre correspondance et nos entretiens avec nos diff@erents amis, mais 
aussi en pratique. A cet €gard je tiens ä vous dire (mais A Vous 
seul, car, pour des raisons que Vous comprendrez, il faut absolument que 
cela reste dans le plus strict secret) que nous avons pris un inter&t dans 
l’affaire A Paris, A Londres, A Amsterdam et & Petersbourg, s&par&ment 
dans chacune de ces quatres places, afin que l’une ne le sache de l’autre; 
naturellement nous l’avons fait pour faire le plus d’effet possible sur les 
maisons respectives pour contrecarrer des l’abord une fächeuse impression 
qui pourrait &tre produite par l’abstention de l’Allemagne. Je crois qu’en 
effet cette politique de notre part a port@ ses fruits et une certaine 
angoisse que nous avions apergue gä et lä, a &t€ entierement bannie, 
Nous en sommes tr&s heureux| Je suis tr&s content de pouvoir Vous dire 
que nous apercevons des tendances tres favorables pour l’affaire dans les 
cercles financiers.“ 

Aus diesem Briefe des ersten deutschen Bankiers geht hervor, daß 
die deutsche Regierung auch dieses Mal daneben geschlagen hatte. Tat- 
sächlich teilte mir schon am 30. (17.) April der Hauptvertreter des Syn- 
dikats aller Anleiheteilnehmer, Neitzlin, folgendes mit: 

„L’emprunt international est un fait accompli, la-dernitre &tape a &t& 
franchie hier. Cette grande victoire financitre est aujourd’hui le theme 
de la conversation generale, et le credit russe est pour la premiere fois, 
depuis le commencement de la guerre, en train de faire de nouvelles 
racines dans un terrain considerablement Elargi. En constatant ce fait 
dont, gräce A Votre Excellence, j’ai eu l’honneur d’etre l’ouvrier de la 
premiere A la derniere heure, je me tourne vers Votre Excellence, rempli 
d’une profonde reconnaissance pour la confiance qu’Elle m’a t@moignee 
pendant tout le cours de l’op@ration. En abandonnant, dans notre con- 
versation A Tzarsko& Selo, les plans pr&pares d’avance Votre Excellence 
m’a donn& la pleine mesure de son approbation qui m’a, seule, sou- 
tenu et encourag& pendant les moments critiques que la negociation a tra- 


verses.‘“ 
* 


Die abgeschlossene Anleihe war tatsächlich eine Sache von außer- 
ordentlicher Wichtigkeit. Die Anleihe war die größte, die jemals zwischen 
verschiedenen Staaten abgeschlossen worden ist. Zwar war die Anleihe, 
die Thiers nach dem Deutsch-Französischen Kriege abschloß, noch etwas 
größer, doch wurde sie hauptsächlich als innere Anleihe untergebracht, 
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während unsere Anleihe fast ganz vom Auslande aufgebracht war. Dank 
dieser Anleihe gelang es den von mir im Jahre 1896 geschaffenen Geld- 
verkehr, der auf Gold basiert war, aufrechtzuerhalten, und weil der Geld- 
verkehr als solcher unerschüttert blieb, blieben auch alle anderen Ein- 
richtungen unserer Finanzwirtschaft gewahrt, — jene Einrichtungen, die 
hauptsächlich von mir herrührten, an denen Kokowzow mit lobens- 
werter Standhaftigkeit festhält und die Rußland die Möglichkeit gegeben 
haben, nach Krieg und Revolution wieder in die Höhe zu kommen. 
Dank dieser Anleihe hat die Kaiserliche Regierung alle Peripetien der 
Jahre 1906 bis ıgıo glücklich überstanden. Ein genügender Vorrat 
an Geld und die zurückgekehrten Truppen stellten die Ordnung und das 
Selbstvertrauen der Regierung wieder her, 

Wie hat der Kaiser sich zu allen Schicksalen dieser Anleihe ver- 
halten ? ; 
Seine Majestät war sich der Wichtigkeit dieser Sache voll bewußt 
und ebenso all des Unglücks, das kommen mußte, wenn die Sache nicht 
gelang. Wie in allen Finanzangelegenheiten, auch den früheren, mit 
denen ich es als Finanzminister zu tun gehabt hatte, so vertraute er mir 
auch in diesem Falle vollkommen und hinderte mich in keiner Weise. 
Insofern diese Finanzoperation von politischen Handlungen abhing, über- 
ließ er es mir auch hier, nach meinem Gutdünken zu handeln. Er war 
sich darüber klar, daß nur ich die Anleihe zustande bringen konnte, 
erstens in Anbetracht des Ansehens, dessen ich in allen ausländischen 
Finanzkreisen genoß, und zweitens in Anbetracht meiner Erfahrung. 

Am 28. (15.) April geruhte Seine Majestät mir in einem eigen- 
händigen Briefe folgendes zu schreiben: „Der glückliche Abschluß der 
Anleihe bildet das schönste Blatt Ihrer Wirksamkeit, das ist ein großer 
moralischer Erfolg der Regierung und bürgt für die zukünftige Ruhe und 
Entwickelung Rußlands.“ Wie man sieht, schätzte der Kaiser die Be- 
deutung der Anleihe richtig ein. 


* 


Zum Schlusse dieses Kapitels will ich noch einmal zu Kokowzow 
zurückkehren. Als er mit dem Kontrakt aus Paris zurückkehrte, da er: 
schien er bei mir und beglückwünschte mich zu dem Erfolge, ich dankte 
ihm für die genaue Ausführung des ihm erteilten Auftrages. Da fing er 
davon an, ob ich ihm aus Anlaß dieser Anleihe nicht vielleicht eine 
Gratifikation von etwa 80000 Rubeln verschaffen könnte. Über diese 
Eröffnung in einer finanziell so kritischen Zeit fiel ich fast auf den 
Rücken. Ich wußte nicht, was ich ihm antworten sollte, und sagte, ich 
würde mit dem Finanzminister Schipow darüber sprechen. Nachher 


463 


K. HER 
‚sn 


ea 01772 7 DEE 


eg n 


nn. ne sie 


— I 
U Amrmnnn na 
a a nn 


Kokowzows Belohnung 


traf ich Schipow und erzählte ihm von der Unterredung mit Kokowzow 
und meinte, Kokowzow glaube wahrscheinlich, daß der Finanzminister 
und seine Mitarbeiter aus Anlaß einer abgeschlossenen Anleihe Gratifi- 
kationen zu beanspruchen hätten, wie das früher vor den Zeiten Alexan- 
ders III. tatsächlich üblich gewesen war. Alexander III. hatte mit 
dieser Sitte aufgeräumt. 

Schipow war über diesen Schritt Kokowzows sehr erstaunt und 
sprach sich über diese Bitte recht empört aus. Ich bat ihn, sich dar- 
über mit Kokowzow gütlich auseinanderzusetzen, da er sich gut mit ihm 
stehe. Kokowzow sollte diese Frage nicht wieder erörtern. Kokowzow 
wandte sich hierauf an den Vorsitzenden des Reichsrates Solski; dieser 
möge ihm zu einer Belohnung verhelfen. Graf Solski sprach darüber 
mit mir, und ich machte hiergegen keine Einwände. Kokowzow erhielt 
zugleich mit einem Allerhöchsten Handschreiben den Alexander-Newski. 


x 


Die Reichsduma wurde eröffnet. Ich ging. Das Ministerium Goremy- 
kin wurde gebildet. 

Goremykin bot den Posten des Finanzministers Kokowzow an, dieser 
kam zu mir, um bezüglich dieses Vorschlages meine Meinung zu hören. 
Ich riet ihm anzunehmen. Zu meinem großen Erstaunen erklärte er in 
der Reichsduma, wie die Finanzlage Rußlands durch die Anleihe gerettet 
worden sei, wie schwierig er es gehabt habe, sie zu verwirklichen, und 
was für Qualen er bei dieser Sache ausgestanden habe. Der verehrte 
Wladimir Nikolajewitsch rechnete also darauf, daß weder in der Reichs- 
duma noch sonst in Rußland ein Mensch wisse, wie diese große Sache 
zustandegekommen war, und also nahm er an, würden alle ihm glauben, 
daß er, Wladimir Nikolajewitsch, der Retter Rußlands sei. Das war 
.er ganz! 

Infolge dieser seiner Eröffnungen, habe ich alle Dokumente, die 
‚sich auf die Anleihe des Jahres 1906 beziehen, gesammelt. Sie bilden 
‚eine besondere Mappe meines Archivs. Einige von diesen Dokumenten 
jhabe ich hier benützen können, da ich sie zufällig zur Hand hatte. 


Die neue Stellung des Reichsrats 


32. Kapitel*) 
Die Begründung der Reihsduma — Die Grundgesetze 


In Übereinstimmung mit dem Manifest und meinem alleruntertänig- 
sten Bericht galt es, das Gesetz über die Reichsduma vom 19. (6.) August 
und dementsprechend auch die Bestimmungen über den Reichsrat abzu- 
ändern. Einem Allerhöchsten Befehl zufolge sollten diese beiden Sachen 
von einer besonderen Kommission bearbeitet werden. Die Leitung dieser 
Kommission, die aus dem gesamten Ministerium, den Vorsitzenden der 
Reichsratsdepartements und einigen zugezogenen Gliedern des Reichsrates 


bestand, wurde dem Vorsitzenden des Reichsrates, dem Grafen Solski, - 


übertragen. Dies hatte seinen Grund einerseits darin, daß die Arbeit 
selbst die Institution des Reichsrates betraf, andererseits darin, daß der 
Ministerrat mit dringlicheren Arbeiten überhäuft war. Die beiden Arbeiten 
riefen keine besonderen Diskussionen und Meinungsverschiedenheiten her- 
vor, da die grundlegenden Prinzipien bereits durch den 30. (17.) Oktober 
festgelegt waren. 

Vor kurzem kam mir eine russische Veröffentlichung in die Hand, 
worin die Sache so dargestellt ist, als ob nach dem 30. (17.) Oktober die 
ganze gesetzgeberische Macht an die Reichsduma übergehen und der 
Reichsrat, wenn nicht ganz abgeschafft, so doch stark hätte beschnitten 
werden sollen. Eine solche Ansicht erscheint mir als unbegründete und 
durchaus nicht als notwendige Folgerung aus dem 30. (17.) Oktober. Zum 
Teil ist dieser Gedanke richtig, insofern nämlich, als damals in der 
Kommission des Grafen Solski wohl niemand vorhergesehen hat, daß der 
Reichsrat die Arbeit der Duma buchstäblich wiederholen werde. Man 
glaubte, der Reichsrat werde zu den Beschlüssen der Duma nur prin- 
zipiell Stellung nehmen und dies nur dann ablehnen, wenn prinzipielle 
Meinungsverschiedenheiten vorlägen. Es kam aber so, daß gewissermaßen 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 43 
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zwei Kammern entstanden (ein Oberhaus und ein Unterhaus), die die 
Projekte, die ihnen vorgelegt wurden, genau in derselben Weise be- 
arbeiteten. Das kam einesteils daher, daß die Reichsduma noch keine 
Erfahrung in der redaktionellen Bearbeitung von Gesetzesprojekten besaß, 
andererseits daher, daß die‘ rechtsstehenden Vertreter des Reichsrates 
prinzipielle Gegner der Duma waren und darum, wenn die Duma „weiß“ 
gesagt hatte, schon aus diesem Grunde geneigt waren, „schwarz“ zu 
sagen. 

Bei der Beratung der Institutionen der Duma und des Reichsrates 
in Übereinstimmung mit dem Akt vom 30. (17.) Oktober machte ein 
Mitglied der Kommission des Grafen Solski, Pawlowzew, darauf aufmerk- 
sam, daß die Duma und der Reichsrat nicht imstande sein würden, 
die Redaktion der Gesetzesprojekte auszuarbeiten, daß sie nur über deren 
Grundlagen beschließen sollten, während für die redaktionelle Ausarbei- 
tung eine besondere Kommission aus Mitgliedern der Duma und des 
Reichsrates gebildet werden sollte. Dieser Vorschlag blieb aber unbe- 
achtet, da alles eilte. Der Gedanke aber, zu dem ich mich schon damals 
beifällig äußerte, verdient Beachtung. Die Duma und der Reichsrat 
können die redaktionellen Arbeiten nicht richtig ausführen. Viele Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen ihnen könnten durch die Arbeiten einer 
entsprechenden Zwischeninstanz vermieden werden. 

Da ich das Haupt der Regierung war und Einfluß auf den Grafen 
Solski hatte, war meine Ansicht natürlich von ausschlaggebender Wir- 
kung. Damals vertrat ich den Gedanken, daß die Mitglieder der Duma 
auf mehrere Jahre gewählt werden sollten, damit man es nicht immer 
wieder mit Neulingen in der Arbeit zu tun hätte und sich in der Duma 
eine Tradition herausbilden könnte. Im Hinblick hierauf wurde eine 
fünfjährige Wahlzeit festgesetzt. 

Ebenso schlug ich vor, daß die gewählten Mitglieder des Reichsrates 
gleich auf neun Jahre gewählt werden sollten, daß aber alle drei Jahre 
ein Drittel durch Los ausgeschieden und durch neugewählte ersetzt werden 
sollte. Dieses wurde gleichfalls angenommen. Jedoch erhob der Ober- 
prokureur des Heiligen Synods, Fürst A. D. Obolenski, gegen meinen 
Vorschlag in betreff der Wahlmitglieder des Reichsrates aus den Semstwos 
Einspruch. Er erklärte, daß die jetzt bestehende Semstwoverfassung 
mit der Regelung der achtziger Jahre (Alexander III.) nicht die Sym- 
pathien der Bevölkerung habe, daß Rußland nach dem 30. (17.) Oktober 
vor allem eine Abänderung dieser Grundlagen und eine Rückkehr zu 
den Prinzipien der Semstwoverfassung von 1860 (Alexander II.) verlange. 
Daß somit, ohne Abänderung der Semstwoverfassung, die Wahlen für 
den Reichsrat nicht die Zustimmung der öffentlichen Meinung finden 
würden. Diese Eröffnung machte Eindruck, und für die von der Semstwo 
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in den Reichsrat gewählten Vertreter wurde eine dreijährige Mandatzeit 
festgesetzt. Nachher, wenn die Semstwoverfassung geändert sein würde, 
sollte auch für sie die neunjährige Mandatzeit, bei dreijähriger Erneuerung 
eines Drittels der Mandate, in Kraft treten. Aber siehe da, es sind sechs 
Jahre seitdem vergangen, und von einer Abänderung der Semstwover- 
fassung hört man nichts. Die Semstwoverfassung der achtziger Jahre 
bevorzugt vor allem die Interessen der „Starken“, während in der Semstwo- 
verfassung der sechziger Jahre die Interessen der Bauernschaft besser ge- 
wahrt sind. Wenn man heutzutage die Absicht hätte, die Semstwo- 
verfassung zu ändern, so würde man es natürlich erst recht zugunsten der 
Starken tun, d.h. man würde die Stimmen der Bauern noch weiter herab- 
setzen. Man hat in den letzten Jahren das Semstwo tatsächlich in einigen 
westlichen Gouvernements eingeführt, wobei die Stimmenzahl der Bauern 
zugunsten der rechtgläubigen Gutsbesitzer wesentlich vermindert 
worden ist. 


So haben die Zeiten sich geändert, aber — — wie lange wird es 
währen? . ! 

In dem Manifest vom 5. März (20. Februar) — die neuen Verord- 
nungen betreffs der Reichsduma und des Reichsrates — war gesagt, 


wie die Regierung sich während der Unterbrechung der Arbeiten der 
Reichsduma, d. h. während ihrer Ferien, verhalten werde. Diese Ver- 
ordnung wurde wörtlich in die Grundgesetze aufgenommen (Artikel 87), 
wovon ich nachher noch berichten werde. 


In welcher Weise nun hat Stolypin, ohne Gewissensbisse zu empfinden, 
diesen Artikel angewandt? 

Er hat die allerwichtigsten Sachen, die schon Jahre und Jahrzehnte 
lang auf ihre Verwirklichung gewartet hatten (die Bauernfrage, die Tole- 
ranzfrage), als durch außerordentliche Umstände hervorgerufene Maß- 
nahmen behandelt. Auf Grund des Artikels 87 hat er Gesetze von ein- 
schneidendster Bedeutung erlassen. Er hat zu diesem Zwecke die Duma 
beurlaubt und nicht wieder rechtzeitig einberufen. Er hat sogar, um 
Gesetze durchzuführen (die Semstwos in den westlichen Gouvernements), 
die gesetzgeberischen Institutionen auf drei Tage geschlossen. Mit einem 
Wort, auf Grund dieses Artikels, dessen eigentlichen und vollkommen 
klaren Sinn er in gewissenloser Weise verdrehte, hat er begonnen, Ruß- 
land um und um zu wenden. 

Die Dritte Reichsduma, in ihrer Mehrheit lakaienhaft gefügig, hat 
sich dies alles gefallen lassen, ohne zu mucksen, denn sie war ja 
auch gar keine von Rußland gewählte Volksvertretung, sondern eine 
von Stolypin ausgewählte. Das Gesetz vom 16. (3.) Juni bedeutete 
einen Staatsstreich, da Kraft dieses Gesetzes die Duma in ihrer Mehr- 
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heit eben keine gewählte, sondern eine von der Regierung ausgewählte 
Vertreterschaft darstellt. 
Fast gleichzeitig mit der Begründung des Reichsrates und der 
Duma wurden die Gesetze über die Aufstellung und Ausführung des 
Budgets veröffentlicht. Diese Gesetze wurden gleichfalls unter dem 
\ Juen Vorsitz des Grafen Solski ausgearbeitet, aber die hauptsächlichsten Grund- 
) IR züge hatte ich angegeben. Nach einer der Sitzungen brachte mir der 
In Staatssekretär des Reichsrates das Projekt dieser Gesetze zur Durchsicht. 
Ich sagte ihm, es seien hier die Gedanken ausgedrückt, die ich selber 
der Sitzung ausgesprochen hatte, darum sei ich natürlich damit einver- 
standen. Ich fände aber, daß die redaktionelle Fassung stellenweise so 
unbestimmt sei, daß bei der Ausführung dieser Gesetze verschiedene 
Mißverständnisse unterlaufen könnten. 
Hierauf erwiderte der Staatssekretär: ‚„Erlaucht, das darf ich dem 
s Grafen Solski nicht mitteilen. Wenn ich ihm sagen sollte, er habe Ihrer 
\ Meinung nach etwas Unkluges getan, so würde er nicht beleidigt sein. 
Wenn ich ihm aber sage, die redaktionelle Fassung, die er begutachtet 
und korrigiert hat, sei Ihrer Ansicht nach ungenügend, so wird ihn dies 
I z bitter kränken.“ 
IE So blieb denn die redaktionelle Fassung mit geringen Korrekturen 
bestehen. Die Dritte Reichsduma hatte in diesem Jahre die Absicht, das 
Gesetz zu ändern, es ging aber infolge von Meinungsverschiedenheiten 
mit dem Reichsrat nicht durch. Die in dem Gesetze aufgestellten Regeln 
sind seit der Eröffnung der neuen gesetzgeberischen Institutionen in der 
Hauptsache nicht befolgt worden. Gemäß diesen Regeln sollte das 
; Staatsbudget schon am I. Dezember jedes Jahres von der Duma dem 
| £\ Reichsrat vorgestellt werden, und der Reichsrat sollte dafür sorgen, 
daß das Budget vom ı. Januar an Gesetzeskraft hätte. Eine Verzögerung, 
etwa um einige Tage, war nur als Ausnahme vorgesehen. In Wirklich- 
keit aber ist das Staatsbudget seit dem Bestehen der Duma niemals 
früher als Ende April oder respektive Juni veröffentlicht worden. So 
lebt also der Staat einen großen Teil des Jahres ohne gesetzliches Budget. 
Laut Gesetz können im Rahmen des Budgetprojektes Kredite gewährt 
N et = werden. In der Annahme, daß das Budget der Regel nach bis zum 
i ı. Januar veröffentlicht sein werde, hatte ich, für den Fall, daß ausnahms- 
weise eine unbedeutende Verzögerung einträte, vorgesehen, daß zeitweilige 
h Kredite von der Regierung aus gewährt werden könnten. Den Anlaß, 
[F gegen den gesetzlichen Termin des Budgets zu verstoßen, gab die Re- 
Er gierung selber, indem sie die Reichsduma nicht rechtzeitig zusammen- 
berief und nachher nicht auf Einhaltung des gesetzlichen Termines be- 
stand. Vielleicht war dieses der Regierung Stolypins ganz recht, da sie 
auf diese Weise bis zu gewissem Grade willkürlich über das Budget 
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„Was vom Fuder runterfiel, das ist verfallen" 


verfügen konnte. Tatsächlich, wenn man die erste Hälfte des Jahres 
ohne gesetzliches Budget lebte und erst nach einem Jahr der Duma 
die Abrechnung vorlegte, noch dazu ohne genügende Erklärung der 
Zahlen, das verschweigend, was zu verschweigen einem paßte — dann 
natürlich war die Bestätigung des Budgets durch die Duma eigentlich 
ganz bedeutungslos. Die Erfahrungen der Dritten Duma haben gelehrt, 
daß die Durchsicht der Abrechnung, vom Staatskontrolleur der Duma 
vorgelegt, nichts als eine Formalität ist. Die Regierung hüllt sich, wo es 
ihr paßt, in Schweigen, und die Duma, teils aus Unerfahrenheit, teils 
aus Gefälligkeit, besteht auf keiner ernsthaften Durchsicht der Abrech- 
nung. Vielleicht läßt sie sich dabei durch das Sprichwort leiten: „Was 
vom Fuder runterfiel, das ist verfallen.‘ Sodann besteht in bezug auf das 
Staatsbudget die Regel, daß Ausgaben für unvorhergesehene Bedürfnisse 
der Bestätigung nicht bedürfen, sofern sie die Summe von 1o Millionen 
Rubel nicht übersteigen. Als dieses Gesetz geschrieben wurde, geschah 
es unter der Voraussetzung, daß ein anderes bestehendes Gesetz in Kraft 
bliebe, wonach der Finanzminister monatlich dem Reichsrat eine Ab- 
rechnung über die Ausgaben vorlegte, die aus diesem Zehn-Millionen-Fonds 
entnommen worden waren. Statt dessen legt die Regierung der neuen 
gesetzgeberischen Körperschaften keinerlei Abrechnung dieser Art vor, 
indem sie sich darauf beruft, daß das Gesetz über die monatliche Ab- 
rechnung nicht mehr in Kraft sei, da darin bloß von dem früheren 
Reichsrat die Rede sei. Die Dritte Reichsduma hat diese Erklärung, die 
mindestens anfechtbar ist, schweigend hingenommen. Man sollte anneh- 
men, daß, wenn die Abrechnung den alten Institutionen vorgelegt wurde, 
sie den neuen erst recht vorgelegt werden müßte. Sodann macht die 
Regierung weitestgehenden Gebrauch von dem Artikel der siebzehn Regeln, 
während ich seine Anwendung nur in Ausnahmefällen vorgesehen hatte; 
was übrigens aus einer gewissenhaften Auslegung des Artikels zur Genüge 
deutlich hervorgeht. : 


* 


Eine der wichtigsten Sachen, die durch mein Ministerium hindurch- 
gegangen ist, aber erst einige Tage nach meinem Weggang veröffentlicht 
wurde, ist die Zusammenfassung der Grundgesetze. Diese Grundgesetze 
gaben der neuen Reichsverfassung einen wesentlichen Halt. Jetzt ist 
diese Verfassung infolge der Ungesetzlichkeit, die Stolypin am 16. (3.) 
Juni beging, nicht mehr dieselbe. 

Schon Ende 1904 oder Anfang 1905 hatte eine. Gruppe von Semstwo- 
vertretern, die an den bekannten Kongressen der Semstwo- und Stadt- 
vertreter teilnahmen, ein neues Grundgesetz des Russischen Reiches aus- 
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H Die neuen Grundgesetze 


gearbeitet, das in äußerst demokratischem Geiste gehalten war, das vier- 

schwänzige Wahlgesetz vorsah und die Macht des Zaren auf die Macht 
Wii | } eines Präsidenten der Schweiz herabsetzte.e Während der ersten zwei 

j Monate meines Ministeriums war von der Notwendigkeit neuer Grund- 
Lil gesetze noch nicht die Rede, und so beschäftigte man sich auch nicht 
18 Mi mit der Frage, was vorzuziehen wäre: die neuen Grundgesetze noch vor 
| Babe #18 dem Zusammentritt der Duma oder erst nachher unter ihrer Mitwirkung 
Fun herauszugeben. 
114-4 \ Zu Beginn des Jahres 1905 erzählte mir Graf Solski gelegentlich 
1} 
| 


Be} eines Privatgespräches, Seine Majestät habe den Staatssekretär ange. 
| wiesen, ein Projekt der Grundgesetze auszuarbeiten. Baron Üxküll und 
wi £ sein Gehilfe Charitow seien jetzt mit dieser Arbeit beschäftigt. Üxküll: 
| -f ein durchaus anständiger Mensch, kultiviert, etwas boshaft, von keinen 
großen Ideen, aber mit viel Erfahrung in allen bureaukratischen Dingen, 

ı Bist Charitow: klug, ein ausgezeichneter Beamter, gutmütig, aber nicht be. 

H sonders prinzipienfest; dank Stolypin ist er ganz ins Lager ‚„Wie's 
beliebt“ abgeschwenkt.) Graf Solski teilte mir weiter mit, er habe 
gehört, die Arbeit werde nachher einer besonderen Kommission zur Durch, 
sicht übergeben werden. Diese Kommission sollte aus Mitgliedern nach 
seiner Wahl bestehen, und er, Solski, werde den Vorsitz führen. Er bat 
mich dringend, daran teilzunehmen. 

f i Trotzdem wir uns ausgezeichnet standen, schlug ich seine Bitte schroff 
| PahlıE ES ab, und da er fortfuhr, mir zuzureden, sagte ich ihm, ich sei entschlossen, 
SCHE # an keinen solchen Kommissionen mehr teilzunehmen. Denn allein meins 
h'area 4 Anwesenheit legte mir die Verantwortung auf. vor den Zeitgenossen 
IE t und vor den Nachkommen. So sei es früher schon gewesen, und so sei 

u‘ ? b es erst recht jetzt. Und dabei litten viele Gesetze, die unter meinem 

ET a ’ Beisein entstanden seien, an allen möglichen Mängeln. Meiner Ansicht 

ar { nach gehörten die Grundgesetze als Gegenstand der Verhandlung vor den 
I HENAT EEE na HE Ministerrat, in dem die Mitglieder und ich als Vorsitzender die Verant- 

j { wortung für sie tragen würden. Meine Absage gefiel ihm gar nicht, und 
In De ga einige Zeit danach sagte er mir, der Kaiser habe beschlossen, er, Solski, 
TE NARTER E sollte die Arbeit Üxkülls vorläufig abschließen, worauf sie an den 
ZN ERS E Ministerrat gelangen werde. 

24% Pa: Anfang März (Ende Februar) erhielt ich vom Grafen Solski das 
BE RER - Projekt der Grundgesetze in der Form, in der er es dem Kaiser vor. 
EB gelegt hatte. Aus diesem Anlaß schrieb ich an Seine Majestät: „Das | 

weile Projekt enthält meiner Ansicht nach einerseits Punkte, die zuzulassen ge. 

Et Di u fährlich wäre, andererseits enthält es Bestimmungen nicht, die in Anbe- 

Te tracht der neuen Ordnung unbedingt notwendig erscheinen. Ich spreche 
von der Bestimmung, was ein Gesetz und was eine Verordnung (Dekret), 
= erlassen ‚in der Ordnung der Obersten Verwaltung‘, ist. Gegenwärtig 
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Die Grundgesetze und der Zusammentritt der Duma 


stellt sich fast alles als Gesetz dar, denn bei genauer Einhaltung der 
Bestimmungen über den Reichsrat müßte fast alles durch den Reichsrat 
hindurchgehen. Wenn eine solche Ordnung der Dinge für den Monarchen 
eine Bequemlichkeit war, solange der Reichsrat nur als beratende Insti- 
tution fungierte, so kann diese Ordnung jetzt unter den neuen Verhält- 
nissen die größten Schwierigkeiten verursachen. Ich habe in den Sitzun- 
gen, die sich mit den Bestimmungen über den Reichsrat und die Reichs- 
duma befaßten, wiederholt auf jenen Umstand hingewiesen. In dem 
Exemplar, das mir Graf Solski gegeben hat, sind keinerlei Punkte ent- 
halten, die sich auf jenen Gegenstand beziehen. Sodann hege ich bezüg- 
lich dieser Grundgesetze die Vormundschaft betreffend Zweifel. Seiner- 
zeit haben mir K. P. Pobjedonoßzew und N. W. Murawjew mitgeteilt, 
daß Eure Majestät hierin eine Veränderung zu schaffen gedenken“*). 

Während der ganzen Zeit habe ich von Seiner Majestät bezüglich 
der Grundgesetze keinerlei Anweisung mehr erhalten. Offenbar fand 
wieder irgendein Spiel hinter den Kulissen statt, — es hat sich mir nach- 
her enthüllt. 

Die Initiative zu den Grundgesetzen ging von Trepow aus. Er wollte 
die Sache ohne mich und den: Ministerrat machen, richtiger gesagt, ich 
sollte nur der „T&te du turc“, der Verantwortliche, sein, und da ich auf 
diese Rolle verzichtet hatte, so übergab man mir das Projekt durch Solski 
ohne jede Weisung. In veränderter Form wurde es ihm sodann von 
mir zurückgereicht und nachher in einer Versammlung unter seinem Vorsitz 
beraten. Vorher hatte er es natürlich nicht gelesen. 

Diese Sache von höchster Wichtigkeit wurde eilig im Laufe einiger 
Sitzungen durchgesprochen. Zunächst galt es zu entscheiden, ob die 
Grundgesetze vor dem Zusammentreten der Duma herausgegeben werden 
sollten oder erst nachher. Ich begriff, daß die Frage darauf hinaus lief, 
ob die neue Verfassung erhalten bleiben oder in blutigen Geschehnissen 
untergehen sollte. In ersterem Falle mußten die Grundgesetze vor dem 
Zusammentritt der Duma erschienen sein. Mit dieser Sache auf die 
Duma zu warten, bedeutete, daß die Duma sich in eine konstituierende 
Versammlung verwandeln würde, was die bewaffnete Einmischung von 
seiten der Regierung und den Untergang des neuen Systems zur Folge 
haben mußte. Was wäre nun das Bessere gewesen? Letzteres nur dann, 
wenn uns ein Peter der Große erstand. 

Einen solchen aber gab es nicht. Darum bestand ich auf der Heraus- 
gabe der Grundgesetze vor dem Zusammentritt der Duma. Derselben 
Meinung waren auch die anderen Mitglieder des Rates, einschließlich 

*) Das bezieht sich auf die Zeit, als der Kaiser in Jalta an Typhus dar- 


niederlag und die Frage der Thronfolge, in Anbetracht der Umstände, in denen 
sich die Kaiserin befand, ungeklärt erschien. 
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Durnowos und Akimows. Eine Ausnahme bildete nur Fürst Obolenski, 
der damals schon ganz rapplig war und zwischen dem äußersten Liberalis- 
\ mus und dem äußersten Konservatismus schwankte. Soviel ich mich 
entsinne, war er dafür, die Sache der Duma zu überlassen. Ich be- 
achtete aber damals seine Ansicht überhaupt nicht, und ebenso verhielten 
ES SEHE" sich ihm gegenüber die anderen Mitglieder des Rates, sarkastisch oder 
Haate (575 freundlich, aber wie zu einem bon enfant. 
' Die anderen Mitglieder gingen übrigens in ihren Voraussichten wohl 
nicht so weit wie ich, der ich diese Voraussichten auch nicht aussprach; 
IK aber daß die Duma Gefahr lief, zu einer konstituierenden Versammlung 
| zu werden, das war auch ihnen klar. Das Sitzungsprotokoll enthält 
hierüber folgenden Satz: „Die Abfassung der Grundgesetze bis zum 
Zusammentritt der Duma hinauszuschieben, um diese an der Arbeit teil- 
nehmen zu lassen, geht nicht an, denn es hieße, die zum erstenmal 
Nils . versammelten Vertreter des Volkes, statt sie zu sachlicher, produktiver 
IK DS Arbeit zu führen, in gefährliche und unfruchtbare Diskussionen über die 
153 hi | Grenzen ihrer eigenen Rechte und die Natur ihres Verhältnisses zur 
obersten Gewalt hineinzuziehen.“ 

Als ich die Durchsicht des Projektes vornahm, fragte ich vor allem 
den Außenminister Grafen Lamsdorff, den Kriegsminister Rödiger und den 
Marineminister Birilew, ob sie ihrerseits gegen die Punkte des Projektes, 
BER (re die ihr spezielles Verwaltungsgebiet betrafen, nichts einzuwenden hätten, 
lEn% und war sehr erstaunt, als sie dies verneinten. Ich sagte ihnen, daß ich 
IEcg IE . meinerseits nicht einverstanden .sein könne. mit der Stellungnahme des 
NE) 25 KpBe” Projektes zur äußeren Politik und in bezug der obersten Befehlsgewalt 
EN ER über die militärischen Kräfte Rußlands. Meiner Meinung nach müßten 
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; R > sowohl die äußeren Beziehungen, als auch die oberste militärische Be- 
UNa a ie { fehlsgewalt nur dem Obersten Regierungshaupte, d. h. dem Kaiser, unter- 
1:4 ı >- stellt sein, und die Duma und der Reichsrat sollten nur insofern mit- 


ee h zusprechen haben, als es sich um die Bewilligung des Budgets handelte, 
N = Infolge dieser Erklärungen meinerseits machten Graf Lamsdorff. und 
1108 =. der Kriegsminister, letzterer in Übereinstimmung mit dem Marineminister, 
ar 3 ihrerseits Vorschläge zu den entsprechenden Punkten des Projektes, die 
nachher zur Beratung gelangten und zur Abänderung dieser Punkte 
führten, demgemäß der Herrscher die Leitung der äußeren Beziehungen 
und ebenso die oberste Befehlsgewalt über Armee und Flotte behielt. 
Ich bin auch heute noch überzeugt davon, daß unter den bestehenden 
Verhältnissen, die sich noch lange nicht ändern werden, eine Ein- 
mischung der Duma in jene Dinge ein Unglück bedeuten und eine Herab- 
setzung der Weltstellung Rußlands zur Folge haben würde. Man wird 
mich gewiß durch einen Hinweis auf den Japanischen Krieg zu wider- 
legen suchen. Fehler und Wahnsinn sind bei der Menschheit immer 
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Die Rechte des Zaren 


möglich. Aber man braucht nur auf die Karte Rußlands zu sehen und 
ihre Grenzen zu den Zeiten Johanns des Schrecklichen, Peters des Großen 
und Nikolais II. zu vergleichen, so sieht man sofort, daß wohl kaum 
ein anderes Land der Welt in so kurzer Zeit eine so gewaltige Zunahme 
aufzuweisen hat. Zur Regierungszeit Nikolais II. sind große Fehler 
gemacht worden. Gebe Gott, daß sie sich nicht wiederholen! ... 


Sodann warf ich im Rat von neuem die Frage auf, über die ich 
bereits an Seine Majestät geschrieben hatte. Es handelte sich um die 
Notwendigkeit, den Begriff des Gesetzes von dem des Dekrets zu trennen. 
Eine genaue Abgrenzung des Begriffes Dekret gegenüber dem Begriffe 
Gesetz wurde auch vom Ministerrat als notwendig anerkannt, In Über- 
einstimmung mit den bestehenden Gesetzen mußte die dem Kaiser zu- 
kommende oberste Regierungsgewalt genau festgelegt werden. Dabei 
wurde den Ukasen über die Inkraftsetzung von Gesetzen eine erweiterte 
Bestimmung gegeben. Es wurde ein Ukasrecht des Herrschers genannt 
über die Einrichtung von Regierungsinstitutionen, über Vorkehrungen zur 
staatlichen und öffentlichen Sicherheit und über Maßnahmen zur Sicherung 
der öffentlichen Wohlfahrt. Ferner hielt es der Rat für notwendig, die 
Macht des Monarchen in bezug auf die im Staatsdienst stehenden 
Angestellten genauer zu bestimmen, im besonderen sie aus dem 
Dienst zu entlassen. Hierbei kam es nur in bezug auf die Vertreter des 
Gerichtsressorts zu Meinungsverschiedenheiten. 


Die Mehrzahl, zu der auch ich gehörte, war dafür, daß dieses Recht 
des Kaisers auch auf die Vertreter der Gerichtsbarkeit ausgedehnt werden 
sollte, während die Minderheit das Recht der Unabsetzbarkeit der 
Richter, gemäß den Gerichtsstatuten Alexanders II., beibehalten wollte. 
Ferner hielt der Rat es für notwendig, in den Grundgesetzen noch fol- 
gende Rechte des Herrschers zu erwähnen: das Geldprägungsrecht, das 
Recht, den Kriegszustand und den Ausnahmezustand zu verhängen, das 
Recht der Amnestierung, das Recht, Schulden an die Reichskasse zu 
erlassen, und das Recht, den Aufenthalt und den Erwerb von Besitz 
an solchen Plätzen zu verbieten, die von besonderer militärischer Wich- 
tigkeit waren, außerdem das Recht, Form und Ausmaß des Kaiserlichen 
Familienbesitzes (Schatulle und Apanagen) und die Einrichtungen des 
Kaiserlichen Hofes zu bestimmen. 

Zur Vermeidung von Mißverständnissen wurden auch noch Rechte 
des Kaisers: bezüglich der gerichtlichen Verfolgung von höheren Be- 
amten. sowie auch bezüglich der Entziehung der Rechte, angewandt 
auf Personen der privilegierten Stände, festgesetzt. 
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Das Projekt der Grundgesetze des Russischen Reiches unterschied 
sich von den übrigen Gesetzen nicht nur durch seine grundlegend« 
Wichtigkeit, sondern auch noch dadurch, daß es einer Durchsicht und 
Umgestaltung nur auf Veranlassung der Allerhöchsten Gewalt unterzogen 
werden konnte, während alle übrigen Gesetze auf die Initiative der Duma 
und des Reichsrats hin geändert werden konnten. Infolgedessen hielt «es 
der Ministerrat für notwendig, in die Grundgesetze auch die wichtigsten 
Bestimmungen der eben erst Allerhöchst bestätigten neuen Regeln für 
das Staatsbudget aufzunehmen. Außerdem wurde in die Grundgesetze 
auch noch die Regel aufgenommen, daß, falls das Gesetzprojekt bezüg. 
lich des Rekrutenkontingents nicht bis zum festgesetzten Termin (dem 
ı. Mai) bestätigt wäre, die Anzahl der einzuberufenden Rekruten die 
Zahl des vorangegangenen Jahres nicht übersteigen sollte. Diese Be. 
stimmung wurde deshalb aufgenommen, damit in einer für den Staat 
so wichtigen Lebensfrage keine Obstruktion von seiten der gesetzgebe. 
rischen Körperschaften erfolgen könne. 

Ferner wurde Kapitel V über den Ministerrat dahin abgeändert, 
daß das Ministerium in gewissem Sinne von den Parlamenten abhängig 
wurde (Parlamentarismus). Für die ganze Richtung ihrer Tätigkeit sollten 
die Minister nur vor dem Kaiser verantwortlich sein, dagegen für Ver. 
letzungen ihrer Dienstpflicht konnten sie vor Gericht gezogen werden. 
Schließlich wurde auch noch ein Artikel aufgenommen, der die Ge. 
wissensfreiheit auf Grund des Ukas vom 30. (17.) April 1905 (die 
Glaubensfreiheit betreffend) bestätigte. Ich habe nur die wichtigsten Ver- 
änderungen aufgezählt, die der Ministerrat an dem Gesetz vornahm. 

Diese ganze Angelegenheit ist ein charakteristisches Beispiel für die 
politische Psychologie der damaligen Zeit, die nicht nur die breite 
Öffentlichkeit Rußlands, sondern auch ihre Vertreter nach oben hin 
fast ausnahmslos beherrschte. Den Anstoß zur Herausgabe der Grund- 
gesetze gibt der Schloßkommandant und Quasi-Diktator Trepow. Was 
für Motive ihn dabei leiteten, werden wir später sehen. Die Ausführung 
der Arbeit wird auf Allerhöchsten Wunsch einem Staatssekretär (einem 
wohlmeinenden Liberalen) und seinem Gehilfen (einem klugen Tschi- 
nownik pour tout faire) übergeben. Diese aus allen möglichen Ver- 
fassungen zusammengestoppelte Arbeit kommt dann in die Hände des 
höchstgebildeten, gutmütig liberalen und talentvollen Hierarchen der 
Petersburger Bureaukraten-Aristokratie (Absolvent des Lyzeums, der nach- 
her sein Leben lang im Reichsrat gearbeitet hatte, also wie sollte 
er nicht ein Aristokrat-Tschinownik sein!). Dann, unter seinem Stempel, 
kommt sie zu mir, der an der Spitze der Regierung steht. Und wenn 
ich diese Grundgesetze unverändert so gelassen hätte, wie ich sie bekam, 
so hätte es sich nachher herausgestellt, daß der Herrscher zum zweiten 
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> N gh dem 30. (17.) Oktober freiwillig oder, richtiger gesagt, ohne 


MJe ,/ pr was er tat, seine eigene Macht noch enger begrenzt hätte, als 
I iD Macht eines französischen oder gar schweizerischen Präsidenten 
g 


giepAng 2. April (20. März) legte ich dem Kasier das Projekt der 
etze in der vom Ministerrat veränderten Form vor. 
Grundg, go Osterfest nahte heran, und Seine Majestät berief eine Versamm- 
Durchsicht dieser Sache erst nach den Feiertagen ein. Das 
jung Zuf ‚ng oder Mitte April. An der Beratung nahmen teil: das ge- 
war Anff;nisterium, eine größere Anzahl von Mitgliedern des Reichs- 
sArıte V nter Graf Pahlen (der frühere Justizminister unter Alexander II.), 
rY np, Graf Ignatiew (alle von Seiner Majestät hierzu aufgefordert), 
Oref!yıy/ ie Großfürsten Wladimir Alexandrowitsch, Nikolai Nikolaje- 
ar 2 d Michail Alexandrowitsch, letzterer mit seinem Erzieher and 
witsc %F General Potocki. 
Ratgeber er Beratung gab es einige charakteristische Diskussionen. Der 
A Pi>ereule der Gardetruppen, Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, 
age in bezug auf die Rekrutenaushebung dahin, daß es wün- 
auUDe rg wäre, die Anzahl der jährlich einzuberufenden Rekruten würde 
schenswes Dekret bestimmt, unter Umgehung der gesetzgebenden Ver- 
BENSE N SIE on. Ihm entgegnete der Großfürst Wladimir Alexandrowitsch, 
a ng 3 der einzuberufenden Rekruten sei eine für das ganze Volk so 
En F a de Angelegenheit, daß man dabei die Duma und den Reichsrat 
ee SP eite lassen könne. Habe man sich einmal entschlossen, diese 
Bei Bes = z‚‚perschaften zu bilden, so könne man sie bei der Herausgabe 
Bu Uksz en; die offenbar nicht den Charakter von Befehlen, sondern 
Gesetzen gätten, nicht übergehen. Zum Schlusse sagte der Großfürst 
Wladimir Alexandrowitsch: „Ich meinerseits glaube an Rußland, glaube 
ANGER r,,5ische Volk und glaube, daß die Duma, die ja aus Russen be- 
Freneal wi Ka ene patriotische sein wird. Und darum ist mir um die Zu- 
L i t ange. 
dr orschlag des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch wurde vom _ 
Kaiser apgelehnt. Sodann kam es zu einer Diskussion über die Absetz- 
Unabsetzbarkeit der Richter. Für die Absetzung sprachen der 
Justizminister Akimow und ich. 
Meine Ausführungen liefen darauf hinaus, daß das Prinzip der 
Unabsetzbarkeit der Richter unter der Voraussetzung eines selbstherrschen- 
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Die Unabsetzbarkeit der Richter — Die Unantastbarkeit des Privatbesitzes 


den und unbeschränkten Monarchen Geltung hatte und sich gar nicht 
auf den Kaiser bezog, sondern auf den Justizminister und überhaupt auf 
die Justizverwaltung, daß aber nach dem 30. (17.) Oktober eine neue 
Sachlage entstanden sei, indem der Monarch nun kein unumschränkter 
Herrscher mehr sei. Die Frage, die hier durch die Grundgesetze ent- 
schieden werden müßte, sei die, ob dem Kaiser das Recht zustehen sollte, 
Richter abzusetzen, wo es ihm nötig erschiene. Ich fände, sagte ich, daß, 
wenn dieses Recht dem Herrscher und nicht den ihm unterstehenden 
Personen und Institutionen zustände, es eher dazu dienen würde, die Un- 
abhängigkeit und Unparteilichkeit der Richter zu garantieren. 

Graf Pahlen erhob lebhafte Einwände gegen die Absetzbarkeit, wobei 
er wahrscheinlich außer acht ließ, daß er als Justizminister selber eben 
des Prinzips der Unabsetzbarkeit wegen das Amt der Untersuchungs- 
richter abgeschafft hatte, da diese nicht absetzbar waren, und überall 
nur stellvertretende Untersuchungsrichter eingeführt hatte, weil diese 
wieder abgesetzt werden konnten. Jetzt gibt es bei uns fast nur noch stell- 
vertretende Untersuchungsrichter. Goremykin trat ebenfalls für die Un- 
absetzbarkeit ein. 

Der Kaiser entschied sich für die Meinung der Minderheit. 

Worin hat sich jetzt unter dem Regime Stolypin-Schtscheglowitow 
diese Unabsetzbarkeit verwandelt? Nach dem Vorschlag der Mehrheit 
des Ministerrates sollte die Absetzbarkeit nur ausnahmsweise nach Er- 
messen des Kaisers zur Anwendung kommen; jetzt aber, ungeachtet 
aller Unabsetzbarkeit, setzt Herr Schtscheglowitow ab, wen er will, und 
das ganze Gerichtswesen ist in die größte Unterwürfigkeit gegenüber 
dem Justizminister geraten, von dessen Gutdünken das Wohlergehen des 
gesamten Gerichtspersonals abhängt. 

Aus Anlaß des Artikels 35 über die Unantastbarkeit des Privat- 
besitzes fand zwischen Goremykin und mir ein Meinungsaustausch statt, 
der, was ich damals nicht ahnte, nachher eine große Bedeutung haben 
sollte. In bezug auf diesen Artikel, dessen redaktionelle Fassung in der 
vom Rat festgesetzten Form stehenblieb, äußerte Goremykin u. a., daß 
man der Duma (deren Eröffnungstermin heranrückte) gar nicht er- 
lauben sollte, von einer Zwangsenteignung — mit oder ohne Entschädi- 
gung — zu sprechen. Und wenn die Duma es doch täte, so sollte man 
sie auseinanderjagen. 

Diese sehr entschieden geäußerte Ansicht gefiel offenbar vielen der 
Anwesenden und, wie es schien, auch dem Kaiser. Ich meinerseits 
'bemerkte, daß ich mich einer solchen Meinung nicht anschließen könne, 
Man könne meinetwegen gegen jede Zwangsenteignung sein, daraus folge 
aber nicht, daß man der Duma verbieten müsse, darüber zu beraten 
und entsprechende Gesetze zu projektieren. Diese ganze Frage sei im 
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Gegenteil durchaus ein Beratungsgegenstand für die Duma, und wenn 

die Beratungen in korrekter Form gehalten wären, so sähe ich keinen 
Grund darin, die Duma deshalb auseinanderzujagen, weil sie sich mit 
der Bauernfrage beschäftigte. Für den Fall, daß die Duma zu un- 
geeigneten Beschlüssen käme, sei ja eben die zweite Kammer da, der 
Reichsrat, der jene Beschlüsse korrigieren könnte. Damit endete die 
Diskussion hierüber. Wie man aber nachher ersehen wird, wurde diese 
Meinungsverschiedenheit zu einem der Motive für mich, meinen Abschied 
einzureichen. Goremykin dagegen diente sie als Leiter, um nachher mit 
Hilfe Trepows auf meinen Platz hinaufzuklettern. Die Bauernfrage gab 
denn auch den Anlaß, die erste Duma auseinanderzujagen. Die An- 

sichten, die Goremykin damals geäußert hatte, waren sozusagen die 
Aufstellung seines Programms, und als er ernannt wurde, da mußte er 
sich an dieses Programm halten. 

Endlich, nach der Beratung der Grundgesetze, geruhte der Kaiser 
zu beschließen, daß er dieses Projekt mit jenen unbedeutenden, haupt- 
sächlich redaktionellen Veränderungen, die während der Beratung daran 
vorgenommen worden waren, annähme. Das Programm wurde in seiner 
endgültigen Fassung unterschrieben, und ich hielt die Sache für erledigt. 
Das war schon gegen Anfang April. 

Um diese Zeit hatte ich die Anleihe bereits ins reine gebracht, 
und bald danach, am 27. (14.) April, schrieb ich einen Brief an 
den Kaiser, worin ich ihn bat, mich vom Amte eines Vorsitzenden des 
Ministerrates zu befreien. Am 28. (15.) erfolgte die Zustimmung Seiner 
Majestät, und am 5. Mai (22. April) wurde meine Entlassung offiziell 
bekanntgegeben. Ich begab mich zu Ihren Majestäten. Man war sehr 
huldvoll und liebenswürdig zu mir. Es war bereits beschlossen, daß 
Goremykin mein Nachfolger werden sollte, Er war mit der Zusammen- 
stellung des neuen Ministeriums betraut. Inzwischen aber waren die 
Grundgesetze immer noch nicht veröffentlicht, und es drangen Gerüchte 
zu mir, daß sie gar nicht veröffentlicht werden sollten. 


* 


Ich war bereits aus dem Winterpalais in meine Wohnung zurück 
übergesiedelt. Da rief ich eines Tages den General Trepow an und sagte 
ihm: „Es ist allen bekannt, daß ich nicht mehr Vorsitzender des Minister- 
rates, sondern bloß noch Reichsratsmitglied bin und daß ich für die 


„ folgenden Geschehnisse keine Verantwortung mehr trage. Dennoch bitte 


ich Sie, sich sofort zum Kaiser zu begeben und'ihm zu sagen, daß ich 
als sein treuergebener Diener ihm alleruntertänigst rate, die Grundgesetze 
baldigst zu veröffentlichen. Denn in einigen Tagen (am ıo. Mai 


477 


a2 » Da EI DEE IV 


4 


Zögernde Veröffentlichung der Grundgesctze 


[27. April]) wird die Duma eröffnet, und wenn bis dahin die Grund- 
gesetze nicht veröffentlicht wären und die Duma anfinge zu handeln, 
ohne vom Rahmen dieser Gesetze eingeschränkt zu sein, so würde allerlei 
Elend die Folge sein.‘ 

Nach einiger Zeit rief Trepow mich seinerseits ans Telephon und 
sagte mir, er habe dem Kaiser meine Worte genau übergeben. 

Am 10.Mai (27. April) wurden die Gesetze mit einigen unbedeutenden 
Veränderungen veröffentlicht. 

Erst im Jahre 1907 habe ich von Wladimir Iwanowitsch Kowalewski 
(er war mein Ministergehilfe im Finanzministerium und nahm seinen 
Abschied, während ich noch Finanzminister war) erfahren, was der 
Grund der Verzögerung war und worauf die besagten Veränderungen 
zurückzuführen waren. Ich habe Kowalewski nicht glauben wollen, aber 
er hat mir für seine Aussagen Beweise vorgelegt, und diese befinden sich 
in meinem Archiv. 

Sobald der Ministerrat Seiner Majestät das Projekt der Grundgesetze 
vorgelegt hatte, erhielt natürlich Trepow davon Kenntnis. Dieser machte 
Kowalewski damit bekannt, den er bat, sich das Projekt anzusehen und 
ihm seine Meinung darüber mitzuteilen. Kowalewski zog folgende Leute 
zur Beratung des Projektes hinzu: Muromzew (Kadett, Vorsitzender 
der Ersten Duma), Miljukow, I. W. Hessen (beides Kadetten) und 
M. M. Kowalewski (ein kultivierter, gebildeter, liberaler Gelehrter, jetzt 
Reichsratsmitglied). Sie verfaßten zusammen ein Schreiben, das W. 1. 
Kowalewski am ı. Mai (18. April) dem General Trepow übergab. 
Somit wurde es wohl auch gleich dem Kaiser vorgelegt. 


Das Schreiben beginnt mit folgenden Worten: „Das vom Minister- 
rat ausgearbeitete Projekt der Grundgesetze macht den allertraurigsten 
Eindruck. Unter dem Schein, die Prärogative der obersten Gewalt zu 
wahren, haben die Verfasser des Projektes sich bemüht, die bestehende 
Unverantwortlichkeit und Willkür der Minister weiter bestehen zu lassen.“ 
Ferner heißt es in dem Schreiben: „Um eine grundlegende Umarbeitung 
des Projekts zu vermeiden, ist es zur Grundlage genommen worden und 
mit entsprechenden Veränderungen zum Teil wesentlicher, zum Teil redak- 
tioneller Art versehen worden.“ Es folgen die vorgeschlagenen Ver- 
änderungen, die die Macht des Zaren auf die Macht eines Herrn Fallidres 
herabsetzen und den Parlamentarismus einführen, gar nicht erst zu reden 
von der äußerst liberalen und leichtsinnigen Lösung einer ganzen Reihe 
der wichtigsten Fragen. Dieses Schreiben hatte Seine Majestät offenbar 
ins Schwanken gebracht, und er entschloß sich nicht, die Grundgesetze 
zu bestätigen. Schließlich, unter dem Einfluß meines Telephongespräches 
mit dem General Trepow, erfolgte die Bestätigung doch. Aber jenen 
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Geatgebern zu Gefallen, die durch die Hintertür hereinzukommen pflegen, 
‚„„d unter dem Einfluß des Generals Trepow (des liberalen Wacht- 
reisters seiner Erziehung und des Schutzmannes seinen Überzeugungen: 
ach) wurden in die Grundgesetze einige übrigens nicht unwesentliche 
„/eränderungen aufgenommen. Die hauptsächlichsten davon sind: 
Beschränkt wird das Recht des Kaisers, Ukase herauszugeben, wo- 
urch die sogenannten gesetzgeberischen „Nudeln“ sich kolossal an- 
gäuften, was aber nachher zur Zeit Stolypins kein Hinderungsgrund war, 
nitgegen diesen Grundgesetzen das Manifest vom 16. (3.) Juni und andere 
idergesetzliche Ukase herauszugeben. Ferner war gesagt, daß alle Ukase 
es Kaisers vom Vorsitzenden des Ministerrats oder vom zuständigen Mi- 
„ister gegengezeichnet sein müßten. Das bedeutete gewissermaßen den 
chatten eines Parlamentarismus, die Verantwortung der Minister nicht 
or dem Kaiser allein. Der Artikel (39) von der religiösen Duldung war 
esentlich eingeschränkt gegenüber der redaktionellen Fassung, die der 
inisterrat und die Versammlung unter dem Vorsitz Seiner Majestät 
‚iesem Artikel gegeben hatten, wahrscheinlich unter dem Einfluß einiger 
gfierarchen durch Vermittlung der Kaiserin Alexandra Feodorowna. 


:k 


Die hier dargestellte Entstehungsgeschichte der Grundgesetze zeigt, 
ie damals alles schwankend war, und wie man unter dem Einfluß der 
ngst von einem Extrem ins andere verfiel, und was für verschiedene 
inwirkungen hinter den Kulissen mitwirkten, wobei natürlich die Intrige 

“4je Hauptrolle spielte. 

Was ist nun jetzt meine Meinung über die so entstandenen Grund- 

esetze? Gewiß, hätte man die Zeit dazu gehabt, so hätte man sie besser 
Zpfassen können. Trotzdem bin ich auch jetzt überzeugt, daß, dank 

em Umstande, daß ich auf ihre Durchführung bestand, wir die end- 

iiltige Auflösung der Duma und die Aufhebung des 30. (17.) Oktobers 
„ermieden haben, daß somit der Kaiser diesen Grundgesetzen die Er- 
paltung seiner Macht und seiner Rechte dankt, mit andern Worten: daß 
Ajese Grundgesetze eine Konstitution geschaffen haben, aber eine konser- 
„zative und keinen Parlamentarismus. Es besteht die Hoffnung, daß das 
zait dem 30. (17.) Oktober begonnene Regime schließlich in den Or- 

zanismus des Staates hineinwachsen wird, da ja auch keine Möglichkeit 
pesteht, zum Früheren zurückzukehren. 

Ist das gut so? Ich glaube, es ist gut, denn Rußland verfügt nicht 

inber jene Elemente und jene Psychologie, bei denen eine unbeschränkte 
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Selbstherrschaft möglich ist. Es ist aber nur dann gut, wenn jene Ge- 
setze auch befolgt werden. Wenn man nicht aufhören wird, den Ar- 
tikel 87 zu mißbrauchen, wenn man, entgegen allen Grundgesetzen, ver- 
mittels direkter höherer Verordnungen, Rußland auch fernerhin unter 
dem Druck von allerlei Ausnahmezuständen halten wird, wenn man das 
wieder wegnehmen wird, was man durch den Ukas vom 22. (9.) De- 
zember 1904 gegeben hat (darunter die volle Glaubensfreiheit), wenn 
man fortfahren wird, ungeachtet der sogenannten Konstitutionen, ein 
Polizeiregime der absoluten Willkür, wie es sogar zu den Zeiten Plehwes 
nicht bestand, walten zu lassen, dann natürlich ist es überhaupt nutazlos, 
irgendwelche Gesetze zu verfassen. 


Nikolais II. Schwächen 


33. Kapitel*) 
Mein Abscied 


Wer das Bisherige gelesen hat, wird daraus ersehen haben, was 
mir, als dem Beteiligten und nächsten Zeugen aller Geschehnisse, klar 
wie der lichte Tag geworden ist: daß Kaiser Nikolai II., unerwartet früh 
auf den Thron gekommen, von Natur ein guter, durchaus nicht törichter, 

"aber gar nicht tiefer Mensch, willensschwach, ausgestattet mehr mit den 

Charaktereigenschaften seiner Mutter und einiger seiner Ahnen (Paul), 
aber leider nur wenig mit denen seines Vaters, nicht dazu geschaffen war, 
Kaiser und erst recht nicht unbeschränkter Kaiser eines solchen Reiches, 
wie Rußland es ist, zu sein. Die Grundzüge seines Charakters sind: 
Liebenswürdigkeit, wenn er will (Alexander I.), Schlauheit und völliger 
Mangel an Charakterfestigkeit und Willen. Früh auf den Thron gelangt, 
überfüttert mit Schmeicheleien seiner Höflinge: Er, der von Gott dazu 
Erschaffene, das russische Volk uneingeschränkt zu regieren. Er, ein 
Werkzeug in der Hand des Allerhöchsten, durch welches dieser die Ge- 
schicke Rußlands lenkt. Er, in diesem Geiste belehrt von seinem Erzieher 
Pobjedonoßzew, erwiderte den Gratulanten, die gekommen waren, den 
Herrscher zur Thronbesteigung zu beglückwünschen, und die bei dieser 
Gelegenheit eine Anspielung machten, man müsse die öffentlichen Kräfte 
zur Teilnahme an der Regierung heranziehen, man sollte diese „unnützen 
Träumereien‘‘ lassen. 

Und wenn Kaiser Nikolai II. wirklich mit den Eigenschaften eines 
Herrschers ausgestattet gewesen wäre, so wären jene Wünsche wahr- 
scheinlich noch lange „unnütze Träumereien‘' geblieben. Vielleicht wenn 
er, als Herrscher, glücklicher geheiratet hätte, d. h. ein kluges und nor- 
males Weib, so hätten seine Fehler wohl aufgewogen werden können 
durch die Eigenschaften seiner Frau. Leider war das nicht der Fall. 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 45 
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Er heiratete ein gutes Weib, aber eins, das nicht ganz normal war und 
das ihn bald ganz in der Hand hatte, was bei seiner Unbedeutendheit 
nicht schwer war. Auf diese Weise bewirkte die Kaiserin nicht nur keinen 
Ausgleich seiner Fehler, sondern verdoppelte sie noch, und ihre Un- 
moralität spiegelte sich bald in den anormalen Handlungen ihres er- 
lauchten Gatten wider. Während der ersten Regierungsjahre Nikolais II, 
gab es allerlei Schwankungen bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
und allerlei Abenteuer. Die allgemeine Richtung ging nicht im Sinne 
eines Fortschritts, sondern eines Rückschritts: nicht im Sinne der Re- 
gierung Alexanders II., sondern nach der Seite Alexanders III. hin, der 
am.Anfang seiner Regierungszeit unter dem Eindruck der Ermordung 
seines Vaters stand und erst allmählich ins Fortschrittlichere abschwenkte. 
Das Prestige der Macht war erschüttert, und die verstärkte Tätigkeit 
revolutionär-anarchistischer Elemente fand keinen einmütigen und auf- 
richtigen Widerstand von seiten der vernünftigen und besitzenden Klassen 
der Bevölkerung. Alle lebten sie unter dem Druck des Gedankens: 
„So kann man nicht weiterleben, irgend etwas muß anders werden, die 
‚Bureaukratie' muß eingeschränkt werden.‘ Aber was war diese Bureau- 
kratie? Nichts anderes als die unbeschränkte Herrschaft selber, der 
Zar, der durch keine gewählten Vertreter der Öffentlichkeit eingeschränkt 
war. Von hier bis zur Konstitution ist's kaum ein Schritt, ist’s nur ein 
Werschok, und diesen einen Werschok glitt man, als der Kaiser, durch 
Hintertüren beraten, sich auf den Japanischen Krieg einließ und leicht- 
sinnig das Leben von Hunderttausenden seiner Untertanen und den Wohl- 
stand des Reiches der Vernichtung preisgab. 

Es kam der Akt des 30. (17.) Oktobers 1905. Eine freiwillige Tat 
war es nicht, denn niemals hätte Kaiser Nikolai II. eingewilligt, jene 
„unnützen Träumereien“ zu verwirklichen, wenn er hierin nicht den 
einzigen rettenden Ausweg erblickt hätte. Dieser Ausweg wurde ihm 
durch mich gewiesen und unter dem Einfluß der öffentlichen Meinungen 
nicht nur Rußlands, sondern der ganzen Welt, zwang er mich, die Zügel 
der Regierung zu ergreifen. So wenig verlockend dieser Ausweg für den 
Kaiser und besonders für die ganze Hofclique und den parasitischen Teil 
des Adels war: Nikolai II. hätte dennoch die am 30. (17.) Oktober ge- 
gebenen Versprechungen erfüllt, wenn die gebildeten Schichten der Be- 
völkerung Vernunft gezeigt und sich von ihren revolutionären Anhäng- 
seln getrennt hätten. Das geschah aber nicht. Die Gebildeten standen 
nicht auf der Höhe der Situation, wozu übrigens sehr viel an politischer 
und staatsmännischer Erfahrung gehörte. 

Die durchweg liberal gesinnten Gebildeten nahmen den 30. (17.) Ok- 
tober zum Anlaß, radikale Forderungen zu stellen, die nur nach und nach 
erfüllt werden können, indem das Staatsleben sich ihnen allmählich an- 
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paßt. Übereilung aber führt zum Chaos. Die äußersten Linken setzten 
ihre revolutionären Ausfälle fort und verübten. allerlei Unfug. Das rief 
aber auf der andern Seite die Bildung revolutionärer Parteien von rechts 
hervor, die in den Hofkreisen und schließlich beim Kaiser selber Schutz 
suchten und fanden. Zuerst war dieser Schutz nur ein heimlich gewährter, 
jedenfalls kein demonstrativer. Seit meinem Weggang aber nahm man sich 
kein Blatt mehr vor den Mund. Alle möglichen Windfahnen tauchten 
als Leute von Macht und Einfluß auf, besonders allerlei politische Hooli- 
gans in der Art des Dubrowin, Purischkewitsch und ihresgleichen. 

In der ersten Zeit nach dem 30. (17.) Oktober hörte Seine Majestät 
noch auf mich. Je mehr aber der Aufruhr und die Angst vor der Revo- 
lution sich legten, desto mehr wich der Kaiser meinen Ratschlägen aus, 
griff zu allerlei Kniffen, umging mich oder verheimlichte mir gar seine 
Handlungen. 

Anfänglich mochte Seine Majestät Durnowo als Innenminister nicht, 
denn Durnowo spielte damals den Liberalen und war auf Trepow eifer- 
süchtig. Als aber Seine Majestät sah, daß Durnowo, obwohl er auf 
meinen Wunsch hin ernannt worden war, sich bereit fand, mir um seiner 
Karriere willen ein Bein zu stellen oder überhaupt sich von mir los- 
zusagen und sich Trepow anzunähern, ging er bald leicht über meine An- 
sichten hinweg. Schon am ı3. Februar (31. Januar) beliebte Seine Ma- 
jestät folgendes unter einen meiner Berichte zu setzen: „Meiner Meinung 
nach sollte der Vorsitzende des Ministerrates sich darauf beschränken, 
die Tätigkeit der Minister einheitlich zu gestalten. Die ganze Exekutiv- 
arbeit aber sollte den zuständigen Ministern vorbehalten sein.‘ Da nun 
aber der exekutive Teil unmittelbar durch Vortrag beim Kaiser oder 
durch den Kaiser selbst zur Ausführung kam, so hatte man immer die 
Möglichkeit, den unzugänglichen Premierminister beiseite zu schieben 
und das Gewünschte ohne ihn zu machen. Das Bestreben, mich, weil ich 
mich nicht überreden ließ, zu umgehen, nahm zu, je ruhiger es im Lande 
wurde. Aber man fürchtete noch, sich von mir zu trennen, es drohte 
noch der Staatsbankrott, und das Reich hatte seine Truppen noch nicht 
zurück. Ich fühlte, daß ich unter solchen Bedingungen den Posten eines 
halbnominellen Staatshauptes nicht behalten konnte. 


* 


Eines Tages traf ich Trepow und teilte ihm mit, daß ich Seine 
Majestät werde bitten müssen, mich zu befreien. Einige Tage danach 
überbrachte Trepow mir, der Kaiser könne darauf nicht eingehen. Mit 
der Absicht ging ich zum Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, aber auf 
meine Eröffnungen, daß ich loskommen wolle — denn ich könne Ruß- 
land gegenüber wohl meine Handlungen verantworten, nicht aber Hand- 
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lungen, bei denen ich umgangen würde —, schwieg er. Ich sprach mit 
Trepow und dem Großfürsten darum, weil diese beiden Persönlichkeiten 
damals die eigentlichen Bevollmächtigten Seiner Majestät waren. Auch 
mit dem Kaiser fing ich einige Male hiervon an, aber Seine Majestät 
wich diesem Thema aus oder gab mir zu verstehen, daß es für mich 
noch wichtige Dinge zu erledigen gäbe, vor allem die Anleihe. Als es 
mir gelungen war, einen bedeutenden Teil der Truppen ins Reich zurück- 
zuführen und dadurch die Regierung zu stärken, und als die gewaltige 
Anleihe abgeschlossen war, da beschloß ich, angesichts der vollkommen 
anormalen Stellung, in die ich geraten war, den Kaiser offiziell um 
meinen Abschied zu bitten. 

Vorher hatte ich diesen Entschluß einigen meiner Kollegen mitgeteilt, 
darunter dem Marineminister Birilew. Birilew kam am andern Tage zu 
mir, um mir meinen Entschluß auszureden, wobei ich merkte — was er 
übrigens auch nicht verbarg —, daB er im Auftrage der Kaiserin ge- 
kommen war, bei der er damals in Gunst stand. Meine Lage wurde aber 
unerträglich, und bei aller meiner Ergebenheit dem Kaiser gegenüber 
beschloß ich, der Sache ein Ende zu machen. In der Unterredung mit 
Birilew sagte ich ihm unter anderem: „Ich werde von meiner Linie nicht 
abgehen. Mein Verhältnis zum Herrscher ist ganz anormal geworden, 
denn ich werde nicht wie eine Puppe am Draht tanzen, der angeblich 
von der Hand des Kaisers gehalten wird, in Wirklichkeit aber bald von 
dieser, bald von jener Hand hin und her gezerrt wird. Das Geld ist da, 
und die Truppen beginnen zurückzukehren, und kaum wird man merken, 
daß man auch ohne mich auskommen könnte, so wird dieses Verhältnis 
noch anormaler werden. Sie sagen, ich müsse bleiben, wenn nicht 
um des Zaren, so um des Vaterlandes willen. Als Spielzeug in der Hand 
Trepows, des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch und einer ganzen Horde 
hervorschlüpfender ‚Schwarzer Hundert‘ kann ich weder dem Zaren, noch 
dem Vaterlande von Nutzen sein. Jetzt gibt der Zar noch nach, wenn 
er Widerstand bei mir merkt, denn er fürchtet das, was vor dem 

| 30. (17.) Oktober war. Kaum aber wird er merken, daß man mich 
fallen lassen kann, so wird er mich bei der ersten Gelegenheit fallen 


lassen.“ : - 
Admiral Birilew war nicht einverstanden mit meiner Auffassung. 


Er sagte: .„Als der Kaiser mich zum Minister ernannte, stellte ich eine 
Bedingung: mir offen zu sagen, wenn er aufhören sollte, mir zu ver- 
trauen, und das hat er mir versprochen.“ | 

Ich habe einige Male das Urteil gehört, ich hätte, sobald der Kaiser | 
bezüglich irgendeiner wichtigen Maßnahme nicht einverstanden mit mir war, | 
sofort alles wegwerfen und gehen sollen. Ich habe das nicht getan, | 
und wenn ich ein zweites Mal in dieselbe Lage kommen sollte, so 
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würde ich es wiederum nicht tun. Meiner Überzeugung nach wäre eine 
solche Handlungsweise meinerseits unanständig gewesen, sowohl Ruß- 
land als auch Seiner Majestät gegenüber, — Rußland gegenüber darum, 
weil ich ihm auf diese Weise ein nicht oder schwer wiedergutzumachendes 
Übel zugefügt hätte, und dem Kaiser gegenüber darum, weil ich dem 
Kaiserlichen Hause verbunden bin, nicht nur dadurch, daß meine Ahnen 
ihm stets treue Diener waren, sondern auch dadurch, daß ich selbst einer 
der Lieblingsminister seines Vaters war, Nikolai von klein auf ge- 
kannt habe und lange sein Minister und höchster Würdenträger gewesen 
bin. Es war meine Pflicht, alles zu tun, was in meiner Kraft stand, 
die Hindernisse aus seinem Wege zu räumen. Ich bin als Monarchist 
geboren und hoffe als solcher zu sterben. Und sollte einmal die Monarchie 
in Rußland gestürzt werden, so gebe Gott, daß ich dieses nicht mit an- 
zusehen brauchel... 

Obwohl ich drei, vier Monate nach dem 30. (17.) Oktober innerlich 
bereits beschlossen hatte, abzugehen, sobald ich nur die wichtigsten Auf- 
gaben, die mir zugefallen waren, erledigt haben würde (was notwendig 
noch vor der Eröffnung der Duma geschehen sein mußte), so habe ich 
trotzdem von mir aus alles getan, damit die notwendigen Gesetzesprojekte, 
die von den neuen Verhältnissen gefordert wurden, rechtzeitig fertig 
würden. 

Hiervon war auf den Sitzungen des’ Ministerrates mehr als einmal 
die Rede. Speziell dieser Frage widmete sich die’ Sitzung vom 18. (5.) 
März. Auf dieser Sitzung regte ich von neuem die Fragen an, die mit 
der Notwendigkeit zusammenhingen, die Gesetzesprojekte, die im Hinblick 
auf die Duma geschaffen werden mußten, rechtzeitig im Ministerrat zur 
Sprache zu bringen. Hierbei äußerte ich, man müsse von Anfang an 
die Tätigkeit der Duma auf bestimmte, breite,aber nüchterne 
und sachliche Aufgaben hinlenken, um dadurch die 
Produktivität ihrer Arbeit sicherzustellen. In Über- 
einstimmung hiermit muß die Regierung wohl ausgerüstet mit einem 
fertigen, ordentlichen Programm vor die Dumaabgeordneten 
hintreten. Der Rat äußerte sich auf dieser Sitzung u. a. dahin, daß 
schnelle Beendigung der vorbereitenden Arbeiten in 
betreff der bäuerlichen Angelegenheiten von größter 
Wichtigkeit sei, da eben die Regelung des ganzen bäuerlichen Lebens 
unzweifelhaft die allerlebenswichtigste und wesentlichste 
Frage der Gegenwart sei. 

Auf Grund dieser Erörterungen war bereits gegen Mitte April eine 
ganze Reihe von Gesetzesprojekten für die Reichsduma vorbereitet, auch 
war ein ganz ausführliches Programm betreffs der Umwandlungen der 
bäuerlichen Verhältnisse (dargestellt in Form von Fragen) ausgearbeitet 
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worden. Diese Vorarbeit benutzte nachher Stolypin für die Abfassung 
des Gesetzes vom 22. (9.) November. Das Gesetz betrifft die Um- 
gestaltung der bäuerlichen Verhältnisse, leider unter zwangsweiser Auf- 
hebung des Gemeindebesitzes, wodurch eine halb, wenn nicht ganz ent- 
rechtete Bauernschaft aus kleinen Eigentümern entstanden ist. 

‘ Da jede Vorlage der Duma nach der Zahl ihrer Mitglieder in einigen 
hundert Exemplaren geliefert werden mußte, so entstand das Scherr- 
wort, mein Ministerium habe für die Duma einen ganzen Warenzug voll 
Vorlagen vorbereitet. 


Am 27. (14.) April 1906 richtete ich folgenden Brief an Seine 
Majestät: „Eure Kaiserliche Majestät. Ich hatte die Ehre, Eure Kaiser- 
liche Majestät alleruntertänigst zu bitten, mich, zum Vorteil der Sache 
selbst, noch vor der Eröffnung der Reichsduma, wenn ich die Anleihe 
abgeschlossen haben würde, von den Verpflichtungen eines Vorsitzenden 
des Ministerrates zu entbinden, und Eure Majestät haben geruht, meine 
Ausführungen gnädig anzuhören. Ich gestatte mir, die Gründe aller- 
untertänigst zu formulieren, die mich dazu veranlassen, meine Bitte treu- 
untertänigst aufrechtzuerhalten. 

I. Durch die allgemeine Hetze gegen mich fühle ich mich so 
zerschlagen und so nervös, daß ich nicht imstande sein werde, die 
Kaltblütigkeit zu bewahren, die ein Vorsitzender des Ministerrates, be- 
sonders unter den neuen Verhältnissen, haben muß. 

2. Indem ich die Festigkeit und Energie des Innenministers an- 
erkenne, finde ich doch, wie Euer Majestät bekannt ist, seine Hand- 
lungsweise und diejenige einiger örtlicher Verwaltungsbeamten nicht 
zweckentsprechend, besonders während der letzten zwei Monate, nachdem 
die Ausbrüche der Revolution im großen und ganzen bereits unterdrückt 
sind. Meiner Meinung nach hat diese starre Handlungsweise die Mehr- 
zahl der Bevölkerung unnötig gereizt und hat dazu beigetragen, daß, als 
Protest gegen die Politik der Regierung, radikale Elemente in die Duma 
gewählt wurden. 

3. Mein Erscheinen in der Duma zusammen mit P. N. Durnowo würde 
mich und ihn in eine schwierige Lage bringen. Ich würde genötigt sein 
zu schweigen bei Fragen über solche Regierungshandlungen, die ohne 
mein Wissen und gegen meine Ansicht geschehen sind, da ich ja über 
gar keine Exekutivgewalt verfügte. Der Innenminister dagegen würde 
bei der Abgabe von Erklärungen, die ich nicht teilen könnte, durch 
meine Anwesenheit wahrscheinlich geniert sein. 
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4. In einigen wichtigen Fragen des Staatslebens, z. B. der Bauern-, 
Juden-, Glaubensfrage und einigen anderen, herrscht.weder im Ministerrat 
noch in den einflußreichen Sphären Einmütigkeit. Überhaupt bin ich 
nicht fähig, Ideen zu verteidigen, die meiner Überzeugung nicht ent- 
sprechen. Darum kann ich die Anschauungen der äußersten Konservativen 
nicht teilen, Anschauungen, die in letzter Zeit das politische Credo 
des Innenministers geworden sind. 

5. Während der letzten Beratung *) über die Grundgesetze haben das 
Reichsratsmitglied Graf Pahlen, der als Kenner der Bauernfrage gilt, und 
das Reichsratsmitglied Goremykin (Vorsitzender der Bauernkommission) 
ihre Meinungen nicht nur über das Wesen dieser Frage**), sondern auch 
über die von der Regierung zu befolgende Handlungsweise***) ausge- 
sprochen. Die Bauernfrage bestimmt den ganzen Tätigkeitscharakter der 
Duma. Wenn die Überzeugungen Pahlens und Goremykins richtig sind, 
so sollte ihnen auch die Möglichkeit gegeben sein, diese Überzeugungen 
in die Praxis umzusetzen****), 

6. Während dieser sechs Monate bin ich der Gegenstand einer be- 
ständigen Hetze von seiten aller Schreienden und Schreibenden der russi- 
schen Öffentlichkeit gewesen. Ich bin den systematischen Angriffen 
von seiten solcher extremer Elemente, die Zutritt zu Eurer Majestät 
haben, ausgesetzt gewesen. Die Revolutionäre verwünschen mich dafür, 
daß ich während der Zeit der aktiven Revolution mit meiner ganzen 
Autorität und mit vollster Überzeugung für die allerentschiedensten Maß- 
nahmen eingetreten bin. Und die Liberalen verfolgen mich, weil ich, gemäß 
meiner Eides- und Gewissenspflicht, die Prärogative der kaiserlichen Ge- 
walt verteidigt habe und bis zum Grabe verteidigen werde. Und die 
Konservativen verfluchen mich, weil sie mir, zu Unrecht, jene Verände- 
rungen der staatlichen Ordnung zuschreiben, die seit der Zeit der Er- 
nennung des Fürsten Swjatopolk Mirski zum Minister des Innern vor 
sich gegangen sind*****), . 

Solange ich am Ruder bin, werde ich der Gegenstand wütender An- 
griffe von allen Seiten her sein. Am meisten schadet der Sache das 


**) Über die Unzulässigkeit jeder Zwangsenteignung zugunsten der Bauern. 

***) Goremkyn hatte erklärt, daß, wenn die Duma die Frage der Zwangs- 
enteignung überhaupt nur berühren wollte, sie sofort: auseinandergejagt werden 
müsse. 

**+*) Es sieht fast so aus, als habe der Kaiser Goremykin auf meinen Hin- 
weis hin ernannt. 

*##**) Ich freute mich damals über diese Ernennung sehr. Für den Fürsten 
Mirski hege ich Freundschaft und Verehrung, aber er wurde ohne irgendein 
Zutun meinerseits ernannt, denn ich stand damals in Ungnade (als Vorsitzender. 
des Ministerkomitees). 


' Die Beratung fand unter dem Vorsitz Seiner Majestät statt. 


487 


Das Abschiedsgesuch 


Mißtrauen von seiten der extremen Konservativen, der Aristokraten und 
höheren Beamten, die natürlicherweise immer Zutritt zum Zaren haben, 
und die dadurch imstande sind, gegen die Handlungen und sogar die Ab- 
sichten derjenigen Zweifel zu erwecken, die ihnen nicht genehm sind. 

7. Von der Eröffnung der Duma an wird die Politik der Regierung 
darauf gerichtet sein müssen, ein Einvernehmen mit ihr zu erzielen, 
oder sie wird selber eine sehr feste und entschiedene Richtung haben. und 
zum Äußersten entschlossen sein müssen. In ersterem Falle muß eine 
Veränderung im Bestande des Ministeriums diese Aufgabe erleichtern, 
sie muß allen den Angriffen den Boden entziehen, die gegen einzelne 
Minister und besonders gegen das Haupt des Ministeriums gerichtet sein 
werden, gegen die sich während der stürmenden Zeit sehr viel Erbitte- 
rung angesammelt hat. Darum würde bei verändertem Bestande ein 
sehr viel leichteres Einvernehmen zu erzielen sein. Entschließt aber die 
Regierung sich zum Widerstande, so muß ihre Tätigkeit sich in den 
Personen der Minister des Innern, der Justiz und des Krieges konzen- 
trieren, und bei einer solchen Richtung könnte ich nur ein Hindernis 
sein, und wie ich mich auch verhalten wollte, die extremen Konser- 
vativen würden doch immer über mich herfallen. 

Ich könnte alleruntertänigst auch noch andere, meiner Meinung nach 
wohlbegründete Argumente anführen, die zugunsten meiner Bitte, mich 
vom Posten eines Vorsitzenden des Ministerrates noch vor Eröffnung der 
Duma zu befreien, sprächen. Aber es scheint mir, daß die angeführten 
Argumente genügen müßten, damit meine Bitte von Eurer Majestät 
gnädig aufgenommen würde. Ich hätte diese Bitte schon früher aus- 
gesprochen, gleich, als ich sah, daß meine Stellung als die eines Vor- 
sitzenden des Ministerrates erschüttert war. Ich hielt mich aber nicht 
für berechtigt, dieses zu tun, solange die Finanzlage Rußlands so ernst- 
hafte Befürchtungen zuließ. Ich war mir meiner Pflicht bewußt, alle 
meine Kraft daran zu setzen, damit der Finanzkrach nicht über Rußland 
hereinbräche oder, was noch schlimmer wäre, daß nicht solche Ver- 
hältnisse geschaffen würden, unter denen die Duma, sich die Geldnot der 
Regierung zunutze machend, Zugeständnisse erzwingen könnte. Zuge- 
ständnisse, die wohl den Parteizwecken, aber nicht dem Wohle des Staates, 
das unzertrennbar vom Wohle Eurer Majestät ist, entsprechen würden. 
Alle revolutionären und gegen die Regierung gerichteten Parteien be- 
schuldigen mich, und zwar mit Recht, daß hauptsächlich ich dagegen 
gewirkt habe. Jetzt, da die Anleihe, und zwar günstig, abgeschlossen 
ist und Eure Kaiserliche Majestät in der Lage sind, unbesorgt um die 
Mittel zur Begleichung der Kriegsunkosten und in Anbetracht der ein- 
getretenen Beruhigung, Ihre Allerhöchste Aufmerksamkeit dem innern 
Aufbau des Reiches zuzuwenden und die Tätigkeit der Duma in die 
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richtige Bahn zu lenken, jetzt halte ich mich für moralisch berechtigt, 
meine Bitte zu erneuern, und darum wage ich es, Eurer Kaiserlichen 
Majestät mein alleruntertänigstes Ersuchen zu Füßen zu legen, mich 
allergnädigst aus dem Amte eines Vorsitzenden des Ministerrates zu ent- 
lassen.“ 

Am Abend desselben 27. (14.) April berief ich den Ministerrat zu- 
sammen und teilte ihm den Wortlaut des von mir schon abgeschickten 
Abschiedsgesuches mit. P. N. Durnowo hörte es mit Ruhe an. Allen 
Ministern, darunter auch Durnowo, war offenbar mein Schritt nicht an- 
genehm, da durch ihn auch die Frage entstand, was aus ihnen werden 
würde. Einige der Minister äußerten die Absicht, auch sogleich ihren 
Abschied einzureichen. Ich riet ihnen davon ab*). 

Der Minister der Volksaufklärung Graf I. I. Tolstoi äußerte seine 
Freude über meinen Schritt, denn es sei ihm bekannt, sagte er, was 
für Intrigen die ganze Zeit über gegen mich am Hofe in Gang gewesen 
seien, und der Kaiser, sobald er gemerkt hätte, daß er ohne mich aus- 
kommen könne, hätte mich meiner unzugänglichen Art wegen doch verab- 
schiedet. 

Gegen Abend des 29. (16.) April erhielt ich vom Kaiser das 
folgende eigenhändige Schreiben: ‚Graf Sergej Juljewitsch. Gestern 
früh habe ich Ihren Brief erhalten, in welchem Sie mich um Ihren Ab- 
schied bitten. Ich gewähre Ihnen hiermit Ihre Bitte. 

Der glückliche Abschluß der Anleihe bildet das schönste Blatt 
Ihrer Wirksamkeit. Das ist ein großer moralischer Erfolg der Re- 
gierung und bürgt für die zukünftige Ruhe und friedliche Entwicklung 
Rußlands. Man sieht, daß auch in Europa das Prestige unserer Heimat 
hochsteht**). j . 

Wie die Verhältnisse sich nach der Eröffnung der Duma gestalten 
werden, weiß Gott allein. Ich sehe aber die nächste Zukunft" nicht so 
schwarz, wie Sie es tun***). Ich meine, die Duma ist eine so radikale 
geworden, nicht infolge der Repressivmaßnahmen von seiten der Re- 
gierung, sondern infolge der Breite des Wahlgesetzes vom 24. (11.) De- 


*) Variante: Keiner der Minister reichte gleichzeitig mit mir sein Abschieds- 
gesuch ein, und wenn sie die Absicht gehabt hätten, so hätte ich darauf bestanden, 
daß sie es nicht täten. Denn ich wollte nicht, daß sich ein parlamentarischer 
Weggang des ganzen Ministeriums, vor dem Zusammentritt der Duma, einbürgern 
sollte. Ich hätte vorgezogen, daß sie auf ihren Posten geblieben wären. 

**) Wahrscheinlich glaubte der Kaiser, daß unser Prestige nach dem eben 
erst beendeten Kriege besonders hoch in Asien stände. Mir haben übrigens einige 
Höflinge erzählt, Seine Majestät habe ihnen gegenüber geäußert, eigentlich hätten 
die Russen die Japaner verhauen. 

*%*) Die weiteren Ereignisse haben wohl bestätigt, daß ich allen Grund hatte, 
nicht zu rosig in die Zukunft zu blicken. 
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zember, infolge der Trägheit der konservativen Masse des Volkes und 
infolge der Zurückhaltung aller Regierungsorgane von jeglicher Wahl- 
kampagne, was in anderen Staaten nicht vorzukommen pflegt*). Ich 
danke Ihnen, Sergej Juljewitsch, auf richtig für Ihre Ergebenheit 
und für Ihren Eifer, den Sie auf dem schwierigen Posten unter aus- 
nehmend schwierigen Umständen sechs Monate lang nach besten Kräften 
bewiesen haben. Ich wünsche Ihnen Erholung und Wiederherstellung 
Ihrer Kräfte. Ihr Ihnen dankbarer Nikolai.“ 

Am andern Tage war ich beim Kaiser, und er fragte mich, wen ich 
ihm als meinen Nachfolger empfehlen würde. Ich wies auf Filosowow 
hin (Staatssekretär, nachher unter Stolypin Handelsminister) und nannte 
als anderen Kandidaten Akimow (Justizminister). Die Auswahl hing 
davon ab, für welche Politik der Kaiser sich entscheiden wollte, ob für 
eine Verwirklichung des 30. (17.) Oktober oder für eine Einschränkung. 
Wie ich nachher erfahren habe, hat der Kaiser den Posten Akimow an-. 
| geboten, dieser aber hat abgelehnt. Zu dieser Zeit entfaltete Goremykin 

mit Hilfe Trepows durch die Hintertüren alle seine Intrigen. Am 5. Mai 
(22. April) erfolgte ein Allerhöchstes Reskript auf meinen Namen: 
„Graf Sergej Juljewitsch! Ihre durch übermäßige Arbeit geschwächte 
Gesundheit hat Sie dazu veranlaßt, Ihre Entlassung aus dem Amte eines 
Vorsitzenden des Ministerrates nachzusuchen. Als ich Sie auf diesen 
wichtigen Posten berief, damit Sie meine Entwürfe ausführten und meine 
Untertanen zur Teilnahme an der gesetzgeberischen Arbeit heranzögen 
. war ich überzeugt, daß Ihre erprobten staatsmännischen Fähigkeiten die 
Durchführung der neuen Wahlverordnungen, die die von mir dem Volke 
geschenkten neuen Rechte verwirklichen sollen, gewährleisten werden 
Dank Ihrer beharrlichen und weisen Mühe sind diese Institutionen jetzt 
geschaffen und stehen kurz vor ihrer Eröffnung, ungeachtet aller Hinder- 
nisse von seiten der Rebellen, die Sie mit der Ihnen eigenen Energie 
und Entschlossenheit bekämpft haben. Gleichzeitig haben Sie durch 
Ihre Erfahrung in Finanzsachen viel zur Festigung der Staatsressourcen 
beigetragen, indem Sie den Erfolg der Anleihe sichergestellt haben. 
Indem ich Ihnen Ihre Bitte gewähre, fühle ich das herzliche Verlangen 
Ihnen meine aufrichtige Anerkennung auszudrücken für die unzähligen 
Verdienste, die Sie der Heimat erwiesen haben. Zum Lohne dafür er- 


*) Die Regierung hatte sich tatsächlich gar nicht in die Wahlen ei i 
war ich prinzipiell gegen die Methoden der Einmischung, Sin Skalygin 
und jetzt Kokowzow sie angewandt haben. Zweitens war, gleich nach der Ver- 
öffentlichung der Verordnungen über die Reichsduma, am 19. (6.) August, ein 
Zirkular des Innenministers Bulygin erfolgt; auf Allerhöchsten Befehl sollten die 
Regierungsorgane sich nicht in die Wahlen einmischen. Es wäre gewissenlos ge- 
wesen, nach dem 30. (17.) Oktober heimlich auf die Wahlen einzuwirken. 
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nenne ich Sie zum Ritter des Ordens vom Heiligen Alexander Newski 
(eigenhändige Zuschrift: mit Brillanten). Ich verbleibe Ihr Ihnen un- 
wandelbar geneigter (das Weitere eigenhändig) und aufrichtig dankbarer 
Nikolai.“ 

Am andern Tage begab ich mich offiziell in großer Uniform zum 
Kaiser, um ihm für die Gewährung meiner Bitte zu danken, wobei ich 
auch Gelegenheit hatte, mich der Kaiserin zu empfehlen. Beide waren 
sehr liebenswürdig zu mir, obwohl Ihre Majestät mir niemals geneigt war. 
Man sagt, als sie von meinem Weggang hörte, da sei ihr, als Zeichen 
der Erleichterung, ein ‚„Uch‘ entschlüpft. ; 


Der Kaiser bat mich, ich möchte den ersten Botschafterposten, der 


frei würde, übernehmen. Befürchtend, er könnte die Absicht haben, mich 
icht mehr im- 


nach Tokio zu senden, und meiner Gesundheit wegen ni N 
stande, einen so entlegenen Posten zu übernehmen, fragte ich, ob Seine 
Majestät mich nach Tokio senden wolle. Der Kaiser erwiderte, er 
wünsche, daß ich irgendwo in Europa Botschafter würde, und fügte hinzu: 
„Bitte, sobald ein Botschafterposten vakant wird, erinnern Sie mich 
daran, denn ich werde Sie unbedingt ernennen*).“ 

Bei Gelegenheit dieser selben Audienz sagte der Kaiser u. a.: „Ich 
habe beschlossen, einen Ihrer Feinde zu Ihrem Nachfolger zu machen, 
aber glauben Sie nicht, daß es darum geschieht, weil er Ihr Feind ist, 
aus anderen Gründen erscheint seine Ernennung mir nützlich.“ E Ich 
fragte: „Wollen Majestät mir vielleicht sagen, wer dieser F eind ist, 
denn ich kann es nicht erraten?“ — Der Kaiser: „Zum Vorsitzenden 
des Ministerrates werde ich Goremykin ernennen.“ — Ich fragte: „Was 
ist denn, Majestät, Goremykin mir für ein Feind? Jedenfalls, wenn die 
andern desselben Kalibers sind wie Goremykin, so sind diese F einde 
mir sehr wenig gefährlich!“ Der Kaiser antwortete mit einem Lächeln. 

Daß Woremykin zum Vorsitzenden des Ministerrates bestimmt war, 
wußte ich, schon ehe ich es vom Kaiser hörte. Für mich war es klar, 
daß diese Ernennung auf die Empfehlung des allermächtigsten SchloB- 


kommandanten, in Wirklichkeit halben Diktators, erfolgte. 


* 


Zwei oder drei Wochen, ehe ich mich entschloß, den Kaiser um 
iese Absicht mit Trepow. 


meinen Abschied zu bitten, sprach ich über d ! ß 
Trepow riet mir dringend davon ab, darauf hinweisend, daß dieses Seiner 
Majestät äußerst unangenehm sein würde. 


.  *) Nach einem Jahre erinnerte ich den Kaiser daran, habe aber niemals 
eine Antwort erhalten, 
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Ich begriff sehr wohl, daß Trepow meinen Weggang wirklich nicht 
wünschte, Er wollte nur, daß ich allerlei gegen meine Überzeugung tun 
sollte, auf die Winke hin, die mir von Zarskoje Selo aus gegeben wurden. 
Initiator aller dieser Winke oder wenigstens der meisten war immer 
Trepow. 

Auf diese Rolle aber wollte ich mich nicht einlassen. Das führte zu 
beständigen Mißverständnissen und Unzufriedenheiten von seiten des 
Kaisers und brachte mich schließlich zu dem festen Entschluß, meinen 
Posten zu verlassen — wenn nicht die Bedingungen angenommen würden, 
die ich in jenem Briefe angeführt habe, den ich an Seine Majestät richtete, 
indem ich ihn um meine’ Entlassung bat. 


%* 


Auf die Mitteilung Seiner Majestät, daß er die Absicht habe, mir 
den ersten vakant werdenden Botschafterposten (in Europa) zu geben, 
hatte ich erwidert, ich wäre stets bereit, die Befehle Seiner Majestät 
auszuführen, und würde mich über eine solche Ernennung freuen, würde 
auch gern einige Jahre außerhalb Rußlands zubringen. Da fragte der 
Kaiser: „Aber werden Sie kein Hindernis darin erblicken, daß der 
Außenminister viel jünger sein wird als Sie?“ 

Ich begriff diese Anspielung nicht und sagte, Graf Lamsdorff sei 
zwar als Wirklicher Geheimer Rat etwas jünger als ich, seinen Dienst- 
jahren nach aber etwas älter. Und schließlich sei mein Verhältnis zu 
Lamsdorff ein so freundschaftliches, daß jener Umstand ganz bedeutungs- 
los sei. Der Kaiser: „Außenminister wird ja nicht Graf Lamsdorff 
sein, sondern Iswolski.“ Ich sagte: „Wenn es Eurer Majestät beliebt, 
mich zum Botschafter zu ernennen, so weiß ich doch, daß die Bot- 
schafter nicht dem Minister des Äußern unterstellt sind, sondern unmittel- 
bar Eurer Majestät.“ — Der Kaiser sagte: „Natürlich, so ist es.‘ 

Sofort, nachdem ich von Seiner Majestät nach Petersburg zurück- 
gekehrt war, benachrichtigte ich den Grafen Lamsdorff, was für Ab- 
sichten beständen. Ya 

Schon vorher, als ich meinen Abschied einreichte, hatte Graf Lams- 
dorff mich gefragt, ob er gleichfalls seinen Abschied einreichen sollte 
oder nicht. Ich hatte ihm geantwortet, er sollte es nicht tun. Wie 
ich deutlich sah, hatte Graf Lamsdorff selber gar nicht den Wunsch, 
seinen Posten zu verlassen, obwohl sein Gehilfe und Busenfreund Fürst 


Obolenski ihm dringend zuredete, es zu tun*). 

*) Nachher hat Baron Fredericksz mir offen gesagt, daß die Entlassung 
des Grafen Lamsdorff unvermeidlich war, „da man auf irgend jemand die Folgen 
der japanischen Katastrophe abwälzen mußte‘. 


Ernennung Iswolskis — Großer Ministerwechsel 


Jetzt, nach dem, was der Kaiser mir gesagt hatte, riet ich dem Grafen, 
sofort seinen Abschied einzureichen, damit sein Weggang noch aus 
eigenem Entschluß erfolge. Graf Lamsdorff befolgte meinen Rat und 
erhielt seinen Abschied. Der Kaiser empfing ihn sehr gnädig und ist, 
wie Graf Lamsdorff mir erzählt hat, beim Abschied in Tränen ausge- 
brochen. £ 

Die Ernennung Iswolskis erfolgte hauptsächlich aus denselben Moti- 
ven, aus denen auch die Ernennung des Grafen Murawjew erfolgt war, 
d. h. weil er Gesandter in Dänemark gewesen war. 


ER 


Da mein Weggang zum Teil darum erfolgt war, weil meine Politik 
sich nicht mit derjenigen Durnowos deckte, die Politik Durnowos aber 
ausschließlich die Wünsche des Generals Trepow befolgte und alle 
Weisungen ausführte, die Durnowo aus Zarskoje Selo erhielt, so hielt ich 
es für unzweifelhaft, daß er in jedem Falle Innenminister bleiben werde. 
Statt dessen wurden, zu meinem Erstaunen, alle Minister, mit Ausnahme 
des Kriegs- und Marineministers, auch ohne daß sie darum baten, verab- 
schiedet. 

Das veranlaßte mich, an den Kaiser zu schreiben und ihn zu bitten, 
“ diesen verabschiedeten Ministern zu einer ihnen entsprechenden Stellung 
zu verhelfen. Aber das geschah nicht. 

Der Finanzminister Schipow, ein höchst anständiger Mensch. — er 
galt gewissermaßen für meinen Zögling, doch hatte er durchaus selb- 
ständige Ansichten. — erhielt die Stelle eines Mitgliedes des Rates an 
der Reichsbank. 

Der Verkehrsminister Nemieschajew kehrte auf seinen früheren 
Posten als Chef der Siüdwestlichen Eisenbahnen zurück. Der Haupt- 
verweser der Landwirtschaft Nikolski, der in gewissem Grade auch die 
Protektion Trepows genoß, wurde Senator. Der Minister der Volks- 
aufklärung Graf I. I. Tolstoi erhielt keinen Posten und hat auch bis 
jetzt keinen erhalten, obwohl einige Jahre nach meinem Weggang Schi- 
pow, Nikolski und in diesem Jahre auch Nemieschajew zu: Reichsrats- 
mitgliedern ernannt worden sind. Der Staatskontrolleur Filosowow wurde 
Senator. Der Justizminister Akimow wurde zum Reichsratsmitglied er- 
nannt. In Durnowos Karriere aber trat ein plötzlicher Umschwung ein. 


* 


Beim ersten Vortrag, den Durnowo nach meinem Weggang beim 
Kaiser hatte, sprach dieser ihm seinen Wunsch aus, er möge Innen- 
minister bleiben. Durnowo war natürlich außerordentlich erfreut darüber. 
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 — 


Ich hatte Durnowo nicht gesehen, aber seine Frau war am selben 
Tage bei meiner Frau und erzählte ihr, der Kaiser habe ihren Mann 
gebeten zu bleiben. Jetzt fahre sie zur Apothekerinsel, um sich dort eine 
Villa für den Innenminister anzusehen, denn sie hätten die Absicht, in 
nächster Zeit dahin überzusiedeln. Zwei Tage danach aber erfolgte 
der Ukas über die Verabschiedung Durnowos, wobei der Kaiser zum 
Troste anbefahl, ihm 200 000 Rubel auszuzahlen. 

Peter Nikolajewitsch Durnowo hat während seiner Ministerschaft 
d. h., solange ich Vorsitzender war, eine ganze Reihe von Auszeichnungen 
erhalten. Er wurde Staatssekretär, Wirklicher Geheimer Rat, Reichsrats- 
mitglied, seine Tochter wurde Hoffräulein, und zum Abschied erhielt er 
noch 200 000 Rubel. Aus dieser Aufzählung ist ersichtlich, daß Durnowo 
reichlich belohnt worden ist für sein ziemlich tückisches Verhalten mir 
gegenüber, der ihn zum Innenminister gemacht hatte. Man sieht daraus 
daß Tücke nicht immer bestraft, sondern zuweilen geradezu verschwen- 
derisch vom Schicksal belohnt wird. 


+ 


Zum Nachfolger des Finanzministers Schipow wurde Wladimir Niko- 
lajewitsch Kokowzow ernannt. Das war eine durchaus glückliche Ernen- 
nung, da Kokowzow unzweifelhaft einer der geeignetsten Kandidaten für 
diesen Posten war. 

An die Stelle des Staatskontrolleurs Filosowow trat Schwanebach 
Diese Ernennung war auf keine Weise zu rechtfertigen. Schwanebaek 
hätte ebensogut Metropolit werden können. Sein ganzes Verdienst bestand 
darin, daß er den montenegrinischen Prinzessinnen Gefälligkeiten er- 
wiesen hatte. An Stelle von Nikolski wurde Schtscheglowitow ernannt 
Das ist die allerentsetzlichste von allen Ernennungen, die nach an 
Weggang während der letzten Jahre erfolgt sind! Schtscheglowitow hat 
wie man sagen kann, das Gericht vernichtet. Heute ist es schwer 2 
bestimmen: Wo hört das Gericht auf, wo fängt die Polizei, und wo 
fangen die Asews an? Schtscheglowitow hat alle Traditionen der Justiz- 
reform der sechziger Jahre an der Wurzel vernichtet. Ich bin überzeugt 
davon, daß man ihm innerhalb des ganzen Justizressorts noch viele 
Jahrzehnte lang ein böses Andenken bewahren wird. 

Minister der Volksaufklärung wurde Kaufmann. Warum er es wurde 
ist schwer zu erraten. Er hat niemals irgend etwas mit diesem Ministerium 
zu tun gehabt. Als früherer Lyzeist hat Kaufmann vom Universitäts- 
leben keine Ahnung. Jeglicher Wissenschaft steht er ziemlich fern. Er 
diente zuerst in der Reichskanzlei, nachher als Gehilfe des General- 
adjutanten Protasow, des Chefs der Institute der Kaiserin Maria. Nur 
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in diesem Amte ist Kaufmann in Berührung mit Lehranstalten gekommen. 
Aber es handelte sich dabei hauptsächlich um Institute, deren Zöglinge 
(weibliche) kaum etwas mit Studenten gemein haben. Übrigens ist 
Kaufmann ein gar nicht dummer und durchaus anständiger Mensch, 
was schon daraus erhellt, daß weder er mit Stolypin auskommen konnte, 
noch Stolypin seine Richtung vertrug, die nichts vom Polizeigeist an 
sich hatte. Und darum hat Kaufmann, gegen seinen Willen, das Mini- 
sterium Stolypins wieder verlassen müssen. 


* 


Während meiner letzten Audienz bei Seiner Majestät, als ich erfuhr, 
daß Graf Lamsdorff seinen Posten werde verlassen müssen, sagte ich 
unter anderem, ich riete Seiner Majestät, Graf Lamsdorff, wenn dieser 
wegginge, zu bitten, er möge alle Dokumente, die er in seiner persön- 
lichen Verwahrung hätte, dem Kaiser vorlegen, denn ich wußte, daß 
unter diesen Dokumenten sich alles das befand, was sich auf den be- 
rühmten Vertrag von Björkö (1905) bezog. 

Seine Majestät sagte mir, er werde dieses im Auge behalten. Trotz- 
dem blieben alle Dokumente beim Grafen Lamsdorff und wurden erst 
nach seinem Tode geholt. 

Aus Anlaß dieses Gespräches fragte mich Seine Majestät, wo sich 
die Dokumente befänden, die zu mir, als dem Vorsitzenden des Minister- 
rates, gelangt waren. Ich sagte, alle Dokumente, bei denen es mir an- 
gängig erschienen sei, hätte ich der Kanzlei übergeben, wo sie sich noch 
befänden. Es handle sich hier um den größten Teil der Dokumente, 
Einige besondere Sachen aber, hauptsächlich Schreiben Seiner Majestät, 
befänden sich in meiner persönlichen Verwahrung. 

Seine Majestät sagte: „Ich würde Sie sehr bitten: könnten Sie mir 
nicht alle meine Schreiben retournieren ?“ 

Ich erwiderte, natürlich würde ich seinen Befehl auf das genaueste 
befolgen, ich hätte es auch dann getan, wenn Seine Majestät nichts 
davon gesagt hätte*). 

Kaum war der Ukas über meine Verabschiedung erfolgt, siedelte ich 
noch am selben Tage vom Winterpalais in meine Wohnung am Kameno- 
Ostrowskij-Prospekt über, und darum kam ich weder an diesem noch am 
folgenden Tage dazu, meine Papiere zu ordnen. 

Am dritten Tage kam Baron Fredericksz zu mir, um mich an die 

*) Variante: Hierbei bat er mich, ihm seine Briefe, die er mir während 
meiner Premierministerschaft geschrieben hatte, zu retournieren. Ich tat es, was 


ich nachher sehr bedauert habe. Die Nachkommen hätten darin einige, für den 
Charakter des Kaisers sehr bezeichnende Gedanken und Urteile gefunden. 
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Dokumente zu erinnern. Ich versiegelte noch am selben Tage alles 
und sandte es persönlich an Seine Majestät ab. Auf diese Weise habe 
ich mich vieler Dokumente beraubt, die zur Erklärung meiner Hand- 
lungen hätten dienen können, Handlungen, die nachher vielfach kritisiert 
wurden, wobei die Kritiken größtenteils von den Hofkreisen ausgingen. 

Zum Vorsitzenden des neuen Reichsrates wurde Graf Solski ernannt, 
der auch schon Vorsitzender des alten Reichsrates gewesen war. (Er 
war auf diesem Posten der Nachfolger des Großfürsten Michail Niko- 
lajewitsch). Zum Vizevorsitzenden wurde Frisch ernannt. Alle beide 
sind durchaus verehrungswürdig. 


Ich muß noch hinzufügen, daß zum Nachfolger Nemieschajews der 
Ingenieurgeneral Schaufuß ernannt wurde, der damals Chef der Niko- 
lajewschen Eisenbahn war —, ein sehr ehrenwerter Mann. Ich kannte 
Schaufuß von Jugend auf, als er Chef der Remonte der Kursko—Kiewschen 
Eisenbahn und ich Verkehrschef der Odessaer Eisenbahn war. Schau- 
fuß war ein anständiger Mensch und kannte das Eisenbahnwesen gut, 
aber er war eng, und ihm fehlte jede Initiative und jede staatsmännische 
Ader. 


Warum er zum Verkehrsminister ernannt wurde, weiß ich nicht. 
Ich glaube darum, weil Goremykin ein Gut im Nowgorodschen Gouverne- 
ment besaß und darum häufig mit der Nikolajewschen Eisenbahn reiste. 
Wahrscheinlich hat er bei Gelegenheit dieser Reisen Beziehungen zu 
Schaufuß, dem Chef dieser Eisenbahn, angeknüpft. 


Zum Ober-Prokureur des Heiligen Synods wurde an Stelle des Fürsten 

Obolenski der Fürst Schirinski-Schachmatow ernannt, derselbe, der Pobje- 

donoßzews Gehilfe gewesen und, als ich Vorsitzender des Ministerrates 

wurde, zusammen mit jenem gegangen war, derselbe Schirinski- 

Schachmatow, den sogar Pobjedonoßzew für einen Reaktionär hielt. So 

blieb nur der Vertreter des Handelsministeriums, Fedorow, der nach dem 

Weggang Timiriasews die Geschäfte dieses Ministeriums führte. Fedorow 

, ist ein hochachtbarer, kultivierter Mensch, kultiviert in russischem Sinne. 

Das Leben außerhalb Rußlands kennt er wenig. und die westliche Kultur 

| nur insofern, als sie sich in unsern Universitäten und in unserer Literatur 

widerspiegelt. Ein außerordentlich arbeitsamer Mensch, klug, bescheiden 

und in jeder Beziehung unbedingt sauber. Goremykin hat ihn nicht 

nur vorgeschlagen, sondern ihn geradezu gebeten, sein Handelsminister 

zu werden. Aber Fedorow schlug es aus, indem er erklärte, er könne 

die Ansichten weder Goremykins noch der andern Minister teilen und 
darum nicht mit ihnen zusammen dienen. 

* 
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Zum Innenminister wurde Stolypin ernannt. Von Stolypin. wußte 
ich damals nur, daß er für einen guten Gouverneur galt. Nach dem 
zu urteilen, was seine Freunde und Bekannten mir erzählten, hielt ich 
ihn für einen anständigen Menschen und darum seine Ernennung für 
eine glückliche. Als er nach Goremykins Weggang Vorsitzender des’ 
Ministerrats wurde, war ich darüber aufrichtig erfreut und schrieb in 
einer ausländischen Zeitung (ich befand mich’ damals im Auslande) sehr 
hoffnungsvoll über ihn. Nachher hat er mich von Monat zu Monat 
immer mehr enttäuscht. 

Daß er keine große Bücherbildung besaß, auch keine staatsmännische 
Erfahrung, und daß er ein Mensch von mittleren geistigen Fähigkeiten 
und Talenten war, wußte ich und habe von ihm nichts andres er- 
wartet. Niemals aber habe ich erwartet, daß er so unaufrichtig, so 
verlogen und so prinzipienlos handeln werde. Er benutzte seine Premier- 
ministerschaft zu seiner Bequemlichkeit und seinem eigenen Vorteil, 
besonders aber zum Vorteil seiner Familie und seiner zahlreichen Ver- 
wandtschaft. Ich werde nachher noch einige Male auf ihn zu sprechen 
kommen. 

%* 


Noch vor meiner Reise ins Ausland erfolgte die Veröffentlichung 
aller wichtigsten Staatsakte, die jetzt die Grundlage des bestehenden 
staatlichen Aufbaues bilden, und zwar der Grundgesetze, der Verordnungen 
über den Reichsrat und die Duma mit allen Ergänzungen, der temporären 
Bestimmungen über Presse, Versammlungen und Zusammenkünfte, - aller 
Verordnungen über die Wahlen usw. Nur einige mehr oder weniger 
nebensächliche Gesetze, die während meines Ministeriums vor dem Zu- 
sammentritt der Duma ausgearbeitet worden waren, wurden erst nach 
meinem Weggang veröffentlicht. Ebenso wurde der Ukas über die 
Funktionen des Finanzkomites und des Ministerkomitees noch vor 
meinem Weggang veröffentlicht. Die Grund- und wichtigsten Gesetze, 
die unter meiner Anteilnahme und fast ausschließlich nach meinen Ideen 
entstanden sind, bilden gegenwärtig die Grundlagen der staatlichen Ord- 
nung. Jedoch einige Teile dieser Gesetze werden, ohne daß sie abgeändert 
worden sind, entweder gar nicht befolgt oder falsch ausgelegt. Um nun 
die Duma und ebenso die ganze russische Öffentlichkeit der Möglichkeit 
zu berauben, die Unrichtigkeit der Gesetzesauslegungen nachzuweisen, 
werden die Tagebücher und Protokolle dieser Sitzungen, an denen Graf 
Solski oder Seine Majestät teilgenommen haben, als Staatsgeheimnis be- 
handelt. 

Da ich während meiner Zeit an solche Möglichkeit niemals gedacht 
habe, so habe ich auf diese Tagebücher und Protokolle nicht in gehöriger 
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Weise achtgegeben und mir keine Kopien davon zurückbehalten. Jetzt 
existieren, wie ich gehört habe, diese Schriftstücke nur in einigen wenigen 
Exemplaren, die besonders geheim aufbewahrt werden. Im vorigen Jahr 
wollte ich aus Anlaß einer falschen Behauptung im Reichsrat (es han- 
delte sich um Vorgänge während einer Sitzung, der Seine Majestät prä- 
sidiert hatte) die betreffenden Tagebücher und Protokolle einsehen. Als 
dem früheren Vorsitzenden des Ministerrats gestattete man mir den Ein- 
blick in das Archiv des Reichsrats, aber ich fand dort weder die Tage- 
bücher noch die Protokolle. Auf meine Frage erhielt ich die Auskunft, 
daß die Tagebücher und Protokolle, nach denen ich suchte, nicht vor- 
handen seien. Einige Monate danach teilte mir der Gehilfe des Innen- 
ministers (jetzt Staatssekretär) Kryschanowski mit, daß diese Schrift- 
stücke in drei Exemplaren existieren, aber geheim gehalten werden. 
Denn wenn man alle Tagebücher und Protokolle der früheren Sitzungen, 
auf denen die Grundgesetze und die Gesetze über die Duma und den 
Reichsrat ausgearbeitet wurden, veröffentlichen wollte, so würde man 
daraus ganz andere Auslegungen erschen, als jene sind, die das heuch- 
lerische Ministerium Stolypin ihnen gibt. 

Als ich noch Premierminister war, kam die Absicht zur Sprache, 
das Ministerkomitee aufzulösen. Das hatte eine gewisse Berechtigung, 
da ja unterdessen der Ministerrat gebildet worden war. Das Minister- 
komitee erschien insofern überflüssig, als die Sachen der höheren Ver- 
waltung im Ministerrat durchgesehen wurden und die gesetzgeberischen 
Sachen in der Reichsduma und dem Reichsrat. Ich war aber gegen 
die Auflösung des Ministerkomitees, solange die neuen Umwandlungen 
sich noch nicht gefestigt hätten. Ich sah voraus, daß einige Maß- 
nahmen, die zu einer Hälfte einen administrativen, zur anderen Hälfte einen 
gesetzgeberischen Charakter hatten, im Ministerkomitee würden durch- 
geführt werden müssen, da dieses eben eine halb administrative, halb ge- 
setzgeberische Institution war. 

Als ich wegging, erfolgte der Ukas über die Aufhebung des Mi- 
nisterkomitees. Vom theoretischen Standpunkt aus war diese Maßnahme 
richtig. Der Ministerrat aber entschied fortan von sich aus viele Fragen 
von gesetzgeberischem Charakter, die früher durch das Ministerkomitee 
gegangen war. Somit fiel jene kleine Garantie weg, die früher im 
Ministerkomitee bei der Durchsicht ähnlicher Sachen bestanden hatte. 
Denn das Ministerkomitee bestand nicht nur aus Ministern, sondern 
auch noch aus den Vorsitzenden der Reichsrats-Departements und aus 
anderen Personen, die von Seiner Majestät hierzu ernannt waren. Diese 
kleine Garantie fiel weg, und man begann im Ministerrat, Sachen von 
gesetzgeberischem Charakter willkürlich zu entscheiden. 
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Die Erste Duma — Stolypin 


Das neue Wahlgesetz ergab eine Reichsduma, die weiter linksstehend 
war, als man erwartet hatte. Man hat diese Duma die „Duma der 
Volksvergeltung‘‘ genannt. Mir erscheint es richtiger, sie die „Duma 
der öffentlichen Leidenschaften und der staatsmännischen Unerfahrenheit‘ 
zu nennen. 

Die stärkste Partei in der Duma war die Partei der Kadetten, und 
wenn diese nur ein klein wenig staatsmännische Vernunft und Verständnis 
gehabt und sich entschlossen hätte, ihren „revolutionären Schwanz‘ ab- 
zuschneiden, so hätte die Erste Duma wahrscheinlich lange bestanden 
und den geschichtlichen Ruhm erworben, die russische Konstitution 
begonnen und verkörpert zu haben. Aber die Duma ließ sich von ihren 
Leidenschaften hinreißen. Sie wurde aufgelöst, und es erfolgte der takt- 
lose Wiborger Aufruf. 

Nach der Verkündigung (am 19. [6.] August) der beratenden Duma 
Bulygins, die sich natürlich in eine gesetzgeberische verwandelt hätte, 
hatte der Innenminister Bulygin an alle Gouvernementsbehörden ein 
Zirkular geschickt, worin der Befehl des Kaisers zum Ausdruck gebracht 
war, daß die Wahlen vollständig frei und unbeeinflußt von den Be- 
hörden vor sich gehen sollten. 

Es erscheint selbstverständlich, daß dieses Zirkular erst recht nach 
dem 30. (17.) Oktober, der ja den Übergang zu einer gesetzmäßigen 
Freiheit bedeutete und die administrativ- polizeiliche Aufsicht abschaffen 
sollte, seine Geltung behielt. Darum hat mein Ministerium sich in die 
Wahlen natürlich nicht eingemischt, sondern nur "darauf geachtet, daß 
sie unter genauer Beachtung der Wahlgesetze vor sich gingen. Der 
Innenminister zeigte keinerlei Tendenz zur Einmischung, und’ wenn er 
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etwas Derartiges beabsichtigt hätte, so wäre er bei mir auf Widerstand 
gestoßen. Augenscheinlich hat auch Seine Majestät, entsprechend dem 
Zirkular Bulygins, von Durnowo nicht verlangt, daß er sich in die Wahlen 
einmischen sollte. Bis zu gewissem Grade haben aber Durnowo und 
die temporären Generalgouverneure, die sich von seiner Richtung leiten 
ließen, ungünstig auf die Wahlen eingewirkt, indem sie vielfach durch un- 
gesetzliche, willkürliche Handlungen, von denen ich meistens erst nach- 
träglich erfuhr, die öffentliche Meinung erregten und dadurch die Wahl 
" linksstehender Vertreter förderten, Vertreter, deren Losung lautete: 
„Nieder mit der Bureaukratie, nieder mit der Willkür, der Todesstrafe, 
der administrativen Verschickung und der Gefängniswirtschaft! Hoch 
die Gesetzlichkeit! Die oberste Gewalt hat sich der gesetzgeberischen 
zu beugen!“ 

Seiner Majestät hat es nicht beliebt, einzusehen, daß ein solches Vor- 
gehen der Verwaltungsbehörden die Dumawahlen in radikaler Weise 
beeinflußt hat. Die Gesetze und ihre Ausführung sind zwei verschiedene 
Sachen. Mag in den Gesetzen und Staatsakten alles mögliche gesagt 
sein, darauf kommt es nicht an. Dieses Prinzip, das Stolypin eingeführt 
hat, besteht bis zum heutigen Tage und wird weiterbestehen, bis einmal 
etwas Besonderes geschieht... 


* 


Das Wahlgesetz vom 30. (17.) Oktober hatte, was die Bauern- 
schaft betraf, das Wahlgesetz vom 19. (6.) August unverändert ge- 
lassen. Und als nun die Bauernschaft (ohne einen anderen Zensus als 
den der „Bauernschaft‘) in großer Zahl in der Duma erschien, stellte 
es sich heraus, daß sie entweder ohne Programm war oder nur das einzige 
Programm hatte: „Landzuteilung an die Bauern, Fortsetzung des Werkes 
des großen Zarbefreiers.“ Und als nun die Regierung Goremykins auf- 
trat und in der Duma sagte: „Land bekommt ihr auf keinen Fall. Der 
Privatbesitz ist geheiligt‘‘, da hielt es die Bauernschaft nicht mehr mit der 
Regierung des Zaren, sondern mit denen, die sagten: „Als Allererstes 
werden wir euch Land geben und dazu auch noch die Freiheit‘, d. h. sie 
hielt es mit den Kadetten (Miljukow, Hessen) und mit der Arbeitsgruppe. 

Die Bauernschaft war in der Duma tonangebend. Sie wäre es 
auch dann gewesen, wenn das Wahlgesetz vom 19. (6.) August un- 
verändert stehengeblieben wäre. Bei den Änderungen des Wahlgesetzes 
waren zwei einander in der Folge widersprechende Gedanken bestimmend, 
einerseits: Nur die Bauernschaft ist der unbegrenzten Selbstherrschaft 
treu geblieben — und andererseits: Darum werden wir eine vorzugsweise 
bäuerliche Duma zusammenstellen. Jedoch man übersah dabei, daß 
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der erste Gedanke sich nur dann mit dem zweiten deckt, wenn die 
Politik des unbeschränkten Selbstherrschers eine solche blieb, bei der das 
Volk beim Zaren die höchste Gerechtigkeit fand. Wenn aber die Politik 
sich gleichzeitig mit dem Zusammentritt der Duma dahin änderte, daß, 
was Alexander II. für Gerechtigkeit gehalten hatte, Nikolai II; für ein 
Verbrechen hielt, dann war die ganze Lage eine andere. Da vergaßen 
die Leute, die volle Taschen oder Landbesitz hatten, was sie eben noch 
selber gesagt, und begannen zu schreien: „Zar, es gibt Rebellion! Man 
bedroht die Grundlagen, auf denen alle kultivierten Staaten stehen, die 
geheiligten Rechte des Eigentums! Deine nächsten Diener verraten dich 
aus Charakterlosigkeit oder aus Hinterlist! Jage sie weg! Und die- 
jenigen, die dich veranlassen wollen, die Politik deines großen ‚Ahnen, 
die Politik der Landaufteilung, fortzusetzen, die richte hin, verschicke sie 
und stecke sie in die Gefängnissel“ 

Der große Redner aus der Schule der Gouvernements- und Semstwo- 
versammlungen, von Kopf bis zu Füßen geölt mit russischem Liberalis- 
mus, trat auf und brachte es dahin, den 30. (17.) Oktober in den 
16. (3.) Juni umzuwandeln. Das neue Gesetz vom ı6. (3.) ‚Juni er- 
scheint, auf sein Prinzip hin betrachtet, sehr einfach. Das Prinzip ist: 
„Wir wollen eine solche Duma haben, die in ihrer absoluten Mehrheit 
und folglich auch als Ganzes der Regierung gehorcht. Die Duma- 
leute mögen zu ihrem Pläsier die lautesten liberalen Reden halten. 
Schließlich ‘werden sie doch tun, was man ihnen befiehlt.‘ 


Am ıo. Mai (27. April) fand die Eröffnung des Reichsrats und 


der Reichsduma statt. Der Eröffnung der Duma ging eine feierliche 
Eröffnung beider Kammern im Winterpalais voraus. Daran nahmen alle 
Reichsrats- und Dumamitglieder teil. Der Kaiser erschien in vollem 
Ornat in Begleitung aller höheren Hofbeamten und seiner ganzen Suite. 
Die ganze Beamtenwelt und ebenso die ganze höhere Gesellschaft waren 
zugegen. Dieser Vorgang von historischer Bedeutung — denn es war das 
erste und einzige Mal, daß der Kaiser sich in dieser Weise den Volks- 
vertretern, sowohl des Oberhauses als auch des Unterhauses, zeigte — 
war von höchster Feierlichkeit. k; 

Seine Majestät war etwas bleich, aber ruhig und hatte ein höchst 
feierliches Aussehen. Der Kaiser hielt eine durchaus staatsmännische 
und wohlbedachte Rede. Es ist sehr zu bedauern, daß einige der Hin- 
weise, die Seine Majestät gab, nicht ihrem genauen Sinne nach befolgt 
worden sind. 

Ich will seine Rede hier nicht anführen. Ein Satz aus ihr hat nach- 
träglich eine besondere Bedeutung für mich gewonnen: ‚So mögen 
denn meine heißen Wünsche in Erfüllung gehen, mein Volk glücklich 
zu sehen und einstmals meinem Sohne das Reich zu übergeben als stark, 
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wohlgefügt und zivilisiert.‘“ Dieser Satz befand sich im Entwurf der Be- 
grüßungsworte, die, wie ich nachher erfahren habe, von W. I. Kowalewski 
verfaßt und Trepow am 8. Mai (25. April) übergeben worden waren 
An der Abfassung dieses Entwurfs hatten sich außerdem beteiligt die 
selben Hauptvertreter der Partei der Volksfreiheit, die auf dem gleichen 
Wege jene Kritik an den Grundgesetzen eingereicht hatten, von der ich 
bereits früher erzählt habe. 

Ich blieb in Petersburg bis zur Eröffnung des Reichsrats und der 
Duma, nahm auch noch einige Wochen an den Sitzungen des neuen 
Reichsrats teil und reiste dann ins Ausland. 


% 


Während ich noch in Amerika war, glaubten, wie ich bereits sa te 
alle konservativen Staatsmänner, daß die Bauernschaft der eigenthäne 
Schutzwall des Konservatismus sei, und darum war die Erste Duma 
vorzugsweise eine bäuerliche. Wenn wirklich die Bauernschaft durchwe 
konservativ gewesen wäre, hätte die begrenzte Zahl von Vertretern der 
freien Berufe und der Arbeiterschaft den Charakter der Duma nicht zu ändern 
vermocht. Den ersten Platz und den ersten Einfluß hatte in jedem Falle 
die Bauernschaft, und die Duma wäre mit der Zeit vielleicht eine ganz 
vernünftige und konservative geworden, wenn die Regierung sich anders 
zu ihr gestellt hätte. Zu der Zeit war die Bauernschaft und folglich auch 
der größte Teil der Duma von der Idee einer zwangsweisen Land- 
enteignung zugunsten der Bauernschaft erfüllt, d. h. man wollte in ge- 
wisser Weise dieselbe Maßnahme weiterführen, die schon Alexander 5 
bei der Bauernbefreiung begonnen hatte. Diese Bestrebungen fanden 
natürlicherweise einen Widerstand bei der Regierung, und diesen Wider- 
stand an sich kann man der Regierung nicht zum Vorwurf machen. Die 
Regierung hat aber darin gefehlt, daß sie der Duma überhaupt nich 
gestattete, die Landversorgung der Bauern zu beraten. 

Gemäß den Grundgesetzen ist die Reichsduma die erste‘ 
rische Instanz. Der Reichsrat ist nicht verpflichtet, ee ER 
Duma übergibt, gutzuheißen. Der Reichsrat war in der Lage, alle jene 
Übertreibungen zu beseitigen, die die Reichsduma ihm betreffs Ne 
Bauernfrage vorlegen mochte. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Regierun i 
mußte, der Reichsrat, der zur Hälfte aus von Seinen Majestän er 
Mitgliedern bestand, werde in keinem Falle mit allen radikalen An- 
schauungen der Duma betreffs der Bauernfrage einverstanden sein. Und 
selbst wenn er, was durchaus nicht anzunehmen war, mit diesen oder 
jenen Übertreibungen der Duma einverstanden gewesen wäre, so hinge es 
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immer noch von Seiner Majestät ab, das betreffende Gesetz nicht zu 
bestätigen. Nun wurde aber auf Goremykins Vorschlag beschlossen, 
der Duma jegliche Diskussion der Bauernfrage, soweit diese mit zwangs- 
weiser Landenteignung zusammenhing, grundsätzlich zu verbieten. Und 
kaum fing die Duma an, über diese Frage zu reden, wobei natürlich 
an eine entsprechende Entschädigung für das zu enteignende Land ge- 
dacht wurde, da trat die Regierung mit ihrem vorgefaßten Entschluß 
hervor, die Duma auseinanderzujagen. 

Diese Stellungnahme der Regierung ging auf einen Vorschlag Go- 
remykins zurück, den er auf einer Sitzung, die unter dem Präsidium des 
Kaisers stattfand, machte. Das war zu der Zeit, als ich noch Vor- 
sitzender des Ministerrats war, und es war einer der Gründe, die mich 
veranlaßten, von meinem Posten zurückzutreten. Ich vertrat die Über- 
zeugung, daß diese Frage getrost in der Duma durchgesprochen werden 
sollte. Je mehr die Duma sich in die Frage vertiefte, desto mehr hätte 
sie eingesehen, daß es viel leichter war, die Zwangsenteignung auf dem 
Papier durchzuführen, als sie in die Wirkliohkeit zu übertragen. Schon 
das Gerücht, daß eine solche Maßnahme in der Duma durchgeführt 
werden könnte, hätte den Adel und überhaupt die privaten Grundbesitzer 
im Protest dagegen geeint. 

Die drohende Zwangsenteignung hätte zu einer Rechtsschwenkung 
unserer Semstwos geführt. Da aber die Regierung Goremykins sich 
diktatorisch jeder Beratung dieser Maßnahme widersetzte, so wurde 
die Duma, die ohnehin nach links tendierte, vollkommen links. Zwischen 
der Regierung und der Duma wurde das Verhältnis so gespannt, daß 
überhaupt keine Arbeit mehr möglich war. 

Schon die Ernennung des Ministeriums 
Zusammentritt der Duma, eines Ministeriums, 
in ganz Rußland als äußerst reaktionäre Leute un 
regimes bekannt waren, war nicht dazu angetan, ein gutes 
Duma zu schaffen. . 

Somit hatte die Regierung schon im Juni die Absicht, die Duma 
auseinanderzujagen, und es geschah nur deshalb nicht gleich, weil man 
die Folgen einer solchen Maßnahme fürchtete. Man fürchtete, die Auf- 
lösung der Duma könnte noch größere Unruhen hervorrufen, als die 
waren, die es vor dem 30. (17.) Oktober gab. | 

Der Jnnenminister Stolypin setzte sich mit verschiedenen örtlichen 
Machthabern in Verbindung, um ihre Meinung darüber zu hören, ob 
man die Duma auseinanderjagen könnte oder ob das zu gefährlich wäre. 
Der Moskauer Stadthauptmann, General Reinbot, hat mir erzählt, Sto- 
lypin habe besonders den Ausbruch von Unruhen in Moskau befürchtet, 
und darum habe er telephonisch angefragt, ob er sich darauf verlassen. 
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könnte, daß es in Moskau keine Revolution geben werde, wenn man die 
Duma auseinanderjagte. 

Die Duma selber, besonders die Vertreter der konstitutionell-demo- 
kratischen Partei, die Kadetten, verkündeten, daß die Schließung der 
Duma eine allgemeine Empörung in Rußland hervorrufen würde. Sie 
verbreiteten darüber allerlei Gerüchte, die sichtlich Eindruck auf die 
Regierung machten. 

Stolypin war besonders wegen Moskau besorgt. Wahrscheinlich 
darum, weil kurz vorher ein Bombenattentat auf den Generalgouverneur 
Admiral Dubasow verübt worden war. Es kamen damals überhaupt 
allerlei anarchistische Akte vor. 

Bemerkenswert ist, daß es nach dem 30. (17.) Oktober, während 
meines Ministeriums, im Laufe eines halben Jahres, ungeachtet dessen, daß 
die Revolution damals auf dem Höhepunkt stand, keine so schweren 
anarchistischen Vorstöße gegeben hat wie nachher unter dem Ministe- 
rium Goremykin, als man die allerreaktionärsten Maßnahmen anzuwenden 
begann. 

Die Regierung war zu der Zeit offenbar um Rat verlegen, so daß 
General Trepow sogar mit der Partei der Kadetten, an deren Spitze 
Miljukow stand, Verhandlungen über die Bildung eines kadettischen Mi- 
nisteriums führte und .selber dafür eintrat. Stolypin war gegen ein 
solches Ministerium; aber ob er deshalb dagegen war, weil ihm diese 
Richtung nicht paßte, oder deshalb, weil er fürchtete, daß er gezwungen 
sein könnte, seinen Platz einem anderen abzutreten, das weiß ich nicht. 
Ich weiß aber, daß Stolypin dem Kaiser davon abriet, auf den Vorschlag 
Trepows einzugehen. Anderseits aber entschloß sich Stolypin nicht dazu, 
die Duma aufzulösen, denn er fürchtete die Folgen. 

Die Erste Duma wurde auf die Initiative und die nachdrücklichen 
Vorstellungen Goremykins aufgelöst. Wie er mir selber erzählt hat, trug 
es sich folgendermaßen zu: Goremykin war beim Kaiser und bestand 
auf der Notwendigkeit, die Duma aufzulösen, da, wie Goremykin ver- 
sicherte, die Regierung mit dieser Duma nichts anfangen könnte und 
dieDuma bloß geeignet schiene, das Land zu revolutionieren. Nach diesem 
Vortrag Goremykins geruhte denn auch Seine Majestät, einen Ukas 
über die Auflösung der Duma zu‘ unterschreiben. Das war am 
20. (7.) Juli. 

Goremykin kehrte nach, Petersburg zurück, schickte den Ukas in 
den Senat zur Veröffentlichung und legte sich schlafen, nachdem er be- 
fohlen hatte, ihn nicht zu wecken. Nachts traf eine Weisung für ihn ein, 
den Ukas nicht zu veröffentlichen. Da er aber den Befehl gegeben hatte, 
ihn nicht zu wecken, so wurde diese Weisung ihm auch nicht überbracht, 
und. am andern Morgen wurde der Ukas veröffentlicht. Böse Zungen 
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sagten: die Duma sei aufgelöst worden. infolge der für Goremykin so 
charakteristischen Vorliebe für vollkommene Ruhe. 


Gleichzeitig mit der Auflösung der Ersten Duma erfolgte auch 
die Verabschiedung Goremykins und die Ernennung Stolypins zu seinem 
Nachfolger. Der Abschied kam für Goremykin unerwartet. Der Kaiser 
teilte, nachdem er eingewilligt, die Duma zu entlassen, und den Ukas 
unterschrieben hatte, Goremykin mit, er befreie ihn von dem Amt eines 
Vorsitzenden des Ministerrats, was er nicht erwartet hatte. Er führte, 
wohl nicht ohne Grund, diesen Beschluß Seiner Majestät einerseits auf 
die Intrigen Stolypins, anderseits auf die Einwirkungen Trepows zurück. 


Trepow, der selber Goremykin zum Vorsitzenden des Ministerrats 
hinauflanciert hatte, vertrug sich schlecht mit ihm. Er hatte geglaubt, 
daß Goremykin ihm in allem folgen werde, und darum hatte er ihn 
empfohlen. Wahrscheinlich auch war Goremykin in vielem Trepow folg- 
sam. Aber nur insofern, als diese Folgsamkeit nicht gegen seine Natur 
ging. Goremykin liebte Ruhe und Erholung. 'Darum zeigte er sich 
selten: in der Duma. Er trat nur einige Male in der Duma mit Er- 
klärungen auf, die vorher schriftlich festgelegt ‘waren, und zwar waren 
es immer solche Erklärungen, die die Duma nur reizen konnten. Trepow 
fand dies ungenügend, und er wies Goremykin darauf hin, daß er an 
den Debatten in der Duma einen lebhafteren Anteil nehmen müsse, daß 
er der Duma nichts durchlassen dürfe und auf jeden Beschluß erwidern 
sollte.e Das entsprach gar nicht dem Temperament Goremykins. Go- 
remykin ist seiner Natur nach ein „Wasgeht’smichan‘‘. Wie Goremykin 
mir erzählt hat, verfaßte Trepow eine ‘Art von Instruktion für ihn, wie 
er sich zur Duma zu verhalten habe, in welchen Fällen er auftreten und 
in welcher Weise er auf die Duma einwirken müsse. Diese Instruktion, 
versehen mit einer Resolution des Kaisers, daß er sie richtig finde, 
wurde Goremykin von Seiner Majestät überreicht, gewissermaßen als 
Leitfaden. Dieses Ereignis 'hatte eine endgültige Abkühlung zwischen 
Goremykin und Trepow zur Folge. Darum ist anzunehmen, daß Trepow 
beim Weggang Goremykins mitgewirkt hat. Wahrscheinlich hat Trepow 
dem Kaiser vorgehalten, man müsse, um eine ruhigere Zweite Duma 
zu bekommen, ein Ministerium aus Leuten von liberalerer Marke zu- 
sammenstellen, und darum müßten solche Leute wie Goremykin, Sti- 
schinski (der Hauptverweser der Landwirtschaft) und Fürst Schirinski- 
Schachmatow (der Oberprokureur des Heiligen Synods) gehen und durch 
liberalere Persönlichkeiten ersetzt werden. Damals tat Stolypin äußerst 
liberal. Er hielt in der Duma allerlei liberale Reden und machte alle 
möglichen Versprechungen, predigte die volle Glaubensfreiheit und ver- 
sprach die Aufhebung von allerlei Ausnahmezuständen (die für die Bauern 
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noch bis jetzt bestehen), die Ausbreitung der Bildung und verschiedene 
Beglückungen für die Fremdstämmigen. 

Nun kam Trepow auf die durchaus nicht unbegründete Idee, man 
könnte mittels eines solchen Liberalen wie Stolypin den russischen 
Wählern erfolgreich Sand in die Augen streuen und würde dadurch eine 
viel konservativere Duma bekommen, als es die Erste gewesen war. 

An Stelle von Stischinski trat Fürst Wassiltschikow, ein in jeder 
Beziehung ausgezeichneter Mensch, Gentleman, reich, liberal, aber mehr 
in Worten als in Taten, und nicht sehr arbeitsam. Der Nachfolger Schi- 
rinski-Schachmatows wurde der Kurator des Petersburger Lehrbezirks 
Iswolski, wahrscheinlich nur darum, weil er der Bruder des Außen- 
ministers war. 

Wie man mir erzählt hat, wollte Stolypin anfänglich den Fürsten 
Obolenski zum Oberprokureur des Heiligen Synods machen, der dieses 
Amt schon in meinem Ministerium bekleidet hatte (Obolenski war mit 
Stolypin nahe verwandt), aber der Kaiser ging darauf nicht ein. Stolypin 
wußte keinen anderen Kandidaten für diesen Posten, und da, während 
einer Sitzung des Ministerrats, als Stolypin sagte, er wisse absolut nicht, 
wen man zum Oberprokureur machen solle, sagte Iswolski: „Ernennen 
Sie meinen Bruder‘, was denn auch geschah. Dieser Oberprokureur 
Iswolski ist ein anständiger Mensch und hat verschiedene Vorzüge, aber 
er ist gewiß nicht der Mann, um irgendeinen höheren Posten mit Erfolg 
zu bekleiden, besonders nicht den Posten eines Oberprokureurs des 
Heiligen Synods. Denn Iswolski hat nie irgend etwas mit der Kirchen- 
verwaltung zu tun gehabt und ist von Natur "auch nicht weitsichtig genug, 
um einen Ministerposten zu bekleiden. 

Mit der Auflösung der Duma hörten auch die Arbeiten im Reichs- 
rat auf. 

* 


Gleich darauf kam es zum sogenannten „Wiborger Aufruf“. Es 
handelte sich darum, daß, gleich nachdem die Duma geschlossen war, 
einige ihrer Mitglieder, hauptsächlich aus der Partei der Kadetten, sich 
Bach Wiborg begaben, dort ein Meeting veranstalteten und auf diesem 
den bekannten „Wiborger Aufruf‘‘ unterschrieben, den Aufruf, der alle 
Christen aufforderte, gegen die willkürliche Auflösung der Duma zu pro- 
testieren und, unter anderem, die Zahlung aller Staatsausgaben und 
Steuern einzustellen. Das war natürlich eine durchaus revolutionäre und 
unpatriotische Handlung. 

Als Versammlungsort wurde Wiborg gewählt, weil die Teilnehmer 
fürchteten, daß sie an einer anderen Ort sofort auseinandergejagt worden 
wären. In Wiborg kamen sie noch dazu, das Meeting: zu arrangieren 
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und den Aufruf zu unterschreiben, obwohl sie sofort vom Gouverneur 
gewarnt worden waren, daß sie auseinandergehen sollten. Dieser Aufruf 
wurde auch von einigen durchaus vernünftigen und ehrenhaften Leuten 
unterschrieben, die mit dem Aufruf gar nicht sympathisierten, ihre 
Unterschrift aber nicht verweigern konnten, weil sie sonst-von ihren Ka- 
meraden der Feigheit beschuldigt worden wären. Anderseits haben ver- 
schiedene Dumamitglieder den Aufruf nicht unterschrieben, bloß weil 
sie nichts davon wußten, daß das Meeting am nächsten Tage in Wiborg 
stattfinden sollte. Alle Dumamitglieder, die den Aufruf unterschrieben 
hatten, kamen nachher vor Gericht und wurden zu Gefängnisstrafen ver- 
urteilt. Vor allem aber, sie wurden für immer des Rechts beraubt, in 
die Duma gewählt zu werden. 

Bevor die Duma geschlossen wurde, wurde über das ganze Peters- 
burger und Kiewer Gouvernement der Kriegszustand verhängt. Am 
25. (12.) August erfolgte auf der Apothekerinsel ein Attentat auf 
Stolypin, und am 26. (13.) wurde der Kommandeur des Semionowschen 
Regiments General Min ermordet, derselbe, der den Aufstand in Moskau 
so erfolgreich bekämpft hatte, was ihm zu hoher Ehre gereicht. Leider 
hatte er, nachdem der Aufstand schon niedergeworfen war, noch ver- 
schiedene Exzesse zugelassen, die durch nichts zu rechtfertigen waren. 

Das Attentat auf Stolypin übte übrigens eine starke Wirkung auf 
ihn aus. Der Liberalismus, den er während der Ersten Duma gezeigt 
hatte und der ihm als Weg zum Posten des Vorsitzenden diente, fing 
von diesem Moment an beständig zu schwinden, und schließlich hat 
Stolypin während der letzten zwei, drei Jahre seiner Regierung einen 
regelrechten Terror in Rußland eingeführt, vor allem aber: er hat auf 
allen Gebieten des Staatslebens die vollste Willkür und Polizeiwirtschaft 
zur Geltung gebracht. Niemals während der Selbstherrschaft hat es 
so viel Willkür gegeben wie zu den Zeiten Stolypins, und je mehr 
Stolypin in diese Finsternis hineingeriet, desto finsterer wurde er selber. 
Er ist zu einem großen und größeren Obskuranten geworden, immer 
mehr zu einem Polizisten höherer Ordnung, und er hat nicht nur gegen 
Leute, die er im Interesse des Staates für schädlich hielt, sondern auch 
gegen solche, die er aus irgendeinem Grunde sich nicht gewogen glaubte, 
die allergrausamsten und hinterlistigsten Mittel angewandt. 

Einige Leute haben mir erzählt, daß er sich nach dem Vorfall auf 
der Apothekerinsel vollständig geändert habe. Er vertrete oft Ansichten, 
die ganz entgegengesetzt seien dem, was er früher gesagt habe, als Adels- 
marschall in Kowno, als Gouverneur in Saratow und nachher als Innen- 
minister, und er begründe es damit, daß er sage: „Ja, das war vor der 
Bombe auf der Apothekerinsell Jetzt bin ich ein ganz anderer Mensch 


geworden.“ 
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Empfang beim Kaiser 


35. Kapitel*) 


Rückkehr von meiner Reise ins Ausland 1906 


Gleich nach meiner Rückkehr aus dem Auslande sah ich Stolypin 
und bat ihn, darauf hinzuwirken, daß ich vom Staatsdienst befreit würde. 
Stolypin erwiderte: „Wenn Sie unbedingt gehen wollen, so kann Sie 
niemand mit Gewalt zurückhalten. Aber bedenken Sie, daß Ihr Weggang, 
besonders gegenwärtig, gleichbedeutend wäre mit einem gelungenen an- 
archistischen Attentat.‘‘ Ich erwiderte, daß ich dann natürlich meine Ab- 
sicht aufgäbe. 

Einige Tage danach war ich beim Kaiser. Seine Majestät empfing 
mich, als ob nichts gewesen wäre. Von einem Allerhöchsten Befehl, nicht 


- nach Rußland zurückzukehren, von meiner Bitte um den Abschied. war 


mit keinem Wort die Rede. Es wurde nur von dem im Bau befindlichen 
Denkmal Alexanders III. gesprochen. Die Audienz dauerte zwanzig Mi- 
nuten. Seitdem (November 1906) habe ich keine Gelegenheit mehr ge- 
habt, mit dem Kaiser zu reden bis zu der Audienz, die ich in diesem 
Jahre hatte (1912). Ich sah Seine Majestät nur bei feierlichen Empfän- 
gen. Man hat mir erzählt, der Kaiser habe damals, im November 1906, 
nachdem er mich empfangen hatte, zu seinen Intimen gesagt: „Was ist 
Witte doch für ein kluger Mensch! Er hat mir über das Vergangene 
nicht ein Wort gesagt.‘ Nach dem Gespräch mit Stolypin habe ich 
natürlich alle Angebote, die mir von privaten Gesellschaften gemacht 


wurden, abgelehnt. 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 47- — Hier wird nur der Schluß 


iedergegeben. Während Witte sich im Auslande befand, ließ der Kaiser ihn‘ 


wissen, es wäre besser, er käme sobald nicht nach Rußland zurück. Witte reichte 
hierauf ein Gesuch um Entlassung aus dem Staatsdienste ein, zog es aber wieder 
zurück, als die Sache beigelegt wurde. Auf das Gerücht hin, daß er aus dem 
Staatsdienste ausscheiden werde, hatten verschiedene private Gesellschaften ihm 


allerlei höchst vorteilhafte Angebote gemacht. 
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Und dann begann eine Jagd auf mich wie auf ein wildes Tier. 
Zuerst wollte man mein Haus in die Luft sprengen, indem man mir 
Höllenmaschinen in die Schornsteine legte. Und als dieses durch Gottes 
Fügung nicht gelang, da sollte ich auf dem Wege zum Reichsrat durch 
eine Bombe zur Strecke gebracht werden. Auch dieses gelang nicht. Der 
Leiter dieses Attentats, Kasanzew, der auch schon die Ermordung des 
Dumamitgliedes Jollos angezettelt hatte, Mitglied des „Russischen Volks- 
verbandes‘“, Agent der Schutzabteilung, der unter der Maske eines So- 
zialisten-Anarchisten auftrat, wurde von seinen Spießgesellen, den wirk- 
lichen Sozialisten, als Spitzel erkannt und einige Stunden vor der für 
das Attentat angesetzten Zeit vom Anarchisten Fedorow erstochen. Alles 
dies klingt märchenhaft und unwahrscheinlich, ist aber wahr. Unter der 
Menge der Papiere meines Archivs, die alles, was ich hier erzähle, be- 
kräftigen werden, befinden sich auch die offiziellen Akten über die 
Attentate auf mich und andere unzweifelhafte Dokumente, darunter auch 
ein bemerkenswerter Schriftwechsel zwischen mir und Stolypin über diesen 
Gegenstand. Dieser Briefwechsel gibt mir das moralische Recht, ihn 
einen großen politischen ...... zu nennen. 

Die Ermordung Herzensteins (Professor, Mitglied der Ersten Duma) 
in Finnland, dann die. Ermordung Jollos’ (gleichfalls Mitglied der Ersten 
Duma) in Moskau, einige im politischen Sinne kleinere Morde und 
schließlich das Attentat auf mich — alles dieses ist das Werk des 
„Russischen Volksverbandes‘, wobei die Polizei und die Regierung über- 
haupt das alles zuließen oder sich gar daran beteiligten. 

Nachträglich wurden die Dinge von den Gerichtsbehörden vertuscht, 
indem man die Untersuchung wissentlich falsch leitete. Der Kaiser ist 
an diesen blutigen Dingen natürlich nicht beteiligt, aber diese Morde und ° 
Attentate waren ihm zumindest gleichgültig, oder sie ergötzten ihn. Und 
die Attentäter wußten im voraus, wie Seine Majestät sich dazu verhalten 
werde, und daß die Regierungsgewalt in jeder Weise bemüht sein werde, 
die Sachen zu vertuschen. Wer aber ist die Regierungsgewalt?... 


Id Wh ne ae WG 0 Ba 


Stolypins „Gesetz''gebung 


36. Kapitel*) 
Zwischen der Ersten und Zweiten Duma 


In der Zeit zwischen der Ersten und Zweiten Duma erließ die 
Regierung auf Grund des Artikels 87 der Grundgesetze eine ganze Reihe 
von Verordnungen. Dem Sinne dieses Artikels nach kann die Regierung 
in Zeiten, da die Duma nicht tagt, außerordentliche gesetzgeberische Maß- 
nahmen treffen, doch muß, sobald die Duma wieder zusammentritt, ihr 
ein entsprechendes Gesetz vorgelegt werden. 

Stolypin hat auf Grund dieses Artikels durch seine allerunrichtigste 
und willkürlichste Anwendung eine ganz eigene Gesetzgebung gemacht. 

Er hat nicht nur solche Maßnahmen getroffen, die keinen Auf- 
schub duldeten, sondern auch solche, die noch jahrelang hätten warten 
können. So hat er die ganzen Umgestaltungen in der Bauernfrage im 
voraus entschieden. Er hat Gesetze über die Altgläubigen und die 
Sektierer erlassen, und schließlich hat er eine ganze Reihe Maßnahmen 
gesetzgeberischen Charakters über die Schutz- und Polizeiordnung ge- 
troffen. 

Der Artikel 87, dessen Verfasser ich bin, ist nur auf Ausnahme- 
fälle berechnet, in denen es nicht möglich ist, ein Gesetz bis zum Zu- 
sammentritt der Duma hinauszuschieben. Er sollte aber der ordentlichen 
Gesetzgebung keine wesentlichen Beschlüsse vorwegnehmen. So wie aber 
Stolypin diesen Artikel auf die Bauernfrage angewandt hatte, war die 
Entscheidung in dieser für den Staat außerordentlich wichtigen Frage im 
wesentlichen schon vorweggenommen. Wenn ein solches Gesetz ein halbes 
Jahr lang in Kraft gewesen ist und ihm gemäß die Umwandlung der länd- 
lichen Verhältnisse schon begonnen hat, ist es nachher fast unmöglich, 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 48 


510 


Stolypins Agrargesetz 


die Dinge wieder rückgängig zu machen. Das hätte ein völliges Chaos 
nach sich ziehen müssen. 

Ich bin überzeugt, daß, wenn Stolypin die Bauernfrage auf, Grund 
des Artikels 87 nicht vorweg entschieden hätte, die Grundlagen, die er 
angenommen hatte, nachher von den gesetzgeberischen Körperschaften 
von Grund auf geändert worden wären. Auch hätte dieses Gesetz sicher- 
lich nicht die Zustimmung der Duma und des Reichsrates gefunden, 
wenn nicht zu der Zeit schon die Dritte Duma existiert hätte, jene Duma, 
die ihrer Mehrzahl nach aus den Statisten Stolypins besteht. 


* 


Stolypin hatte eine sehr einfache, sozusagen kindliche Idee, nämlich, 
um die Gutsbesitzer, d. h. die privaten Grundbesitzer, zu sichern, um die 
Zahl dieser Grundbesitzer zu erhöhen, sei es nötig, daß viele Bauern zu 
privaten Grundbesitzern gemacht würden, daß ihrer, sagen wir, nicht 
nur Zehntausende oder Hunderttausende, sondern geradezu Millionen 
seien. Dann würde der Kampf für die Bauernschaft mit den privaten 
Grundbesitzern aller möglichen Klassen: aus dem Adel, aus dem Bürger- 
tum und diesen privaten bäuerlichen Eignern sehr viel schwerer sein. 

Dieser einfache kindliche Gedanke, erwachsen im Kopfe eines Polizei- 
menschen, führte zu dem Agrargesetz, dem sogenannten Gesetz vom 
21. (9.) November 1906, das dann mit verschiedenen Veränderungen 
auch in der Duma und im Reichsrat durchging und heute die Grundlage 
unserer künftigen Agrarorganisation bildet. Diesem Entwurf wurde der 
Grundsatz der individuellen Landnutzung zugrunde gelegt. Im allgemeinen 
war dieser Entwurf im Grunde genommen aus den Arbeiten der be- 
sonderen Kommission über die Nöte der Landwirtschaft entlehnt, aber 
er war so weit verdorben, als man ihn verderben konnte, nachdem man 
ihn chirurgischen Operationen in Polizeihänden unterworfen hatte. Das 
Individualeigentum war so eingeführt, wie jene Beratung sich ausge- 
sprochen hatte. Aber es wird nicht auf freiwillige Übereinstimmung 
der Bauern eingeführt, sondern durch Zwangsordnung. Das Privat- 
eigentum. wird nach diesem Gesetz eingeführt, ohne jede Bestimmung 
der Rechte des privaten Eigners und ohne eine entsprechende Gerichts-. 
ordnung für diese neuen privaten bäuerlichen Eigentümer. Schließlich 
kommt der Entwurf darauf hinaus, daß das Gemeineigentum mit Gewalt, 
mit der Ansetzung von äußerst zweifelhaften privaten bäuerlichen Eignern, 
zerstört wird, um den Gedanken durchzusetzen, daß es mehr Privat- 
eigentümer gebe. Denn die Polizeivorstellung, die diese Maßnahme eingab, 
war ja, daß, wenn es viele solcher bäuerlichen Eigentümer gäbe, sie sich 


besser schützen könnten. 
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Kurz, der ganze Entwurf war auf der Losung aufgebaut, die Stolypin 
zynisch in der Duma ausgesprochen hatte: dieses Agrargesetz werde nicht 
für die Schwachen gemacht, d. h. nicht für die gewöhnliche Bauernschaft, 
sondern für die Starken. Kann sein, daß die Zeit auch dieses Gesetz 
umgestaltet und sich mit der Zeit eine neue befriedigende Organisation 
der Bauernschaft bildet. Aber mir scheint, che man dieses Ergebnis 
erzielt, werden große Unruhen folgen, hervorgerufen durch die Kurz- 
sichtigkeit und den Polizeigeist des neuen Agrargesetzes, nämlich des Ge- 
setzes vom 30. (17.) Juni. Ich fürchte, dieses Gesetz wird ein Grund 
zum Vergießen von noch viel unschuldigem Blut sein, und ich wäre 
glücklich, wenn mich mein Gefühl täuschte, 

Bemerkenswert ist, daß einer der Verfechter dieses Gesetzes bei der 
Beratung im Reichsrat derselbe Herr Stischinsky war, der an Maß- 
nahmen genau entgegengesetzten Charakters unter dem Ministerium des 
Grafen Dmitri Tolstoi mitgearbeitet hatte, und der ein eifriger Verfechter 
des Gemeineigentums gewesen war. Aber Stischinsky konnte vor den 
Augen des Chefs der Regierung nicht widerstehen, er mußte ihm seine 
Ergebenheit oder besser Lakaienhaftigkeit bezeigen. Ebenso erbitterte 
mich, daß, nachdem dieses Gesetz erlassen war, es auszuführen begann 
der heutige Verweser des Landwirtschafts- und Domänenministeriums, 
nämlich Kriwoschein, der in jener Kommission über die Landwirtschaft 
als Anhänger des Gemeinbesitzes aufgetreten war; gerade weil die Kom- 
mission diesen Gedanken nicht teilte, war sie nicht ohne Mitwirkung Kri- 
woscheins geschlossen worden, und es wurde jene Kommission Goremykins 
geschaffen, die ganz andere Ideen durchführen sollte, nämlich die Idee 


‚des Gemeinlandbesitzes. 


Um die Bauernschaft ein wenig zu beruhigen, wurden auf die Ini- 
tiative Stolypins hin verschiedene Schutzmaßnahmen getroffen, die den 
Bauern wenig Nutzen brachten, aber etliche Wirtschaften ruinierten. So 
wurden z. B. der größte Teil der Apanagenländereien und nutzbare 
Flächen der Steppe der Bauernbank zum Verkauf an die Bauern gegeben. 
Der Verkauf des Apanagebesitzes verminderte natürlich die Einnahmen 
‚des Herrscherhauses und brachte, da dieser Besitz nicht groß war, den 
Bauern keinen wesentlichen Vorteil. Dieselbe Bedeutung hatte der Ver- 
kauf von Pachtländereien und nutzbaren Kronwaldflächen an die Bauern, 
‚die Verwendung nutzbarer Ländereien im Altaibezirk für die Übersiedler. 
Die Ländereien dort sind Eigentum des Kaisers. 

In einem so ausgedehnten Reiche wie Rußland, und bei einer so 
‚schnellen Volksvermehrung war es von Vorteil, eine gewisse Reserve nutz- 
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baren Landes zurückzubehalten. Die schnelle und gleichzeitige Verteilung 
dieses Landes war in wirtschaftlicher Hinsicht keine rationelle Maßnahme. 
Zudem entstand durch sie kein merkbarer Vorteil für die Bauernschaft. 


* 


Gleichzeitig erließ Stolypin, die Zwischenzeit zwischen den Dumen 
ausnützend, eine Reihe von Verordnungen zur Unterdrückung der Un- 
ruhen, so die Verordnung über die verschärfte Verantwortlichkeit für 
die Verbreitung regierungsfeindlicher Lehren und Kritiken im Heere und 
eine Verordnung über die Feldgerichte. Diese Verordnung besteht darin, 
daß, nach Gutdünken der Regierung, die Schuldigen nicht den gewöhn- 
lichen Gerichten, nicht einmal den Kriegsgerichten, die auf Grund des 
Gesetzes in normaler Weise richten, sondern besonderen Feldgerichten. 
zur Aburteilung übergeben werden können, so wie es im Kriege der Fall 
ist, wobei ausdrücklich gesagt war, daß an diesen Feldgerichten keine 
militärischen Juristen teilnehmen, sondern die Richter einfach Front- 
offiziere sein sollten. Natürlich ist ein solches Gericht völlig unzulässig 
in einem Lande, in dem auch nur der Schatten von Staatsbürgerlichkeit 
und Gesetzmäßigkeit vorhanden ist. 

Dieses Projekt des Militärprokureurs Generals Pawlow wurde dem 
Ministerrat zu der Zeit vorgelegt, als ich Vorsitzender des Rates war. 
Der Ministerrat aber lehnte es in Anbetracht seiner übermäßigen Grausam- 
keit ab. Auch unter Goremykin kam diese Maßnahme nicht zur An- 
wendung. Erst Stolypin hat sie eingeführt. Stolypin begann auch in bezug 
auf Finnland Maßnahmen anzuwenden, die der finnländischen Verfassung 
zuwiderliefen. Da der finnländische Sejm (Landtag) sich hierzu nicht 
gleichgültig verhielt, erfolgte am 18. (5.) September 1906 die Schließung 
des Landtags. 


* 


Stolypin war, wie man sagen kann, ein Musterbeispiel für politische 
Ausschweifungen. Im Verlaufe von fünf Jahren verwandelte er sich aus 
einem liberalen Premier in einen Reaktionär, der vor gar keinen Mitteln 
zurückscheut, um seine Macht zu wahren, und der Rußland willkürlich, 
unter Verletzung aller Gesetze, regierte. 5 

Aber sowohl während der Ersten und Zweiten Duma als auch während 
der Zwischenzeit hat Stolypin sich nicht getraut, sein wahres Gesicht 
zu zeigen. Darum hielt er oft höchst liberale Reden und ergriff allerlei 
liberale Maßnahmen. Das geschah deshalb, um denjenigen Klassen der 
Bevölkerung, deren Unterstützung er damals brauchte, die Augen zu ver- 
schließen. 
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Der „Russische Volksverband‘' 


Noch während der Ersten Reichsduma schuf er dem ‚Russischen 
Volksverband‘“ ein sicheres Unterkommen. 


* 


Dieser Verband, der übrigens aus einfachen Dieben und Hooligans be- 
stand, gelangte unter Stolypins Regime zu großer Macht, da die Regierung 
und ihre Organe den Verband in jeder Weise unterstützten, nicht nur mit 
materiellen, sondern auch mit polizeilichen Mitteln. Das dauerte so lange, 
bis die Zweite Reichsduma aufgelöst und das Wahlgesetz von Stolypin 
geändert war. Kraft dieses neuen Wahlgesetzes konnte Stolypin eine 
Duma zusammenbekommen, die ihm behagte, denn nach diesem Gesetz, 
wobei auch noch die Polizei in ihrer Weise einwirkt, kommen in 
die Duma nur hinein, die der Regierung passen. Die Mehrzahl 
der Reichsduma besteht entweder aus offenkundig rechtsstehenden Leuten 
oder aus solchen, die ihre Rechtsgesinnung unter verschiedenen liberalen 
Masken verbergen. Und fast alle versuchen auf die eine oder andere 
Weise, von der Regierung allerlei Belohnungen oder materielle Vorteile 
herauszuholen. 

Wenn somit der erste Mann im Staate, der zuerst als Ritter ohne 
Furcht und Tadel auf die Szene trat, nachher seine Überzeugungen des 
Vorteils wegen so leicht änderte und damit den andern ein Beispiel gab, 

) so ist es nicht zu verwundern, daß die Mehrzahl im Reichsrat und wer 
sonst noch politisch tätig ist, alle Grundsätze eingebüßt hat, und nur noch 
nach der Eingebung des Augenblicks handelt. Man hebt die Nase, um 
zu spüren, von wo der Wind weht, genau so wie ein guter Hühnerhund. 


* 


Am 30. (17.) Oktober 1906 erfolgte die Ernennung des Generals 

Möller-Sakomelski zum temporären baltischen Generalgouverneur. Er 

trat an die Stelle des Generals Sologub, der noch zu meiner Zeit ernannt 

worden war. General Sologub ist ein in hohem Grade anständiger Mensch 

von ausgezeichnetem Charakter. Besonders als Theoretiker des Militär- 

wesens ist er hervorragend. Ich glaube, daß unter allen unseren Militärs 

sich gegenwärtig keiner mit Sologub messen kann, was theoretisches 

Wissen und sozusagen die militärische Kultur betrifft. Sologub ist darin 

| Nummer Eins. Er wurde auf meinen Wunsch hin ins Baltikum geschickt, 
weil ich ihn als einen vernünftigen, charakterfesten und ausgeglichenen 
Menschen kannte. Meine Erwartungen hat er durchaus gerechtfertigt. 
Im Jahre 1905, sowohl vor dem 30. (17.) Oktober, als auch nach- 
her, gehörten die baltischen Gouvernements zu denen, wo die Revo- 
lution am mächtigsten auftrat. Stolypin verlangte von Sologub der Be- 
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völkerung gegenüber ein Verhalten, das nicht in Einklang mit dessen 
Überzeugungen stand. Darum kam es zwischen ihnen zu allerlei Mei- 
nungsverschiedenheiten, die schließlich dazu führten, daß Sologub seinen 
Abschied nahm. Jetzt ist Sologub, Verwaltungsmitglied der Ostchinesischen 
Bahn, was er auch schon vorher war, als er noch Uniform trug. 

Möller-Sakomelski ist ein ziemlich finsterer Mann, jedoch von leb- 
haftem Temperament. Als ich Vorsitzender des Ministerrates war, war 
er Divisionskommandeur irgendwo im Süden, ich glaube, in Simferopol. 
Auf die Empfehlung des Generalstabschefs Generals Palizyn erwählte ich 
Möller-Sakomelski zum Führer jener Strafexpedition, die dafür zu sorgen 
hatte, daß die Sibirische Bahn wieder in Ordnung käme. Diesen Auftrag 
führte Möller-Sakomelski sehr gut aus. Überhaupt, wenn er nicht General 
gewesen wäre, so hätte er einen ausgezeichneten Gefängnisaufseher ab- 
gegeben, besonders für solche Gefängnisse, wo die Körperstrafen in An- 
wendung kamen. Er wäre sicher auch ein guter Oberpolizeimeister ge- 
wesen. 

Stolypin schickte ihn ins Baltikum, weil von Möller-Sakomelski 
anzunehmen war, daß er keine Mittel scheuen werde, den Aufruhr end- 
gültig niederzuschlagen. Übrigens fand er dort nicht mehr viel zu tun 
vor, weil die Unruhen schon unter seinem Vorgänger Sologub nieder- 
geschlagen waren. Der dort ansässige Adel aber hatte Sologub nicht 
recht getraut. Man fürchtete für den Fall eines neuen Aufstandes seine 
allzugroße Gewissenhaftigkeit, und darum wünschte man sich sozusagen 
einen Kopfabreißer als Generalgouverneur. 

Dem kultivierten deutschen Adel war der Baron Möller-Sakomelski, 
der aus dem Baltikum stammte, als temporärer Generalgouverneur will- 
kommen, denn man traute ihm zu, daß er, der nicht wählerisch in seinen 
Mitteln war, es verstehen werde, jeden neuen revolutionären Ausbruch 
sofort zu unterdrücken, mit Ruten und Kanonen. 

Da nun aber einerseits diese Mittel nicht mehr nötig waren, ander- 
seits Möller-Sakomelski allerlei Willkür zuließ, besonders wo es sich 
um Geld handelte, so mußte er, wiederum auf Wunsch des Adels, ‚seinen 
Posten bald wieder verlassen. 

Der baltische Adel repräsentiert in seiner Gesamtheit’ keine Macht, 
einige seiner Vertreter aber haben traditionellerweise Zutritt bei Hofe, und 
darum hatte der baltische Adel häufig einen bedeutenden Einfluß auf 
den Gang der Dinge in den baltischen Provinzen. 


Die Gleichheit der Zweiten und der Ersten Duma 


37. Kapitel*) 
Die Zweite Duma — Der Staatsstreih vom 16. (3.) Juni 1907 


Am 5. März (20. Februar) wurde die Zweite Reichsduma eröffnet. 
Die Zweite unterschied sich ihrer Richtung nach sehr wenig von 
der Ersten. Der Unterschied bestand bloß darin, daß die revolutionäre 
Gärung und überhaupt die politischen Leidenschaften schon ein wenig 
abgekühlt waren, und außerdem waren in die Zweite Duma viele hervor- 
ragende Vertreter nicht gekommen, die in der Ersten gesessen hatten. 
Dank einer besonderen Auslegung des Gesetzes in bezug auf Personen, 
die unter Gericht gestanden haben, hatte Stolypin alle von den 
Wahlen ausgeschlossen, die den Wiborger Aufruf unterzeichnet hatten. 

Stolypin verfuhr dabei folgendermaßen: Zuerst hielt er sie in Unter- 
suchungshaft, ohne die Verhandlung anzusetzen, und da die Leute somit 
unter Gericht standen, konnten sie nicht gewählt werden, und nachher 
wandte er einen Paragraphen gegen sie an, kraft dessen sie des passiven 
Wahlrechts verlustig gingen, unabhängig von der Gefängnisstrafe. 

Ich begriff damals nicht: Warum_ machte die Regierung diesen 
zweiten Versuch mit der Reichsduma, indem sie sie auf Grund desselben 
bestehenden und allein gültigen Wahlgesetzes einberief? Denn für mich 
war es klar, daß die Anschauungen der Zweiten Duma wesentlich die- 
selben sein würden wie die der Ersten. Und wenn man nach demselben 
Wahlgesetz fortgefahren hätte, eine Duma nach der anderen wählen zu 
lassen, so wäre immer im Grunde dasselbe dabei herausgekommen. Das 
Wesentliche der Sache liegt darin, daß die Duma immer nur diejenigen 
selbständigen Überzeugungen haben kann, die dem Volksbewußtsein des 
gegebenen Augenblicks entsprechen. Sie kann der Regierung nicht zu 
Diensten sein und von ihren Mitgliedern kann man es nicht verlangen, 
daß sie in den Wartezimmern der verschiedenen Minister dejourieren 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 50 
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Pobjedonoßzews Tod — Akimow Vorsitzender des Reichsrats 


sollen. Und da die Richtung der Regierung vollkommen klar zutage 
trat und eben darin bestand, Rußland nicht in Übereinstimmung, mit dem 
Selbstbewußtsein des Volkes zu regieren, sondern in Übereinstimmung mit 
den egoistischen, oft geradezu phantastischen Anschauungen einer kleinen 
Gruppe von Leuten, die den Thron umgab, so konnte die Duma, die aus 
dem Wahlgesetz hervorging, in keiner Weise und auf keinen Fall sich mit 
einer solchen Regierung vertragen. 

Stolypin aber begriff dies nicht, oder wollte es nicht begreifen. Er 
rechnete darauf, daß die Duma sich schließlich doch den Phantasien und 
Experimenten der Regierung unterordnen werde, einer Regierung, die 
nicht auf ihrer Popularität in Rußland, sondern auf ‘der Liebedienerei der- 
jenigen Leute, die ihr gefielen, fußte. 


Um diese Zeit traten verschiedene Ereignisse ein, die, wenn zunächst 
auch nur persönlicher Art, doch von Bedeutung für den Staat waren. 


* 


Am 23. (10.) März starb Konstantin Petrowitsch Pobjedonoßzew. 
Er war der letzte Mohikaner der alten Staatsauffassung, die der 17. Okto- 
ber zerstört hatte. Trotz allem aber war er in Wirklichkeit ein sehr großer 
Mohikaner. Pobjedonoßzew war seinem Verstande, seiner Kultur und 
seiner Uninteressiertheit an all den Gütern der Welt, die in den letzten 
Jahren einen so entscheidenden Einfluß auf alle Entschlüsse gewonnen 
haben (besonders seit den Zeiten Stolypins) ein ganz seltener Staats- 
mann. Es war mir ein Herzensbedürfnis, seiner Beerdigung beizuwohnen. 
Sein Tod erweckte in mir alle Erinnerungen der Vergangenheit, beson- 
ders die Erinnerung an die lichten Jahre der Regierungszeit Kaiser 
Alexanders III. 


* 
Li 


Am 31. März starb der Vorsitzende des Reichsrates, Frisch, der 
Nachfolger des Grafen Solski. Frisch war ein ehrlicher Mensch, ge- 
wissenhaft, und ein vorzüglicher Jurist. Letzten Endes aber doch bloß 
Jurist und Tschinownik. Zu seinem Nachfolger wurde Akimow ernannt. 
Diese Ernennung setzte alle in Erstaunen, denn Akimow war mehr als 
beschränkt, ohne jede staatsmännische Erziehung, wenig kultiviert, ehr- 
lich, aber ohne alle staatsmännische Erfahrung. Ein Dutzend anderer 
Leute wären berechtigter gewesen, seinen Platz einzunehmen. Somit 
war es klar, daß Akimow nur darum ernannt wurde, weil er reaktionär und 
gehorsam war und über die nötige Polizeifaust verfügte. 
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Akimow enttäuscht Stolypin 


Ich glaubte, daß nur diese Eigenschaften Akimows den Kaiser 
bewogen hatten, ihn sich auszusuchen. Man sagte mir aber nachher, der 
Kaiser habe erst an andere Leute gedacht, und die Ernennung Akimows 
sei auf den Wunsch Stolypins erfolgt. Stolypin sei deshalb für Akimow 
gewesen, weil er sich einen Vorsitzenden des Reichsrates wünschte, der 
ihm in allem folgsam wäre, und ein solcher war unter den Gliedern des 
Reichsrates natürlich schwer zu finden. 

Man dachte auch an Goremykin, dieser aber hätte sich natürlich 
niemals Stolypin geistig und moralisch unterworfen. Schon: deshalb 
nicht, weil er unvergleichlich viel mehr an Wissen und staatsmännischer 
Erfahrung besitzt als Stolypin. Man sagt, Akimow habe Stolypin ver- 
sprochen, er werde als Vorsitzender des Reichsrates immer im Sinne 
Stolypins handeln, d. h. ihm sozusagen stets zu Diensten sein. 


Tatsächlich aber. war das nicht der Fall. Akimow führte seine 
Sachen meist nicht in Übereinstimmung mit denen Stolypins, und Stolypin 
soll gesagt haben, Akimow habe ihn hereingelegt. Wenn er gewußt 
hätte, daß Akimow ein solcher sei, hätte er ihn nicht empfohlen. 


Als die Zweite Reichsduma eröffnet wurde, ging man natürlich vor 
allem an die Durchsicht des Budgets. Damit dachte man die Duma 
zu beschäftigen und ihre Aufmerksamkeit von peinlicheren Fragen ab- 
zulenken. Da aber der Charakter der Duma von Anfang an deutlich 
zutage trat, so legte die Regierung viele der Gesetze, die sie auf Grund 
des Artikels 87 erlassen hatte, vor. allem die Gesetze politischen und 
polizeilichen Charakters, der Duma erst gar nicht vor. Diese Gesetze 
traten somit außer Kraft, wurden aber in der Praxis weiter angewandt, 
nicht mehr als Gesetz, jedoch in der Form von separaten Verfügungen 
und willkürlichen Handlungen der Regierung. 


Am 20. (7.) Mai erfolgte eine Regierungserklärung in der Duma 
und im Reichsrat: „Über die Festnahme von Mitgliedern verbreche- 
rischer Gemeinschaften, die es auf dasLeben des Kaisers, des Großfürsten 
Nikolai Nikolajewitschs und Stolypins abgesehen haben.“ Die Sache 
kam nachher, im August, im St. Petersburger .Militärbezirksgericht zur 
Verhandlung. Da die Verhandlungen aber bei geschlossenen Türen statt- 
fanden, ist es schwer, sich in dieser Sache zurechtzufinden. 
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Zweifelhafte Anschläge auf Stolypin; seine Stärke 


_—— 


Man hat mir versichert, und derselben Meinung ist auch die links- 
stehende Presse des Auslandes, daß diese Sache, wenn nicht ganz, so 
doch zu einem großen Teil erfunden und provoziert war zu dem Zwecke 
Eindruck in der Öffentlichkeit zu machen. Ich bürge nicht für die 
Richtigkeit dieser Auffassung, doch würde ich, in Anbetracht all der 
Provokationen, der Geschichten mit Asew usw., meine Hand auch nicht 
gerade ins Feuer dafür legen, daß diese Anschläge tatsächlich existiert 
haben. 

Was mich besonders daran wundert, ist der Umstand, daß Stolypin 
hierbei seinen Namen in eine Reihe mit dem Namen des Kaisers und 
des Großfürsten gestellt hat. 


* 


Während der Zeit zwischen den beiden Dumen wurde auf Grund 
des Artikels 87 auch das Gesetz „über die Verantwortlichkeit für das 
in Rede und Presse geübte Rühmen verbrecherischer Handlungen“ er- 
lassen. Die Regierung wollte die Wirksamkeit dieses temporären Ge- 
setzes nicht aufheben, und darum wurde das Gesetz der Duma vorgelegt. 
Diese lehnte es aber am 3. Juni (21. Mai) ab. 

Die Mißhelligkeit zwischen der Tätigkeit der Regierung und der 
Tätigkeit der Duma trat beständig deutlich zutage. Es war klar, daß 
es so nicht weiter gehen konnte. Darum sann Stolypin darauf, wie 
man die Zweite Duma unter einem günstigen Vorwande auflösen könnte, 
und wie man sich hernach zur Frage stellen wollte: ob man eine Dritte 
Duma einberufen oder den Coup d’etat, die Staatsumwälzung, vorziehen 
sollte. 


* 


Zu dieser Zeit hatte Stolypin sich beim Kaiser und der -Hofpartei 
schon eine bedeutende Machtstellung erworben. Seine Stärke lag in 
einem seiner unzweifelhaften Vorzüge: in seinem Temperament. Seinem 
Temperament nach war Stolypin wirklich Staatsmann, und wenn er über 
den entsprechenden Verstand, über Bildung und Erfahrung verfügt hätte, 
so wäre er ein hervorragender Staatsmann gewesen. Sein Unglück be- 
stand aber eben darin, daß er bei großem Temperament doch nur 
mit einem oberflächlichen Geiste begabt war und es ihm fast ganz an 
staatsmännischer Kultur und Bildung fehlte. Seiner Bildung und seinem 
Verstande nach verkörperte er den Typ des Bajonettjunkers, 

Dem Kaiser und der Hofpartei gefielen aber seine Kühnheit und 
Tapferkeit. Was seine übrigen Eigenschaften betrifft, so gab es hierfür 
keine kompetenten Beurteiler. 
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Trepows Tod — Die Explosion auf der Apothekerinsel 


Außerdem kamen ihm zwei Unglücksfälle sehr zugute. 

Der eine Unglücksfall betraf ihn persönlich, der andere nicht. Der 
letztere Fall war der Tod des Generals Trepow. Kaum hatte Stolypin 
seinen Posten als Vorsitzender des Ministerrates angetreten, da starb 
Trepow am Herzschlage. 

Trepow war daran schuld, daß ich nicht Vorsitzender des Minister- 
rates bleiben konnte. Trepow war auch die Ursache des unfreiwilligen 
Abganges Goremykins. Ich zweifle nicht daran, daß, wenn Trepow am 
Leben geblieben wäre, er auch den Einfluß und die Autorität Stolypins 
untergraben hätte. Jedoch er starb, und somit wurde sein Unglück 
das Glück Stolypins. 

Das andere glückliche Ereignis für Stolypin war das Unglück in 
seinem Hause, und zwar jene Explosion auf der Apothekerinsel, bei 
der sein Sohn und seine Tochter zu Schaden kamen. Dieser Anschlag 
mußte jeden anständigen Menschen empören, und diese Empörung er- 
zeugte natürlich Sympathie für Stolypin. Ich glaube sogar, daß Stolypin 
nicht so geworden wäre, wenn er allein gestanden, nicht seine Familie 
um sich gehabt hätte. Wohl hätte er auch dann Fehler gemacht, weil es 
ihm an staatsmännischer Bildung fehlte. Er hätte auch dann manches 
Unzeitgemäße getan, aber er wäre doch ein sich selber achtender, ehr- 
licher Staatsmann geblieben. Wie aber alle, die mit ihm zu tun gehabt 
haben, behaupten, war dieser Mann, der sonst über ein so selbständiges 
Temperament verfügte, unselbständig gegenüber seiner Frau. Die Frau 


* Stolypins machte mit ihm, was sie wollte Auf diese Weise, durch 


ihren Einfluß auf ihn, gewann ihre zahlreiche Verwandtschaft einen 
gewaltigen Einfluß auf die ganze Leitung des Reiches. 

Wie die Personen, die ihm persönlich oder dienstlich nahestanden 
behaupten, hat dieser Einfluß der Frau ihn endgültig verdorben und ihn 
dahin gebracht, daß er während der letzten Jahre seiner Amtstätigkeit 
ganz aufhörte, sich um die Sachen selbst zu kümmern und auf die 
Ehrlichkeit seines Namens bedacht zu sein, sondern alle Kräfte nur 
darauf verwandte, seine Stelle, sein Ansehen und seinen materiellen Vor- 
teil zu behalten, wobei er diesen materiellen Vorteil, der mit seiner Stel- 
lung verbunden war, so sehr ausnutzte, wie dies bei keinem seiner Vor- 
gänger denkbar gewesen wäre. 


* 
Die Zweite Reichsduma wurde am 16. (3.) Juni 1907 aufgelöst. 
Ich erinnere mich, daß ich vor der Auflösung der Zweiten Duma zweimal 


mit dem Hofminister Baron Fredericksz zusammen war. Das eine Mal 
war ich wegen persönlicher Angelegenheiten bei ihm. Baron Fredericksz 
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„Lassen Sie ihn auferstehen!" 


brachte das Gespräch darauf, daß die Absicht bestehe, ein neues Wahl- 
gesetz auszuarbeiten. Ich sagte hierauf, ich würde raten, zum Minister- 
rat, der dieses Gesetz ausarbeiten werde, die früheren Staatsmänner 
heranzuzichen, die mit der Geschichte dieser Sache vertraut waren. 

Dementsprechend wurden zur Sitzung des Ministerrates, der die Frage 
des neuen Wahlgesetzes entschied, Goremykin, Akimow und Bulygin 
hinzugezogen. ; 

Das andere Mal war der Hofminister bei mir, ob er aus eigenem 
oder nicht aus eigenem Antrieb gekommen war, weiß ich nicht. Die 
Unterredung fand in meinem Arbeitszimmer statt, in dem das Porträt 
Alexanders III. hängt. ! 

Der Hofminister stellte mir die Frage, ob ich nicht raten könne, 
was man tun solle. Ich erwiderte, daß es für mich schwierig sei, einen 
Rat zu geben, da mir ja nicht alle Umstände bekannt seien. Baron 
Fredericksz glaubte offenbar, ich wolle der Frage ausweichen. Über- 
haupt war nach dem 30. (17.) Oktober die Annahme in Mode: Ich 
wüßte halt, wie man Rußland retten könne, wollte es aber nicht tun. 

Baron Fredericksz sagte: „Gewiß wissen Sie, Graf, wie man handeln 
sollte. Sagen Sie, was würden Sie tun?“ 

Darüber ärgerte ich mich und gab ihm folgende Antwort: „Ich 
weiß tatsächlich, was man tun sollte. Aber es wäre nutzlos, wenn ich 
es Ihnen sagte. Denn das zu tun, was ich Ihnen raten würde, wären 
Sie doch nicht imstande.‘ 

Baron Fredericksz drang weiter in mich: „Nein, sagen Sie es doch. 
Was muß man tun? Vielleicht können ‚wir es tun.“ 

Da wandte ich mich zum Bildnis Alexanders III., zeigte darauf und 
sagte: „Lassen Sie ihn auferstehen!“ 

Über diese Antwort war Baron Fredericksz sehr erstaunt, und wir 
trennten uns. 


Die neue Verordnung über die Wahlen zur Reichsduma wurde von 
Kryschanowski ausgearbeitet. Er war Gehilfe des Innenministers und 
außerdem bei Stolypin sozusagen sein Kopf. 

Wie man mir berichtet hat, fand wegen dieses Gesetzes eine einzige 
Sitzung des Ministerrates statt. An dieser. Sitzung nahmen teil: Akimow, 
Goremykin und Bulygin, wobei, soviel ich weiß, einige der hinzugezogenen 
Mitglieder in betreff dieses Wahlgesetzes anderer Meinung waren als die 
Mitglieder des Ministerrates. Jedenfalls wurde dieses Gesetz in großer 
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Das neue Wahlgesetz 


Eile ausgearbeitet, in so großer Eile, daß, wie ich authentisch weiß, 
einige Teile daran noch geändert wurden, als es in der Druckerei bereits 
gesetzt wurde. 

Es war beschlossen worden, die Zweite Duma aufzulösen und unver. 
züglich, nach dem Grundgesetze, den Termin für die Wahlen zur neuen 
Duma zu bestimmen, jedoch auf Grund eines neuen Wahlgesetzes. Mit 
anderen Worten: man hatte sich zum Staatsstreich entschlossen, denn, 
nach dem Grundgesetz, konnten Veränderungen des Wahlgesetzes nicht 
anders vorgenommen werden als durch die Reichsduma und den 
Reichsrat. 

Indem man sich dazu entschloß, entschloß man sich doch nicht 
dazu, den 30. (17.) Oktober ganz aufzuheben, d. h. die gesetzgeberischen 
Körperschaften abzuschaffen. Man setzte also Neuwahlen an, aber nach 
einem Gesetz, das eine vollkommen gefügige Duma ergeben mußte. 

Nach der Herausgabe des Gesetzes fragte in meiner Anwesenheit 
P. N. Durnowo den Verfasser des Gesetzes Kryschanowski, warum z. B, 
in einem Kreise eine solche Norm und im anderen Kreise wieder eine 
andere Norm angenommen sei, und Kryschanowski antwortete darauf 
höchst naiv, das sei zu dem Zwecke geschehen, um immer einen wohl. 
gesinnten Wahlmann zu bekommen. In einem Kreise mußte eben das 
eine Element, im anderen das andere Element die Mehrzahl der Stim. 
men bekommen. Welches Resultat das Wahlgesetz schließlich ergeben 
werde, war ungewiß. } 


Ich glaube, daß dies Wahlgesetz sich nicht lange halten wird, . 


entweder wird es abgeändert werden, oder die Duma wird aufhören zu 
existieren. Wozu hat man denn eine Duma? — Ich meine, man hat 
sie dazu, damit sie den Wunsch und Willen des Volkes ausdrückt, 
wenigstens seiner bewußten Bestandteile, der Mehrheit des denkenden 
und fühlenden Rußlands. Sonst ist die Duma überhaupt überflüssig. 
Gibt es ja doch außer der Duma noch das Oberhaus, den Reichsrat, 
der in sich die Zusammenfassung aller staatsmännischen Erfahrung, 
alles Wissens und aller Autorität verkörpern soll. Ohne Zweifel ist 
dieser Reichsrat befähigter, Gesetze auszuarbeiten, aber er allein wird 
doch nicht immer das treffen, was den Idealen der denkenden 
und fühlenden Mehrheit entspricht, denn der Reichsrat steht dem Volke 
fern, er kennt sein Leben und seine wahren Interessen nicht. Das Vor- 
handensein des Reichsrates bürgt dafür, daß etwaige leidenschaftliche 
Übertreibungen der Duma nicht gefährlich werden können, denn er 
vermag sie einzudämmen. Das ist ja der Zweck der Oberhäuser. Aber 
ein Unterhaus zu schaffen, das seinem politischen Temperament nach 
nichts anderes vorstellt als ein Oberhaus von geringerer Güte, das ist 
zum mindesten nutzlos. Eine solche Duma drückt den Volkswillen nicht 
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Die neue Duma ein Oberhaus von geringerer Güte 


aus und hemmt nur die gesetzgeberische Tätigkeit. Der Reichsrat wird 
mit einer solchen Duma auch gar nicht rechnen. Die Erste Reichs- 
duma fürchtete der Reichsrat, aber er rechnete doch mit ihr. Beides 
ist bei der gegenwärtigen Duma nicht der Fall. Es besteht zwischen 
ihnen keinerlei Harmonie. Die Duma kann zum Reichsrat sagen: „Ihr 
seid nicht die Vertreter des Volkes, seiner Wünsche und Ideale.“ Aber 
der Reichsrat kann dasselbe zur Duma sagen, und er wird noch hinzu- 
fügen: „Wir aber können wenigstens lesen und schreiben, während ihr, 
im staatsmännischen Sinne, halbe Analphabeten seid.“ 

Da die Reichsduma nach der einen Seite geht und der Reichsrat 
nach der anderen, so ergreift die Regierung, unter Nichtachtung des 
Sinnes des Artikels 87 der Grundgesetze und des Artikels 17 der Regeln 
über das Staatsbudget, selbständig die wichtigsten Maßnahmen und 
lenkt Rußland, ohne die gesetzgeberischen Körperschaften zu fragen. 


* 


Es galt nun, einen Vorwand für die Auflösung der Duma zu finden. 

Am 15. (2.) Juni erfolgte die Regierungsmitteilung: „Über die am 
18. (5.) Mai stattgehabte Haussuchung bei dem Dumamitgliede Osol, 
über die Aufdeckung der von 55 Mitgliedern der Reichsduma, Ange- 
hörigen der Sozialdemokratischen Partei, gehegten Absicht, die bestehende 
Staatsordnung zu stürzen, und über ‚die Heranziehung der besagten 
55 Dumamitglieder zur Verantwortung.“ Nachdem die Regierung diese 
Mitteilung gemacht und dadurch natürlich in Rußland einigen Eindruck 
hervorgerufen hatte, erfolgte am 16. (3.) Juni, d. h. am nächsten Tage, 
das Manifest und der Ukas über die Auflösung der Duma, und über die 
Einberufung der neuen Duma zum 14. (1.) November 1907 auf Grund 
eines neuen Wahlgesetzes. Gleichzeitig wurde die Verorahung für die 
Dumawahlen veröffentlicht. 

Man versichert, und auch die gegenwärtige Duma hat vor einigen 
Monaten bei geschlossenen Türen darüber verhandelt, daß die Regierungs- 
mitteilung vom 15. (2.) Juni über die Absicht der 55 Dumamitglieder, 
die bestehende Staatsordnung zu stürzen, sehr übertrieben war, daß eine 
solche Absicht überhaupt nicht bestanden hat, und daß das Ganze 
mehr oder weniger eine Provokation des Innenministers war. 

Ich habe Grund zur Annahme, daß es sich wirklich so verhielt: 
Stolypin benutzte den Wunsch einiger Mitglieder der Sozialdemokratischen 
Partei, Unruhen anzustiften, dazu, diesen Wunsch in eine staatsgefährliche 
Absicht zu verdrehen. Das geschah zu dem Zweck, um den Eindruck 
einer dem Staate drohenden Gefahr hervorzurufen, damit die öffentliche 
Meinung die Staatsumwälzung vom 16. (3.) Juni besser verdauen 


sollte. 
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Vollständige Verletzung der Grundgesetze 


Die Umwälzung bestand im wesentlichen darin, daß das neue Wahl- 
gesetz die Volksstimme, d. h. die Stimme der Massen und ihrer Vertreter 
aus der Duma ausschloß und nur die Starken und Gehorsamen zu Worte 
kommen ließ: den Adel, das Beamtentum, einen Teil der folgsamen 
Kaufmannschaft und die Industriellen. Somit hörte die Duma auf, 
Ausdruck der Volkswünsche zu sein. Sie war nur noch Ausdruck der 
Wünsche der Starken und Reichen, wobei man beim Vorbringen dieser 
Wünsche stets darauf acht gab, sich keinen strengen Blick von oben her 
zuzuziehen. 

Formell bestand die Umwälzung darin, daß sie die Grundgesetze, 
die während meines Ministeriums erlassen worden waren, vollständig 
verletzten. 


_ Zu 


Schwanebach und Iswolski 


38. Kapitel*) 


Vom Staatsstreih des 16. (3.) Juni 1907 bis zur Ermordung 
Stolypins am 14. (1.) September 1911 


Nach der Auflösung der Zweiten Duma wurde der Kurs der Re- 
gierung Stolypins noch reaktionärer, obwohl um diese Zeit (am 26. [13.] 
Juni) die Entlassung des Reichskontrolleurs Schwanebach aus dem Dienst 
erfolgte. Er wurde entlassen, weil er sich mit Stolypin nicht vertrug, 
auch weil er im reaktionären Sinne die Grenzen dessen überschritt, 
was Stolypin damals noch für vernünftig hielt. Stolypin geriet schließ- 
lich in Obskuranz und mehr noch: in völlige Willkür auf allen Gebieten 
der Staatsleitung, und sogar in völlige Willkür in seinem Verhältnis 
zum Kaiser. 

Die Verabschiedung Schwanebachs wurde z. T. durch politische 
Dinge hervorgerufen, denn Schwanebach mischte sich in diese Dinge 
und ging gar nicht in der Richtung, in der Stolypin sich bewegtel 
Schwanebach war seinem Blut und seiner Natur nach ein Deutscher, 
und darum strebte er danach, gute Beziehungen zu Österreich und Deutsch- 
land zu schaffen, und bemühte sich, ein Schlupfloch zu Kaiser. Wilhelm 
hin zu finden. 

Zwei oder drei Jahre nach seinem Abgang starb er in Deutschland 
in einer deutschen Stadt unweit des Aufenthaltsortes des Deutschen 
Kaisers. Obwohl er weder seiner Stellung noch seiner Vergangenheit nach 
die Erfahrung, Bildung und Fähigkeiten besaß, die ein politisch Tätiger 
haben muß, mischte er sich doch in politische Angelegenheiten und hatte 
im Ministerrat häufig Zusammenstöße mit Iswolski, der eine ganz andere 
Richtung vertrat. Iswolski suchte eine Annäherung an England, oder 
richtiger gesagt, er ließ sich zu dieser Annäherung verführen. 


* 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 51 
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Aehrenthals Freundschaft mit Schwanebach 


Das Bestreben Schwanebachs, sich in politische Angelegenheiten 
zu mischen, die ihn nichts angingen und von denen er nichts verstand, 
trug wesentlich dazu bei, die Kühnheit möglich zu machen, mit der 
Aehrenthal im Jahre 19038 Bosnien und die Herzegowina für Österreich- 
Ungarn annektierte und den Fürsten von Bulgarien zum bulgarischen 
Zaren machte. Baron Aehrenthal, der für diese Annexion Graf wurde, 
war in den Jahren 1905 und 1906 österreichisch-ungarischer Botschafter 
in Petersburg. Vorher war er schon zweimal in Rußland gewesen. Das 
eine Mal als Botschaftssekretär, das andere Mal als Botschaftsrat. Kurze 
Zeit bevor er Botschafter und ich Vorsitzender des Ministerrates wurde, 
heiratete er eine österreichische Aristokratin, ein sehr schönes, aber nicht 
mehr junges Mädchen, die am österreichischen Hofe eine Rolle spielte. 
Baron Aehrenthal hatte schon vorher um sie gefreit; sie hatte ihm aber 
einen Korb gegeben, denn sie stammte aus einer vornehmen Familie 
und er, Baron Aehrenthal, war der Sohn eines jüdischen Bankiers. 
Jedoch er wurde Botschafter, und sie war, wenn auch noch immer schön, 
nicht mehr jung. Da nahm sie ihn. 


Als ich Vorsitzender des Ministerkomitees, und mehr noch: als ich 
Vorsitzender des Ministerrates wurde, bemühte sich Baron Aehrenthal, 
zwischen mir und ihm, und ebenso zwischen meiner Frau und seiner 
Frau intimere Beziehungen anzuknüpfen. Da ich jedoch sehr beschäftigt 
war und Baron Aehrenthal mir keine Sympathien einflößte, schließlich 
auch, weil alle Fragen, in denen wir Berührungspunkte mit Österreich- 
Ungarn finden konnten, sozusagen nicht an der Reihe waren, blieben 
unsere Beziehungen zueinander rein formell, und wir sahen uns selten. 
Da schloß Aehrenthal Freundschaft mit Schwanebach. 


Im Sommer 1906, als ich nach dem Zusammentritt der Ersten Duma 
ins Ausland reiste, war diese Freundschaft zwischen Schwanebach und 
Aehrenthal sehr fest geworden. Baron Aehrenthal lebte in Terioki, fuhr 
beständig nach Petersburg und frühstückte bei Schwanebach. 

Als Goremykin an meine Stelle trat, wurde Schwanebach Reichs- 
kontrolleur, war infolgedessen über viele Staatsangelegenheiten unter- 
richtet. Somit war, dank seiner Freundschaft mit Schwanebach, Aehren- 
thal in der Lage, den wirklichen Zustand Rußlands, in dem es sich 
damals befand, und in dem es sich bis zu gewissem Grade heute noch 
befindet, zu erfahren. _ 

Um sich bei der Regierung Goremykins und nachher Stolypins 
beliebt zu machen, predigte Aehrenthal systematisch die allerreaktionärsten 
Anschauungen in bezug auf Rußland. Er erzählte überall, ich hätte 
einen gewaltigen Fehler gemacht, daß ich auf der Konstitution bestand. 
Das russische Volk befinde sich noch in einem halbwilden Zustande. 
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Ein Uriasbrief 


Rußland könne nicht durch eine Volksvertretung, sondern nur durch 
einen absolut unbeschränkten Kaiser geleitet werden. Solche Art Reden 
waren den Herren Ministern und den höheren Hofsphären äußerst an- 
genehm, und so wurde Achrenthal Persona gratissima. Infolgedessen 
lernte er den wahren Zustand Rußlands gründlich kennen. Diese Kennt- 
nisse führten ihn natürlich zu der Schlußfolgerung, daß Rußland nach 
dem schmählichen Japanischen Kriege für längere Zeit geschwächt und 
nicht imstande sei, im Westen eine aktive Politik zu verfolgen; daß 
außerdem die Revolution, die dem Kriege gefolgt war, den politischen 
Organismus Rußlands noch mehr zerrüttet hatte; daß der 30. (17.) Ok- 


tober unmöglich in kurzer Zeit die Weltstellung Rußlands wiederauf- 
richten könnte. 


Hieraus ergab sich die Schlußfolgerung: Rußland war machtlos, 
und das mußten die anderen Staaten wahrnehmen, ihre Sachen und 
Sächelchen ins reine zu bringen. Aehrenthal wurde gerade um diese 
Zeit zum Außenminister Österreich-Ungarns ernannt. Als er Rußland 
verließ, gab ihm die Regierung Goremykins unter anderem einen Auf- 
trag mit, durch dessen Erledigung ersich gewissermaßen erkenntlich zeigen 
sollte für die Herzlichkeit, die die Regierung ihm erwiesen hatte. Es 
handelte sich um ein besonderes Schreiben, ein Pamphlet, das persön- 
lich gegen mich gerichtet war. 

In diesem Schreiben waren zum Teil-auch die Ansichten ausgedrückt, 
die Aehrenthal als Botschafter so eifrig gepredigt hatte: daß es nämlich 
ein großer Fehler gewesen sei, die Konstitution zu geben. vos m 
Westen konnte man 'eine solche Idee natürlich nicht in unverblümter 
Weise aussprechen, und darum war sie in der Weise dargestellt: die 
Konstitution sei natürlich eine ausgezeichnete Sache, aber die Art und 
Weise, wie sie Rußland gegeben wurde, erweist sich als „unheilvoll. 
Und daran war natürlich ich schuld. Denn ich bin eben ein Mensch, 
der nur an sich und seinen Ruhm denkt, und der, jenem antiken Elerostzat 


gleich, ganz Rußland in Brand gesteckt hatte, nur, um von sich reden 
zu machen. 


Dieses Schreiben, dessen Autor Schwanebach war, wurde, nachdem 
Goremykin seinen Segen dazu gegeben hatte, Aehrenthal mit der Bitte 
überreicht, ob er es nicht vielleicht an Kaiser Wilhelm gelangen 
lassen könne. Der Zweck des Schreibens war der, meinen Namen und 
meine Stellung, sowohl in Rußland als auch im Auslande, nach Mög- 
lichkeit herabzusetzen. 


Es muß gesagt werden, daß die Regierung Goremykins, wie auch 
die Regierung Stolypins, ja bis zu gewissem Grade auch die jetzige 
Regierung, mich aus ‚irgendeinem Grunde“ bis zum Halse hat. Sie 


527 


Die Wirkung von Schwanebachs Brief auf Wilhelm II. 


haben fürchterliche Angst, daß ich nur nicht wieder zur Macht komme. 
Sie fürchten sich davor, erstens, weil sie alle an der Macht hängen und 
sich nicht vorstellen können, daß es Leute gibt, denen nichts an der 
Macht liegt, und zweitens, weil sie annehmen, ich könnte ihnen, wenn 
ich wieder zur Macht käme, alle die Schweinereien heimzahlen, die sie 
seit meinem Abgang begangen haben. Diese Heimzahlung könnte sogar 
unabhängig von meinem Willen stattfinden, denn natürlich würde ich 
nicht in der Lage sein, alle die Verbrechen zuzudecken, die seit meinem 
Abgange von den Ministern begangen worden sind. 


Zugleich aber wissen sie, daß man im Auslande sehr viel von mir 
hält, und daß Kaiser Wilhelm mich mit besonderer Aufmerksamkeit be- 
handelt hat, wie die Auszeichnungen beweisen, deren er mich gewürdigt 
hat. Bei diesen Herren entstand denn auch der Wunsch, mich in den 
Augen Wilhelms herabzusetzen. 


Diese recht unschöne Mission übernahm Baron Achrenthal, und, 
nachdem er den Posten des Außenministers übernommen hatte, fuhr 
er nach Berlin, stellte sich dem Deutschen Kaiser vor und übergab ihm 
das besagte Schreiben. Etwa ein Jahr später erschien dieses Schrift- 
stück in einem französischen Journal, „Revue des Revues‘“, dessen Redak- 
teur ein gewisser Finot ist. 


Als ich in Paris war, interessierte ich mich dafür, woher die Redak- 
tion des Journals zu jenem Schriftstück gelangt war. Finot sagte mir, 
es sei ihm mit der Bitte, es abzudrucken, durch Schelking übergeben 
worden. Schelking ist ein begabter Mensch. Er war früher Botschafts- 
sekretär in Berlin, nachher im Haag, und wurde wegen irgendeiner 
Sache aus dem Dienst entlassen. Nachher betätigte er sich publizistisch, 
eine Zeitlang in Paris, und später hier, womit er sich seinen Unterhalt 
erwirbt. Gegenwärtig schreibt er für die „Birschewyja Wjedomosti“, 
Er ist ein guter Bekannter Goremykins, oder richtiger gesagt: er erweist 
Goremykin allerlei Dienste. Seine Schwester war sehr schön, in zweiter 
Ehe verheiratet mit Sementowski-Kurilo. 


Ich habe Grund, anzunehmen, daß jenes Schriftstück gar keinen Ein- 
druck auf Wilhelm gemacht hat, jedoch die Tatsache seines Vorhanden- 
seins wie auch jene Botschaft, die der „Russische Volksbund‘“ in 
Kiew an Kaiser Wilhelm sandte (von Josevowitsch unterschrieben) und 
vielleicht auch einige Hinweise von höheren Stellen aus, gaben Wilhelm 
zu verstehen, daß seine fernere Aufmerksamkeit mir gegenüber unserem 
Kaiser nicht gefallen würde. Darum hat er auch kein weiteres Zusammen- 
treffen mit mir herbeigeführt. Doch weiß ich, daß er sich sympathisch 
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über mich geäußert hat, indem er mich den „klügsten Mann in Rußland“ 
nannte. Auch ich habe keine Versuche gemacht, mit ihm zusammen- 
zukommen. 

Kehren wir zu Aehrenthal zurück. Nachdem Schwanebach und Kon- 
sorten ihm in Petersburg alle Karten aufgedeckt hatten, schaltete und 
waltete er, nach Österreich zurückgekehrt, so, als ob Rußland gar nicht 


existierte. Doch hiervon werde ich voraussichtlich nachher noch zu 
erzählen haben. 


* 


Am 28. (15.) Juli 1907 erfolgte die Unterzeichnung des Handels- : 
und Schiffahrtsvertrages und der Fischereikonvention mit Japan. Dieser 
Traktat folgte aus der Erfüllung des Portsmouther Vertrages, aber in 
bezug auf den Fischfang in den Gewässern des Fernen Ostens wurden 
Japan dadurch größere Rechte und Vorteile eingeräumt, als unmittelbar 
aus dem Friedenstraktat folgte. e 

Dies war der erste Schritt Iswolskis zu einer größeren Annäherung 
an Japan. 


* 


Am 26. (13.) September erfolgte die Veröffentlichung der Kon- 
vention zwischen England und Rußland über Persien, Afghanistan und 
Tibet. Diese Konvention bedeutete den völligen Umschwung unserer 
Politik, von einer Entente oder einem Flirt mit Deutschland zu einer 
Entente oder einem Flirt mit England. Und da diese ‚beiden Damen 
recht eifersüchtiger Natur sind, so sind wir in eine zwiespältige Lage 
gekommen. Vorläufig helfen wir uns damit, daß wir Deutschland ver- 
sichern, wir liebten es natürlich am meisten und flirteten mit England 
nur zum Schein, und England sagen wir gelegentlich das Umgekehrte. 
Ich glaube aber, daß uns die Versicherungen nicht lange etwas nützen 
werden, und vermute, daß, wie in der Gegenwart, so auch in der Zukunft, 
uns mancher Nachteil daraus erwachsen wird. 

An sich hat die Annäherung an England keine besonders ‚große 
Bedeutung, sie wird aber wichtig dadurch, daß England der Verbündete 
Frankreichs ist. Darum bedeutet der Abschluß einer Konvention mit 
England in den für die Beziehungen zwischen England und Rußland 
delikatesten Fragen, wenn auch nicht die Schaffung .eines Dreibundes, 
so doch jedenfalls die Schaffung eines Dreivertrages, und darum hat 
die Diplomatie diesen Vertrag, im Gegensatz zum Dreibund (Deutsch- 
land, Österreich und Italien) nicht umsonst als Dreiverband, als Entente 
cordiale de trois puissances, bezeichnet. 
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König Eduards Annäherungsversuche 


An sich ist dieser Vertrag für uns ungünstig dadurch, daß er Eng- 
land mehr Vorteile verschafft als uns. Die Geschichte dieses Vertrages 
ist die folgende: Als ich nach Abschluß des Portsmouther Vertrages 
auf dem Rückwege in Paris war, kam Kosel-Poklewski zu mir angereist, 
der damals Erster Sekretär der englischen Botschaft war, ein dem König 
Eduard VII. nahestehender Mann. 

Er kam zu mir, um mich im Namen des Königs zu einem Besuche 
in England einzuladen. Ich sagte, ich könnte diesen Besuch nicht machen, 
ohne hierzu von meinem Kaiser ermächtigt zu sein. Da entwickelte mir 
Poklewski auf Grund eines Entwurfes, den er in Händen hatte, die Idee 
eines Vertrages mit England. In den allgemeinen Grundlinien war 
dieser vorgeschlagene Vertrag identisch mit dem, den nachher Iswolski 
abschloß. Es handelte sich um jene Fragen, in denen es zu beständigen 
Reibungen zwischen England und Rußland kam, hauptsächlich also um 
Persien, Afghanistan, Tibet und den Persischen Meerbusen. 


Hierbei machte mir Kosel-Poklewski die Mitteilung, er sei im 
Auftrage des Königs Eduard und mit Wissen und Genehmigung unseres 
Botschafters, des Grafen Benkendorf, nach Paris gekommen. Ich bat 
Kosel-Poklewski, dem Könige mitzuteilen, daß, falls ich, wie der König 
annahm, wieder zur Macht gelangen und wieder Einfluß auf die inter- 
nationalen Beziehungen gewinnen würde, wovon ich aber vorläufig nichts 
wüßte, der König überzeugt sein könne, daß ich alle Mittel anwenden 
würde, um zwischen Rußland und England normale, gute Beziehungen 
herzustellen. 

Man muß wissen, daß damals unsere Beziehungen zu England nicht 
die besten waren. Seine Majestät verhielt sich den Engländern gegenüber 
'gar nicht freundlich. Ich habe wiederholt Ausdrücke von ihm gehört, 
worin zwischen Juden und Engländern kein Unterschied gemacht wurde. 
Ich sagte Kosel-Poklewski schließlich, ich sei zwar durchaus für ein 
gutes Verhältnis zu England, würde aber, wenn ich zur Macht gelangte, 
in den Abschluß einer Konvention mit England, so, wie Poklewski sie 
mir vorgelegt habe, nicht einwilligen. Und zwar deshalb, weil ich der 
Meinung sei, daß Rußland ungeachtet des unvorsichtigen Krieges mit 
Japan dennoch eine Großmacht geblieben sei, die sich die Hände nicht 
durch Verträge binden sollte. 

Hierbei hatte ich den Umstand im Auge, daß ein Vertrag mit Eng- 
land natürlich die Eifersucht Deutschlands erwecken mußte, daß wir 
dann auch einen Vertrag mit Deutschland schließen müßten, und daß 
wir uns schließlich durch all diese Verträge vollkommen verwickeln 
würden. Darum hat, solange ich Vorsitzender des Ministerrates war, 
England uns keine Konvention mehr vorgeschlagen, und erst als ich weg- 
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ging, wurde derselbe Kosel-Poklewski, der übrigens auch Iswolski sehr 
nahe stand, zum Vermittler zwischen ihm und der Regierung von England. 
Es kam zum Abschluß der Konvention über Persien, Afghanistan und 
Tibet am 13. September (31. August) 1907, und die Veröffentlichung 
erfolgte am 26. (13.) September. 


Li 


Wie ich schon sagte, ist diese Konvention vorteilhafter für England 
als für uns, und zwar aus folgendem Grunde: Den Hauptteil der Kon- 
vention bildet die Vereinbarung über Persien. Persien, besonders der 
ganze nördliche Teil, der der produktivste und am dichtesten bevölkerte 
ist, befand sich sozusagen seit ewigen Zeiten unter unserem dominierenden 
Einfluß. 

Mit der Eroberung der südlichen Teile des Kaukasus, die früher ein- 
mal persische und türkische Provinzen waren, war der nördliche Teil 
Persiens natürlicherweise dazu prädestiniert, wenn nicht ein Teil des 
großen Russischen Reiches, so doch jedenfalls ein Gebiet zu werden, das 
völlig unter unserem Protektorat stand. Wir hatten, um dies zu er- 
reichen, russisches Blut geopfert und ebenso viele materielle Güter. Unter 
„russischem Blut“ sei. das Blut aller treuer Untertanen des Zaren ver- 
standen, darunter auch das der kaukasischen Eingeborenen. 

So wie die Dinge lagen, mußte man meiner Überzeugung nach das 
fernere Schicksal Persiens dem Gange der historischen Entwicklung 
überlassen, ohne sich in irgendeiner Weise die Hände zu binden. Unsere 
Politik in Persien mußte in einer wohlwollenden Protektion bestehen, 
und ebenso wie die anderen Provinzen des südlichen Kaukasus sich mit 
Rußland vereinigt hatten, so mußte in nächster Zukunft auch der nörd- 
liche Teil Persiens allmählich eine Provinz des Russischen Reiches werden. 
Hierzu bedurfte es natürlich einer Bedingung: daß die Bewohner des 
Kaukasus ihre russische Untertanenschaft als ein Glück empfanden, daß 
die Menschen dort fühlten, daß sie wie Söhne Rußlands und nicht 
wie Fremde behandelt würden. Mit einem Wort:- der Kaukasus mußte 
so verwaltet werden, wie die Schöpfer der ersten Verwaltung es getan, 
hatten: Fürst Woronzow, Feldmarschall Fürst Bariatinski, Großfürst 
Michail Nikolajewitsch und auch der jetzige verehrungswürdige Statt- 
halter Fürst Woronzow-Daschkow; nicht aber so, wie Fürst Galizin ihn 
verwaltet hat und wie der Bajonettjunker Stolypin ihn verwalten wollte. 

Gemäß der Konvention mit England soll nun Südpersien in wirt- 
schaftlicher Beziehung unter dem vorwiegenden Einfluß Rußlands stehen, 
jedoch Persien überhaupt, d. h. seine zentrale Regierung und seine Politik, 
sollen sich unter dem Einfluß sowohl Rußlands wie Englands befinden, 


531 


34” 


Deutsche Ansprüche in Persien 


die dort nach gegenseitiger Vereinbarung handeln sollen. Da nun aber 
die zentrale Regierung Persiens sich in Teheran und überhaupt im 
nördlichen Teile Persiens befindet, so gestehen wir gerade dadurch 
England einen bedeutenden Einfluß in Persien und auf den nördlichen 
Teil Persiens zu. Jedoch abgesehen hiervon, können wir uns mit Eng- 
land doch nicht in den Einfluß auf ein Land teilen, ohne Zustimmung 
der anderen Mächte, die ebensolche Ansprüche vorweisen können wie 
England. 

Aus dem Dargelegten geht klar hervor, daß die Konvention zwischen 
Rußland und England über Persien, abgesehen von den eventuellen 
Ansprüchen anderer Mächte, eine nicht ganz gerechte Teilung, sondern 
vielmehr eine ungleichwertige bedeutet. Hiermit könnte man sich vielleicht 
noch zufrieden geben, aber man müßte sehr kurzsichtig sein, um nicht vor- 
auszusehen, daß wir Persien teilen können, soviel wir wollen, daß aber, 
damit aus dieser Teilung wirklich etwas wird, die Zustimmung der anderen 
Staaten unerläßlich ist. 

In wirtschaftlicher Beziehung hat Deutschland seit langem Präten- 
sionen in Persien. Schon im Jahre 1904, als ich in Deutschland war, 
um den Handelsvertrag abzuschließen, beklagte sich Bülow über Rußland, 
weil es den freien Absatz deutscher Produkte in Persien behinderte. 
Diese Behinderung bestand zum Teil in dem Verbot des Transitverkehrs 
über Batum, z. T. in anderen Maßnahmen. Während des letzten Jahr- 
zehnts, vor Abschluß der Konvention mit England, hatten wir Persien 
ganz in unsere Hand bekommen, besonders den nördlichen Teil. Wir 
hatten die Straßen nach Teheran und Täbris gebaut, hatten viele neue 
Konsulate errichtet und hatten Persien Geld geliehen, d. h. wir hatten 
ihm eine Anleihe auf Grund seiner Zolleinnahmen gewährt. Somit 
standen die Zolleinkünfte Persiens, die seine hauptsächlichste Einnahme 
waren, unter unserer Aufsicht und unserem Einfluß. 


Vor dem Vertrage mit England waren unsere Beziehungen zum 
Schah von Persien derart, daß sie deutlich auf die vollkommene staatliche 
Abhängigkeit Persiens von Rußland hinwiesen. Der Hauptnachteil der 
Konvention mit England bestand darin, daß man dabei eine Einmischung 
deutscherseits nicht vorhergesehen hatte. Und tatsächlich, gleich nach 
Abschluß der Konvention, fing Deutschland an, sich darum zu bewerben, 
daß seinen Produkten der Zutritt nach Persien gesichert würde. Schließ- 
lich, im Jahre ıgıo, während der Kaiserbegegnung in Potsdam, wurde 
in bezug auf Persien ein Vertrag mit Deutschland entworfen. Dieser 
Vertrag wurde im vorigen Jahre (1911) während des Marokkokonfliktes 
zwischen Deutschland und Frankreich veröffentlicht. Kraft dieses Ver- 
trages mit Deutschland verpflichteten wir uns, die Eisenbahnen Nord- 
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persiens mit der deutschen Bagdadbahn zu verbinden. Außerdem ver- 
pflichteten wir uns, dem wirtschaftlichen Einfluß Deutschlands auf den 
Norden Persiens keinerlei Hindernisse in den Weg zu legen, also in 
bezug auf die Einfuhr nach Nordpersien und überhaupt in bezug auf die 
deutsche Finanz- und wirtschaftliche Tätigkeit Deutschland als meist- 
begünstigte Nation zu behandeln. 

Was blieb zu guter Letzt für uns übrig? Uns Persien in politischer 
Beziehung einverleiben können wir nicht, da dies dem Vertrage mit Eng- 
land widerspricht. Wirtschaftliche Vorteile können wir von Persien gar 
nicht mehr haben, da es auf der Hand liegt, daß wir, nachdem Persien 
den Deutschen dieselben wirtschaftlichen Bedingungen bietet wie uns, mit 
Deutschland nicht konkurrieren können. Das Resultat ist, daß wir eine 
Konvention unterschrieben haben, bei der wir für alle Zukunft auf Persien 
verzichten. Die politische Aufsicht dort kann uns nur Unannehmlichkeiten 
eintragen, und Vorteile haben wir nicht davon. 


= 


Was Afghanistan betrifft, so bildet dieses, wie die Dinge liegen, 
einen Puffer zwischen England und Rußland. Natürlich kann Rußland 
gar keine Prätensionen auf Erwerbungen in Afghanistan oder einen wesent- 
lichen Einfluß auf die afghanische Regierung haben. Aber Rußland 
ist sehr daran interessiert, daß Afghanistan Puffer bleibt. Nun soll, dem 
Vertrage nach, Afghanistan zwar Puffer bleiben, doch soll es in politischer 
Beziehung unter dem ausschließlichen Einfluß und der Aufsicht Eng- 
lands bleiben, und dies bis zu solchem Grade, daß wir nicht einmal 
fordern können, diplomatische Vertreter zeitweilig oder beständig in 
Afghanistan zu halten. 


Alles, was wir der afghanischen Regierung vorzulegen gedenken, 
muß über England gehen. Es: läuft darauf hinaus, daß Afghanistan 
ein .Puffer bleibt, aber vollkommen unter dem Einflusse Englands steht. 
Natürlicherweise entspringt hieraus die Besorgnis: wird dieser Puffer 


nicht eines schönen Tages mit Dynamit geladen und gegen uns ge- 
richtet sein? 


In bezug auf Tibet geht die Abmachung zwischen Rußland und 
England dahin, dort keine Gesandtschaften und auch sonst keinerlei 
Vertretungen zu halten. Mir erscheint diese Beschränkung Englands in 
bezug auf Tibet überflüssig, da unsererseits irgendein Einfluß in Tibet 
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wohl kaum in Frage kommt. Um irgendwelche Absichten auf Tibet zu 
haben, müßte man über eine sehr entwickelte kriegerische Grausamkeit 


. verfügen. 


Schließlich gaben wir, gleichzeitig mit der Konvention, das Ver- 
sprechen, keinen maritimen Einfluß auf die südlichen Häfen Persiens 
zu beanspruchen. Gegen eine solche Verpflichtung unsererseits ist kaum 
etwas einzuwenden. Aus dem Dargelegten geht hervor, daß die Kon- 
vention mit England die Konvention mit Deutschland nach sich zog 
was zur Folge hatte, daß Persien unseren Händen entglitt. In Zukunft 
kann Rußland keinerlei Absichten auf Persien haben, weder politische 
noch wirtschaftliche. Es kann dort nur noch von Zeit zu Zeit die Rolle 
des Polizisten spielen, so lange, bis irgendeine persische Regierung stark 
genug sein wird, Ordnung im Lande zu halten. 

So halte ich denn die Konvention vom 13. September (31. August) 


für durchaus ungünstig. 


* 


Am 27. (14.) September erfolgte die Veröffentlichung der Aller- 
höchst bestätigten „Verordnung über die Einberufung der bevorstehenden 
außerordentlichen Kirchenversammlung und über ihre Geschäftsordnung.“ 
Es sind seitdem fünf Jahre vergangen, und die beabsichtigte Kirchen- 
versammlung hat noch immer nicht stattgefunden. Auch besteht, soviel 
man beurteilen kann, nicht die Absicht, sie einzuberufen. ; 

Dies war eine der Maßnahmen, die getroffen wurden, um die Auf- 
merksamkeit abzulenken, — eine während der Regierung Stolypins viel- 
fach geübte Methode. Dabei kommt unsere höhere Kirchenverwaltung ° 
mit jedem Jahre. mehr herunter. Sie verliert jede kirchliche Autorität 
und damit jeden Einfluß auf die Gläubigen. 

Was jetzt vor sich geht: Rasputin, der Mönchpriester Iliodor, der 
Erzbischof Hermogen, Mitjka der Besessene und andere mehr rdktm 
wie tief die oberste Leitung der rechtgläubigen Kirche gesunken ist. 

x Das kann natürlich nicht ohne Einfluß bleiben auf das ganze kirchliche 
Leben Rußlands und folglich überhaupt auf das Leben Rußlands, auf 
seine innere Kraft. Und dabei unterliegt es keinem Zweifel, daß die 

x rechtgläubige Kirche und ihre Diener an der Schaffung Rußlands, ins- 
£ 2 besondere seiner Kultur in hervorragender Weise mitgewirkt haben. "Auch 
7 jetzt noch spielt die Kirche sowohl in den höheren Kreisen als auch im 
#*, Volk die allergrößte Rolle. Gerät die rechtgläubige Kirche ins Wanken, 
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so wird dadurch das ganze Leben des Volkes erschüttert, und hierin be- 
steht vielleicht die allergrößte Gefahr für die künftige Geschichte Ruß- 


lands. 


Von dem Tage an, da Stolypin Vorsitzender des Ministerrates wurde, 
geschahen fortwährend einzelne anarchistisch-revolutionäre Morde. Es 
wurden u. a. einige Gouverneure ermordet. Unter ihnen der Gouverneur 
Alexandrowski. Auch verschiedene subalterne Agenten der Regierung 
fielen von Mörderhand. Es gab eine ganze Reihe von Attentaten auf 
hochgestellte Persönlichkeiten, wobei es aber schwer war zu unterscheiden, 
welche dieser Attentate echt waren, und welche bloß provokatorische 
Fiktion. Denn von der Zeit an, daß Stolypin Innenminister wurde, fand 
eine völlige Desorganisation der Polizei statt. Asew und Landesen, die 
einflußreiche Angehörige der revolutionär-anarchistischen Partei und 
gleichzeitig Agenten der Geheimpolizei waren, gewannen nun vollends 
die Oberhand. Der Einwand könnte berechtigt erscheinen, daß Asew und 
Landesen ja schon früher existierten, schon unter Durnowo, d. h. als 
ich Vorsitzender des Ministerrates und Durnowo Innenminister war. 

Dieser Einwand wurde mir tatsächlich gemacht, und ich erwiderte 
darauf: „In der Tat, diese Herren existierten auch schon vor Stolypin, 
bei Durnowo und dessen Vorgängern. Der Unterschied zwischen dem 
früheren und jetzigen Regime zeigt sich aber in folgendem: in jedem 
Hause, besonders wo es an gewissen modernen hygienischen Einrichtungen 
fehlt, werden Leute gebraucht, deren Aufgabe es ist, gewisse Orte zu 
reinigen. Diese Rolle haben Asew und Landesen auch schon bei den 
Vorgängen Stolypins gespielt. Stolypin aber hat sie nicht darauf be- 
schränkt, sondern sie auf den Stuhl neben sich gesetzt.“ Das kam daher, 
daß Stolypin, als er das Ministerium antrat, gar keinen Begriff von der 
russischen Geheimpolizei und von deren Funktionen hatte. Für ihn war 
dieses im vollen Sinne des Wortes eine Terra incognita. 

Ich selber war nach meiner vorangegangenen Tätigkeit mehr oder 
weniger vertraut mit der Funktion des Innenministeriums und speziell 
der Geheimpolizei, besser vertraut als Stolypin, aber trotzdem ich dringend 
gebeten wurde (von den „Männern der öffentlichen Tätigkeit“ und bis 
zu gewissem Grade auch von Seiner Majestät), übernahm ich das Innen- 
ministerium doch nicht, und zwar eben darum, weil ich mich in den 
Angelegenheiten der Geheimpolizei nicht für kompetent hielt. Und der 
Moment, da ich den Vorsitz im Rate übernahm, war nicht der geeignete 
Zeitpunkt, um zu lernen. 
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Das war der Hauptgrund, weshalb ich auf der Ernennung Durnowos 
zum Innenminister bestand, denn Durnowo war, ehe er Ministergehilfe 
wurde, Direktor des Polizeidepartements gewesen, und vorher hatte er 
längere Zeit im Justizressort in der Prokuratur gedient, und außerdem war 
er seinem ganzen Charakter nach für jene Dinge geeignet, die die Speziali- 
tät der Geheimpolizei bilden. 

Ich hatte damals gesagt, daß, wenn wir ein besonderes Ministerium der 
Polizei hätten, ich dann natürlich das Ministerium des Innern über- 
nehmen würde. Da aber diese beiden Ressorts seit den Zeiten Alexan- 
ders II. vereinigt sind, nachdem die sogenannte „dritte Abteilung‘ abge- 
schafft war, hielt ich es nicht für möglich, die Polizei wieder vom 
Innenministerium abzutrennen, da dieses die Befürchtung geweckt hätte, 
als ob nicht am Ende die Absicht bestehe, die „dritte Abteilung‘ traurigen 
Angedenkens wieder ins Leben zu rufen. Und darum, sagte ich damals, 
könne ich das "Innenministerium nicht übernehmen. 

Stolypin aber, mit der ihm eigenen Kühnheit, übernahm ganz unbe- 
kümmert das Innenministerium und begann, sich mit den Angelegenheiten 
der höheren Polizei zu befassen. Als Gehilfen für die Verwaltung der 
Polizei nahm er sich den Prokureur des Saratower Gerichtshofes, den er 
persönlich kannte, denn er selber war ja direkt vom Saratower Gouver- 
neurposten zum Innenminister berufen worden. Auf diese Weise geriet 
in einer solch schwierigen Zeit die Polizei in die Hände von Leuten, 
die mit der Sache, die sie übernommen hatten, gar nicht vertraut 
waren. 

Infolgedessen begannen denn auch solche Leute wie Asew und 
Landesen eine Rolle zu spielen. Landesen z. B. kam so sehr zu Ehren, 
daß er, als die Kaiserin Maria Feodorowna ins Ausland reiste, sie be- 
gleitete, und, wie man mir gesagt hat, im Zuge sogar mit Ihrer Majestät 
gespeist hat. 


Er 


Im März 1909 erfolgte die Verabschiedung des Kriegsministers 
Rödiger und die Ernennung des Chefs des Generalstabes Suchomlinow 
zu seinem Nachfolger. 

Daß Rödiger den Abschied bekommen würde, hatte ich voraus- 
gesehen, und zwar damals schon, als die Verabschiedung des General- 
stabschefs Palyzin erfolgt war. Gleichzeitig war dieser Posten als selb- 
ständiger aufgehoben und dem Kriegsminister unterstellt worden. Es war 
mir klar, daß der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch diesen Schritt nicht 
verzeihen und sich bei der ersten günstigen Gelegenheit an Rödiger rächen 
würde. 
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Die Reichsduma beschäftigte sich damals sehr demonstratiy mit 
militärischen Angelegenheiten. Die Herren Gutschkow, Sawitsch und 
andere Militärs desselben Kalibers hielten in der Duma äußerst kritische 
Reden über das Kriegs- und das Marineministerium. 

Bei Durchsicht des militärischen Budgets für das Jahr 1909 hielt 
Gutschkow eine Rede, in der er u. a. sagte, unsere Kommandierenden 
der Militärbezirke seien ihrer Aufgabe nicht gewachsen. 

Bei Abgabe einer Erklärung zum Militärbudget sagte Rödiger in 
der Duma, unter den Kommandierenden seien tatsächlich einige, die ihrer 
Aufgabe nicht gewachsen seien. Das sei aber der Regierung sehr wohl 
bekannt, und Seine Majestät werde sicherlich im gegebenen Augenblick 
die entsprechenden Weisungen geben. Dies machte man Rödiger zum Vor- 
wurf, und er hatte eine Auseinandersetzung mit Seiner Majestät. Der Kaiser 
sagte, daß es hiernach für ihn schwierig sein würde, Kriegsminister 
zu bleiben. Darum trat Rödiger von seinem Posten zurück. Sein Nach- 
folger wurde Suchomlinow. 

Rödiger verkörperte den Typ eines klugen, vernünftigen, charakter- 
vollen und energischen Generals, allerdings eignete er sich mehr für den 
Bureau- als für den Felddienst. Er ist noch im Vollbesitz seiner Kräfte 
und einer großen Arbeitsfähigkeit. 

Den General Suchomlinow, der auch gegenwärtig noch Kriegs- 
minister ist, kenne ich verhältnismäßig wenig. Ich habe von ihm die 
Vorstellung eines begabten, aber recht oberflächlichen und leichtsinnigen 
Menschen. Er ist ein großer Verehrer des weiblichen Geschlechts. Von 
zwei Frauen hat er sich scheiden lassen, und zu seinem Unglück ist seine 
dritte Frau schwer leidend. Ich glaube nicht, daß Suchomlinow der 
Mann dazu ist, unsere Armee auf eine. der Bedeutung Rußlands gemäße 
Höhe zu bringen. 

Nach den Grundgesetzen (auf meind Initiative hin) hat der Kaiser 
in bezug auf die militärischen Kräfte des Reiches nicht nur die oberste 
Befehlsgewalt, sondern auch gesetzgeberische Rechte, und zwar be- 
deutend größere als auf den anderen Gebieten der Staatsleitung, d. h. er 
hat in gesetzgeberischer Hinsicht über das Kriegs- und das Marineressort 
mehr zu sagen als über die zivilen. Als Stolypin den Staatsstreich vom 
16. (3.) Juni machte, d. h. die gesetzgeberische Macht in die Hände 
jener gefügigen Leute legte, die sich zu Unrecht die Partei des 30. (17.) 
Oktober nennen, und als auf diese Weise die „Stolypin gehorsame“ 
Duma entstand, da kam ein vielleicht stillschweigendes Übereinkommen 
zustande, wonach die Regierung den Führern der Partei vom 30. (17.) 
Oktober das Recht einräumte, nach ihrem Belieben Kritik an allem zu 
üben, was das Militärwesen des Staates betraf, obwohl. die gesetzgebe- 
rischen Körperschaften hierfür gar nicht zuständig waren. Zum Entgelt 
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hierfür verpflichteten sich dieselben Parteiführer, das Regime des weißen 
Terrors und der administrativen Willkür nicht anzutasten oder jedenfalls 
nicht zu stören. 

Die Duma setzte eine Kommission der Reichsverteidigung ein, und 
mit dem lächerlichen Scheine einer Kompetenz beurteilte diese Kom- 
mission alle Fragen des Reichsschutzes. Von dieser Kommission war 
aber die ganze Opposition ausgeschlossen. Man fürchtete die sogenannten 
Linken, daß diese in antimilitaristischem Sinne wirken könnten. (Obwohl 
die Geschichte beweist, daß, sobald es sich um die Verteidigung des 
Vaterlandes handelt, alle Leute, mit Ausnahme der ganz extremen, treu 
zu ihrem Vaterlande stehen. Freilich muß dieses Vaterland seinerseits 
alle als seine gleichberechtigten Söhne anerkennen.) Und man be- 
dachte nicht, daß eine Zeit kommen könnte, da die Opposition in der 
überwiegenden Mehrheit wäre (was bei der Ersten und Zweiten Duma 
der Fall war, vor dem Staatsstreich am 16. [3.] Juni), und daß dann 
diese selbe Mehrheit ihrerseits die sogenannten Rechten und die neu- 
gebackene Partei der Nationalisten aus der „Kommission der Reichs- 
verteidigung‘‘ ausschließen und so handeln könnte, wie die jetzige Mehr- 
heit es fürchtet, d. h. zum Schaden der Reichsverteidigung. 


Wenn sich die Sache so verhält, so hatten die Grundgesetze ganz - 


recht, daß sie den gesetzgebenden Körperschaften die ganze Organisation 
der Reichsverteidigung, also alles Militärische, vorenthielten, ihnen diese 
Fragen nur soweit überlassend, als es sich um die Bewilligung von Geld 
handelte, d. h. soweit es das militärische Budget betraf. Bei der Ab- 
fassung dieses Punktes hatte mich aber weder das Vertrauen, noch das 
Mißtrauen in den Patriotismus der gewählten gesetzgeberischen Körper- 
schaften geleitet, sondern meine Zweifel an ihrer Reife. Denn da sie eben 
erst zur Welt kommen sollten, so konnte man ihnen nicht zutrauen, daß 
sie es verstehen würden, über militärische Dinge den Mund zu halten. 
Und schließlich war das Wahlgesetz so beschaffen, sowohl das ur- 
sprüngliche als auch das vom 16. (3.) Juni, daß es jene, die 
etwas von militärischen Sachen verstanden, d. h. die militärischen Spe- 
zialisten, von der Chance, gewählt zu werden, ausschloß. 

Die nach dem 16. (3.) Juni geschaffene Lage bewirkte das gerade 
Gegenteil von dem, was der 30. (17.) Oktober und die Grundgesetze be- 
absichtigt hatten. Die Duma schien geradezu verpflichtet, alles zu tun, 
was die Verwirklichung einer normalen bürgerlichen Freiheit, ohne 
die ein großer Staat im zwanzigsten Jahrhundert nicht denkbar ist, 
unmöglich machte. Und wie um die Aufmerksamkeit abzulenken und 
die erkrankte nationale Eigenliebe nach dem schmählichen Japanischen 
Kriege anzustacheln, wurde ihren Führern (richtiger: den Führern der 
sich einen falschen Namen anmaßenden Partei vom 30. [17.] Oktober) 
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das Recht eingeräumt, über die Organisation der Reichsverteidigung, 
d. h. über die Organisation der militärischen Kräfte zu urteilen, zu 
schwatzen und herzuziehen. Mit anderen Worten: Zwischen den Führern 
der Dumamehrheit ‚und Stolypin kam es 'gewissermaßen zu folgender 
Vereinbarung: „Ihr, Führer der Duma, ich erlaube euch, Soldatchen 
zu spielen. Ich werde euch darin nicht stören, um so mehr als ich hier- 
von wirklich nichts verstehe. Dafür aber stört ihr mich nicht, unter dem 
Aushängeschild der Feldgerichte mein blutiges Spiel mit Mord und 
Galgen zu spielen, ohne daß ich mich dabei um die elementarsten Anfänge 
der Rechtsprechung zu kümmern brauche.‘ 

Jährlich, wenn es an die Beratung des Budgets und anderer Fragen, 
die die Reichsverteidigung betreffen, ging, hielten die Führer der Partei 
vom 30. (17.) Oktober Reden, in denen sie militärische Dinge kriti- 
sierten, verschiedene allgemeine Wünsche äußerten und ihren liberalen 
Patriotismus bewiesen, indem sie die Handlungsweise der Großfürsten 
kritisierten. Solche Reden waren für das russische Publikum etwas 
Neues. Etwas Ernstzunehmendes enthielten sie nicht und konnten sie 
nicht enthalten. Aber sie förderten doch manche Enthüllungen zutage, 
die der eine oder andere, der sich von seinen Vorgesetzten beleidigt 
fühlte, den Dumaleuten zutrug. Und außerdem war in diesen Reden 
von Mitgliedern des Herrscherhauses die Rede, die der Zar in. seinen 
Reskripten als Leute von großen Verdiensten um das Vaterland pries 
und denen er seine aufrichtige Liebe, Dankbarkeit und Verehrung aus- 
drückte. 

Die Neuheit dieser Erscheinung gab der Öffentlichkeit Hoffnungen. 
Man sprach: „Die Partei vom 30. (17.) Oktober hat zwar bis jetzt noch 
nichts geleistet, obwohl sie bei den Dumabeschlüssen den Ausschlag 
gibt. Wir setzen unsere Hoffnungen aber doch auf sie. Seht, was für 
kühne und entschlossene Reden ihre Führer über die militärischen und 
maritimen Fragen halten. Hei, was für ein fixer Kerl ist Gutschkow, 
hei, wie gewandt hat er den Marineminister Sweginzew abgefertigt! Und 
wie kühn und mit welcher Sachkenntnis redet Sawitschl‘‘ Jedoch 
die, die diese Redner kannten und etwas von den Sachen verstanden, 
gaben auf dieses Geschwätz natürlich nichts. Woher konnten denn diese 
Leute ein wirkliches Urteil haben über diese Dinge, von denen sie mit 
so lächerlicher Wichtigkeit sprachen! 

Daß die Großfürsten ohne Verdienst und Vorbereitung zu den 
höchsten militärischen Ämtern gelangten, und in ihrer Unverantwort- 
lichkeit bis auf wenige Ausnahmen ein Übel waren, das war allen bekannt. 
Dieses Übel nahm während der Regierung Nikolais II. besonders schäd- 
liche Ausmaße an. Daran war einerseits der Charakter des Herrschers 
schuld, anderseits der Umstand, daß die Großfürsten bis zum Ausbruch 
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des Japanischen Krieges alle Zweige der Reichsverteidigung an sich ge- 
rissen hatten, wobei stets die Protektionswirtschaft eine Rolle spielte. 
Als Ausnahmen gab es freilich auch unter dem Großfürsten solche, die 
durch ihre aufgeklärten und edlen Anschauungen dem Staat wirkliche 
Verdienste erwiesen haben, besonders auf militärischem Gebiet. 

Was die Ansichten der Herren Dumaredner betrifft, konnten diese 
natürlich nur nachsprechen, was andere Leute gedacht hatten, denn 
eigene Sachkenntnis besaßen sie nicht. Gutschkow, der Vorsitzende der 
Verteidigungskommission, der Hauptredner über militärische Dinge, hatte 
nur als militärischer Abenteurer etwas mit dem Militär zu tun gehabt. 
Als Freiwilliger hatte er in Friedenszeiten irgendwo im mittleren Asien 
gedient und folglich höchstens mit wilden Tieren gekämpft. Nachher 
war er einige Monate während der Zeit des Burenkrieges als Schlachten- 
bummler in Afrika. Als es mir gelang, die Durchführung der großen 
Sibirischen Bahn durch die nördliche Mandschurei zu erreichen, wurde 
gemäß unserer Bahnkonzession die sogenannte Schutzwache gebildet. 
Diese bestand aus zeitweilig vom Militärdienst Befreiten. (Noch während 
ich Finanzminister war, wurde diese Schutzwache in eine Grenzwache um- 
gebildet.) Aus Liebhaberei für allerlei Sensationen und infolge seiner 
persönlichen Bekanntschaft mit dem Obersten Gerngroß trat Gutschkow 
in diese Schutzwache ein. Gerngroß hatte ich mir zum Chef dieser 
Grenzwache ausgesucht, nachher wurde er Kommandierender des Priamur- 
schen Bezirkes der Grenzwache. Dieser selbe Gerngroß kommandierte 
während des Japanischen Krieges ein Armeekorps und war einer von 
denen, die sich nicht blamiert haben. In der Grenzwache machte sich 
Gutschkow nur durch jenen früher erzählten Duellvorfall bemerkbar. 

Dies ist die ganze militärische Laufbahn Gutschkows. Außerdem 
hat sich Gutschkow, da er aus einer Kaufmannsfamilie stammte, bloß 
noch mit dem Handel abgegeben. 

Gutschkow war ein Liebhaber starker Nervenreize. Das ist über- 
haupt ein hervortretender Zug bei vielen Moskauer Kaufmannssöhnen, 
Narren auf eigene Hand. So entsinne ich mich z. B. Chludows, der zu- 
sammen mit Tschernjajew gleichfalls im mittleren Asien war, Tiger- 
jagden mitmachte und sich einige Tiger nach Moskau mitbrachte. Mit 
diesen Bestien schlief er in einem Zimmer, solange bis einer der Tiger 
sich nachts auf ihn stürzte. Mit dem Revolver, den er immer bei sich 
hatte, tötete Chludow das Tier. 


* 


Es bedurfte nur eines Anlasses, daß klar zutage träte, wie die Dinge 
standen, Dieser Anlaß trat im Jahre 1909 ein, als der Reichsrat von 
der Reichsduma einen Gesetzentwurf über den Etat des Admiralstabes 
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entgegennahm. Gemäß diesem Projekt setzte die Duma nicht nur die 
Ausgaben für dieses Ressort, sondern auch die Zahl der Ämter, den 
Rang und die Rechte jedes einzelnen und somit die Organisation dieser 
militärischen Institution gesetzmäßig fest. Und da dieses durch ein 
Gesetz geschah, so mußte folglich jede kleinste Veränderung im Etat des 
Admiralstabes künftig wiederum durch die Duma und den Reichsrat 
gehen. 

Somit war, wenn dieses Gesetz bestätigt wurde, ein Präzedenzfall 
geschaffen, wonach nicht nur die Bewilligung von Summen für die 
eine oder andere Institution des militärischen Ressorts, sondern auch die 
Einzelfragen der Organisation selber von der Duma und dem Reichsrat 
abhängig wurden. Schließlich wäre dadurch die Macht des Obersten 
Kriegsherrn auf eine militärische Repräsentation herabgesetzt worden. 
Bei der Beratung dieses Gesetzentwurfs in der Kommission des Reichs- 
rats kam es zu Meinungsverschiedenheiten. Da ich an der Abfassung der 
Grundgesetze wesentlichen Anteil hatte, wurde ich von mehreren Seiten 
um meine Meinung gefragt. Ich faßte sie dahin zusammen, daß nur 
das allgemeine Budget und somit auch das Budget des Kriegs- und 
Marineressorts von den gesetzgeberischen Körperschaften abhinge, nicht 
aber die Organisation, d. h. die eigentlich militärischen Fragen. Bei 
objektiver Beurteilung der Grundgesetze ist dieser ihr Sinn ganz offen- 
sichtlich. Im gegebenen Falle ist es Sache des Reichsrates, diese oder 
jene Summe für den jährlichen Unterhalt des Generalstabs zu be- 
willigen oder nicht, eine Summe, die nachher auf der allgemeinen 
Grundlage in das Budget aufgenommen wird. Nicht aber hängt es von 
der Duma oder dem Reichsrat ab, den Etat des Generalstabs zu be- 
stätigen, d. h., auf gesetzgeberischem Wege seine genaue Organisation. 
Das, sagte ich, sei durchaus nichts Ungewöhnliches, denn auch in 
Staaten mit Parlamenten bestätigen die Parlamente nicht den Etat der 
militärischen Institutionen, sondern haben mit der Sache nur so weit 
zu tun, wie es das Budget betrifft. In Japan z. B. hat der Kaiser über 
die militärischen Ressorts größere Rechte als der Kaiser von Rußland, 
selbst bei meiner Auslegung der Gesetze. 

Im Gespräch mit mir erkannten Maklakow (Kadett, Dumamitglied) 
und Kowalewski (Dumamitglied, ganz links) meine Auslegung der Grund- 
gesetze als vollkommen richtig an. Auch Romanow, der Vorsitzende der 
Budgetkommission, mein früherer Gehilfe, als ich Finanzminister war, 
kam wegen dieser Frage zu mir. Ich sagte ihm meine Meinung und 
deutete darauf hin, daß ich in demselben Sinne auch in der Plenar- 
versammlung sprechen würde, d. h. daß ich es für meine Pflicht hielte, 
die Bedeutung der entsprechenden Punkte des Grundgesetzes klarzustellen. 
Auf meine Frage, wie Stolypin dazu stehe, sagte mir Romanow, er sei, 
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angesichts der Meinungsverschiedenheiten in der Kommission, beim Vor- 
sitzenden des Ministerrates gewesen, um seinen Standpunkt zu erfahren. 
Stolypin habe erwidert, er kenne die Argumente der einen und die der anderen 
Seite, habe sich aber selber noch keine bestimmte Meinung gebildet. 
Ich erwiderte, die Oktobristen würden wohl nicht so für die Sache 
eintreten, wenn sie nicht der Unterstützung Stolypins sicher wären. 

Ich sprach auch den Vorsitzenden des Reichsrates, Akimow, der 
mich nach meiner Meinung in dieser Sache fragte. Von Stolypin sagte 
er, er sei bei ihm gewesen, habe ihm gesagt, daß er sich noch keine be- 
stimmte Meinung gebildet habe. Zugleich aber ermuntere' Stolypin alle, 
ihre Stimme für das Projekt in der Form abzugeben, in der es aus der 
Duma gekommen war. 

Es begannen die Sitzungen wegen dieser Sache. Der Vertreter der 
Regierung, der Marineminister, verlas eine Rede, die, wie ich nachher 
erfuhr, in der Kanzlei des Ministerrates hergestellt war. In der Rede 
war gesagt, die Regierung unterstütze den Gesetzentwurf der Duma. Die 
Beratung nahm zwei Sitzungen in Anspruch. In der ersten Sitzung gab 
ich eine ausführliche Erklärung über die Bedeutung der Grundgesetze, 
soweit diese das Kriegs- und Marineressort betrafen. Aus meinen Er- 
klärungen ging unzweideutig hervor, daß die Führer der Duma, indem 
sie sich mit militärischen Fragen befaßten, dies bloß zum Spaß, oder um 
den Leuten Sand in die Augen zu streuen, taten, und daß, dem genauen 
Sinne der Gesetze nach, von der Duma nur die Bewilligung der Mittel 
abhing, und zwar auf Grund der Abrechnungen, die vorzulegen die Re- 
gierung verpflichtet war, daß aber die Anwendung dieser Summe, d. h. die 
genaue Festsetzung des Etats, die Bestimmung der Gehälter, der Pflichten 
und Rechte eines jeden zum Militärressort Gehörigen nur vom Obersten 
Kriegsherrn abhing und auf dem Wege über die ObersteLeitung geschehen 
mußte. Ich riß Stolypin die Maske vom Gesicht und zeigte, wie er, der 
Dumamehrheit zuliebe, entgegen dem klaren Sinne der Grundgesetze, die 
unter meiner Leitung entstanden waren, die Oberste Befehlsgewalt des 
Kaisers beschränken wollte. Nach vielen Reden für und wider erschien 
zur Schlußsitzung das ganze Ministerium, das sich in der Person des 
Finanzministers Kokowzow (Stolypin war erkrankt und hatte Kokowzow 
gebeten, die Vorlage der Duma zu verteidigen) für das Projekt der Duma 
aussprach. Bei der Abstimmung ergab sich eine Stimmenmehrheit da- 
für, und zwar durch die Stimmen der erschienenen Minister. (Nach 
dem Gesetz haben alle Minister, die Reichsratsmitglieder sind, das 
Stimmrecht.) Hätten die Minister sich der Stimme enthalten, so wäre 
das Projekt abgelehnt worden. Jedoch die Bedenken, die im Reichsrat 
gegen den Entwurf und überhaupt gegen die Allüren der Duma in 
militärischen Fragen geltend gemacht wurden, waren so schwerwiegend, 
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daß der Kaiser das Projekt, das durch die Duma und den Reichsrat hin- 
durchgegangen und von der Regierung unterstützt worden war, nicht 
bestätigte. Es war dies für mich überraschend, denn es war nicht an- 
zunehmen, daß die Regierung eine Gesetzesvorlage ohne die Zustimmung 
Seiner Majestät unterstützen würde. (Nachher erfuhr ich, daß die 
Rede, die in der Kanzlei des Ministerrates verfaßt und vom Marine: 
minister verlesen wurde, vorher vom Kaiser durchgesehen worden war 
und sogar nach dieser Durchsicht noch einige Abänderungen erfahren 
hatte.) Außerdem hatten alle Zeitungen, die auf Rechnung der Kron- 
kasse erhalten oder von Regierungsgeldern unterstützt werden, erklärt, 
ich hätte der Regierung nach Ansicht Stolypins einen großen Dienst 
erwiesen: denn hätte jemand anders meine Gründe vorgebracht, so hätte 
der Kaiser die Bestätigung versagen müssen; daß ich aber diese Gegen- 
gründe vorgebracht hätte, wäre hinreichend gewesen, den Kaiser zu 
dem entgegengesetzten Entschluß zu veranlassen, d. h. gerade zur Be- 
stätigung des Projekts. (Das war Stolypins Überzeugung auf Grund der 
Insinuationen gegen mich, zu denen er wahrscheinlich bei seinen Polizei- 
berichten greift.) 

Nach dieser Entscheidung erklärte Stolypin, er werde seinen Ab- 
schied einreichen. Das wäre natürlich für ihn das einzig Würdige ge- 
wesen. Gleichzeitig begannen seine Presseorgane die Leute damit zu 
schrecken, daß, wenn Stolypin weggehen sollte, ein Ministerium der 
„Schwarzen Hundert‘‘ an seine Stelle treten würde. Stolypin droht 
immer mit einem Ministerium Durnowo (Durnowo war Leader der 
Rechten im Reichsrat), und diese Drohung wirkte auf die Opposition 
und auf den mehr oder weniger liberalen Teil der Presse. 

Diese Methode wurde damals angesichts der verschiedenen Ver- 
sprechungen Stolypins noch ernst genommen. Ich hatte aber schon. zu 
der Zeit, 1909, Stolypin durchschaut, und darum gab ich den Liberalen, 
die sich mit ihren Zweifeln an mich wandten, die folgende Erklärung: 
Erstens, alles, was ich im Reichsrat gesprochen hatte, hatte ich mit 
voller Überzeugung vertreten, denn als der Initiator jener Punkte des 
Grundgesetzes, die die Reichsverteidigung betrafen, hatte ich mich ver- 
pflichtet gefühlt, diese Erklärung abzugeben. Zweitens bedeuten diese 
Punkte der Grundgesetze nichts Ungewöhnliches, wenn man sie mit 
den Gesetzen-anderer Staaten, auch republikanischer, vergleicht. Drit- 
tens freue ich mich, daß der Beschluß Seiner Majestät, das Gesetz 
über den Marineetat nicht zu bestätigen, jetzt die wahre Bedeutung jener 
Vereinbarung enthüllen wird, die zwischen Stolypin und den Oktobristen- 
führern besteht, wonach ersterer mit dem Strick und letztere mit den 
Soldaten spielen dürfen. Viertens ist Stolypin nicht der Mann, der von 
selber geht, und darum wird er nicht nur diesen Beschluß des Kaisers 
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hinunterschlucken, sondern er wird sich weiterhin auf alles einlassen, 
was von rechts ausgeht, um nur auf seinem Platz sitzen zu bleiben. Und 
endlich wird dieser Beschluß die große Bedeutung haben, daß er den 
Anfang für Ereignisse bildet, die Stolypin und der sogenannten Partei 
vom 30. (17.) Oktober die Maske endgültig vom Gesicht reißen werden, 
indem sie beweisen werden, daß er und seine Partei nichts anderes sind 
als der nach dem 30. (17.) Oktober aufgekommene widerwärtige Typ 
des russischen konstitutionellen Opportunisten, ein Typ, der weder die 
Erfahrung noch das Wissen des alten Bureaukraten noch die’ ehrliche 
Überzeugung des wirklichen Liberalen und jener extremen Linken hat, 
die für ihre Überzeugung leiden, und der auch nicht die Ehrlichkeit 
der Rechten und sogar der extremen Rechten aufweisen kann, die ihre 
Meinungen offen sagen und für ihre Überzeugungen eintreten, ob auch 
diese Überzeugungen längst veraltet und in der Asche vergangener Jahr- 
hunderte begraben sind. 

Alle Gerüchte, daß Stolypin seinen Posten verlassen werde, er- 
wiesen sich als leerer Bluff. Es geschah sogar das Gegenteil davon. 
Um in Zukunft solche Zwischenfälle wie den mit dem Etat des Admiral- 
stabes zu vermeiden, beriet auf Befehl des Kaisers der Ministerrat dar- 
über, wie man die Ressorts instruieren müsse, welche Fragen der Reichs- 
verteidigung der Reichsduma künftig vorgelegt werden sollten und 
welche nicht. Dabei kam es natürlich zu Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Ministern. 

Schließlich verleugnete Stolypin, indem er immer weiter nachgab, 
jene Anschauungen ganz, die das Ministerium mir gegenüber vertreten 
hatte, und ging sogar weiter als ich. Der Rat setzte fest, welche Fragen 
der Reichsverteidigung den gesetzgeberischen Körperschaften vorgelegt 
werden sollten und welche nicht; aber er tat dies in so unbestimmter 
Form, daß gegenwärtig viele Fragen der Duma nicht vorgelegt werden, 
die ihr den Grundgesetzen nach vorgelegt werden müßten, sondern 
direkt von Seiner Majestät bestätigt werden. Doch auch damit noch 
nicht genug. Diese vom Ministerrat ausgearbeiteten, von Stolypin be- 
kräftigten und von Seiner Majestät bestätigten Verordnungen sind in 
der Sammlung der Gesetzesbestimmungen veröffentlicht und werden 
folglich bei der Kodifikation der Gesetze durch die Reichskanzlei in 
die neue Gesetzessammlung aufgenommen. Schließlich, als in der Duma 
eine Anfrage über diese Angelegenheit stattfand, erklärte Stolypin, es 
handle sich bloß um die richtige Deutung des bestehenden Gesetzes. 
Dabei aber war diese Deutung ganz entgegengesetzt derjenigen, die er 
ein halbes Jahr früher dem Gesetz gegeben hatte, damals, als er naive 
Leute damit ängstigte, daß er seinen Abschied nehmen werde, wenn 
man mit ihm nicht einverstanden sei. 
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Seine eigene Partei, die allerlei unliebsame Erörterungen fürchtete, 
rückte insofern von ihm ab, als sie nur anerkannte, daß die erfolgte 
allerhöchst bestätigte Bestimmung nichts anderes darstelle als eine ad- 
ministrative Instruktion, die aber für die gesetzgeberischen Körperschaften 
keineswegs bindend sei. 

Im Grunde genommen mußte die Mehrheit der Duma, die eine 
solche Ansicht äußerte, den Unsinn, der darin lag, einsehen. Denn 
erstens war eine solche Instruktion in einer so wichtigen Sache, die für 
die Ressorts bindend sein sollte, nicht zulässig, wenn sie dem Sinne des 
Gesetzes widersprach. Und zweitens war diese Allerhöchst erfolgte Be- 
stimmung gar nicht als Instruktion, sondern als Gesetz aufzufassen. 


Nach dieser Episode konnte sich Stolypin natürlich nicht mehr 
auf dem schlüpfrigen Wege eines gespielten Liberalismus halten, und 
um seiner materiellen persönlichen Vorteile willen opferte er seine 
quasi liberalen und konstitutionellen Überzeugungen und betrat den 
Weg, den selbst solche seiner Vorgänger wie Graf D. Tolstoi, N. Dur- 
nowo und Plehwe gescheut hatten. Diese Vorgänger hatten, so konser- 
vativ und so wenig wählerisch in den Mitteln sie auch waren, sich doch 
nicht in der Rolle des politisch keuschen Benjamin gefallen. 


* 


Am 25. (12.) August erfolgte die Auflösung des Rates der Reichs- 
verteidigung. Das bedeutete die Aufhebung des dominierenden Einflusses 
des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch auf alle Angelegenheiten des 
Heeres und der Marine. Die Ereignisse hatten sich in folgender Weise 
abgespielt: Der Großfürst Nikolai Nikolajewitsch hatte sich die Teilung 
des Ministeriums in das Kriegsministerium und den Generalstab aus- 
gedacht. Zum Chef des Generalstabes hatte er seinen Mann, den General 
Palizyn, eingesetzt. Gleichzeitig hatte er das Komitee der Reichsyerteidi- 
gung ins Leben gerufen, und dieses Komitee tat in Wirklichkeit alles, 
was der Großfürst wollte. ’ 

Der Kriegsminister Sacharow erwies sich als nicht genügend ent- 
gegenkommend, und darum mußte er weg, und an seine Stelle trat 
Rödiger, von dem der Großfürst annahm, er werde besser mit sich 
reden lassen. 

Als die Dritte Duma zusammentrat, bildete sich die Kommission 
der Reichsverteidigung, in der Gutschkow mit dem Anspruch hervor- 
trat, die Ressorts des Krieges und der Marine unter seine Vormundschaft 
zu nehmen. Infolgedessen wurde die Stellung des Großfürsten als eines 
Unverantwortlichen äußerst unbequem. 
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Iswolski bei Achrenthal und Berchtold 


Rödiger emanzipierte sich vom Großfürsten, und das Amt eines 
Generalstabschefs wurde aufgehoben. Palizyn ging, und an seine Stelle 
trat Suchomlinow, der dem Kriegsminister unterstellt wurde. 

Ein solches Vorgehen konnte von seiten des Großfürsten nicht 
ungestraft bleiben. Rödiger verlor bald darauf seinen Posten, und 
Kriegsminister wurde Suchomlinow, dem alle militärischen Institutionen 
unterstellt wurden. Auch des Großfürsten Stunde schlug. Suchom- 
linow hob das Komitee der Reichsverteidigung auf und drängte den 
Großfürsten beiseite. Somit hat der Großfürst im Laufe von etwa 
anderthalb Jahren seinen Einfluß auf den Kaiser allmählich ganz ver- 


loren, und nur in letzter Zeit, scheint es, beginnt er diesen Einfluß 
wiederzugewinnen. 


ER 


Ich habe bereits davon erzählt, wie Baron Aehrenthal die Regierung 
Stolypins und besonders Iswolski hineingelegt hat. Iswolski unternahm 
eine Reise ins Ausland und machte verschiedene Besuche. Unter anderem 
war er im Sommer in Österreich beim Grafen Berchtold, der damals 
österreichischer Botschafter in Petersburg war und nachher Außen- 
minister wurde. 

Dort traf Iswolski mit Aehrenthal zusammen. In Buchalan, dem 
Gute des Botschafters, fand zwischen ihnen eine wichtige Uhnter- 
redung statt. 

Nach der Darstellung Aehrenthals hat dieser Iswolski von seiner Ab- 
sicht, Bosnien und die Herzegowina Österreich-Ungarn anzugliedern, erzählt. 
Iswolski habe hiergegen nichts eingewandt und nur die Öffnung der Dar- 
danellen für die russische Flotte als Bedingung gestellt, worauf Aehren- 
thal keine bestimmte Antwort gegeben habe. Iswolski dagegen behauptet, 
er habe gegen die Mitteilung Aehrenthals Einwände erhoben. Auch 
habe er tatsächlich Aehrenthal gegenüber davon gesprochen, daß die 
Öffnung der Dardanellen für Rußland wünschenswert wäre. 

Wie dem auch sei: zu guter Letzt hat Aehrenthal, der infolge der 
Dienstbereitschaft Schwanebachs und des ganzen Ministeriums Stolypin 
die Schwäche Rußlands kannte, die Lage ausgenutzt. Und eines schönen 
Tages erklärte er, Bosnien gehöre fortan zu Österreich, wobei er sich 
vorher mit Ferdinand von ‚Bulgarien ins Einvernehmen gesetzt hatte, 
den er zum Zaren machte. Somit gab es fortan zwei Zaren in der Welt, 
einen russischen und einen bulgarischen. 

Das geschah im Dezember 1909. Die politischen Verhältnisse waren 
sehr gespannt, und diesen Umstand, den W. N. Kokowzow in der Duma 
sehr übertrieben schilderte, ausnutzend, entschloß die Duma sich dazu, 
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Die Annexion Bosniens — Ferdinand Zar von Bulgarien 


ohne erst das Budget durchzusehen, dem Finanzminister die Genehmigun 
zur Aufnahme einer Anleihe von 450 Millionen Rubeln zu erteilen. 2 


Dieser Anleihevorschlag gelangte nachher im Finanzkomitee dessen 
Mitglied ich bin, zur Beratung. Auch hier schilderte Kokowzow die 
politische Lage als äußerst zugespitzt. Höchstwahrscheinlich würde es 
zum Kriege kommen, und zwar in kürzester Frist. Obwohl die Be- 
dingungen der Anleihe sehr ungünstig waren, erklärte das Finanzkomitee 
doch, daß in Anbetracht der Lage, die es selber nicht beurteilen könne, 


die aber von der Regierung als höchst gefährlich hingestellt werde, es sich 
für diese Anleihe aussprechen müsse. 


Auf diese Weise hat Kokowzow, die Lage ausnutzend, sich die Ein- 
willigung für die Anleihe zu verschaffen gewußt. 


Ich hatte damals gleich eine Unterredung mit dem Direktor der 
Kreditkanzlei Darydow und wies ihn darauf hin (das war noch vor 
der Durchsicht im Finanzkomitee), daß die Anleihe meiner Meinung 
nach sehr ungünstig sei und daß man sie lieber hinausschieben sollte, 
weil man sie dann zu besseren Bedingungen bekommen würde. Da ge- 
stand mir Darydow offen, daß Kokowzow, als er im Herbst in Paris 
war, sich mit der Anleihe schon so weit festgelegt habe, daß es jetzt 
für ihn schwierig wäre, die Sache rückgängig zu machen. Wegen der 
Bedingungen meinte Darydow gleichfalls, daß er sie für höchst ungünstig 
halte. 


So kam denn diese Anleihe zustande. Ob Kokowzow an den be- 
vorstehenden Krieg geglaubt hat, weiß ich nicht. 

Was mich betrifft, so glaubte ich im Grunde meines Herzens nicht 
an den Krieg, denn ich war überzeugt, daß Rußland keinen Krieg führen 
konnte und darum alles tun würde, um ihn zu vermeiden. 

Und tatsächlich: Bosnien und die Herzegowina wurden Österreich 
einverleibt, Ferdinand wurde zum Zaren von Bulgarien erklärt, und Ruß- 
land 'hat diese Pille hinuntergeschluckt. Es kam zu keinem Kriege, und 
nur unsere Diplomatie und unsere Regierung hatten sich vor den Augen 
ganz Europas blamiert. Diese Blamage besteht bis auf den heutigen 
Tag; sie war schließlich der Grund dafür, daß Iswolski nicht Minister 


des Auswärtigen bleiben konnte, denn er hatte einen zu großen Leichtsinn 
bewiesen. 


Am 2. Januar 1909 (20. Dezember 1908) starb der Pater Johann 
von Kronstadt. Ich habe ihn kennengelernt, in den ersten Jahren, als 
ich Finanzminister war. Er wünschte mich zu sehen und war bei mir 
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Als ich in 
meine Dienstwohnung übersiedelte, hielt er eine Andacht ab. Auf meine 


Frau hat Johann von Kronstadt einen sehr starken Eindruck gemacht. 
Beim Gottesdienst und in der Unterhaltung sprach er in abgerissenen 

\ Sätzen. Er war offenbar ein gar nicht gebildeter Mensch. R 

RK Es war mir, wie überhaupt allen Russen, bekannt, daß er durch 

seine Predigt und seine eigenartige, ehrwürdige Lebensweise einen großen 

ER | Eindruck auf das einfache Volk machte. Was mich für ihn einnahm, 
N war einzig der Umstand, daß Alexander III. ihn sehr verehrte. 

Als der Japanische Krieg begann und die Gärung sich äußerte, kam 
x Pater Johann von seinem Wege ab. Und statt ein objektiver, unabhän- 
| giger Prediger zu bleiben, ein Vater der rechtgläubigen Christen, wurde 

er ein Parteimensch. Er geriet unter den Einfluß des Russischen Volks- 

bundes und Dubrowins und ließ sich zu verschiedenen Ausfällen hinreißen, 
die meiner Ansicht nach nicht nur eines Kirchenvaters und Seelsorgers, 
sondern eines jeden guten und klugen Menschen unwürdig waren. 

Der Grund hierfür war, daß der Priester Johann von Kronstadt ein 
Mensch von beschränktem Verstande war, kein schlechter Mensch, aber 
ein wenig konfus geworden durch die Berührung mit den höheren, beson- 
ders mit den zarischen Sphären. Diese Berührung hat, wie ich in 
meinem Leben öfter gesehen habe, einen verderblichen Einfluß auf alle, 
die unsicher und unüberzeugt in ihren Grundsätzen sind. Dem verderb- 
lichen Einfluß unterlag auch Pater Johann. 

Schließlich erkenne ich doch an, daß Pater Johann in seinem Leben 
mehr Gutes als Böses gestiftet hat. Besonders dem einfachen Volke hat 
er viel Gutes getan. Jedoch nur in einer so verwirrten Zeit — nicht nur 
im politischen, sondern auch im geistigen Sinne verwirrten Zeit — war es 
möglich, daß man den Pater Johann, der letzten Endes doch nur ein 
guter Mensch war, wie einen Heiligen behandelte. 

Ich sehe hierin einen der Fälle von Lästerung der rechtgläubigen 
russischen Kirche. Man bedenke, Pater Johann war einfach Geistlicher, 
weder Aszet noch Mönch. Er hat in seinem Leben auf nichts ver- 
zichtet, was zu den Freuden der Weltlichkeit gehört. Er hat auch nicht 
auf die Freuden des Farnilienlebens verzichtet und auch sonst auf nichts. 
Alles dieses ist nicht dazu angetan, einen Menschen bei Lebzeiten heilig 
zu sprechen. \ ß 

Wie er beerdigt wurde, wie über seinem Grabe eine Kirche errichtet 
wurde, das alles sind Dinge, die mehr aus demonstrativ-politischen Ab- 
sichten als aus dem Geiste der Rechtgläubigkeit hervorgingen, und die 
nicht im Einklang standen mit der Anrede der Heiligkeit, die diesen 
Mann umgab. 


Dan ei 
Br 
AN Johann von Kronstadt 
et nn m BE DS Were wo 5 „een 
N im Finanzministerium und auch in meiner Privatwohnung, 
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Die .,„Revanche” an -Japan 


Als ich in Portsmouth- war, war es mir. vollkommen klar, daß wi 
bessere Friedensbedingungen erreichen. könnten, wenn der F ; en 
sich nicht darauf beschränkte, ‚Einfluß und Besitz zwischen Japan und- 
Rußland zu teilen, sondern wenn er weiter ginge und diesen Besitz dadurch 
bekräftigte, daß jeder der beiden Staaten sich verpflichtete, die Rechte 
des andern zu verteidigen. Das bedeutete die Erweiterung es Friedens- 
vertrages zu einem Bündnisvertrage. Ich fing davon in sehr vorsichtiger 
Weise mit dem Bevollmächtigten Japans, Komura, zu sprechen an. Komura 
gab mir eine ausweichende Antwort, doch ersah ich daraus, daß es möglich 
sein würde, meine Absicht wenigstens teilweise zu erreichen. Ich tele- 
graphierte deswegen an den Grafen -Lamsdorff und bat um Weisungen 
aus Petersburg. . 

Nach einigen Tagen erhielt ich auf meinen Vorschlag eine aus- 
weichende und eher ablehnende Antwort. Darum habe ich mit Komura 
nicht mehr davon angefangen. So trennten wir uns denn nach Abschluß 
des Friedensvertrages nicht wie Freunde, die sich verpflichtet hatten, 
einander zu unterstützen, sondern wie Leute, die übereingekommen sind, 
den Krieg zu beenden. Ob aber die Beendigung dieses Krieges für lange 
Dauer gelten oder bloß eine Pause der Kriegshandlungen bedeuten sollte, 
diese Frage blieb unentschieden. 


* 


riedensvertrag: 


n ‘ 


Als ich nach Rußland zurückgekehrt war, wurde es mir klar, warum 

man auf meinen Vorschlag, den Friedensvertrag in einen Bündnisvertrag 
umzuwandeln, nicht eingegangen war: nicht nur. die Militärs, sondern 
auch die Zivilisten sprachen immer wieder. von der Notwendigkeit einer 
Revanche. Dieser Gedanke wurde nicht nur von einer Handvoll ein- 
flußreicher Militärs und Zivilisten vertreten, sondern er wurde auch von 
einigen sehr verbreiteten Zeitungen täglich gepredigt. Vor allem tat sich 
das „Nowoje Wremja‘“ darin hervor. 
Eine solche Stimmung übte ihren Einfluß auf die höheren Sphären 
aus und sogar auch. auf den Thron. Die Mehrzahl derjenigen, die. 
nach Revanche schrien, hatten weder selber noch hatten ihre Verwandten 
im Kriege ihr Blut vergossen. Und was das Materielle betrifft, so hatten 
viele vom Kriege noch gewonnen, indem sie allerlei Spekulationen trieben. 
Von vielen wurde dies Rauschgold der Kriegsbegeisterung für echt ge- 
nommen. j . i 

Die Revancheidee fand einen durchaus ernsthaften Beschützer im 
Komitee der Reichsverteidigung, dessen Vorsitzender der Großfürst Nikolai 
Nikolajewitsch war. Bei einer solchen Protektion nahm dieser Gedanke 
natürlich immer weitere Ausmaße an und schwoll wie eine Seifen- 
blase. 
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Der Bau der Amur-Eisenbahn 


Im Komitee der Reichsverteidigung wurde eine ganze Reihe von Maß- 
nahmen zur Verwirklichung der Revanche beraten. Von dieser Idee 
war natürlich auch der Vorsitzende des Ministerrates Stolypin erfaßt 
worden, und darum trat er zusammen mit anderen Revanchepredigern 
für den Bau der Amur-Eisenbahn ein. Nach der Ansicht der Urheber 
dieses Planes sollte diese Bahn, indem sie nur durch russisches Territorium 
ging, vor einer etwaigen Wegnahme durch den Feind sicher sein. 

Der Plan, diese Bahn zu bauen, wurde der Duma und dem Reichsrat 
vorgelegt und fand die begeisterte Zustimmung der berühmten Verteidi- 
gungskommission des Herrn Gutschkow. Um den Bau dieser Bahn 
durchzusetzen, behaupteten die offiziellen Persönlichkeiten sowohl in der 
Kommission als auch in der Duma, ein neuer Krieg mit Japan sei 
unvermeidlich, und es wurde sogar vorhergesagt, daß es spätestens bis 
zum Jahre ıgıı/ıgı2 zum Kriege kommen müsse, d. h., bis zu eben 
dem Jahr, das jetzt läuft. Dies beweist, wie sehr damals die Geister 
verblendet waren. 

Die Reichsduma hat den Bau einer gewaltigen Bahn bewilligt, die 
vom armen russischen Volk riesige Mittel erfordern und die Rußland 
mehr Schaden als Nutzen bringen wird, falls sie überhaupt imstande ist, 
Rußland irgendeinen Nutzen zu bringen. 

Unter denselben Trompetenklängen der Revanche ging der Bau 
dieser Bahn im Reichsrat durch. Ich erhob energisch Einwände da- 
gegen, indem ich erklärte, daß sie im Falle eines Zusammenstoßes 
mit Japan uns von gar keinem Nutzen sein werde, denn sie könne eben- 
sogut vom Feinde besetzt werden wie die Ostchinesische Bahn, sie werde 
aber zu einer „Chinesierung“ nicht nur der nördlichen Mandschurei, son- 
dern auch des ganzen Amurschen Gebietes dienen. Vorläufig wäre es 
für uns viel vorteilhafter, das Amurgebiet in dem Zustande zu lassen, 
in welchem es sich befindet: halbwild und wenig bevölkert, als den 
Blutumlauf dieses Landes durch künstliche wirtschaftliche Maßnahmen 
zu heben. Der Blutumlauf sei dort doch nur das Blut der Chinesen, 
Koreaner und verschiedener Ausländer. Vor allem aber würde diese 
Bahn gewaltige Mittel erfordern, die viel nützlicher für die Verteidigung 
unserer weitabgelegenen Küstengebiete, Transbaikaliens und der Ost- 
chinesischen Bahn verwandt werden könnten. 

Soweit die Dinge sich bis jetzt herausgebildet haben, scheine ich 
mit meinen Vorhersagungen recht gehabt zu haben. Jedenfalls kommen 
aus dem Amurgebiet Nachrichten, die meine Annahmen bestätigen. 


’ * 
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Iswolskis japanische Politik 
nr nn ann nenn ln nen 


Man muß dem Außenininister Iswolski Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, daß er so ziemlich der einzige von der ganzen Regierung war 
der begriff, daß wir nach der Niederlage, die wir im Fernen Osten er. 
litten hatten und die sich in unserer vollkommenen Schwächung nach 
Westen hin widerspiegelte, notwendig die dauerhafte Basis einer Ver- 
einbarung mit Japan finden mußten, damit wir uns vom Osten wieder 
dem Westen zuwenden und unsere Autorität wiederherstellen konnten. 
(Ich gedenke dessen, der diese Autorität so sehr gefestigt hatte: Alexan- 
ders III.) Darum schloß Iswolski zuerst den Fischereivertrag für die 
Gewässer des Fernen Ostens. Sodann schloß er mit Japan noch einen 
Vertrag, wonach beide Seiten sich verpflichteten, den Status quo im Fernen 
Osten aufrechtzuerhalten. Gleichzeitig aber überließ er Korea vollkom- 
men der Vorherrschaft Japans, während Japan dem Portsmouther Ver- 
trage nach bloß den vorwiegenden Einfluß in Korea haben sollte. 

Hätte ich während der Portsmouther Verhandlungen die Genehmi- 
gung erhalten, den Friedensvertrag zu einem freundschaftlichen Bündnis- 
vertrag zu erweitern, besonders aber, hätte ich Korea ganz an Japan ab- 
getreten — ein Gedanke, der mir damals gar nicht in den Sinn ge- 
kommen ist, und wäre er mir in den Sinn gekommen, so hätte man 
ihn für verräterisch gehalten —, dann hätte man nicht nur nicht halb 
Sachalin an Japan abzutreten brauchen, sondern wahrscheinlich wäre 
auch ein bedeutender Teil der südlichen Zweigbahn, vielleicht sogar bis 
Mukden hin, Rußland erhalten geblieben. 

Trotzalledem aber muß ich anerkennen, daß Iswolski seine Sache 
gut gemacht hat, denn er hat dadurch Rußland die Möglichkeit gegeben, 
im Fernen Osten mehr oder weniger beruhigt zu sein und sich endlich 
wieder mit den Dingen im Westen zu beschäftigen. Es durfte nicht dazu 
kommen, daß Rußland in bezug auf den Westen ein Land von unter- 
geordneter Bedeutung wurde in der Art z, B. wie Spanien. Freilich 
spielen wir im Fernen Osten nicht mehr die erste Geige, sondern japan 
tut es. Und wenn wir den Abenteuersinn nicht aufgeben und uns auf 
neue Unternehmungen im Fernen Osten einlassen, so wird jede neue 
Eroberung dort eine unverhältnismäßig größere Eroberung von seiten 
Japans zur Folge haben. Darum ist es für uns in bezug auf den Fernen 
Osten das beste, uns streng an den Status quo zu halten und uns auf 
keine neuen Abenteuer einzulassen. = 

Wir lassen uns aber, sofern die Gerüchte stimmen, doch wieder in 
neue Abenteuer ein, und zwar in der Mongolei, indem wir die Abtren- 
nung der Mongolei von China fördern, wobei wir uns die Unruhen in 

China zunutze machen, zu denen es nicht ohne unsern heimlichen Ein- 
fluß und nicht ohne Hetzarbeit von unsrer Seite gekommen ist. 


* 
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Iswolskis Abschied — Sasonow Minister des Auswärtigen 
a a Tr a Di Te Tg ee en nennen 


Nach der für uns recht schmählichen Geschichte der Aneignung 
Bosniens und der Herzegowina durch Österreich bat der Minister des 
Auswärtigen, Iswolski, den Kaiser um seinen Abschied, da seine Stel- 
lung unmöglich geworden sei. Iswolski erzählte mir damals, der Kaiser 
habe ihm den Abschied bewilligt und er werde jetzt als Botschafter nach 
Spanien gehen. Als ich ihn fragte, wer sein Nachfolger werden sollte 
sagte er: „Man spricht von einigen Kandidaten, von denen aber Seinen 
Meinung nach kein einziger der Aufgabe entspricht. So wird z. B 
auch Fürst Engalytschew genannt, der frühere Militärattach& in Berlin.“ 
Engalytschew war in höheren Hofkreisen hauptsächlich durch seine her- 
vorragenden Fähigkeiten zur Intrige bekannt, Fähigkeiten, durch die sich 
die Familie des Grafen Ignatiew auszeichnet. Seine Mutter ist eine 
Schwester. des Nikolai Pawlowitsch und Alexei Pawlowitsch Ignatiew. 


. Ich äußerte Iswolski meine Verwunderung darüber, wie man bei so 

einem Posten auf solche Leute verfallen könne. Er sagte: „Was soll 
man machen, wenn man keine anderen hat?“ Ich wies auf einige Namen 
hin, unter anderen auf Hartwig, den jetzigen Gesandten in Serbien 
Iswolski erwiderte, der Kaiser werde niemals einen Mann zum Minister 
des Auswärtigen machen, der einen nichtrussischen Namen hat. 


Ich sagte: „Das ist Ihr großer Fehler, daß Sie sich keine Mit- 
arbeiter erzogen haben, die jetzt für diesen Posten vorbereitet wären 
Als ich Finanzminister war, hatte ich eine ganze Menge Gehilfen und 
Mitarbeiter um mich, die jetzt die höchsten Staatsämter bekleiden “ 
Er erwiderte, er wisse im diplomatischen Korps niemand, den er an 
zum Gehilfen nehmen und den er zum Ministerposten hätte vorbereiten 
können. 

Ich wies unter anderen auch noch auf Sasonow hin, den ich unlängst 
in Rom kennengelernt hatte. Ich sagte, obwohl Sasonow wenig Er- 
fahrung in politischen Angelegenheiten besäße, würde er doch als 
kluger Mensch, wenn man ihn zum Gehilfen nähme, genug lernen kön- 
nen, um später Minister zu werden. 


Iswolski meinte, das sei unmöglich. Sasonow sei bloß kurze Zeit 
Botschaftssekretär und Botschaftsrat in London gewesen, nachher Sekre- 
tär der diplomatischen Vertretung beim Papst, und jetzt sei er dort 
selbst der diplomatische Agent. In allem übrigen aber, besonders von den 
östlichen und zentralen Fragen, habe er gar keine Ahnung. 


Einige Monate danach hielt es Iswolski, um seine Beziehungen zu 
Stolypin zu festigen, für vorteilhaft, sich Sasonow zum Gehilfen zu 
nehmen, und nach einigen weiteren Monaten mußte Iswolski gehen, und 
Stolypin machte Sasonow zum Minister des Auswärtigen. . 
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Die Jungtürken und die Oktobristen 


Ich achte Sasonow als einen anständigen und durchaus nicht dum- 
men Menschen. Aber er ist kränklich, von mittlerer Begabung und von 
verhältnismäßig wenig Erfahrung. 


* 


Ende Mai kam eine türkische Gesandtschaft nach Petersburg, um 
den Kaiser von der Thronbesteigung des Sultans Mohammed II. zu be- 
nachrichtigen. 

Ende des Jahres 1908 war in der Türkei eine Revolution vor sich 
gegangen. Der Sultan Abd ul Hamid war gestürzt worden. In der Türkei 
war eine liberale Konstitution ausgerufen worden, und ein Verwandter 
des Sultans, Mohammed II., hatte den Thron bestiegen. Dieser neue 
‚Sultan ist in Wirklichkeit nichts als eine Puppe. Die sogenannte jung- 
türkische Partei, in Wirklichkeit das Heer, hatte diesen Umschwung 
herbeigeführt. 

Somit ist der Umschwung in der Türkei und die Veränderung des 
Regimes ein Werk ausschließlich der Militärs, und bis jetzt hält sich 
das neue Regime nur durch die Kraft des Militärs. Ich persönlich glaube 
nicht an die Dauer dieses Regimes. Die türkische Konstitution in der 
Form, in der sie eingeführt ist und wirkt, erscheint mir als nicht ge- 
sichert, und ich glaube, daß die Türkei durch diesen Umschwung mehr 
verloren als gewonnen hat. Übrigens sind andere Leute hierüber anderer 
Meinung, so der französische Botschafter in Konstantinopel Bompard, 
mit dem ich ausführlich darüber gesprochen habe. Doch nimmt auch 
er als möglich an, daß wieder ein neuer Umschwung kommen könnte. 

Bemerkenswert ist, daß Herr Gutschkow, als er von einer Reise 
heimkehrte, die ihn u. a. nach der Türkei führte, mit Begeisterung 
von der türkischen Konstitution erzählte, wobei er die Jungtürken mit 
der Partei der Oktobristen verglich. Mir erscheint dieser Vergleich nicht 
sehr schmeichelhaft für die Jungtürken. Auch insofern scheint mir dieser , 
Vergleich nicht ganz zutreffend, als die Jungtürken in bezug auf den Sultan 
Abd ul Hamid eigentlich doch Hochverräter sind und Herr Gutschkow, 
falls er irgendwelche hochverräterischen Absichten hat, diese jedenfalls für 
sich behält. 

Ich besitze keine sicheren Grundlagen, um zu behaupten, daß Gutsch- 
kow Absichten dieser Art hat. Jedoch habe ich in diesem Sommer in 
Frankreich von dort lebenden Russen einiges über ihn gehört. Gutschkow 
soll noch vor kurzem zu einem von ihnen gesagt haben: „Im Jahre 
1905 gelang die Revolution deshalb nicht, weil die Armee zum Kaiser 
hielt. Jetzt müssen wir die Fehler vermeiden, die die Führer damals 
gemacht haben. Falls es zu einer Revolution kommt, müssen wir die 
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Tod Eduards VII. 


Armee auf unserer Seite haben. Darum beschäftigte ich mich aus- 
schließlich mit militärischen Fragen und Angelegenheiten und hoffe, 
daß gegebenenfalls die Armee mehr zu uns hält als zum Herrscherhause.“ 
Ich gebe diese Worte wieder, ohne für ihre Richtigkeit zu bürgen. 


* 


Am 6. Mai (23. April) geschah ein für die ganze Welt sehr wichtiges 
Ereignis: der Tod des Königs Eduard VII. Ohne Zweifel war König 
Eduard ein hervorragender Monarch, was ich einerseits seinen persön- 
lichen angeborenen Eigenschaften zuschreibe. Andererseits hatte er sich, 
ehe er, schon als älterer Mann, den Thron bestieg, in allen Falten des 
Lebens umgesehen. Dank seinen Bemühungen war England in ein 
fast bündnismäßiges Verhältnis zu Frankreich getreten, auch war der 
Dreiverband: England, Rußland, Frankreich sein Werk. Im Getriebe 
der Welt war Eduard ein starker Nebenbuhler des Kaisers Wilhelm, 
und er hatte bewiesen, daß, wenn er auch nicht nach Belieben mit ihm 
umspringen, er ihm doch auf dem Felde der Diplomatie manche Schranke 
setzen konnte. Ohne Zweifel bedeutete der Tod Eduards für Wilhelm 


ein großes politisches Glück. 


* 


Während des Aufenthaltes des Zaren in Friedberg hielt sich der 
Außenminister Iswolski in Frankfurt auf. Damals war die Frage seines 
Abganges schon entschieden. Iswolski wollte Botschafter in London wer- 
den, und man ließ den Grafen Benkendorf aus London kommen, um 
ihn zu überreden, daß er den Botschafterposten in Paris übernähme. 
Jedoch ging Benkendorf darauf nicht ein und blieb in London. Iswolski 
wurde Botschafter in Paris. Mit der Geschäftsführung seines Ministeriums 


‚wurde sein Gehilfe Sasonow betraut. 


* 


Dieses geschah kurz vor dem Besuch des Zaren in Potsdam. Zuerst 
wollten der Zar und seine Suite eine Begegnung mit dem Deutschen 
Kaiser irgendwo in der Nähe von Nauheim arrangieren. Der Deutsche 
Kaiser aber war berechtigterweise dagegen, dem Zaren, der ja als Gast 
in Deutschland weilte, als erster einen Besuch abzustatten. Er wünschte, 
der Zar sollte zuerst nach Potsdam kommen. 

Diesem berechtigten Wunsche gab der Zar nach. Er reiste nach 
Potsdam, und dort wurden im Prinzip alle Punkte unseres Vertrages 
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WERE, 


Der Zar in Potsdam. 


gesetzt, wonach Persien dem vollen wirtschaftlichen 
Dieser Vertrag mit Deutschland 
unseres Vertrages mit England, 
e, die uns der Vertrag mit Eng-. 


mit Deutschland fest 
Einfluß Deutschlands geöffnet wurde. 
über Persien war die natürliche F olge 
und er vernichtete auch noch die Vorteil 
land gelassen hatte. 

Ob in Potsdam noch andere Vereinbarungen getroffen worden sind, ist 
unbekannt. Ich glaube, es sind keine anderen getroffen worden. Unzweifel- 
haft aber haben sehr freundschaftliche Unterredungen stattgefunden und 
nicht nur zwischen dem Geschäftsführer des russischen Auswärtigen Amtes 
und dem deutschen Kanzler, sondern auch mit dem deutschen Außen- 
Minister und zwischen den beiden Kaisern. 

Überhaupt hat die Reise des Zaren nach Potsdam den Zeiger unserer 
Politischen Gewogenheit von England nach Deutschland hin abgelenkt. 
m gegenwärtigen Jahre, 1912, ist dieser Zeiger wieder mehr nach der 
Seite Englands gerückt, was mit demonstrativer Deutlichkeit hervortrat, 
als vor einigen Wochen die englischen Vertreter des öffentlichen und 
Staatlichen Lebens uns 'ihren Besuch machten. Sowohl oben als auch 
in der Gesellschaft und den Regierungskreisen wurden die Engländer mit 
F reundschaftsbezeigungen empfangen, als seien unsere Busenfreunde zu 
uns gekommen. Und dabei vergaß man ganz, daß die Engländer wäh- 
rend des letzten Jahrhunderts uns überall nur Mißgunst bewiesen und 
uns in unseren internationalen Beziehungen und auch bei kriegerischen 
Zusammenstößen eine Menge Schaden zugefügt haben. 

Ich glaube, daß ein solcher Ausschlag unseres politischen Zeigers 
nach der Seite Englands nicht ungestraft bleiben und ‚daß der Deutsche 
Kaiser uns dafür ein wenig an den Ohren ziehen wird. Wenn er es 
bis jetzt nicht getan hat, so hat ihn nur die gegenwärtige Parlaments- 

risis in Deutschland davon zurückgehalten, denn die neuen Reichstags- 
wahlen haben ein äußerst links stehendes Parlament ergeben, das weder 
den Anschauungen Wilhelms noch den Traditionen der deutschen Re- 
&ierung entspricht. r 

Als der Zar von seinem Besuch in Potsdam nach Darmstadt AL 
kehrte (nach Rußland kehrte er erst am 16. .B.] November u 
wurde davon gesprochen, daß während des offiziellen Essens in Pots 5 
keine der sonst üblichen Reden gehalten worden war. Keiner der 
Kaiser hatte gesprochen. Die Erklärung hierfür war, daß es ich an- 
Sebracht erschien, vom wahren Grunde der Potsdamer Kaiserbegeg- 
Nung und ebenso auch nicht von den Resultaten dieser DES EUER 
reden. Und zu sagen, daß diese Begegnung keinen politischen Charakter 
habe, sondern nur einen familiären, wäre eine Unwahrheit gewesen, 


an die Europa doch nicht geglaubt hätte. 
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Tod Tolstois — Die Regierung in Verlegenheit 


Nach dem Besuch des russischen Kaisers in Potsdam machte der 
Deutsche Kaiser dem russischen seinen Besuch in Darmstadt. 


Dieser 
Besuch hatte nur einen privaten, familiären Charakter. 


* 


Nach diesen Besuchen wurde Sasonow, der bis dahin nur die Ge- 
schäfte des Auswärtigen Amtes geführt hatte, zum Außenminister er- 
nannt. Das bedeutete, daß der Deutsche Kaiser mit Sasonow zufrieden 
war. Ich weiß nicht, wie weit Sasonow die Hoffnung und das Ver- 
trauen des Deutschen Kaisers rechtfertigen wird. 


* 


Ende des Jahres ıgıo starb unser großer Schriftsteller Graf Tolstoi. 
Dieses Ereignis gab den Anlaß zu verschiedenen Zwischenfällen. Alle 
Zeitungen waren voll davon. Die Regierung wußte nicht, wie sie sich 
dazu verhalten sollte. e 

Seine Majestät schrieb auf den Bericht über den Tod Tolstois die 
Resolution, Tolstoi sei ein großer Künstler gewesen, und im übrigen sei 
Gott sein Richter. 

Ich glaube immerhin, daß außer Gott auch noch die ganze Öffent- 
lichkeit und das ganze russische Volk über ihn urteilen werden. Tolsto1 
war nicht nur ein großer Künstler, sondern auch ein großer Mensch. 
Viele seiner politischen Anschauungen sind vielleicht falsch. Ich per- 
sönlich glaube auch, daß manches, was er gelehrt hat, eine Verirrung 
ist. Trotzdem hat Tolstoi nicht nur auf künstlerischem Gebiet, sondern 
auch auf dem Gebiet des Denkens aufRußland und auf die Geister Europas 
einen gewaltigen Einfluß ausgeübt und wird ihn noch ausüben. 

Sein Einfluß kommt daher, daß er es in seinen Gedanken und Ur- 
teilen verstanden hat, sich von vielen Anschauungen, die aus der egoisti- 
schen Natur des Menschen entspringen, frei zu machen. Schließlich ist 
es das größte Verdienst Tolstois, daß er aufrichtig an Gott geglaubt und 
vermöge seines gewaltigen Talents verstanden hat, diesen Glauben in die 
Herzen vieler Tausende von Menschen zu senken. Auf diese Weise 
hat er gegen den Atheismus und den russischen Nihilismus angekämpft, 
die einen so großen Einfluß auf die Geister der jungen Generation der 
siebziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts hatte. 

Was die Regierung betrifft, so wußte sie nicht,” auf welchem 
Bein sie tanzen sollte: Einerseits war es unmöglich, ein solches Ereignis 
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Das bauernfeindliche Semstwo-Gesetz 


ER 


wie den Tod Tolstois ganz zu ignorieren; den großen Menschen zu 
schmähen, ging auch nicht an; andererseits aber den Ausdruck besonderer 
Trauer und allerlei Manifestationen zuzulassen, schien gleichfalls nicht 
angebracht. So begnügte man sich damit, sozusagen sein Beileid aus- 
zudrücken, und zugleich traf man insgeheim Anstalten, daß die Trauer- 
kundgebungen in der Öffentlichkeit sich in möglichst bescheidenen Grenzen 
hielten. 

Bemerkenswert ist, daß kein einziger russischer, auch 'kein aus- 
ländischer Schriftsteller eine solche Weltbedeutung erlangt hat wie Tolstoi. 
Im Auslande war kein Schriftsteller so populär wie Tolstoi. Diese Tat- 
sache allein beweist das große Talent dieses Menschen. 


* 


Das Ministerium des Innern begann, ein Gesetz über die Einführung 
der Semstwos in den nordwestlichen und südwestlichen Gouvernements 
auszuarbeiten. 

Sofort waren die „Schwarzen Hundert‘ und die Nationalisten, die 
an Zahl zwar nur eine geringe Minderheit bilden, aber gegenwärtig eine 
große Rolle spielen, bemüht, daß das Gesetz über die Einführung der 
Semstwos so abgefaßt würde, daß sie die vorwiegende, wenn nicht aus- 
schließliche Macht über die örtlichen Verhältnisse bekämen. Nach 
langem Hin und Her gab Stolypin diesen Bestrebungen nach, denn er 
sah, daß sie in den höheren Sphären Sympathien fanden. 

So gelangte denn in den Reichsrat ein Gesetz, wonach durch allerlei 
künstliche Kombinationen die Bauern von den Wahlen zum Semstwo 
wenn nicht ganz ausgeschaltet, so doch stark zurückgedrängt waren. 
Und dabei besteht die überwiegende Mehrheit der Bauernschaft in jenen 
Gouvernements aus Russen und Rechtgläubigen. 

Die Bauern waren bei den Wahlen deshalb so zurückgedrängt, weil 
heutigentags bei uns das von Stolypin verkündete Prinzip gilt, der 
Staat und die Staatsmacht existierten nur für die Starken und nicht für 
die Schwachen. Bekanntlich aber besteht in Rußland die ganze Masse 
der Bevölkerung aus jenen Schwachen, und nur eine unbedeutende Minder- 
heit wird von den Starken, vorzugsweise dem Adel, gebildet. Es versteht 
sich von selbst, daß, wenn die Bauernschaft eine entsprechende Stimmen- 
zahl erhalten hätte, dann die russischen Gutsbesitzer, von denen die 
meisten nicht auf ihren Gütern leben, sondern im Staatsdienste stehen 
und ihre Güter nur zu Spekulationszwecken halten, nur ın ganz 
geringer Zahl in die Semstwos gelangt wären. Die Semstwos hätten 
vorwiegend aus der russischen Bauernschaft und nur zum Teil aus dem 
polnischen Adel bestanden. 
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Sn 
URYE 
a‘ Stolypins Projekt abgelehnt 
N a 
k EN Das Projekt Stolypins war darauf berechnet, die polnischen Guts- 
N Wr besitzer nach Möglichkeit auszuschließen. Im besonderen kam in diesem 
Ü ei Projekt die Furcht vor der russischen Bauernschaft zum Ausdruck, und 
va darum waren darin die Rechte der russischen Bauernschaft vollständig 
N H eingeschränkt. ; : 
Et Das Projekt fand im Reichsrat einen entschiedenen Widerstand. 
N! Die extremen Rechten fanden, man sollte in jenen Gouvernements 
ar die Semstwos überhaupt nicht einführen. Die Verschiedenheit der Be- 
8 völkerung, ebenso auch die besondere strategische und politische Lage 
PSEREN jener Provinzen, gäbe ihnen eine Ausnahmestellung. 
NEE Die gemäßigten Adligen waren gegen das Projekt, weil sie es für 
ö rx unzulässig hielten, einen Unterschied zwischen den polnischen und den 
ara russischen Adligen zu machen. Sie wiesen mit Recht darauf hin, daß 
ER ji: ein solcher Unterschied, d. h. verschiedene Wahlkurien, für den pol- 
oe nischen und den russischen Adel einen Zwiespalt schaffen würde, wäh- 


rend gegenwärtig der polnische und der russische Adel in den weitaus 
meisten Fällen solidarisch waren. 
K Es gab sehr heiße Diskussionen, und ich mußte Stolypin verschiedene 
i für ihn sehr unangenehme Sachen sagen. Obwohl Stolypin mit allen 
seinen Ministern gekommen war, um zu seinen eigenen Gunsten zu 
stimmen, wurde sein Projekt doch abgelehnt. 
Stolypin war darüber höchst verdutzt und nahm nicht ohne Grund 
= an, daß infolge meiner Reden und der Daten, die ich vorgelegt hatte, 
u ich der Hauptschuldige seines Durchfalls war. Ich habe übrigens im 
wire Reichsrat nie zu einer Partei gehört und gehöre auch jetzt zu keiner. 
| = Ich spreche immer nur persönlich von mir aus und sage, was ich per- 
UT sönlich denke. Ich nahm nicht nur an der Plenarsitzung des Reichsrats, 
| ME in der dies Projekt beraten wurde, teil, sondern auch schon vorher in der 
ı reg Kommission, die das Gesetz vorbereitend beriet. 
Bu In dieser Kommission deckte ich verschiedenes auf und wies darauf 
| FEB hin, daß die Ziffern, die der Innenminister zum Beweise einiger seiner 
u Schlußfolgerungen angeführt hatte, wissentlich falsch waren. 

Der Vertreter des Innenministeriums in dieser Kommission, Gerbel 
> (er ist unlängst zum Reichsratsmitglied ernannt worden), erwiderte mir 
e zuerst sehr scharf, mußte aber nachher stillschweigend zugeben, daß 
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Stolypins Furcht vor Witte 


beimesse, der einzige, den er fürchte, sei Graf Witte. Hierauf ließ ich 
ihm durch seine Freunde mitteilen, ich sei niemals sein Feind gewesen 
und gehöre auch jetzt nicht zu seinen Feinden, ich gehöre bloß zu den- 
jenigen, die den ungeheuren Unterschied begriffen hätten, der zwischen 
jenem Stolypin bestehe, der seine edlen und liberalen Reden hält, und 
jenem, der als Innenminister und als Haupt der Regierung ganz anders 
handle. Seine Handlungen zeichneten sich durch sehr große Willkür 
und Gewissenlosigkeit aus, bis zu welcher auch die reaktionärsten Mi- 
nister, wie z. B. Plehwe, niemals gegangen wären. Das käme daher, daß 
jene reaktionären Minister kluge Leute waren, was ich von ihm nicht be- 
haupten könne. 


* 


Nach dem ablehnenden Votum des Reichsrats reichte Stolypin Sso- 
fort seinen Abschied ein, wobei er erklärte, daß er nur dann im Amte 
verbleiben könnte, wenn seine Vorschläge in bezug auf das Votum des 
Reichsrats die Billigung Seiner Majestät fänden. : 

Der Kaiser nahm dieses Abschiedsgesuch durchaus kühl entgegen, 
indem er sagte, er werde sich’s überlegen und ihm dann Antwort geben. 
Und er interessierte sich nicht einmal dafür, zu erfahren, welches denn 
die Bedingungen seien, unter denen Stolypin einverstanden wäre zu 
bleiben. Somit waren, nachdem Stolypin sein Abschiedsgesuch eingereicht 
hatte, alle überzeugt, daß es angenommen werden würde. Leider aber 
mischten sich die durch ihre Intrigen bekannten Großfürsten Alexander 


Michailowitsch und Nikolai Michailowitsch ein. Sie redeten Stolypin 


1 .. “ ® . . e- 
zu, sein Abschiedsgesuch zurückzuziehen. und trieben in der höheren G 
indem sie versicherten, wenn 


sellschaft eine lebhafte Propaganda für ihn, 
Stolypin ginge, so werde es zum Krach kommen. en 
Leider, leider hat man auch die ehrwürdige Kaiserin Maria Be 
rowna in diese Geschichte hineingezogen. Jedenfalls bebaubies "Da. Ge. 
Majestät habe mit dazu beigetragen, daß Stolypin nicht EINS. N: 
rücht hiervon, das in ganz Petersburg verbreitet war, entsprang de Sr 
nur einem Zufall: Gerade an einem der entscheidenden Tage wa Hinzu 
Majestät im Anitschkow-Palais, bei Seiner erlauchten ee Tochter 
kam noch, daß der Großfürst Alexander Michailowitsch mit = BR 
der Maria Feodorowna, einer Schwester des Kaisers, varheura £ >: 
Da Stolypin eine solche Stimmung sah, beschloß se Fr. 
ugeständnisse zu machen, und verlangte von Seiner ne eniee 
füllung derjenigen Bedingungen, unter denen er bereit wäre, 
des Ministerrats zu bleiben. 
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Stolypins Bedingungen für ein Verbleiben im Amt 


Diese Bedingungen bestanden in folgendem: 

ı. Die Duma und den Reichsrat auf einige Tage zu vertagen. und 
während dieser Tage, kraft des Artikels 87 der Grundgesetze, das Ge- 
setz über die Einführung der Semstwos in den westlichen Gouvernements, 
das im Reichsrat durchgefallen war, einzuführen. 

Diese Bedingung war die allergewissenloseste, denn sie verletzte 
die Grundgesetze des Staates und folglich auch die Konstitution in 
zweifelloser und tiefgehender Weise. Abgesehen davon, brachte sie 
Seine Majestät in die allerpeinlichste Lage, sowohl in bezug auf die 
gesetzgebenden Körperschaften als auch in bezug auf seine treuen 
Untertanen, die Ultra-Rechten. 

Die zweite Bedingung war: Den Mitgliedern des Reichsrats, Dur- 
nowo und Trepow, die nach Stolypins Ansicht gegen das Gesetz intrigiert 
hatten, den Vorschlag -zu machen, zu erkranken und bis zum ı. Januar 
des folgenden Jahres Urlaub zu nehmen. 

Das hat folgende Bewandtnis: Dem Gesetze nach können nämlich 
die in den Listen geführten Reichsratsmitglieder nicht entlassen und 
durch andere ersetzt werden. Jedoch eine falsche Auslegung des Ge- 
setzes gab der Regierung die Möglichkeit, am ı. Januar jedes Jahres bei 
der Veröffentlichung der Präsenzlisten des Reichsrats diejenigen Mit- 
glieder wegzulassen, die ihr nicht paßten. Hierin liegt eine Verletzung 
des Gesetzes. Jedenfalls aber kann, wer nach dem ı. Januar in die 
Listen aufgenommen ist, auf keinen Fall wieder daraus gestrichen werden, 
und darum verlangte Stolypin, daß Durnowo und Trepow bis zum 
ı. Januar beurlaubt werden sollten. Wenn sie bis zum ı. Januar nicht 
in den Reichsrat kamen, so hatte Stolypin natürlich die Absicht, sie 
nachher nicht in die Listen aufzunehmen. 

Offenbar steht eine solche Forderung im Widerspruch nicht nur mit 
den Grundgesetzen, sondern sie bedeutet geradezu einen Hohn sowohl auf 
die Gesetze als auch auf die betreffenden Personen. Denn, wie man auch 
zu Trepow und Durnowo stehen mag — ich bin nicht ihr Anhänger, 
denn ich sympathisiere nicht mit ihrem Ultra-Rechtsprogramm —, so haben 
diese beiden Leute im Reichsrat doch stets auf Grund des ihnen zu- 
stehenden Rechts gehandelt und haben sich innerhalb des Gesetzes ge- 
halten. Und darum hieß es, seinen Spott mit ihnen treiben, wenn man 
ihnen Urlaub gab, um den sie nicht gebeten hatten. 

Die Krisis, die in der Ungewißheit bestand, ob der Kaiser die Be- 
dingungen Stolypins ‘annehmen werde oder nicht, dauerte eine Woche 
oder länger. Und während dieser Zeit trieben die genannten Großfürsten 
und andere Leute der Gesellschaft eine wütende Propaganda zugunsten 
Stolypins, wobei sie versicherten, daß das Aufhören der revolutionär- 
anarchistischen Akte, d. h. der Attentate, nur Stolypin zu danken sei, und 
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Stolypins Triumph 
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daß, sobald Stolypin gehen würde, die Attentate sich sofort wieder er- 
neuern würden. Eine solche Ansicht war natürlich sehr wirksam für 
die höheren Sphären! 

* 


Zu guter Letzt triumphierten Stolypin und seine Trabanten. Die 
Reichsduma und der Reichsrat wurden auf drei Tage vertagt, und wäh- 
rend dieser Zeit wurde, auf Grund des Artikels 87, das Semstwogesetz in 
den westlichen Gouvernements eingeführt. Hiernach erhielten auch Dur- 
nowo und Trepow die Aufforderung, Urlaub zu nehmen. 

Jedoch für jeden nur ein wenig weitsichtigen Menschen war es 
klar, daß dieser Triumph Stolypins den Vorabend seines politischen 
Untergangs bedeutete. 

Als dies geschah, war ganz Rußland darüber empört. Sowohl die 
Duma als auch der Reichsrat waren es. Stolypin gab in der Duma und 
im Reichsrat Erklärungen darüber ab, wobei er sich im Reichsrat sehr 
achtungsvoll gegen diesen und weniger schmeichelhaft über die Duma 
ausdrückte. Umgekehrt machte er es in der Duma. Diesmal aber fielen 
weder die Duma noch der Reichsrat darauf hinein. 

Der Reichsrat blieb bei seiner Meinung, daß Stolypin falsch ge- 
handelt habe, und die Duma, die hierin mehr Freiheit und Selbständig- 
keit hat, nannte die Handlungsweise Stolypins unbedingt falsch und un- 
gesetzlich. 

Der Anwalt Stolypins in der Duma, das Haupt der. sogenannten 
Partei vom 30. (17.) Oktober, Gutschkow, erklärte, er verwerfe die 
Handlungsweise Stolypins, und hierauf entfernte er sich wohlbedacht 
aus Petersburg. Er unternahm eine Reise in den Fernen Osten, natürlich 
in der Berechnung, abzuwarten, was bei alledem herauskommen wird. 
Fiel Stolypin durch, so geschah es ohne ihn; kam er aber wieder in 
die Höhe, so hatte er, Gutschkow, sich in den Augen Stolypins nicht 
kompromittiert und würde durch seine Liebedienerei gewiß auch wieder 
dessen Gunst gewinnen. : a d 

Das Reichsratsmitglied Trepow stand dem Kaiser sehr nahe un 
genoß die besondere Gunst Seiner Majestät. Darum war er berechtigt, 
Seine Majestät um Audienzen zu bitten, um ihm seine verschiedenen 
Eindrücke und Ansichten über die staatlichen Dinge mitzuteilen, Von 
diesem Recht machte er auch in dem gegebenen Falle Gebrauch. Ds 
nowo dagegen unterwarf sich schweigend dem Befehl, Urlaub zu Be 

Das Reichsratsmitglied Gontscharow, eın höchst ER AR 
— er gehörte zur rechten Gruppe und war vor ER ihr Lea 
war über alles dieses so empört, daß er um seine Entlassung aus 


Reichsrat nachsuchte. 
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Die beurlaubten Reichsratsmitglieder 
m ee un. 


An dem Tage, da alles dieses geschah, fragte die Redaktion einer 
Zeitung telephonisch bei mir an, ob ich nicht auch den Befehl erhalten 
hätte, Urlaub zu nehmen. 

Es war offenbar das Gerücht verbreitet, daß ich auch zu den 
beurlaubten Reichsratsmitgliedern gehörte. Das war aber nicht der Fall. 


* 


Die beiden Großfürsten triumphierten, sie konnten es in der Tat 
denn das Ganze war vorwiegend ihr Werk. Später wurde der Aphoris- 
mus geprägt, Stolypin sei nicht von Bagrow, sondern von den beiden 
Großfürsten umgebracht worden. Mit anderen Worten: Wenn die beiden 
Großfürsten sich in diese Sache, die sie gar nichts anging, nicht hinein- 
gemischt hätten, und Stolypin seinen Abschied genommen hätte, so 
hätte er wahrscheinlich ruhig und wohlbehalten weiterleben können "und 
er hätte sich die Achtung bewahrt, die man einem Staatsmann zollt 
der unter bestimmten Umständen, seine Würde wahrend, abzutreten 


versteht. 

Wie groß der Anteil der Großfürsten an dieser Sache war geht 
aus folgendem hervor: ö 

Gleich nachdem der Kaiser die Bedingungen Stolypins angenommen 
und ihm sein Abschiedsgesuch zurückgereicht hatte, fand ein Abend 
beim Fürsten Platon Obolenski statt. Ich ging nicht hin, jedoch meine 
Frau war dort, und unter den Geladenen war ein mir schr nahestehender 
Mann, das Reichsratsmitglied Stachowitsch. Auch der Großfürst Nikolai 
Michailowitsch war dort. Natürlich wurde auf diesem Abend viel von 
den letzten Vorgängen gesprochen. Der Großfürst trat mit Eifer für 
Stolypin ein, und äußerte Stachowitsch gegenüber die Ansicht, daß 
wenn es von ihm abhinge, er nicht nur Durnowo und Trepow aufgefordert 
hätte, Urlaub zu nehmen, sondern einfach den ganzen Reichsrat aus- 
einandergejagt hätte. 

Einige Zeit danach teilte mir Stachowitsch ein Gespräch mit, das 
er mit Gutschkow geführt hatte, mit dem er sich seit langem gut stand. 
Dabei habe Gutschkow gesagt, Stolypin habe noch am ı. Januar den 
Kaiser gebeten, Durnowo und Trepow nicht in die Präsenzlisten des 
Reichsrats aufzunehmen, Seine Majestät aber habe hierin nicht ein- 
gewilligt. Stolypin hatte noch hinzugefügt: „Wenn ich gewollt hätte 
daß Graf Witte nicht in die Präsenzlisten aufgenommen würde, so bin 
ich überzeugt, daß der Kaiser eingewilligt hätte. Ich habe mich aber 
nicht dazu entschlossen, denn ich weiß, was für einen Ruf Graf Witte 
im Auslande genießt, und das hätte in Europa viel Lärm gemacht.“ 

* 
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Stolypins Feinde und sein Ende 


5 Der Gang der Ereignisse während der letzten Jahre ließ mich die 

olgen des Stolypinschen Regimes klar vorausschen. Stolypin hatte 
durch seine willkürlichen, grausamen und trügerischen Handlungen Mil- 
lionen von Menschen gegen sich aufgebracht. Niemals vorher hat irgend- 
ein Staatsmann, der von revolutionärer Hand fiel, auch nur den hundert- 
sten Teil der Feinde gehabt, die Stolypin sich erworben hatte. Abgesehen 
aM hatte er die Achtung aller einigermaßen anständigen Leute ver- 

n. 

.., Darum war es mir klar, daß irgendeine Katastrophe über ihn her- 
einbrechen und er untergehen mußte, da er so eigensinnig und um jeden 
Preis sich seine Stellung um verschiedener Vorteile und Ehren willen 


erhalten wollte. 
Stolypin hatte nicht nur die Revolutionäre und Anarchisten und 


Millionen von Fremdstämmigen gegen sich, er hatte durch seine zwei- 
deutige Politik sogar die „Schwarzen Hundert‘ gegen sich aufgebracht, 
nachdem während der ersten zwei Jahre seiner Ministerschaft die „Schwar- 
zcn Hundert‘ seine Hauptstütze gewesen waren. 
' Aus der ganzen Atmosphäre ging für jeden einigermaßen ver- 
nünftigen Menschen mit Deutlichkeit hervor, daß Stolypin, der seinen 
atz so zähe festhielt, auf diesem Platze umkommen mußte. 

Ich war hierin so sicher, daß ich zu dem bekannten englischen 
Korrespondenten Dillon, der häufig monatelang in Rußland lebt und der 
mich in Biarritz besuchte, sagte, ich sei tief davon überzeugt, daß mit 

tolypin irgendein Unglück geschehen werde, wodurch sich die Lage 
ein wenig ändern werde. 

Tatsächlich erfolgte am ı4. (1.) September in Kiew unter ganz 
besonders dramatischen Umständen das Attentat auf Stolypin. 

‚ Im Theater fand eine feierliche Vorstellung in Anwesenheit Seiner 
ajestät und seiner erlauchten Töchter statt. Eine Menge vornehmer 
eute und alle Minister waren anwesend. Ein Agent der Geheimpolizei, 
er, wie die Zeitungen jetzt behaupten, .in Wirklichkeit Revolutionär und 

Anarchist war, führte das Attentat aus. Er schoß im Beisein des Kaisers 

mit einem Browning auf Stolypin. Einige Tage danach starb Stolypin 

an den Folgen der Verwundung. 

: Gewiß ist dieser Mord an sich empörend und von keinem mensch- 

lichen Gesichtspunkt aus zu rechtfertigen. Aber wenn er auch nicht zu 
Tausenden und 


rechtfertigen ist, so ist er doch zu verstehen. Unter den 


Aber Tausenden Menschen, die während der Premierministerschaft Stoly- 
sind Dutzende, vielleicht Hunderte, vollkommen 


Pins hingerichtet wurden, 2 
Sie wurden von der Macht ermordet, die 


Unnütz hingerichtet worden. 1 
Stolypin in seinen Händen hielt. Der große Napoleon hat gesagt: „Ein 
Leider hatte Stolypin 


Staatsmann muß das Herz im Kopfe haben.“ 
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Stolypins Witwe 


nirgends ein Herz, weder im Kopf, noch in der Brust. Die Ermordung 
Stolypins verdüsterte alle Feierlichkeiten in Kiew. Das vorgemerkte 
Programm dieser Feierlichkeiten wurde in Kürze erledigt. Seine Majestät 
begab sich nachher nach Tschernigow und von dort aus in die Krim, 
wo er bis zum späten Herbst blieb. Er kehrte nach Petersburg erst 
nach dem 19. (6.) Dezember zurück. 


En 


Die Ermordung Stolypins diente seiner politischen Partei dazu, 
ihn zum Märtyrer zu machen. Unter dem Eindruck dieses Märtyrertums 
erwies Seine Majestät der Witwe Stolypins eine Reihe besonderer Auf- 
merksamkeiten, wobei sie sich mit der ihr eigenen Taktlosigkeit benahm. 

Vom Attentat benachrichtigt, kam sie nach Kiew und hat hier, wie 
mir W. N. Kokowzow erzählt hat, zum Kaiser etwas sehr Törichtes 
gesagt. Als der Kaiser in das Zimmer trat, wo die Leiche Stolypins 
lag, ging sie, steif wie ein Götzenbild, mit dem Schritt eines Soldaten 
auf den Kaiser zu und sagte: „Eure Majestät, die Susanins sind noch 
nicht alle geworden in Rußland.“ Sodann ging sie einige Schritte rück- 
wärts und stellte sich wieder an ihren früheren Platz. Das war weiter 
nichts als eine theatralische Pose. Ich zweifle gar nicht daran, daß 
Stolypin, wenn er in die Lage gekommen wäre, das Leben des Zaren 
zu retten, genau so gehandelt hätte, wie Susanin, aber ebenso hätten 
Zehntausende der treuen Untertanen Seiner Majestät gehandelt, die in 
der Person des Kaisers nicht den Nikolai Alexandrowitsch, sondern 
das Prinzip des russischen Zaren erblicken, jenes Erunzp: unter dessen 
Herrschaft das große Rußland entstanden ist. 

Stolypin war ein Mann von starkem Temperament, auch ein tapferer 
Mann, und solange sein Geist und seine Seele nicht getrübt waren durch 
die Macht, war er ein ehrlicher Mensch. Im gegebenen Falle aber starb 
Stolypin nicht wie ein Susanin, sondern wie Hunderte von Staats- 
männern sterben, die die ihnen anvertraute Macht nicht zum Wohle 
von Volk und Vaterland gebrauchen, sondern zugunsten ihrer eigenen 
persönlichen Stellung. Was Stolypin anbetrifft, so hatte er diese Macht 
nicht so, sehr zu seinem eigenen Wohle als mehr noch zum Wohle 
seiner zahlreichen Verwandtschaft angewandt, unter der sich viele Leute 
von durchaus nicht ersten Qualitäten befinden. 

Die Witwe Stolypins benahm sich ebenso taktlos auch während 
seiner Beerdigung. Unter dem Einfluß der Nationalisten und der anderen 
Anhänger Stolypins erschien eine ganze Reihe von Artikeln, in denen das 

Hinscheiden Stolypins als das größte Unglück Rußlands dargestellt 
war, und hiernach wurde eine Kollekte für verschiedene Denkmäler er- 
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Stolypins Verfehlungen 


öffnet, die ihm überall in Rußland gesetzt werden sollten. Jedoch dieser 
ganze unechte Lärm legte sich bald. Es war noch kein halbes ‚Jahr 
vergangen, da schlug die Stimmung in bezug auf Stolypin vollkommen 
um. Rußland hat ihn seinem wahren Werte nach eingeschätzt. 


* 


Als Vorsitzender des Ministerrats hat Stolypin durch sein Tem- 
perament und durch seine Tapferkeit eine gewisse Dosis Nutzen ge- 
stiftet. Wenn man aber diesen Nutzen mit dem Schaden vergleicht, 
den er angerichtet hat, so erscheint er verschwindend klein. In seinem 
Unverstand hielt Stolypin sich an gär keine Grundsätze. Er hat Ruß- 
land verdorben, die russische Beamtenschaft endgültig verdorben und 
die Selbständigkeit des Gerichts hat er vernichtet. Als seinen Justiz- 
minister hielt er sich einen so heuchlerischen und prinzipienlosen Men- 
schen wie Schtscheglowitow. Stolypin hat die Verderbtheit in die Presse, 
in viele Schichten der Gesellschaft gebracht, und er hat die Duma ent- \ 
würdigt, indem er sie in ein Departement seiner Verwaltung verwandelte. 

Ich zweifle nicht daran, daß das, was ich hier dargelegt habe, irgend- 
wann einmal sachlicher und kaltblütiger dargelegt werden wird, dann, 
wenn dieser Gestank von Willkür, von Angst vor heimlicher Anzeige 
und vor Strafe, diese Atmosphäre, in der Rußland lebt, sich verzogen 
haben wird. Und wenn im Lande nicht nur in Worten, sondern in der 
Tat Gesetzlichkeit, das, was man eine Rechtsordnung nennt, herr- 
schen wird. 


* 


Übrigens hat der Kaiser, wie ich authentisch weiß, Stolypin den 
Hohn nicht verziehen, den er ihm angetan hat, indem er ihm seinen Ab- 
schied mit verschiedenen Bedingungen einreichte. Der Kaiser hat zwar 
die Bedingungen angenommen und ihm das Abschiedsgesuch zurück- 
gereicht, jedoch vor seiner Abreise nach Kiew hat er zu Stolypin, als 
dieser Vortrag bei ihm hatte, gesagt: „Für Sie, Peter Arkadjewitsch, habe 
ich eine andere Bestimmung vor.” 

Über diese Äußerung ist Stolypin sehr verdutzt gewesen. ‚Was für 
eine Bestimmung es war, die der Kaiser meinte, weiß ich nicht. Die 
einen sagen, Botschafter, die andern reden von der Statthalterschaft 
ım Kaukasus. 


Stolypin wollte die Denkmalsenthüllung in Kiew dazu ausnutzen, 


i i i ürli i itungen 
sich gewaltir feiern zu lassen. Natürlich tauchte vorher ın den Zei 
N a Kiew den Grafentitel erhalten. 


die Nachricht auf, Stolypin werde in 
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Die Schuld an Stolypins Ermordung 


Die Semstwoinstitutionen, die auf Grund des Artikels 87 eingeführt 
waren, sollten Seiner Majestät für die ihnen erwiesene Wohltat danken, 
was so zu verstehen war, daß diese Wohltat eigentlich von Stolypin aus- 
gegangen war. Und man vergaß, daß es sich dabei um eine Verletzung 
und Verhöhnung der Grundgesetze und der Konstitution selber handelte. 


Stolypin liebte überhaupt die theatralischen Gesten und die lauten 
Phrasen. Das entsprach seiner Natur, und so starb er auch unter be- 
sonders theatralischen Umständen: während einer Galavorstellung im 
'Theater, in Gegenwart des Kaisers und einer ganzen Menge hoher 


Würdenträger. 


Nach dem Tode Stolypins behaupteten seine Anhänger, an seinem 
Tode sei der Direktor des Polizeidepartements, der Kommandierende der 
Gendarmerie, schuld. Die Geheimpolizei und ihre Vorgesetzten hätten 
eine Reihe unverzeihlicher Fehler begangen. 

Das ist vielleicht richtig, aber die es behaupten, vergessen, daß 
Stolypin das Haupt, der Vorgesetzte der gesamten russischen Polizei war. 
Ihm waren alle unterstellt, und darum ist an dem, was geschah, vor 
allem er selber schuld. 

Ich bestreite keineswegs, daß unsere Polizei, besonders die geheime, 
unter Stolypin vollkommen desorganisiert und demoralisiert war. Aber: 
wer ist daran schuld? Schuld ist Stolypin selber. Er war der Minister 
des Innern, er war das Haupt der ganzen Polizei. Alle mehr oder weniger 
wichtigen Bestimmungen, von wem gingen sie aus? Von ihm. Wäre 
Stolypin, ehe er Vorsitzender des Ministerrats wurde, vorher Finanz- 
minister gewesen wie jetzt Kokowzow, oder hätte er vorher kein Ministe- 
rium gehabt, wie damals ich, dann könnte man sagen, an seiner Er- 
mordung seien der Minister des Innern und der Chef der Polizei schuld. 
Will man aber jetzt die Polizei beschuldigen, so beschuldigt man in erster 
Linie den Toten selber. 

Stolypin also hat sich selbst zugrunde gerichtet. Sein Tod war die 
Folge davon, daß er eine Sache übernahm, von der er keine Ahnung 
hatte, und daß er dabei mit der Kühnheit vorging, die nur die Blindheit 
gegen Gefahr verleiht. Er gleicht den Menschen, die Gott gestraft 
hat, indem er ihnen die Urteilskraft nahm, vermöge derer wir unsere 


eigenen Handlungen bewerten und begreifen. 


* 
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Zeitungsstreit Wittes mit Gutschkow 


| Als Stolypin 'starb, kehrte auch sein Trabant Gutschkow von seiner 
Reise aus dem Fernen Osten zurück. Er hatte zwar vor seiner Ausreise 
behauptet, er sage sich von der Politik Stolypins los. Nach der Er- 
maHung Stolypins aber überlegte er sich’s, daß es für ihn und seine 
Partei vorteilhafter wäre, eine möglichst geräuschvolle Gedächtnisfeier 
für Stolypin zu veranstalten, um im Hinblick auf die in einigen Monaten 
bevorstehenden Neuwahlen zur Duma für sich und seine Partei des 
30. (17.) Oktobers Propaganda zu machen. 

‚80 hielt er denn in einer Versammlung der Mitglieder dieser Partei 
eine Rede über die Größe des dahingegangenen Stolypin. Diese Rede 
enthielt ohne besonderen Anlaß Angriffe auf mich. Sie erschien in der 


Chronik des „Nowoje Wremja‘‘ vom 28 
in der Wiedergabe dieser Rede viele offenbare Unwahrheiten vorkamen, 


so erschien am anderen Tage eine 
worin gesagt war, Gutschkow bitte bekanntzugeben, daß seine Rede in 
vielem nicht ganz richtig wiedergegeben sei. Die Veröffentlichung aber 
hatte bereits schon ihre Wirkung ausgeübt, und darum ist jene nach- 
folgende Notiz bloß als eine schlaue Ausrede anzusehen. 


* 


einerseits eine Erwiderung hervor, 


die im „Nowoje Wremja“ vom 8. Oktober (25. September) erschien. 


Hierauf folgte ein Brief Gutschkows, der am IO. Oktober (27. September) 
erschien, und hierauf wieder eine Antwort meinerseits. Diese meine Ant- 
wort sollte im „Nowoje Wremja‘‘ erscheinen, und die Zeitung hatte 
bereits versprochen, sie am folgenden Tage zu veröffentlichen. Jedoch 
erklärte am folgenden Tage das „Nowoje Wremja‘‘ meinem Sekretär, 
es möchte verschiedene Stellen meiner Antwort streichen, worauf der 

teilten Instruktion, nicht 


Sekretär, gemäß meiner ihm aus Biarritz er 


einging. 


Die Rede Gutschkows rief m 


in der „Rjetsch“, im 


Mein Antwortbrief erschien gleichzeitig 

und in anderen Zeitungen. Alle diese Dokumente, die 
über die Regierung 
Interesse sind, führ 


„Russkoje Slowo“ 
die verschiedenen Anschauungen U 
risieren und dadurch von gewissem 


Stolypins charakte- 
e ich unten an*). 


*) Russ. Ausg. 1I, S. 527- 
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Kokowzows Ernennung zum Ministerpräsidenten 


39. Kapitel*) 
Kokowzow Premierminister 


Nach dem Attentat auf Stolypin wurde Kokowzow Vorsitzender des 
Ministerrats, und das Ministerium des Innern übernahm Kryschanowski. 
Während der Tage, da Stolypin im Sterben lag, reiste der Zar nach 
ıTschernigow zur Anbetung der dortigen Reliquien. Als er zurückkehrte, 
war Stolypin tot. Am nächsten Tage begab sich der Kaiser nach Se- 
wastopol, und vor seiner Abreise ernannte er Kokowzow endgültig zum 
Vorsitzenden des Ministerrats. 

Diese Ernennung hat sich, wie ich von Kokowzow selber gehört 
habe, in folgender Weise abgespielt: Bis kurz vor seiner Abreise hatte 
‘der Kaiser noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Kokowzow 
und die andern Minister sahen ihn zwar, aber über seine Entschlüsse 
äußerte er nichts. 

Die Minister und andere Spitzen befanden sich bereits auf dem Bahn- 
hof, in Erwartung Seiner Majestät, der nach der Krim abreisen sollte. 
Plötzlich erschien ein Feldjäger, der auf die Gruppe der Minister zuging, 
sich zuerst versehentlich an den Justizminister und dann an Kokowzow 
wandte, Er sagte, Seine Majestät erwarte Kokowzow im Schlosse. Kokow- 
zow nahm ein Automobil und fuhr schleunigst zum Schloß. 

Als er ankam, waren der Kaiser und die Kaiserin bereits im Begriff, 
herauszukommen, um auf den Bahnhof zu fahren. Der Kaiser ging mit 
Kokowzow ins Schreibzimmer und wandte sich an ihn mit folgenden 
Worten: „Wladimir Nikolajewitsch, nachdem ich mir die Sache nach 
allen Seiten hin überlegt habe, habe ich den Beschluß gefaßt: Ich er- 
nenne Sie zum Vorsitzenden des Ministerrats und zum Minister des Innern 
Chwostow, den Gouverneur von Nischninowgorod.‘ 


*) In der russischen Ausgabe Kapitel 52 
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Makarow Minister des Innern 


Wie Kokowzow mir erzählte, hat er sich hierauf an den Kaiser 
gewandt und ihn angefleht, nur ja nicht Chwostow zu ernennen, indem 
er sagte: „Eure Majestät, Sie stehen an einem Abgrund, und die Er- 
nennung eines solchen Menschen zum Innenminister würde bedeuten, 
daß Sie beschlossen haben, sich in den Abgrund zu stürzen.‘“ Der Kaiser 
war hierdurch sehr verwirrt, da er aber sah, daß die Kaiserin schon im 
Hut war und auf ihn wartete, erwiderte er: „In diesem Falle bitte ich 
Sie, den Posten des Vorsitzenden des Ministerrats anzunehmen, und bezüg- 
lich des Innenministers werde ich es mir noch überlegen.‘‘ Kokowzow 
schlug Makarow als Innenminister vor. Er nannte deshalb Makarow, 
weil dieser unzweifelhaft zu der extremen Rechten gehört. Makarow 
ist ein sehr beschränkter Mensch, aber er hat sich in keiner Weise be- 
schmutzt und er meint es aufrichtig. Aber er ist nicht aus dem richtigen 
Teig gebacken, um gegenwärtig als Innenminister zu bestehen. Vor allem 
wird Makarow seinen persönlichen Eigenschaften nach niemals eine ernst- 
liche Autorität ausüben. | 

Nachher hat Kokowzow dem Kaiser noch über Makarow geschrieben, 
und das Resultat war, daß der Kaiser, nachdem er in Jalta angekommen 
war, Makarow zum Innenminister ernannte. b 

Wie man mir gesagt hat, hat sich während der fünf Tage, die 
zwischen dem Attentat auf Stolypin und seinem Tode vergingen, eine 
gewaltige Intrige entwickelt. Der Justizminister Schtscheglowitow, der Ver- 
weser des Landwirtschaftsministeriums Kriwoschein und Kokowzow, jeder 
von diesen Dreien, hatten mächtig intrigiert, um Vorsitzender des Minister- 
rats zu werden. ? { 

Ich muß sagen, daß Kokowzow von diesen drei Kandidaten der rg 
hafteste ist, daß er aber, was die Intrige betrifft, den beiden andern nichts 
nachgibt, ja, sie hierin sogar übertrifft. 

* 


Al row Minister des Innern wurde, war Kryschanowski beleidigt 
und ae Gehilfe des Innenministers bleiben. Kryschanowski = 
weniger solid und zuverlässig als Makarow. Er verfügt, sono En 
über geringere moralische Qualitäten als jener. ‚Was aber Nee a Hr 
und Verstand betrifft, so überragt er ihn bei weitem. Kryschanowski 
war eigentlich der Kopf Stolypins, und zwar ein salader: Kopf. aa 

Er hat Stolypin, als dieser Minister des Innern war, diesen zu GEHE 
Dingen veranlaßt, die er, wenn er selber der Minister gewesen wäre, 


'mals getan hätte. Auch die Handlungsweise Stolypins, nachdem der 


+ ı infü in den west- 
Reichsrat sein Projekt über die Einführung der Semstwos in 
lichen es abgelehnt hatte, war auf den Einfluß Kryscha- 


nowskis zurückzuführen. 
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Kokowzows Politik 


Da Kryschanowski alle Staatsgeheimnisse einer Zeit der unerhörten 
Polizeiwillkür kannte, konnte man ihn natürlich nicht ohne irgendeine 
Genugtuung lassen, und darum wurde er zum Staatssekretär an Stelle 
Makarows ernannt. 


Am 30. (17.) September erschien eine Veröffentlichung über die 
Einsetzung einer Senatorenrevision der Kiewer Schutzpolizeiabteilung, aus 
Anlaß des Attentats auf Stolypin. Zum Revisor wurde der Senator 
Trusewitsch, der vor Kurlow die Geheimpolizei verwaltet hatte, ernannt. 

Als die Duma wieder eröffnet wurde, waren alle gespannt, was für 
eine Richtung Kokowzow einschlagen werde, denn in der Öffentlichkeit 
wußte man, daß Kokowzow während der letzten Jahre in allen wich- 
tigeren Fragen mit Stolypin nicht übereingestimmt und seine eigene Mei- 
nung vertreten hatte — so auch in bezug auf das Finnlandgesetz Stoly- 
pins, das die finnländische Verfassung in schmählicher Weise verletzte. 

Er war gegen Stolypin auch in der Frage der Semstwos für die 
westlichen Gouvernements, und in. vielen anderen Fragen gewesen. Er 
hatte deutlich gezeigt, daß er mit der pseudonationalistischen Richtung 
Stolypins durchaus nicht einverstanden sei. 

Alle erwarteten, Kokowzow werde seine neue Richtung bei der 
Durchsicht derjenigen Gesetze zeigen, die von Stolypin eingebracht und 
von der Duma noch nicht beraten waren. Einige erwarteten sogar, Ko- 
kowzow werde diese Projekte zurückziehen. Ich aber kannte Kokowzow 
und wußte genau, daß er nicht deshalb gegen die Projekte Stolypins pro- 
testiert hatte, weil er dessen Anschauung nicht teilte, sondern daß er 
sich immer nur den Umständen anpaßte und folglich auch immer nur 
das tun werde, was er im gegebenen Augenblick als vorteilhaft für sich 
ansah. Er hatte, wenn auch durch unvorhergesehene und von ihm un- 
abhängige Umstände, ein Ziel erreicht, nach dem er gestrebt hatte. Er 
war auf den Platz Stolypins gelangt, und ich wußte, daß er diejenige 
Politik fortsetzen werde, die man oben wünschte. Und da auch Stolypin, 
um seinen Platz nicht zu verlieren, die Politik getrieben hatte, die man 
oben wünschte, so würde folglich Kokowzow genau dasselbe tun, was 
Stolypin getan hatte. 

Ich wußte, der Unterschied würde nur darin bestehen, daß Stolypin 
bei Verfolgung seiner extremen nationalistischen Politik sich fortreißen 
ließ, die ihm von oben her angewiesen wurde, und im Eifer des Kampfes 
sein eigenes Temperament in diese Richtung legte. Kokowzow aber 
würde kein eigenes Feuer hinzutun, dazu ist er viel zu vernünftig und klug. 
Er wird wohl die Extreme ein wenig abzuschwächen suchen, aber nur 
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so weit, als er sich nicht dem Verdacht des Liberalismus aussetzt und 
kein Quäntchen der Allerhöchsten Huld verliert. 

Es kam in der Reichsduma zur Beratung eines Gesetzes, das noch 
von Stolypin vorgelegt worden war und gegen das Kokowzow, damals 
noch Finanzminister, opponiert hatte. Es handelte sich um die finn- 
ländische Frage. Nun trat er in der Duma auf, hielt, wie ‚gewöhnlich, 


eine sehr lange Rede — er sprach sehr lang, sehr gut und liebte es 
sehr zu sprechen, so daß die Moskauer Kaufmannschaft ihn „das 
Grammophon“ nannte, — und seiner Rede Sinn war der: Die Richtung 


der Politik könne sich nicht ändern, je nachdem, wer Vorsitzender des 
Ministerrats sei. Die Politik werde nicht von den Ministern gemacht, 
sondern komme von oben her. Als er bloß Finanzminister war, da habe 
er vielleicht nicht übereingestimmt mit der Richtung, die Stolypin nach 
höheren Weisungen eingehalten habe. Da er nun aber Vorsitzender des 
Ministerrats geworden sei, so könne er natürlich keine andere Richtung 
einhalten als Stolypin. Und diese erscheine ihm so natürlich, daß er 
sich wundern müßte, wie man hätte erwarten können, daß er irgendeine 
andere Richtung einschlagen könnte als diejenige, die Stolypin inne- 


gehalten hatte. 


* 


So bin ich in meinen Erinnerungen bis zum Jahre ıgız gekommen 
und unterbreche einstweilen meine Arbeit. 


2. März 1912. 
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